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Wie  der  energetische  Imperativ  entstand. 

Wenn  ich  mich  ru  besinnen  versuche,  wie  meine  energe- 
tischen Anschauungen,  die  zurzeit  mein  Denken  und  Handeln  in 
entscheidender  Weise  leiten,  eigentlich  entstanden  sind,  so  finde 
ich  nicht  geringe  Schwierigkeiten,  mir  diese  einzelnen  Phasen  zu 
vergegenwärtigen.  Ein  früher  Entwicklungspunkl  selbständiger 
Auffassung  des  Energiebegriffes  ist  glücklicherweise  festgelegt 
durch  die  Antrittsvorlesung,  welche  ich  im  Jahre  1887  bei  der 
Übernahme  der  Professur  für  physikalische  Chemie  in  Leipzig 
gehalten  habe.  Dort  wird  dieser  Begriff  gcmäB  meiner  da- 
maligen Auffassung  allerdings  als  ein  überaus  wichtiger  und  ent- 
scheidender dargestellt,  als  einer,  durch  dessen  Betrachtung  die 
spezielle  Wissenschaft,  für  deren  Pflege  ich  nach  Leipzig  berufen 
war,  nach  allen  Seiten  Aufklärung,  Erweiterung  und  Vertiefung 
erfahren  konnte.  Aber  ich  stand  noch  so  stark  unter  dem  Ein- 
fluß des  ersten  und  zu  seiner  Zeit  weitaus  konsequentesten  Ener- 
getikers JuliusRobertMayer,  daß  ich  den  von  ihm  fest- 
gehaltenen Dualismus  von  Materie  und  Energie  (oder 
Kraft,  wie  er  sie  nannte)  beibehalten  zu  müssen  glaubte. 

Der  Energiebegriff  spielte  nämlich  damals  in  den  Köpfen 
der  Physiker  eine  so  schemenhaft  abstrakte  Rolle,  daß  es  mir 
selbst  schon  als  eine  ungewöhnliche  Kühnheit  erschien,  für  ihn 
mit  Mayer  eine  Realität  zu  beanspruchen,  die  mit  der  des  Begriffs 
der  Materie  vergleichbar  war,  d.  h.  für  die  Energie  eine  Zwil- 
lingsstellung neben  der  Materie  zu  fordern.  Aber  das  immanente 
Ordnungsbedürfnis,  dessen  Vorhandensein  den  systematischen 
Forscher  kennzeichnet  und  dessen  Pflege  daher  für  die  Entwick- 
lung solcher  Persönlichkeiten  von  maßgebender  Bedeutung  ist,  be- 
stätigte seine  Wirksamkeit  in  mir  auch  in  diesem  Falle.  Es  ban- 
delt sich  um  ein  sehr  charakteristisches  Gefühl  des  innem  Miß- 

ObIwsI4,  Vom  «»rrsvtiKkea  Itoparktiv,  \ 


—     2     — 


behagens,  daß  auch  von  so  bedeutenden  Forschern  wie  Helmholtz 
und  Mach  gelegfentlich  geschildert  worden  ist,  und  dessen  Vor- 
handensein immer  darauf  hindeutet,  daß  in  dem  betreffenden  Ge- 
biete noch  nicht  alles  in  Ordnung  ist.  Es  ist  interessant  genug, 
an  dieser  rein  gefühls-  oder  instinktmäßigen  Reaktion  zu  beob- 
achten, wie  sich  in  der  geistigen  Arbeit  unwiderstehlich  die  An- 
sprüche des  Einheitsgefühls,  des  monistischen  Denkens,  um 
das  entscheidende  Wort  gleich  hier  einzuführen,  geltend  machen. 
Lange  bevor  man  zur  theoretischen  Klarheit  darüber  gekcnnmen 
ist,  erlebt  man  die  unwiderstehliche  Empfindung,  daß  ein  Gebiet 
Wissenschaft  nicht  eher  in  Ordnung  ist,  als  nachdem  es  in  lo- 
gische Übereinstimmung  mit  allem  übrigen  Cedankenmateriai 
gebracht  worden  ist,  mit  dem  es  an  seiner  Stelle  in  Berührung 
steht.  Dieses  Gefühl  ist  der  treibende  Faktor  für  die  hier  alsbald 
einsetzende  Gedankenarbeit,  die  sich  zunächst  größtenteils  im 
Gebiet  des  Unbewußten  vollzieht.  Man  wird  sich  wohl  die  rich- 
tigste Vorstellung  von  dieser  Art  der  Tätigkeit  machen,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  daß  der  Gedankenverlauf  des  Tages 
ganz  und'  gar  von  den  vielfältigen  und  zufälligen  Eindrücken 
bestimmt  wird,  sowohl  von  äußeren  Erlebnissen  wie  von  Anre- 
gungen, die  man  aus  seiner  Lektüre  in  sich  aufnimmt.  Dieses 
unregelmäßige  Hin  und  Her  des  Denkens,  das  an  das  Kribbeln  in 
einem  Ameisenhaufen  erinnert,  steht  nun  unter  der  Kontrolle  ge- 
wisser führender  Postulate,  allgemeiner  Forderungen  des  Den- 
kens, welche  an  dem  zunächst  zufälligen  und  überaus  mannig- 
faltigen Material  eine  Sichtung  vornchmien.  Es  ist  das  Auge  des 
Geistes  auf  Vorgänge  bestimmter  Art  eingestellt,  welche  seine 
Aufmerksamkeit  allein  erwecken;  alle  andern  Dinge  werden  vor- 
übergehend aufgenommen,  verschwinden  aber  ebenso  schnell 
wieder,  da  sie  unterhalb  der  Schwelle  des  Bewußtseins  bleiben. 
Nur  diejenigen,  welche  im  Zusammenhang  mit  jenem  Haupt- 
gedanken stehen,  werden  schärfer  aufgefaßt,  herausgehoben  und 
an  das  bereits  vorhandene  Gedankenmaterial  geschlossen.  So 
wächst  ähnlich  dem  Kristall  in  einer  übersättigten  Lösung  all- 
mählich dieser  eine  Hauptgedanke  weiter  und  weiter.  Dann 
gibt  es  einmal  einen  Augenblick,  wo  er  plÖtzlidt  körperhaft  ins 
Bewußtsein  tritt. 
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Solche  Vorgänge  habe  ich  nach  dem  Beginn  meiner  Leip- 
ziger Lehrtätigkeit  im  Jahre  1887  erlebt,  wo  ich  in  täglidiem, 
unausgesetztem  Verkehr  mit  meiner  anfangs  wenig  zahlreichen, 
in  kürzester  Frist  aber  schnell  anwachsenden  Schar  von  Schülern 
und  Mitarbeitern     die    allgemeinen    Fragen    der   Wissenschaft 
ebenso  wie  die  speziellen  der  laufenden  Forschungsarbeiten  be- 
handelt habe.    Das  familienhafte  Zusammensein  im  Laboratorium, 
das  gemeinsame  leidenschaftliche  Interesse  an  der  Entwicklung 
der  Wissenschaft,  die  gerade  damals  in  einem  Frühling  angelangt 
war,  der  uns  mit  Blüten  nicht  nur,  sondern  alsbald  mit  schnellen 
Früchten  in  atemloser  Fülle  überschüttete,  brachte  jenes  Durch- 
einander von  Gedanken,  jenes  Vorüberziehen  der  mannigfaltig- 
sten geistigen  Kombinationen  vor  dem  Bewußtsein  in  wirksamster 
Weise  in  unser  Leben.     Da  diejenigen  jungen  Leute,  welche  da- 
mals den  Mut  hatten,  einige  Semester  der  physikalischen  Chemie 
XU  widmen,    sämtlich   einigermaßen  selbständige  Denker-    und 
Forsdieniaturen  waren,  so  gestalteten  sich  unsere  Verhandlungen 
ganz  besonders  fruchtbar;  denn   die  Schüler  nahmen  nicht  ein- 
fach das  auf,  was  der  Lehrer  ihnen  vorsetzte,  um  es  stillschwei- 
gend zu  verarbeiten,  sondern  sie  reagierten  mit  kräftigem  eigenen 
Denken,  in  dem  sie  Zweifel  äußerten  und  andere  mögliche  Denk- 
weisen   hervorhoben,    so  daß  eine    ungemein  kräftige  Mannig- 
faltigkeit der  geistigen  Betätigung  die  Folge  war.    Unter  diesen 
Einflüssen  nun  konnte  jene  unrichtige  Idee  von  dem  Parallelis- 
mus zwischen  Energie  und  Materie  nicht  lange  bestehen  bleiben. 
Wenn  man  einem  andern  etwas  klar  machen  will,  wie  hier 
der  Lehrer  dem  Schüler,  so  muß  man  sich  zunächst  selbst  voll- 
kommen klar  gemacht  haben.     Und  dies  ist  wohl  die  allerweri- 
voUste  Seite  des  Lehrerberufes,  daß  die  Notwendigkeit  solchen 
Klarmachcns  ihm  ein  sicheres  Mittel   ist.  ja  das  sicherste  und 
wirksamste  von  allen,  um  wesentliche  Fortschritte  im  eigenen 
Denken  zu  erzielen.     So  ist  mir  noch  zwar  nicht  das  Datum, 
wohl  aber  die  Umgebung  und  das  zugehörige  Gefühl  in  lebhaf- 
tester Erinnerung  geblieben,  als  mir  zum  ersten  Male  die  radikale 
oder  raontätiscbe  Energetik  aufging.     Ich  sehe  noch  die  alten 
dunkeln  und  nicht  ganz  sauberen  Räume  des  Laboratoriums  in 
der  Brüderstraße  vor  mir,  wo  ich  unter  lebhaftem  Gespräch  von 


—   4   — 


einem  Praktikanten  zum  andern  zu  gehen  pflegte  und  wo  meist 
auch  die  andern  Praktikanten  sich  an  den  speziellen  Verhand- 
lungen beteiligten,  die  ich  mit  dem  einzelnen  bezüglich  seiner 
Arbeit  zu  führen  hatte.  Brachten  uns  docli  diese  Einzeler- 
örteruDgen  fast  immer  in  kürzester  Frist  auf  die  Erörterung'  ganz 
allgemeiner  Fragen  und  führten  zu  gemeinsamen  Bemühungen, 
solche  Fragen  befriedigend  zu  beantworten.  Ich  war  endlich  den 
Schwärm  für  eine  kurze  Zeit  los  geworden  und  begab  mich  durch 
den  kleinen  Bibliotheksraum  in  mein  Schreibzimmer,  um  dort 
einige  dringende  Arbeiten  zu  erledigen.  Auf  einmal  mußte  ich 
stehen  bleiben,  weit  die  angeregte  Gedankenarbeit  in  meinein 
Kopf  zu  einer  plötzlichen  automatischen  Neuordnung  der  Ge- 
danken geführt  hatte.  Die  Schwierigkeiten  des  Dualismus  Ma- 
terie und  Energie  hatten  sich  infolge  eines  vorangegan- 
genen Gespräches  in  meinem  Geiste  so  gehäuft,  daS  ganz  plötzlich 
der  Gedanke  entstand:  Wie  wär's,  wenn  die  Energie  ganz  allein 
existierte,  wenn  die  Materie  überliaupt  nur  ein  sekundäres  Produkt 
der  Energie  wäre? 

Diese  Fragestellung  war,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  daraus 
entstanden,  daÖ  man  mir  eingewendet  hatte:  Wie  kann  denn  die 
Energie  eine  Realität  sein,  wenn  eine  Masse,  je  nachdem  sie 
Geschwindigkeit  besiut  oder  nicht,  verschiedene  Mengen  Energie 
haben  kann?  Die  Geschwindigkeit  ist  doch  nur  ein  Zahlen- 
hältnis  zwischen  Strecke  und  Zeit,  und  wie  soll  denn  ein  Zahlen- 
verhältnis  plötzlich  eine  neue  Realität,  die  Energie,  in  ein  Objekt 
hineinbringen,  das  eine  ganz  andere  Realität,  nämlich  Masse,  be- 
sitzt? Der  scliarfe  Gegensatz,  der  durch  diesen  Einwand  offenbar 
geworden  war,  brachte  die  entgegengesetzte  Reaktion  hervor. 
Der  Geschwindigkeit  und  der  mit  ihr  wachsenden  und  abnehmen- 
den lebendigen  Kraft  oder  Bewegungsenergie  einer  bewegten 
Masse  muß  ja  durchaus  Wirklichkeit  zugeschrieben  werden.  Denn 
soviel  lehrt  ja  die  Physik  unerbittlich:  um  der  Masse  die  ent- 
sprechende Geschwindigkeit  zu  geben,  ist  ein  Aufwand  von  Ar- 
beit erforderlich,  der  in  keiner  Weise  umgangen  werden  kann. 
Denn  die  erforderliche  Arbeit  oder  Energie  laßt  sich  nicht  aus 
Nichts  schaffen,  sie  muS  von  irgendwoher  genommen  werden. 
Somit  steckt  in  der  Geschwindigkeit    zweifellos    eine  Realität. 
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Das  abstrakte  Zahl enverhä Unis  ist  ein  Begriff,  die  Geschwindig- 
keit aber,  die  irgendein  betrachteter  Körper  hat,  ist  ein  Faktum, 
eine  einzelne  Wirklichkeit,  die  man  nur  durch  Abstraktion  unter 
jenen  Begriff  bringt.  Auch  bei  dem  Energiebegriff  ist  ein  ent- 
sprechender Unterschied  ai  machen.  Jede  einzelne  Energie- 
menge, die  in  einem  Stück  Steinkohle  oder  in  einem  geladenen 
Akkumulator,  in  dem  Planeten,  der  sich  um  die  Sonne  schwingt, 
und  in  dem  elektrischen  Funken,  der  den  Energievorrat  der  Lei- 
dener Flasche  in  Wärme  umsetzt,  enthalten  ist,  ist  ein  Faktum, 
eine  Realität,  und  alle  diese  einzelnen  Fälle  des  wirklichen  Ge- 
schehens kann  man  unter  den  Gesamtbegriff  der  Energie  bringen. 

Also  diese  Erkenntnis,  wie  wir  hier  wieder  einmal  von  der 
Sprache  getauscht  werden,  welche  den  allgemeinen  Begriff  und 
das  einzelnepaktum  mit  demselben  Wort  zu  bezeichnen  pflegt,  diese 
Erkenntnis,  da0  eine  Wirklichkeit  drum  nicht  weniger  real  ist, 
weit  man  sie  unter  einen  altgemeinen  oder  abstrakten  Begriff 
bringen  kann,  wirkte  damals  mit  blitzartiger  Erleuchtung  auf 
mich.  Ich  hatte  eine  beinah  physische  Empfindung  in  meinem 
Gdiim,  die  etwa  vergleichbar  war  mit  dem  Umklappen  eines  Re- 
genschirms im  Sturme.  Aus  der  frühern  relativen  Gleichge- 
wichtstage meines  Denkens,  die  sich  mit  dem  Parallelismus  von 
Materie  und  Energie  begnügt  hatte,  schnappte  mein  Gesamt- 
be\*'ußtsein  auf  einmal  in  eine  andere,  stabilere  Gleichgewichts- 
lage über,  in  welcher  der  Energie  durchaus  die  maßgebende  und 
führende  Stellung  eingeräumt  wurde  und  derzufolge  die  Masse 
und  das  Gewicht,  jene  Haupteigenschaften  der  „Materie",  als  se- 
kundäre Größenfaktoren  bestimmter  Energiearten  erkannt 
wurden. 

Ich  darf  nicht  behaupten,  daB  nunmehr  mit  dieser  neuen 
Einstellung  des  Geistes  alles  getan  gewesen  wäre.  Die  nächste 
Zeit  brachte  vielmehr  eine  vorläufige  Erschöpfung  durch  diesen 
Geburtsakt  und  daher  ein  ziemlich  unverändertes  Fortwursteln 
io  den  bisherigen  Gedankengängen,  allerdings  mit  dem  stets  wie- 
derholten Hinweis  für  mich  selbst  und  für  meine  Schüler,  daÖ 
die  Sache  wahrscheinlich  auf  dem  neuen  Wege  besser  und  förder- 
licher gehen  würde.  Ein  sorgfältiges  Durchdenken  aller  Konse- 
quenzen der  neuen  Auffassung  war  aber  ebenso  notwendig,  wie 
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mühsam,  bis  man  vor  d«r  neuen  Einsicht  einen  regelmäßigen 
und  sichern  Gebrauch  machen  konnte.  Ein  solcher  Zustand  ist 
vermutlich  für  jede  erhebliche  Entdeckung  notwendig.  Wissen 
wir  doch,  daß  beispielsweise  Julius  Robert  Mayer  zwar 
sein  Enei^iegesetz  als  eine  plötzliche  Erleuchtung  empfing,  dafl 
es  ihn  aber  hernach  noch  ein  .^zahl  von  Jahren  angestrengtester 
Arbeil  gekostet  hat.  um  diese  erstmalige  Eingebung  zu  einer 
wirklichen,  wissenschaftlich  haltbaren  Wahrheit  zu  gestalten. 

So  ging  es  mir  denn  auch  mit  diesem  Gedanken  der  radi- 
kalen oder  monistisdien  Energetik,  der,  soweit  meine  Kenntnis 
reicht,  in  der  Tat  vor  mir  von  keinem  andern  Denker  erfaßt  wor- 
den war.  Der  fortgeschrittenste  unter  ihnen.  Julius  Robert 
Mayer,  hat,  wie  schon  bemerkt,  sich  nicht  weiter  nach  vom 
getraut,  als  bis  zu  einer  Gleichberechtigung  der  Begriffe  Materie 
und  Energie;  die  übrigen  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  Ther- 
modynamik setzten  die  Energie  noch  weiter  zurück,  indem  sie 
für  sie  den  Charakter  einer  bloß  mathematischen  Funktion  fest- 
hielten. Und  selbst  Arbeits-  und  Denkgenossen  aus  meiner  eige- 
nen Zeit,  die  mir  als  Energetiker  vorausgegangen  waren,  haben 
dennoch  diesen  radikalen  Schritt  auf  das  sorgfältigste  zu  tun 
vermieden,  ja  sich  teilweise  mit  bestimmten,  fast  gereizten  Wor- 
ten gegen  jeden  Versuch  erklärt,  die  Energie  zu  substantiieren 
und  ihr  eine  faßbare,  sinnfällige  Wirklichkeit  ähnlich  der  Materie 
zuzuschreiben.  Für  mich  bestand  umgekehrt  der  entscheidende 
Fortschritt  darin,  daß  sich  mir  die  Materie  begrifflich  in  ihre 
energetischen  Elemente  auflöste  imd  daß  sich  als  dasjenige,  was 
wir  sinnfällig  erleben,  nur  die  Energieverhältnisse  zwischen  der 
Umgebimg  imd  unsem  Sinnesapparaten  ergaben;  denn  jede  Be- 
tätigung irgendeines  Sinnesapparates  setzt  einen  Eingang  oder 
Ausgang  von  Energie  voraus  und  kein  Sinnesapparat  funktioniert, 
bei  welchem  nicht  eine  derartige  energetische  Änderung  vor 
sich  gebt. 

Die  innere  Entwickhmg  dieses  Gedankenganges  brauchte  nun 
eine  nicht  unerhebliche  Zeit,  deren  Einzelheiten  aus  meinem  Be- 
wußtsein entsdiwunden  sind.  In  meiner  Erinnerung  stdit  dann 
wieder  mit  bildhafter  Anschaulichkeit  eine  plötzliche  Epoche  da. 
die  vielleicht  ein  halbes  Jahr  später  anzuseuen  ist.     Ich  war  aus 
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irgendwelchen  Gründen  nach  Berlin  gefahren  (es  war  im  Frühling 
1889  oder  1890)  und  hatte  am  Abend  mich  wieder  eimnal  leb- 
haft über  jenen  re%'olutionären  Gedanken  mit  Fachgenossen  unter- 
halten, denen  es  natürlich  nicht  einfiel,  meine  Auffassung  ernst 
zu  nehmen;  sie  bemühten  sich  vielmehr,  mir  durch  reichlichen 
Spott  meine  Energetik  zu  verleiden.  Das  hatte  angesichts  des 
kräftigen  Wachstums  des  neuen  BcgriflFs  in  meinem  Unterbewußt- 
sein natürlich  durchaus  nicht  den  beabsichtigten  Erfolg,  sondern 
den  entgegegeset2ten.  Kachdem  wir  uns  spät  getrennt  liatten 
und  ich  einige  Stunden  geschlafen  hatte,  wachte  ich  plötzlich 
wiederum  mitten  in  diesem  Gedanken  auf  und  konnte  keinen 
Schlaf  weiter  finden. 

In  frühester  Morgenstunde,  um  vier  oder  fünf  Uhr,  bin  ich 
dann  aus  dem  Gasthof  nach  dem  Tiergarten  gegangen  und  habe 
dort  unter  dem  Sonncnsdiein  eines  wundervollen  FrühÜngsmor- 
gens  ein  wahres  Pfingsten,  nämlich  eine  Ausgicflung  des  Geistes 
über  mich  erlebt.  Die  Vögel  zwitscherten  und  schmetterten 
von  allen  Zweigen,  goldgrünes  Laub  glänzte  gegen  einen  licht- 
blauen Himmel,  Schmetterlinge  sonnten  sich  auf  den  Blumen  und 
ich  selbst  wanderte  in  wunderbar  gehobener  Stimmung  durch  diese 
frühlinghaftc  Natur.  Alles  sah  mich  mit  neuen,  ungewohnten 
Augen  an  und  mir  selbst  war  zumute,  als  wenn  ich  zum  ersten 
Male  alle  diese  Wonnen  und  Herrlichkeiten  erlebte.  Ich  kann  die 
ganze  Stimmung,  von  der  ich  damals  getragen  war,  nur  mit  den 
höchsten  Gefühlen  meines  Liebesfrühlings  vergleichen,  der  damals 
um  ein  reichliches  Jahrzehnt  hinter  mir  lag.  Der  Denkprozeß 
für  die  allseitige  Gestaltung  der  energetischen  Wcliauffassung 
vollzog  sich  in  meinem  Gehirn  ohne  jegliche  Anstrengung,  ja 
mit  positiven  W^onncgefühlen,  jedes  Ding  sah  mich  an,  als  wäre 
ich  eben  gemäS  dem  biblischen  Bericht  geschatTen  und  in  das 
Paradies  gesetzt  worden  und  gäbe  allem  seinen  wahren  Namen. 

Dies  war  für  mich  die  eigentliche  Geburtsstundc  der  Ener- 
getik. Was  bei  jener  ersten  plötzlichen  Empfindung  in  meinem 
Gehirn  noch  mir  als  einigermaßen  fremd,  ja  nicht  ohne  einen  Zug 
von  unheimlicher  Neuheil  entgegengetreten  war,  erwies  sich  jetzt 
als  zu  meinem  Wesen  gehörig.  £s  war  inzwischen  so  völlig  assi- 
miliert und  unterbewußt  bearbeitet  worden,  so  daß  wie  bei  dem 
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plötzlichen  Aufbrechen  einer  Blume  mit  einem  Male  alles  da 
war  und  mein  entzückter  Blick  nur  von  einem  Punkt  zum  an- 
dern zu  schweifen  hatte,  um  die  ganze  neue  Schöpfung  in  ihrer 
VoUkommenheit  zu  erfassen. 

Dieser  wundervolle  Zustand  hielt  während  der  Morgen- 
stunden  an  und  ich  konnte  nicht  müde  werden,  durch  den  glän- 
zenden Frühling  zu  gehen  und  mein  inneres  Auge  über  die  plötz- 
lich aufgetanen,  unbegrenzt  herrlichen  und  unbegrenzt  weiten 
Fernen  schweifen  zu  lassen.  Dann  erwachte  allmählich  der  Groß- 
stadttag und  nahm  mich  in  seinen  Lärm  und  Staub  auf.  Als 
es  einigermaßen  angängig  war,  habe  ich  dann  den  einen  und  den 
andern  Fachgenossen  besucht  und  mich  bemüht,  ihnen  meine 
neuen  Erkenntnisse  darzulegen.  Sie  haben  mir  hernadi  erzählt, 
daß  ich  den  Findruck  eines  Propheten  oder  Inspirierten  auf  sie 
gemacht  hätte.  Ich  sei  ihnen  von  jeher  als  ein  lebendiger  und 
überraschende  Dinge  denkender  Mensch  bekannt  gewesen,  in 
solchem  Zustande  hätten  sie  mich  aber  nie  vorher  gesehen.  Ich 
muß  wohl  hinzufügen,  daß  ich  selbst  mich  auch  hernach  niemals 
in  solchem  Zustande  gesehen  habe.  Ich  habe  ein  derartig  kon- 
zentriertes Glück  nicht  wieder  erlebt,  wenn  auch  eine  ganze  Reihe 
von  erhebenden  und  auch  erschütternden  Geburtsstunden  erheb- 
licher Gedanken  mir  noch  hernach  beschieden  gewesen  sind. 

Der  von  mir  dringend  gewünschte  Effekt  eines  ähnlichen 
Eindruckes  der  neuen  Gedanken  auf  die  Fachgenossen  blieb  aller- 
dings vollständig  aus.  Sie  waren  schon  gewöhnt,  bei  mir  allerlei 
absurde  Gedanken  anzutreffen,  die  in  den  Kreis  des  damaligen 
Wissens  und  Urteilens  nicht  hineingehörten,  und  ließen  deshalb 
auch  diese  meine  neue  Erleuchtung  auf  sich  beruhen.  Ich  kann 
nicht  sagen,  daß  mich  das  in  irgendeiner  Weise  deprimiert  hätte; 
ich  faßte  es  weder  als  besondere  Stumpfheit  noch  als  besondere 
Bosheit  ihrerseits  auf.  Denn  meine  eigene  geistige  Erhebung 
war  mir  als  ein  so  fremdartig-herrliches  Ding  erschienen,  daß  ich 
mir  leicht  klar  machen  konnte,  wie  wenig  darauf  zu  rechnen  war, 
durch  bloßen  Rericht  bei  andern,  welche  an  diesem  inneren  Pfing- 
sten nicht  teilgenommen  hatten,  auch  nur  annähernd  ähnliche  Ge 
fühle  zu  erregen. 
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So  kam  ich  unter  diesem  Eindrucke  wieder  tn  meine  Tages- 
arbeit  zurück  und  befestigte  den  Grundgedanken  tn  den  täg- 
lichen Verhandlungen  mit  meinen  Mitarbeitern,  indem  ich  all- 
seitig Gelegenheit  hatte,  ihn  auf  die  einzelnen  Verhältnisse  anzu- 
wenden, mit  deren  Erforschung  sich  das  Laboratorium  eben  be- 
schäftigte. Es  muß  als  ein  besonderer  Glücksfall  bezeichnet  wer- 
den, daß  die  Arbeiten,  die  uns  damals  erfüllten,  auf  einem  neuen 
und  gedanklich  noch  nicht  festgelegten  Gebiet  geschehen  konn- 
ten. So  hatte  ich  für  die  Durchführung  der  neuen,  radikalen 
Energetik  ein  unverbildetes,  noch  völlig  plastisches  Material  vor 
mir  und  kam  dadurch  in  die  glückliche  Lage,  solche  Einzclarbeit 
leichter  und  vollständiger  ausführen  zu  können,  als  dies  gegenüber 
andern  (iebletcn  möglich  gewesen  wäre,  deren  Formen  bereits 
durch  die  gedankliche  Arbeit  früherer  Forscher  eine  gewisse  Un- 
beweglichkeit  angenommen  hatten.  Denn  das  Recht  des  Erst- 
gekomraenen  gilt  in  der  Wissenschaft  vielleicht  stärker,  als 
irgendwo  sonst.  Derjenige,  der  ein  neues  Gebiet  der  Menschheil 
dtirch  seine  Arbeit  aufgetan  hat.  gestaltet  dieses  entsprechend 
der  Beschaffenheit  seines  Denkens  in  einer  ganz  entscheidenden 
Weise.  Alle  diejenigen,  die  nach  ihm  dasselbe  Gebiet  bearbeiten, 
sind  in  irgendeiner  Form  immer  gezwungen,  sich  den  ersten 
Gedanken,  die  hier  betätigt  worden  sind,  anzuschließen,  sei  es 
durch  die  unmittelbare  Annahme,  sei  es  durch  die  entgegen- 
gesetzte Orientierung,  die  Ablehnung.  Immer  zeigen  sich  an  den 
spätem  Arbeiten  die  kennzeichnenden  Marken  des  ersten  Besitz- 
ergreifers.  So  hat  man,  wenn  man  mit  neuen  allgemeinen  Ge- 
danken an  ältere,  mehrfach  bearbeitete  Gebiete  geht,  immer  dop- 
pelte Arbeit  zu  leisten.  Zuerst  müssen  die  erstarrten  Formen 
wieder  geschmolzen  und  beweglich  gemacht  werden.  Man  muß 
sich  die  Denkgewohnheiten,  die  dort  bestehen,  erst  abgewöhnen 
und  kann  dann  erst  die  Neugestaltung  vornehmen.  Ist  man  da- 
gegen so  glücklich,  neue  Gebiete  vor  sich  zu  haben,  so  fällt  der 
erste,  sehr  häufig  schwierigere  Teil  der  Arbeit  fort  und  man  kann 
unmittelbar  an  die  Gesultung  gehen. 

Die  erste  zusammenfassende  Darstellung  der  neuen  Ergeb- 
nisse geschah  auf  einer  Versammlung  der  Deutschen  Natur- 
forscher und  Arzte  in  Lübeck  tm  Jahre  1895.    Durch  mündliche 
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besaß,  durch  die  naturphilosophische  oder  spekulative  Betätigung 
ganz  verderben  würde. 

Allerdings  waren  nun  diese  Lübecker  Tage  durch  die  un- 
geheure Anspannung,  welche  die  fortgesetzten  Diskussionen  be- 
anspruchten, energetisch  anspruchsvoller  ausgefallen,  als  ich  vor- 
ausgesetzt hatte.  Die  erste  große  Erschöpfung,  vorbereitet  durch 
die  vorangegangene  konzentrierte  Arbeit  und  gesteigert  durch 
die  Emotionen  bei  dem  Kampf  gegen  das  verbündete  Heer 
aller  Facbgenossen,  hatte  zum  erstenmal  das  große  Encrgiekapital, 
das  ich  meinen  Eltern  danke,  zur  Erschöpfung  gebracht.  Die 
charakteristischen  Erscheinungen  der  geistigen  Überarbeitung, 
Schlaflosigkeit,  Gedankenflucht  und  Depressionsgefühle  ziemlich 
schlimmer  Art  entwickelten  sich  im  Winter  darauf  so  stark,  daß 
ich  am  Anfang  des  nächsten  Jahres  einen  längern  Urlaub  nehmen 
mußte,  um  mich  durch  eine  längere  Befreiung  von  meinen  Amts- 
pflichten wiederum  einigermaßen  in  den  Stand  zu  setzen.  Ich 
habe  schon  an  anderer  Stelle')  geschildert,  wieviel  ich  für  diese 
erstmalige  praktische  Erfahrung  über  die  Endlichkeit  der  mensch- 
lichen Energie  an  meiner  Arbeitsfähigkeit,  an  der  Brauchbarkeit 
und  Bereitwilligkeit  meines  pi^ychologi sehen  Apparates  habe  be- 
zahlen müssen.  Aber  ich  habe  niemals  auch  nur  das  leiseste 
Gefühl  gehabt,  daß  ich  darum  das  Denkgebtet,  dessen  Bear- 
beitung mich  in  diese  Lage  gebracht  hatte,  hassen  oder  auch  nur 
meiden  müßte.  Es  ist  vielleicht  dasselbe  Gefühl,  welches  die 
Mutter  veranlaßt,  das  Kind  am  meisten  zu  lieben,  das  ihr  die 
meiste  Sorge  und  Mühe  gemacht,  dem  sie  die  meisten  Opfer 
gebracht  hat.  Jedenfalls  war  die  Folge  jener  Erlebnisse  nur  eine 
immer  stärkere  Wendung  auf  die  Durchführung  der  radikalen 
Energetik,  die  ich  in  zunehmendem  Maße  als  die  große  Aufgabe 
meines  Lebens  erkannte, 

Bei  dieser  Aufgabe  ist  es  denn  bis  auf  den  heutigen  Tag 
gebheben.  Ich  habe  schon  geschildert,  wie,  anfangs  unwillkür- 
lich, hernach  aber  doch  wieder  bewußt  aufgenommen  und  gepflegt, 
das  energetische  Denken  von  einem  Gebiete  meines  Geistes  nach 
dem  andern  Besitz  nahm.     Zunächst  geschah  die  Durchführung 


*)  Di«  Fordemog  des  Taget,  S.  3.    Ak»d.  Vcibpset.  Leiptig  iBio, 


—  1$  — 


Grundsätze  der  Energetik  auf  alle  Gebiete  des  menschlichen 
Wissens  angewendet  hat,  die  oberhalb  liegen,  erst  also  nachdem 
man  alles  biologische,  psychologische  und  soziologische  Denken 
bezüglich  seiner  energetischen  Grundlagen  in  Ordnung  ge- 
bracht hat,  wird  es  möglich  sein,  an  jene  höheren  Stufen  über- 
haupt erst  zu  denken,  und  erst  dann  wird  die  Epoche  sich  vor- 
bereiten, wo  der  nächste  g^roße  Schritt  im  allgemeinen  mensch- 
lichen Denken  ausführbar  wird. 

Ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  alle  die  Stufen  energetischer 
Betrachtungsweise  schildern,  welche  ich  weiterhin  zurückgelegt 
habe,  und  begnüge  mich  damit,  die  letzte  zu  kennzeichnen,  die 
mir  in  ganz  unerwarteter  Weise  ein  neues  Feld  fruchtbarster 
Arbeit  eröffnet  hat.  Jene  Anwendungen  des  energetischen  Den- 
kens auf  immer  menschlichere  und  unmittelbarere  Gebiete  des 
Lebens  hatte  mir  schon  vor  einigen  Jahren  die  Formel  des  ener- 
getischen Imperativs  gegeben,  nämlich  die  Zusammenfassung 
der  beiden  Hauptsätze  in  dan  Wort:  Vergeude  keine 
Energie,  verwerte  sie!  Eine  neue  Erkenntnis  ist 
in  diesem  energetischen  Imperativ  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  stellt  diese  kurze  und  leicht  verständliche  Fassung 
ein  Werkzeug  dar,  dessen  Vielseitigkeit  und  Wirksamkeit 
sich  gegenwärtig  auch  denen  aufdrängt,  die  mit  der  ur- 
sprünglichen wissenschaftlichen  Energetik  gar  keine  weiteren 
Beziehungen  haben.  Mir  ist  in  so  mannigfaltiger  Weise 
beschrieben  worden,  wie  überall  die  Anwendung  des  ener- 
getischen Imperativs  im  täglichen  Leben  jedem  einzelnen  Förde- 
rung, Erleichterung,  Erfrischung  und  ganz  allgemein  Steige- 
rung der  Lebenstätigkeil  zu  bringen  vermag,  daß  ich  in  dieser 
kurzen  Formel  tatsächlich  das  Symbol  empfinde,  in  welchem  sich 
meine  bisherige  gesamte  Arbeit  am  deutlichsten  zusammenfassen 
läßt.  Gleiclizeitig  ist  der  energetische  imperativ  das  Symbol, 
das  richtunggebend  und  entscheidend  für  den  Rest  an  Arbeit 
bleiben  wird,  der  mir  zu  tun  noch  vorbehalten  ist.  Diese  Arbeit 
vollzieht  sich  in  zwei  Rahmen,  im  Monistenbundc  und 
in  der  „Brücke". 

Was  hat  denn  zunächst  der  Monismus  mit  dem  energeti- 
schen Imperativ  zu  tun?  Die  Antwort  ist:  alles.  Was  bedeutet 
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denn  Monismus?  Monismus  heißt  Einheitslehre  und  das 
Wort  Monismus  stellt  in  einem  kurzen  Ausdruck  das  Arbeits- 
prinzip aller  Wissenschaft  dar,  Wissenschaft  ist  ja  Vereinheit- 
lichung des  Denkens,  wie  es  durch  die  Wirklichkeiten  hervor- 
gerufen worden  ist.  Wir  nennen  irgendein  Ereignis  wissen- 
schaftlich geklärt  und  begriffen  dann,  wenn  wir  dies  Ereignis 
im  notn'endigcn  und  voltständigen  Zusammenhang  mit  andern 
Tatsachen  auf  Grund  bestimmter  eindeutiger  Naturgesetze  er- 
kannt haben.  Und  wir  bearbeiten  andererseits  jede  einzelne 
Tatsache,  soweit  wir  wissenschaftlich  denken  und  arbeiten,  ge- 
danklich so  lange,  bis  wir  sie  monistisch  erfaßt,  bis  wir  diesen 
Zusammenhang  der  einzelnen  Tatsache  mit  dem  Oi^nisnnis 
unseres  gesamten  Wissens  hcrgestelll  hallen.  Es  gelingt  nicht 
immer  sofort ;  es  ist  häufig  notwendig,  einen  ganzen  Block  \'on 
in  sich  geschlossenem  und  konsequentem  Wissen  innerhalb  des 
Gesamtwissens  stehen  zu  lassen,  ohne  seinen  Zusammenhang  mit 
allen  übrigen  Teilen  alsbald  herstellen  zu  können.  Dann 
haben  wir  aber  durchaus  das  Vertrauen,  daß  doch  früher  oder 
später  die  Zusammenhänge  gefunden  werden.  Jene  am  Anfang 
dieser  Betrachtungen  gescliilderte  Einstellung  der  Aufmerksam- 
keit auf  die  Entdeckung  solcher  Zusammenhänge  ist  dann  der 
Zustand  der  Gesamtwissenschaft.  So  haben  wir's  denn  auch 
immer  wieder  erlebt,  daß  früher  oder  später  die  Zusammen- 
hange gefunden  werden  und  daß  die  Einheit  der  Wissenschaft 
dadurch  immer  intimer  und  gewaltiger  wird. 

Das  ist,  was  ich  unter  Monismus  zunächst  in  der  Wissen- 
schaft verstehe.  Die  Wissenschaft  ist  aber  nur  ein  Teil  unserer 
gesamten  soziologischen  Betätigung.  Staat  und  Familie,  ökono- 
mische und  künstlerische  Arbeit  füllen  daneben  noch  große  Ge- 
biete unseres  Daseins  aus.  Auch  hier  muß  und  soll  der  Einheits- 
gedanke durchgeführt  werden.  Wir  sollen  nicht  unsern  Geist 
umschalten  müssen,  wenn  wir  aus  der  Wissenschaft  in  die  Kunst 
treten,  wir  sollen  dieselben  Prinzipien  für  unser  ethisches  wie 
für  unser  wirtschaftliches  Handeln  anwenden  können,  wir  sollen 
uns  bewußt  sein,  daß  wir  nichts  tun  und  treiben  können,  als  was 
Überali  im  Grunde  mit  dem  wissenschaftlichen  und  sozialen  Den- 
ken   zusammenhängt    und    daher  allseitig  übereinstimmen  muß. 
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Also  die  Harmonie  unserer  gesamten  Betätigung  ohne  jede 
Ausnahme,  die  wir  doch  bewußt  oder  unbewußt  aUe  anstreben. 
jdas  ist  das,  was  ich  Monismus  nenne.  Und  auf  die  Frage,  wes- 
halb wir  denn  diese  Einheit,  diesen  universellen  Monismus  an- 
stieben, habe  ich  keine  andere  Antwort  als  den  energetischen 
Imperativ.  Je  einheitlicher  unser  gesamtes  Leben  und  Denken, 
unser  Handeln  und  Fühlen  gestaltet  ist,  um  so  weniger  brauchen 
wir  von  dem  eng  bemessenen  Energievorrat,  der  das  Leben  jedes 
einzelnen  bestimmt,  für  Widerwärtigkeiten,  für  die  Beseitigung 
von  unnötigen  Widerständen,  für  die  Ebnung  von  Hindernissen, 
die  nur  in  der  Unvollkommenhcit  unseres  Denkens,  nicht  aber 
in  der  Natur  der  Sache  liegen,  aufzuwenden.  Die  praktische 
Anwendung  des  energetischen  Imperativs  und  das  Einheits- 
postulat aller  Wissenschaft  und  aller  menschlichen  Betätigung 
kommen  also  auf  denselben  Grundgedanken  der  Denk-  und  Lc- 
bcnsökonomic  hinaus,  der  seinerseits  festgelegt  wird  durch  das 
Fundamentalphänomcn  alles  Geschehens  in  der  Welt,  durch  das 
Dissipationsgesetz  der  Energie.  Diese  grundsätzliche  Wendung 
wird  in  den  späteren  mitgeteilten  Aufsätzen  ihre  Begründung 
und  Entwicklung  finden.  Es  soll  aber  schon  jetzt  hervorgehoben 
werden,  daß  hier  wiederum  ein  Kapitel  theoretischer  wie  ange- 
wandter Energetik  aufgelan  ist,  das  in  bisher  nocli  gar  nicht  über- 
sehbarer Weise  vereinigend  und  organisierend  auf  Wissenschaft 
und  Leben,  auf  Kunst  und  Politik  wirken  wird. 

Dies  ist  nun  wieder  der  Punkt,  wo  sich  meine  Bestrebungen 
tlm  die  „Brücke"  an  die  eben  geschilderten  schließen.  Die 
Brücke  ist  ein  Institut  für  die  Organisierung  der 
geistigen  Arbeit,  welches  im  Sommer  191 1  in  München 
von  K.  W.  Bührer^A.  Saager  und  mir  begründet  worden 
ist  und  dessen  Entwicklungsgeschichte  hier  mit  ein  paar  Worten 
angegeben  werden  soll. 

Im  Mai  jenes  Jahres  kam  mir  eine  Schrift  von  den  beiden 
Genannten  zu  unter  dem  Titel:  Die  Organisierung  der  geistigen 
Arbeit  durch  die  Brücke  von  K.  W.  B  ü  h  r  e  r  und  A.  T.  S  a  a  - 
ge  r ,  in  welcher  in  großzügiger  Weise  der  folgende  Gedanke  ent- 
wickelt war.  Während  auf  vielen  anderen  Gebieten,  namentlich 
dem  der  Teclmik  und  Wirtschaft  bereits  eine  weitgehende  Orga- 
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nisicrung-  der  gesaraten  menschlichen  Tätigkeit  Platz  gegriffen 
hat,  ist  die  geistige  Arbeit  im  allgemeinen,  wie  sie  insbesondere 
in  der  Wissenschaft  ihre  höchste  Entwicklung  erreicht,  noch  so 
gut  wie  gar  nicht  einer  Organisierung  unterzogen  worden.  Unter 
Organisierung  wird  hierbei  die  Gleichrichtung  der  einzelnen  Be- 
strebungen, die  Ausschaltung  überflüssiger  und  hinderlicher  Ver- 
schiedenheiten, mit  einem  Worte  die  Zusammenarbeitung  der 
einzelnen  Tätigkeiten  in  solchem  Sinne  verstanden,  daß  dabei  der 
höchste  energetische  Nutzeffekt  erreicht  wird. 

Das  Buch  machte  einen  sehr  großen  Eindruck  auf  mich. 
Sein  Gedanken  Inhalt  war  von  einem  Manne  der  Praxis,  einem 
durch  die  mannigfaltigsten  Schicksale  gegangenen  „berufs- 
mäßigen Idealisten"  (K.  W,  Bohrer)  angegeben  worden;  der 
zweite  Autor  hat,  wesentlich  die  literarische  Fassimg  des 
Werkes  besorgt.  Weil  nun  jener  durch  mannigfaltige  Schick- 
sale und  Tätigkeiten  erprobte  Mann  auf  rein  empirischem 
Wege  zu  genau  denselben  Gesamtanschauungen  gekommen  war, 
wie  ich  auf  dem  theoretischen  Wege  der  Energetik,  sagte  ich  mir: 
wenn  zwei  derart  verschiedene  Methoden  das  gleiche  Resultat 
ergeben,  so  muß  für  dieses  Resultat  eine  sehr  weitgehende  Sicher- 
heit seiner  Richtigkeit  und  Anwendbarkeit  bestehen.  Ein  brief- 
licher Verkehr  ergab  sehr  bald  eine  persönliche  Zusammenkunft 
mit  sehr  ausgiebiger  Aussprache,  und  diese  führte  dann  in  we- 
nigen Wochen  zu  der  Gründung  einer  Gesellschaft,  welche  sich 
der  Aufgabe  unterzog,  die  in  dem  Brückenbuch  niedergelegten 
Gedanken  und  Aufgaben  der  praktischen  Verwirklichung  zuzt/- 
führen. 

Überlegt  man  sich  das  Problem,  die  Organisierung  der  gei- 
stigen Arbeit,  ernsthaft,  so  erschrickt  man  vor  der  Größe  und 
Mannigfaltigkeit  der  in  diesem  Wort  enthaltenen  Aufgaben. 
Um  eine  derartige  ungeheure  Masse  mit  nur  irgendwelchem  Er- 
folg angreifen  zu  können,  ist  eine  intensive  theoretische  Durch- 
denkung des  Stoffes  erforderlich.  Im  allgemeinen  vollzieht 
sich  die  Organisierung,  wie  der  Name,  der  ein  Gleichnis 
darstellt,  schon  andeutet,  in  folgender  Weise.  Erstens  werden 
die  einzelnen  Funktionen  einer  komplexen  Gesamtleistung  von- 
einander getrennt  und  nach  dem  Prinzip  der  Arbeitsteilung  an 
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besondere  Organe  ausf^eteilt,  von  denen  sie  einzeln  sehr  viel 
besser  ausgeführt  werden,  d.  h.  mit  größerem  Nutzeffekt  die 
hineingesteckte  Energie  transformieren,  als  das  bei  einem  Uni- 
versalorgan möglich  ist.  Zweitens  aber  muß  ein  solches  orga- 
nisches Wesen  gleichzeitig  Einrichtungen  entwickeln,  durch  wel- 
ches die  spezialisierten  Einzelfunktionen  zu  gemeinsamer  Arbeit 
zusammengefaßt  werden,  so  daß  jede  einzelne  Leistung 
an  richtiger  Stelle  nach  Ort  und  Zeit  sich  der  Gesamtarbeit  des 
Organismus  einfügt.  In  derselben  Weise,  wie  das  sich  auto- 
matisch bei  den  Lebewesen  hergestellt  hat,  ist  die  Organisation 
größerer  oder  kleinerer  Gebiete  der  menschlichen  Betätigung  be- 
reits gelungen.  Dabei  braucht  man  sich  der  allgemeinen  Theorie 
der  Organisation  keineswegs  klar  bewußt  gewesen  zu  sein,  um 
zu  sfilchen  zweckmäßigen  Einrichtungen  zu  gelangen.  Denn  die 
Verbesserung  des  Nutzeffektes  ist  ein  von  aller  Theorie  freies 
Kriterium,  aus  welchem  unmittelbar  ersehen  werden  kann,  ob 
eine  bestimmte  Abänderung  der  Arbeitsweise,  die  man  zunächst 
zufällig,  später  wohl  auch  versuchsweise  einführt,  gegenüber  der 
bisherigen  als  besser  zu  beurteilen  ist,  oder  nicht.  Bei  dem  spe- 
ziellen Problem  der  Organisierung  der  geistigen  Arbeit  stößt 
man  in  erster  Linie  auf  die  Frage:  wenn  man  die  geistige 
Arbeit  organisieren  will,  von  welchem  F,nde  soll  man  an- 
fangen? Soll  man  die  höchsten  geistigen  Leistungen 
nach  Möglichkeit  fördern  oder  unterstützen,  oder  soll  man 
umgekehrt  die  alltäglichsten,  trivialsten  und  gewöhn- 
lichsten Teile  der  geistigen  Arbeit  zuerst  einer  organi- 
satorischen Bearbeitung  unierziehen?  Die  geschichtliche  Ent- 
wicklung sowohl  in  der  organischen  Ausgestaltung  der  Lebe- 
wesen wie  in  der  der  verschiedenen  Gebiete  der  menschlichen 
Kulturtätigkeit  läßt  erkennen,  daß  von  den  beiden  Möglichkeiten 
nur  die  zweite  praktisch  in  Betracht  kommt.  Wennmanor- 
ganisieren  will,  so  kann  man  d  ies  im  me  r  nur 
dadurch  ausführen,  daß  man  zunächst  eine 
Einheit  und  Koordination  in  den  allcralltäg- 
liebsten,  häufigsten  und  daher  mit  dem  ge- 
ringsten Nachdenken  bedachten  Funktionen 
eintreten  läßt. 

OitMalJ,  Tont  «■»Tfctüch'a  linp«raliv.  S 
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So  hatte  bereits  Bührcr  als  die  Grundlage  aller  Organi- 
sation der  geistigen  Arbeit  die  Regelung  der  Papierfor- 
mate erkannt.  Wenn  einem  dieser  Gedanke  so  wie  eine  Pistole 
auf  die  Brust  gesetzt  wird,  so  hat  man  Neigung,  laut  aufzu- 
lachen, daß  zwei  so  heterogene  Dinge  wie  der  ideale  Gedanke 
der  geistigen  Arbeit  und  die  simple  Realität  eines  Blattes  Papier 
in  solcher  allercngster  Beziehung  stehen  sollen,  überlegt  man  sich 
aber,  daß  alle  geistige  Arbeit  mit  verschwindend  geringen  Aus- 
nahmen in  der  Form  eines  Schriftstückes  oder  einer  Drucksache 
erscheinen  muS  und  daß  alle  C!)rganisation  der  geistigen  Arbeit 
zunächst  mit  einer  rein  mechanischen  Ordnung  solcher  Schrift- 
stücke und  Drucksachen  beginnt,  so  erkennt  man  alsbald  die 
Richtigkeit  des  Gedankens.  Welche  ungeheure  Vorteile  eine 
Form  der  Arbeit  auf  allen  Gebieten  geistiger  Betätigung  ge- 
wälu^n  muß,  bei  der  das  Rolimaterial,  eben  das  beschriebene 
oder  bedruckte  Blatt  Papier,  an  und  für  sich  bereits  die  Be- 
schaffenheit besitzt,  um  mit  einem  Minimum  von  Raumbean- 
spruchung und  einem  Maximum  von  Handlichkeil  geordnet  wer- 
den zu  können,  erkennt  jeder,  der  auch  nur  einen  Versuch  damit 
gemacht  hat.  Man  braucht  nur  einen  Blick  in  seine  eigene  Bi- 
bliothek  zu  werfen  oder  sich  ein  Aktcnfaszikel,  an  dem  man  eben 
arbeitet,  anzusehen,  um  alsbald  zu  erkennen,  wie  viel  bequemer 
und  förderlicher  man  die  Arbeit  einrichten  konnte,  wenn  nicht 
die  unselige  und  vollkommen  zwecktose  Verschiedenheit  der 
Formate  wäre,  durch  welche  jede  Zusammenstellung  von  Büchern. 
Drucksachen,  Briefen,  Akten  usw.  sich  jeder  einfachen  Ordnung 
widersetzt. 

K.  W.  Bührcr  hatte  rein  aus  dem  Vergleich  der  vorhan- 
denen Formate  und  unter  Erprobung  seines  Gedankens  durch  das 
von  ihm  erdachte  sogenannte  „Monosystem",  des  Anzeige-  und 
Reklamewe&ens  in  der  Schweiz,  ein  empirisches  Format  gefunden, 
welches  den  meisten  Zwecken  gut  entsprach  und  dessen  Halbie- 
rungen und  Verdoppelungen  auch  weitergehende  Ansprüche  zu 
decken  vermochte.  Durch  eine  mathematische  Untersuchung  des 
Problems  gelangte  ich  dann  zu  einem  etwas  abweichenden  For- 
mat, welches  die  eindeutige  Verwirklichung  gewisser  sehr  allge- 
meiner und  zweifelloser  Postulate  darstellt,  welche  man  an  alle 
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Fonnatc  stellen  muß  und  dadurch  jede  Meinung  Verschiedenheit 
bezäelich  der  Abmessungen  ausschhefit.  Ein  besonderer  Glücks- 
fall brachte  es  mit  sich,  daß  dieses  theoretisch  definierte  „  W  e  1 1  - 
formal"  mit  dem  von  B  ü  h  r  e  r  erfahrungsgemäß  geftmdcnen 
Monoformat  bis  auf  wenige  Millimeter  übereinstimmte;  ein  Er- 
satz der  Monoformate  durch  die  Weltformate  war  daher  ohne 
die  geringste  Schwierigkeit  mögüch  und  wurde  bewerkstelligt. 
Die  Einzelheiten  hierüber  finden  sich  an  einer  späteren  Stelle 
dieses  Werkes. 

Inzwischen  hat  nun  dieser  Gedanke,  der  nicht  viel  über  ein 
halbes  Jahr  alt  ist,  bereits  in  wirksamster  Weise  Fortschritte 
gemacht.  Als  Beispiel  sei  nur  erwähnt,  daß  die  Asso- 
ziation der  chemischen  Gesellschaften,  welche  so  ziemlich  alle 
tätigen  Chemiker  der  Welt,  i8  ooo  an  Zahl,  umfaßt,  vor  kurzem 
bewhlussen  hat,  daß  tunlichst  bald  alle  Publikationen  der  be- 
teiligten Gesellscliaften  in  Weltformat  (in  welchem  beiläufig 
auch  das  vorliegende  Werk  gedruckt  ist)  erscheinen  sollen.  Das 
heißt  mit  anderen  Worten:  der  größte  Teil  der  chemischen  Lite- 
ratur wird  in  kurzer  Frist  in  diesem  Format  er.'icheinen.  Die 
Chemiker,  welche  literarisch  größtenteils  mit  Separatabdrücken 
der  Abhandlungen  arbeiten,  die  sie  besonders  interessieren,  wer- 
den dann  die  sehr  große  Bequemlichkeit  haben,  daß  alle  diese 
Hcftdicn,  üb  sie  aus  Japan  oder  Italien,  aus  Amerika  oder  Ruß- 
land stammen,  das  gleiche  Format  besitzen  und  sich  daher  in  der 
gleichen  Schachtel  oder  dem  gleichen  Heftdeckel  unterbringen 
lassen  werden.  Ebenso  wird  eine  chemische  Bibliothek  in  Zu- 
kunft sehr  viel  weniger  Raum  beanspruchen  als  die  Bibliothek 
irgendeiner  andern  Literatur,  weil  die  Regale  nicht  weiter  von- 
einander entfernt  zu  sein  brauchen,  als  dem  Normalformat 
entspricht. 

Ich  bin  vielleicht  ein  wenig  zu  lange  bei  diesem  ersten  Punkt 
geblieben,  doch  lag  mir  daran,  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie 
der  Gedankengang  der  „Brücke"  verläuft.  Natürlich  beschränken 
wir  uns  nicht  auf  die  Formate,  snndern  stellen  uns  andere  Pro- 
bleme, welche  gleichfalls  charakterisiert  sind  durch  die  Idee,  daß 
das  Organisieren   zunächst  an  den   einfachsten  und   häufigsten 
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Din^n  zu  bcg-innen  und  von  dort  nach  oben  aufzustei^n  hat. 
überall  ist  dann  die  Arbeit  durch  den  energfetischen  Imperativ 
bestimmt.  Hier  auf  dem  geistigen  Gebtete  nimmt  dieser  die 
Form  an,  daß  keine  Arbeit  allgemeiner  Art,  welche  eimnal  getan 
worden  ist,  nochmals  getan  werden  sollte.  So  tritt  beispiels- 
weise bei  den  immer  wieder  vorgenommenen  Gründungen  von 
Gesellschaften  und  Vereinen  für  die  mannigfaltigsten  Zwecke 
eine  große  Energievergeudung  dadurch  ein,  daß  jedesmal  von 
neuem  durch  eine  Kommission  Statuten  entworfen  und  dann 
im  Plenum  häufig  unter  größter  Anstrengung  und  ausgiebigem 
Zeitverbrauch  durcliberaten  werden.  Nimmt  man  ein  paar 
Dutzend  derartiger  Statuten  zur  Hand,  die  sich  im  Gebrauch  be- 
währt haben,  so  überzeugt  man  sich,  daß  das  Formale  darin  bei 
weitem  den  größten  Anteil  ausmacht,  während  die  spezielle  Be- 
scliaffenheit  des  Vereins,  für  welchen  die  Statuten  beschlossen 
worden  sind,  nur  einen  sehr  geringen  Einfluß  auf  den  Inhalt 
ausübt.  Es  ist  also  mit  anderen  Worten  möglich,  ein  Normal- 
statut  (das  je  nach  der  Gesetzgebung  der  verschiedenen  Län- 
der etwas  verschieden  sein  wird)  zu  entwerfen,  in  welchem  alle 
die  Punkte  berücksichtigt  sind,  welche  bei  einem  Verein,  einer 
Gesellschaft,  einem  Verband  irgendwelcher  Art  in  Betracht  kom- 
men. In  jedem  einzelnen  Falle,  handle  es  sich  um  die 
Zucht  von  Rassehühnem  oder  um  die  Anlage  von  Arbeiterwoh- 
nungen oder  sonst  irgendeinen  anderen  Vereinszweck,  sind  nur 
einige  wenige  besondere  Punkte  (deren  Stellen  in  einem  solchen 
normalen  Statutenentwurf  vorgemerkt  sind)  nachzutragen  und 
im  übrigen  kann  man  sicher  sein,  durch  die  Anwendung  des 
Normalstatuts  die  Verhältnisse  seiner  Gesellschaft  so  vollständig 
wie  möglich  geregelt,  insbesondere  nichts  Wichtiges  bei  dieser 
Ordnung  verges.sen  zu  hal>en. 

Diese  Darlegung  zeigt,  wie  mannigfaltig  sich  die  Zwecke 
der  Brücke  gestalten  können,  sie  gewährt  aber  bei  wettern  noch 
nicht  eine  einigermaßen  erschöpfende  Übersicht  über  alles  das, 
was  die  Brücke  allmählich  in  den  Kreis  ihrer  Arbeit  aufnehmen 
wird.  Ich  werde  auch  nicht  versuchen,  eine  solche  Übersicht 
zu  geben,  sondern  nur  eine  kurze  Andeutung  machen,  welche 
wenigstens  den  Weg  erkennen  läßt,  durch  welchen  wir  zu  einer 
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für  die  Zeit  einigermaßen  erschöpfenden   Behandlung  des  ge- 
samten Problems  zu  gelangen  hoffen. 

Für  bibliothekarische  Zwecke  auf  der  einen,  für  die  Zwecke 
der  allgemeinen  Wissenschaf tstheorie  auf  der  anderen  Seite  hat 
man  sich  vielfach  bemüht,  die  Gesamtheit  alles  menschlichen 
Wissens  in  systematischer  Weise  zu  ordnen.  Bekannt  ist  bei- 
spielsweise das  System  des  Amerikaners  D  e  w  c  y.  Dieser  hat 
zunächst  die  Gesamtheit  alles  menschlichen  Wissens,  oder  die  Ge- 
samtheit aller  Dinge,  über  welche  Bücher  geschrieben  und  ge- 
druckt werden  können,  in  neun  prroße  Abteilungen  geteilt  und 
diese  mit  den  Ziffern  r  bis  g  versehen.  Innerhalb  jeder  dieser 
gToBen  Abteilungen  hat  er  wiederum  nach  dem  Dezimalsystem 
Unterabteilungen  gemacht,  die  weiterhin  untergeteilt  sind,  so  dafl 
man  schließlich  durch  die  Verwendung  einer  hinreichenden  An- 
zahl von  Unterteilungen  (von  denen  jede  durch  eine  Ziffer  ge- 
kennzeichnet wird)  dahin  gelangen  kann,  jedes  denkbare  Buch 
eines  universellen  Bibliothekkatalogcs  an  seiner  bestimmten 
Stelle  unterzubringen  und  durch  eine  von  den  Millionen  Ziffern, 
welche  sich  aus  solchen  Kombinationen  ergeben,  zu  bezeichnen. 
Was  hier  rein  praktisch  zu  dem  Zwecke  geschehen  ist,  die  Bücher 
einer  Bibliothek  systematisch  zu  ordnen,  so  daß  man  ein  jedes  an 
seinen  Ort  stellen  und  an  seinem  Ort  finden  kann,  trifft  ziem- 
lich nahe  zusammen  mit  den  rein  theoretischen  Bemühungen  um 
die  systematische  Ordnung  der  menschlichen  Begriffe  selbst. 
Und  wenn  die  Ordnung  vorläufig  auch  in  dem  genannten  biUto- 
graphischen  System  noch  einigermaßen  roh  und  gewaltsam  herge- 
stellt ist,  so  genügt  sie  doch,  um  eine  Übersicht  alles  mensch- 
lichen Wissens  zu  gewinnen  und  festzuhalten.  Diese  Übersicht 
hat  die  wesentliche  Eigenschaft,  einerseits  systematisch,  anderer- 
seits erschöpfend  zu  sein,  und  gewahrt  rlaher  die  Sicherheit,  daß  bei 
ihrer  Benutzung  kein  wesentliches  Gebiet  unbeachtet  bleibt. 
Mit  Hilfe  dieser  Übersicht  des  gesamten 
menschlichen  Wissens  im  Deweyschen  Kata- 
log kann  man  nun  auch  die  Gesamtheit  der  Auf- 
gaben der  Brücke  ganz  wohl  übersehen.  Man 
kann  hier  diejenigen  Punkte  bezeichnen,  an  welchen  bereits  orga- 
nisatorische Arbeit  geschehen  ist,  sowie  die  anderen,  wo  solche 
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organisatorische  Arbeit  noch  nicht  vorhanden  oder  erst  im  Ent- 
stehen begriffen  ist.     (K.  W.  Bührer). 

Man  ersieht  daraus,  wie  man  mit  Hilfe  rein  praktisch  ent- 
wickelter Methoden  die  unlösbar  erscheinende  Aufgabe  lösen 
kann,  nämlich  festzustellen,  in  welchem  Umfang  und  an  welcher 
Stelle  organisatorische  Tätigkeit  für  die  Harmonisierung  der  ge- 
samten geistigen  Arbeit  erforderlich  ist.  Diese,  auf  rein  prak- 
tischer Basis  entwickelten  Betrachtungen  treflfen  nun  in  merk- 
würdiger Weise  zusammen  mit  den  Bemühungen,  über  welche  ich 
bereits  in  meinem  Buche:  Die  Forderung  des  Tages 
berichtet  habe,  und  welche  sich  auf  die  rationelle  Einteilung  und 
Gliederung  der  reinen  Wissenschaft  beziehen.  Vergleicht  man 
das  System  der  reinen  Wissenschaft  mit  dem  Deweyschen  biblio- 
graphischen System,  so  findet  man  bei  mannigfaltigen  Verschie- 
denlieiten  doch  am  letzten  Ende  einen  bemerkenswerten  Parallelis- 
mus;  man  begreift  gleichzeitig,  wie  durch  die  theoretische  Ver- 
tiefung und  Durchforschung  des  Problems  der  Systematik  aller 
Wissenschaften  im  letzten  Grunde  auch  das  Problem  des  voll- 
kommensten bibliographischen  Systems  gelost  werden  kann.  End- 
lich würde  durch  die  gleiche  Arbeit  auch  das  Problem  einer  auf 
rein  theoretisch-wissenschaftlicher  Basis  ruhenden  IJ  n  i  v  e  r  -  i 
salsprache  lösbar  werden,  und  so  lassen  sich  noch  eine  ganze  fl 
Anzahl  anderer  großer  und  fundamentaler  Aufgaben  nennen,  ~ 
welche  von  einer  derartigen  grundlegenden  Systematik  der  ge- 
samten Wissenschaften  erfaßt  und  der  Lösung  näher  geführt  , 
werden.  fl 

Diese  Andeutungen  werden  genügen,  um  den  allgemeinen  ™ 
Charakter  der  Arbeit  zu  kennzeichnen,  welche  in  der  „Brücke"  ge- 
leistet werden  soll.  Ein  paar  Worte  mögen  noch  hinzugefügt 
werden,  um  den  Namen  zu  erklären.  Das  menschliche  Wissen 
ist  ungefähr  so  entstanden,  wie  die  Inseln  in  einem  Ozean  ent- 
stehen, dessen  Boden  sich  langsam  hebt  oder  dessen  Wasser  sich 
langsam  verlaufen.  Zuerst  kommen  einzelne  weit  getrennte 
höchste  Punkte  zum  Vorschein,  die  für  sich  bestehende  Inseln 
bilden,  auf  denen  sich  dann  entsprechend  den  Umstanden  das 
Leben  ansiedelt  und  zunächst  rein  lokal  entwickelt.  In  dem  Maß 
als  die  Erhebung  sich  fortsetzt  oder  die  Wasser  sich  mehr  ver- 
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laufen,  entstehen  Verbindungswege  zwischen  den  verschiedenen 
Inseln,  indem  die  dazwischen  liegenden  Niederungen  gleichfalls 
zutage  treten.  Künstlich  kann  man  sich  die  Verbindung  der 
Inseln  durch  Brücken  hergestellt  denken  und  das  ideale  Ver- 
hältnis wäre  erreicht,  wenn  jede  Insel  mit  jeder  anderen  auf 
solche  Weise  in  Verbindung  und  in  Wechselwirkung  treten 
konnte.  Nun  ist  der  Zustand  unserer  Zeit  gerade  dadurch  ge- 
kennzeichnet, daß  an  vielen  einzelnen  Orten,  auf  vielen  einzelnen 
Inseln  überaus  wertvolle  und  tiefreichende  Arbeit  geleistet  wird, 
daB  aber  die  Verbindung  der  Inseln  untereinander,  die  Ver- 
einigung aller  Spezialleistungen  zu  einer  organischen  Gesamt- 
leistung sich  noch  im  höchsten  Maße  vermissen  läßt.  Die  Mensch- 
heit produziert  gegenwärtig  sehr  viel  Tnehr  geistige  Schätze,  als 
sie  in  Gebrauch  nehmen  kann;  die  großen  und  wichtigen  gei- 
stigen Fortschritte  müssen  der  Mehrzahl  noch,  wie  jedem  be- 
kannt ist,  auch  nachdem  sie  veröffentlicht  worden  sind,  ein  mehr 
oder  weniger  ausgedehntes  latentes  Studium  durchmachen,  ehe 
durch  die  Aufnahme  von  seilen  eines  hinreichend  tatkräftigen 
und  einflußreichen  Menschen  der  neue  Gedanke  fruchtbar  ge- 
macht und  in  den  Betrieb  der  wirksamen  Gedanken  der  Mensch- 
heit eingefügt  wird.  Es  ist  also  mit  anderen  Worten  heutzutage 
nicht  mehr  der  Entdecker  und  der  Erfinder  derjenige  Mensch, 
der  auf  Erden  am  seltensten  vorkommt  und  dessen  Wirksamkeit 
daher  am  dringendsten  gewünscht  und  am  meisten  gefördert 
werden  sollte,  sondern  es  ist  vielmehr  der  Organisator. 
Derjenige,  welcher  die  einzelnen  Produkte  der  geistigen  Arbeit 
zu  einer  harmonischen  Einheit  verbindet,  welche  jeden  einzelnen 
Wert  nach  seiner  Bedeutung  und  seinen  Zusammenhängen  ein- 
zuschätzen und  mit  den  anderen  zu  entsprechender  Wirksamkeit 
zu  verbinden  weiß,  ist  der  Mann,  dessen  unsere  Zeit  am  dringend- 
sten bedarf,  weil  seine  Arbeit  gegenwärtig  am  meisten  fehlt. 
Solche  organisatorische  Arbeit  zu  leisten 
wird  sich  die  Brücke  bemühen  auf  allen  Ge- 
bieten. Zunächst  auf  solchen,  die  sich  ihr  durch  persönliche 
und  sonstige  Beziehungen  darbieten,  aber  nie  ohne  die  oben  ge- 
kennzeichnete systematische  Einheit  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Um    dieses    hohe    und    allgemeine    Ziel    zu    erreichen,    hat    sie 
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begonnen,     diejenißen     geistigen     Führer     der     gegenwärtigen^ 
Menschheit,    die  auf  ihren  Sondergebieten  hervorragende  organi- 
satorische Leistungen  vollbracht  haben,  zu  einem  Organisa- 
torenkollegium   von    lockerer    Bindung    zu    vereinigen, 
welches  zunächst  sich  selbst  und  durch  die  so  gestalteten  Be-i 
Ziehungen  stufenweise  die  ganze  Welt  bezüglich  ihrer  geistigen^ 
Arbeit  organisieren  soll. 

Es  ist  hier  noch  nicht  Ort  und  Zeit,  Eingehenderes  über  die^ 
gegenwärtige  Einrichtung  und  die  begonnenen  Arbeiten  der 
„Brücke"  auseinanderzusetzen.*)  Denn  diese  Darlegfungen 
waren  nur  getnadit  worden,  um  zu  zeigen,  daB  die  Brückenarbeit 
ganz  ebenso  ein  Ausdruck  des  energetischen  Imperativs  ist  wiefl 
die  Arbeit  im  Monismus.  War  diese  mehr  auf  die  Gewinnung 
einer  wahrhaft  einheitlichen  Weltanschauung,  auf  die  Zusammen- 
schließung  der  großen  und  maßgebenden  Fragen  des  Menschen-fl 
Icbens  gerichtet,  so  ist  umgekehrt  die  Brücke  gerichtet  auf  die 
Zusammenfassung  der  Notwendigkeiten  des  praktischen  Lebens, 
die  sich  auf  die  geistige  Arbeit  beziehen;  und  ebensowenig  wie 
die  monistische  Tätigkeit  es  ablehnt,  bis  in  die  täglichen  Ent- 
schlüsse und  die  physische  Lebensgestaltung  des  einzelnen  hin- 
unterzugreifen, ist  bei  der  Arbeit  der  „Brücke"  die  Orienti« 
rung  von  unten  nach  oben  ein  Hindernis  dafür,  daß  sie  im  Auf- 
steigen ihrer  Betätigung  auch  ihrerseits  die  höchsten  und  um-] 
fassendsten  Probleme  der  Menschheit  ergreift. 

Da  in  solcher  Weise  der  energetische  Imperativ  sich  all 
Leitmotiv  durch  alles  zieht,  was  ich  in  den  letzten  Jahren  an 
einzelner  Kulturarbeit  zu  leisten  mich  bemüht  habe,  ist  es  sach- 
gemäfl,  ihn  als  Titel  der  vorliegenden  Sammlung  derartiger 
Arbeiten  in  den  Vordergrund  zu  steilen. 


*)  AuknoEt  ist  xu  eriialten  ron  der  .Brücke*,  München,  Schwinditraßc  je 


I.  ABTEILUNG 

Philosophie 


Einleitung. 

Die  erste  Stelle  in  dieser  Sammlung  nimmt  wie  billifr  die 
Philosophie  ein.  Kinerseils  weil  sie  Ecschichtlirh  die  erste  Form 
ist,  in  welcher  sich  wissenschaftliches  Denken  aus  priesterlicher 
Herrschaft  zu  befreien  begonnen  hatte,  so  daß  sie  derart  chrono- 
lügisch  wie  methodisch  den  Anfang  aller  Wissenschaft  ausmacht. 
Andererseits  aber  auch  deshalb,  weil  sie  gegenwärtig  im  Vorder- 
gründe meines  eigenen  Denkens  und  Arheitens  steht  und  dalter 
dort  qualitativ  wie  quantitativ  durchaus  eine  entscheidende 
Stellung  einninmit.  Hierbei  ist  allerdings  unter  Philosophie  nicht 
das  übliche  akademische  Konglomerat  von  Logik,  Ethik  und 
Ästhetik  vcrslanden.  Das  ist  eine  Resterscheiming,  wo  drei  ganz 
und  gar  nicht  zueinander  gehörige  Wissenschaften  bei  der  all- 
mählichen Versetbständigung  der  andern  Wissensgebiete  zuletzt 
im  Nest  zurückgeblieben  sind.  Sondern  ich  verstehe  unter  Philo- 
sophie das  zusammenfassende  Denken,  zu  welchem  die  sämtlichen 
einzelnen  Wissenschaften  das  Denkmaterial  geben  mit  dem  Zweck 
der  Orientierung  des  ganzen  menschlichen  Lebens  durch  diese 
Zusammenfassung.  Daö  dahinein  Ethik  und  Ästhetik  et>enso- 
wohl  gehören  wie  Logik,  ist  selbstverständlich,  aber  es  gehören 
ebensogut  Physik  und  Oiemie,  Biologie  und  Soziologie  hinein, 
es  gehören  mit  einem  Worte  alle  Wissenschaften  hinein.  Nun 
steht  in  der  Tabelle  der  Wissenschaften,  die  in  den  nachfolgenden 
Darlegungen  eine  entscheidende  Rolle  spielen  wird,  die  Logik 
ganz  zu  Unterst.  Sie  ist  die  allgemeinste  von  sämtlichen  denkbaren 
Wissenschaften,  während  Ethik  und  Ästhetik  Spezialkapitel  der 
soziologischen  Wissenschaften  (die  ich  lieber  Kultur- 
wissenschaften nenne)  sind  und  daher  eine  Stelle  ganz  oben  ein- 
nehmen. Es  hat  also  gar  keinen  Sinn,  unterhalb  derselben 
Scliädcldecke  diese  drei  Disziplinen  vereinigen  zu  wollen,  liloß 
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deshalb,  weil  sie  sich  noch  nicht  genügend  verselbständigt  haben, 
um  jede  für  sich  ein  besonderes  Ordinariat  in  dem  sogenannten 
Organismus  unserer  Universitäten  (der  ein  rober  Mechanismus 
ist)   tu  beanspruchen. 

Die  erste  der  unten  mitgeteilten  Arbeiten :  Wissen  -f 
Schaft  und  Kultur  ist  der  Inhalt  eines  Vortrages,  den  ich 
im  Jahre  1909  in  München  ror  einer  sehr  zahlreichen  Zuhörer- 
schaft gehalten  habe  und  der  mir  damals  durch  die  unerwartete 
Beschaffenheit  der  vorgebrachten  Gedanken  nnd  die  Unbefangen- 
heit, mit  welcher  die  befremdenden  Ideen  vorgetragen  worden, 
die  Bezeichnung  als  gemütlicher  Revolutionär  in  der  dortigca 
Presse  einbrachte.  Der  Text  ist  nie  Teröff entlicht  worden  tmd 
der  Inhalt  ist  vielleicht  imstande,  auch  noch  gegenwärtig  einiges 
Interesse  zu  crwcclccn.  Ich  weise  z.  B.  darauf  hin,  dafi  damals, 
als  der  Vortrag  gdialten  wurde,  von  den  inzwischen  in  AnlaS  des 
Berliner  Uni\'ersität5 Jubiläums  geschaffenen  Forschungs- 
instituten noch  ganz  und  gar  nicht  die  Rede  war.  Ebenso 
sind  die  dort  berührten  Organisationsfragen  der  Wissenschaft 
wie  bekannt  erst  in  allerjüngster  Zeit  so  weit  eotwidcelt  worden, 
daß  sie  praktische  Formen  angenoannen  haben. 

In  den  anderen  AUiandhmgcnt  die  hier  nicht  einzeln  hervor- 
gehoben werden  sollen,  spielt  jener  Gedanke  eine  besondere  Rolle, 
dessen  praktische  Form  der  energetische  Imperativ  ist  und  dessen 
Ausgestaltung  in  allen  Einzelheiten  mir  als  Hauptaufgabe  meiner 
philosophischen  Selbstentwicklung  tmd  der  Entwicklung  meiner 
Philosophie  erscbeinL  Es  ist  dies  die  Erkenntnis  von  der  Be- 
deutung  des  Gesetzes  von  der  Zerstreuung  der  Energie.  Durch 
diese  kommt  zuerst  eine  Einseitigkeit,  ein  bestimmter 
Richtungssinn  in  alles  Geschehen  hinein.  Denn  die  klassische 
Mechanik  kann  bekanntlich  ebenso  gut  vorwärts  wie  rückwärts 
laufen,  was  das  tatsächliche  Weltgeschehen  nicht  kann.  Die 
Energiezerstreuung  erweist  sich  durch  diese  Eigenschaft  als  ein 
Urphänomen,  als  eine  fundamentale  Tatsache  für  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  des  wirklichen  Geschehens.  Von  diesem  Ur- 
phänomen  aus  entwickelt  sich  das  Geschehen  der  Stemenwelt, 
es  entwickeln  sich  die  besonderen  Eigenschaften  der  Lebewesen 
mit  Geburt  und  Tod.  tmd  endlich  entwickelt  sich  aus  dem  gleichen 
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Urphänomen  auch  alles  Ktilttirwesen  mit  dem  lanffsamen  Auf- 
stieg der  Menschheit  zu  immer  höheren  Lebens-  und  ßetätigungs- 
formen.  Alles,  was  wir  wollen,  werten  und  wählen 
nennen,  beruht  in  letzter  Analyse  auf  dieser  Einsinnigkeit  alles 
Geschehens  und  so  haben  wir  auch  die  Grundlage  aller  Willcns- 
wissenschaften  bereits  im  Gebiet  des  Anorganischen,  im  Dissi- 
pationsgesetze  zu  suchen.  In  meinem  Buche  von  1909:  Die 
Forderung;  des  Tages  ist  in  den  Einleitungsworten  auf  diese 
weitreichende  Einsicht  hingewiesen  worden,  der  Inhalt  jenes 
Buches  ist  aber  von  dieser  Einsicht  geschaffen  worden  und  ist 
von  ihr  nur  soweit  beeinfluBt,  als  die  tatsächlichen  Ergebnisse 
des  Dissipationsgesetzes  jedes  reale  Denken  orientieren.  Die 
bewußte  Verwertung  dieses  Gedankens,  dessen  Tragweite  nicht 
überschätzt  werden  kann,  findet  sich  aber  erst  hier  und  man 
wird  es  mir  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  die  wiederholten  An- 
sätze, den  gewaltigen  Gedanken  darstellend  zu  bewältigen,  hier 
einzeln  wiedergegeben  habe.  Darf  ich  doch  hoffen,  daß  gerade 
die  Anschauung  dieser  wiederholten  Arbeitsversuche  zur  Ge- 
staltung des  Gedankens  dem  Leser  dessen  Bewältigung  ein  wenig 
erleichtern  werdcn. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  auch  der  ener- 
getische Imperativ,  der  dieser  Sammlung  seinen  Namen  gegeben 
hat,  nichts  ist  als  eine  besondere  Ausprägung  des  allgemeinen 
Grundgedankens.  Dies  wird  aus  dem  vierten  Stück  der  Samm- 
lung, welches  den  gleiclwn  Titel  trägt,  noch  besonders  deutlich 
hervorgehoben.  Man  wird  aber  den  gleichen  Hauptgedanken 
auch  in  den  andern  Stücken  wiederfinden  imd  dadurch  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  der  unübersehbaren  Mannigfaltigkeit 
seiner  Anwendungsgebiete  und  von  der  tiefgehenden  Bcscliaffen- 
heit  der  Aufklärungen  und  Zusammenhänge  gewinnen,  die  wir 
auf  Grund  dieses  Leitgedankens  erlangen  können. 


Wissenschaft  und  Kultur. 

(1909) 

Wer  auch  nur  die  geringste  Vorstellung  von  der  Beschaffen- 
heit und  Ausdehnung  der  heutigen  Wissenschaft  hat.  weifi  vor 
allen  Dingen,  daß  es  sich  in  einem  kurzen  Vortrage  nicht  im  ent- 
ferntesten darum  handeln  kann,  auch  nur  ein  flüchtiges  Bild  ihres 
Tnhaltii  zu  geben.  Wird  doch  in  den  jährlichen  Vorlesungen 
einer  Weltunivcrsität  wie  Mündien  von  einem  wissenschaftlichen 
Stabe  aus  mehreren  Hundert  Dozenten  aller  Art  nur  ein  Bruch- 
teil der  gegenwärtigen  Wissenschaft  zum  mündlichen  Vortrage 
gebracht,  während  bei  weitem  der  größte  Teil  derselben  ein  selt- 
sam unpersönliches  Leben  in  Gestalt  von  Lehrbüchern,  Zeit- 
schriften. Apparaten,  Instituten,  Kliniken  usw.  führt.  Es  ist 
längst  unmöglich  geworden,  daß  eine  Einzelwissenscliaft,  wie 
etwa  die  Chemie  oder  die  Physiologie,  sich  vollständig  in  eines 
Menschen  Kopf  vorfindet,  ebenso  wie  unmöglich  ist.  daß  etwa 
ein  Säugetier  aus  einer  einzigen  Zelle  besteht.  Vielmehr  hat  eine 
weitgelicnde  Funktionsteilung  stattgefunden,  bei  welcher  zwar 
alle  einzelnen  Mitarbeiter  an  der  Wissenschaft  leben&lätigc  Zellen 
eines  großen  Gesamtnrganisnius  sind,  und  so  an  diesem  Gesamt- 
wesen unmittelbar,  und  an  der  Tätigkeit  der  anderen  mittelbar  teil- 
haben. AI)er  die  Gesamtwissenschaft  ist  in  ihrem  Leben  von  der  be- 
sonderen Tätigkeit  der  einzelnen  Zellen  weitgehend  unat^ängig 
geworden,  und  schafft  sich,  wenn  irgendeine  Gruppe  versagt,  als- 
bald funktionsfähige  Ersatzzellen  aus  anderem  Material.  Und 
ebenso  wie  die  Wissenschaft  längst  vom  Individuum  un- 
abhängig geworden  ist,  so  ist  sie  axich  von  Ort  und  Zeit  un- 
abhängig geworden.  Selbst  weim  durch  ein  ungeheures  Unglück 
etwa  dasjenige  Volk,  welches  heute  die  reichsten  Beiträge  zur 
Erhallung  und  Entwicklung  der  Wissenscliaft  liefert,  wenn  das 
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deutsche  Volk  plötzlich  vom  Erdboden  verschwände,  so  würdt 
dies  zwar  die  jährliche  Vermehruni;  der  Wt>^senschaft  zunächst 
stark  beeinflussen,  aber  ihr  vorhandener  Bestand  würde  nicht 
vermindert  und  ihre  Entwicklung  nicht  aufgehoben  werden.  So 
riesenhaft  und  voll  eigenen  Lebens  ist  jetzt  die  Wissenschaft 
geworden,  daB  sie  nur  durch  eine  vollständige  Zerstörung  der 
Kultuimenschheit  vernichtet  werden  könnte. 

Den  Gegenstand!  der  heutigen  Besprechung  kann  vielmehr 
nur  das  allgemeine  Verhältnis  der  Wissenschaft  zur  Kultur 
bilden,  wie  dies  ja  auch  der  Grundgedanke  der  Vortragsreihe 
ist,  deren  zweites  Glied  zu  hören  Sie  heute  gekommen  sind.  Von 
dem  untrennbar  engen  Zusammenhange  zwischen  Kultur  und 
Wissenschaft  haben  bereits  die  einleitenden  Worte  handeln 
müssen:  jetit  wollen  wir  das  Verhältnis  zwischen  beiden  dahin 
feststellen,  daß  die  Wissenschaft  die  höchste 
Blüte,  die  letzte  und  feinste  Ausgestaltung 
der  menschlichen  Kultur  genannt  werden  muß. 

Zwei  oder  drei  Dinge  sind  es,  die  vielleicht  der  Wissen- 
schaft diesen  Rang  streitig  machen  könnten.  Wir  empfinden 
in  der  Religion,  in  der  Bildümg  des  Staates,  endlich  in 
der  Kunst  gleiclifalls  Inkarnationen  des  allgemeinen  Kultur- 
begriffes, und  es  erscheint  als  ein  verwegenes  und  undurchführ- 
bares Unternehmen,  eine  Rangordnung  zwischen  diesen  großen 
und  verehrungswürdigen  Dingen  aufstellen  zu  wollen.  Aber 
wenn  wir  uns  fragen,  wie  etwa  diese  Rangordnung  begründet 
oder  festgestellt  werden  soll,  so  erkennen  wir  alsbald,  daß  es 
mir  wissenschaftliche  Betrachtungen  sein  können,  denen 
wir  die  oberste  Entscheidung  in  solchen  Fragen  zutrauen  werden. 
Denn  Sie  werden  mich  nach  Gründen  für  meine  Behauptung 
fragen;  diese  Gründe  können  aber  ihrerseits  nur  solche  sein,  die 
sich  an  Ihre  Kenntnisse  und  Erfahrungen  wenden,  d.  h.  es 
müssen  wissenschaftliche  Gründe  sein.  In  dem  Augen- 
blicke also,  in  welchem  wir  das  Verfahren  über  die  Rechtmäßig- 
keit jenes  Anspruches  der  Wissenschaft  eröffnen,  erkennen  wir 
den  Anspruch  bereits  an,  indem  wir  sie  selbst  zur  Richterin  in 
der   Sache  ernennen. 
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Aber  ich  will  mich  nicht  mit  diesem  formalen  Siege  t 
gnögen,  denn  die  Wissenschaft  begnügt  sich  auch  nicht  mit  sol- 
chen Erfolgen.  Vielmehr  muß  mir  daran  liegen,  Ihnen  anschau- 
lich zu  machen,  wie  die  Wissenschaft  zn  diesem  stillschweigend 
anerkannten  Vorrang  gelangt  ist  und  wie  sie  ihn  praktisch  be- 
weist und  betätigt.  Diese  Untersuchung  wird  uns  gerade  in' 
diejenigen  Gebiete  führen,  deren  Durchforschung-  die  Aufgabe 
des  heutigen  Abends  ist. 

Zunächst  gründet  die  Wissenschaft  ihren  Anspruch  darauf, 
daß  sie  von  den  genannten  kulturellen  Gebilden  das  letzte 
und  jüngste  ist.  Es  scheint,  daß  ich  der  von  mir  vertretenen 
Sache  einen  Bärendienst  geleistet  habe,  wenn  ich  dieses  Argu- 
ment vorbringe,  denn  instinktiv  halten  wir  ein  Ding  für  umso 
bedeutsamer,  weiser  und  ehrwürdiger,  je  älter  es  ist.  Er- 
scheint wirklich  die  Wissenschaft  als  die  jüngste  unter  ihren 
Schwestern,  so  sollte  sie  eher  den  niedrigsten  Rang  unter  ihnen 
einnehmen. 

Dagegen  ist  zunächst  zu  sagen,  daä  ein  Bild  kein  Beweis 
ist.  Daß  Wissenschaft,  Kunst  und  die  anderen  Kulturgüter  mit 
Geschwistern  verglichen  werden,  ist  zunächst  nur  eine  Folge 
des  zufälligen  Umstandes,  daß  die  deutsche  Sprache  noch  immer 
die  längst  sinntos  gewordenen  Geschlecht sbezeichnu »gen  für 
sachliche  Objekte  fortschleppt.  Viel  näher  kommen  wir  der 
Sache,  wenn  wir  den  vorher  benutzten  Vergleich  der  Wissen- 
sdiaft  mit  einem  komplizierten  Organismus  wieder  heranziehen. 
Bei  einem  solchen  wissen  wir,  daß  der  Fortschritt  durch  eine 
fortschreitende  Differenzierung,  d.  h.  Lokalisierung  und  Indivi- 
duahsierung  der  Funktionen  gekennzeichnet  ist.  Was 
früher  der  einfachere  Gesamtorganismus  mit  dem  gleichen  Organ 
ausgeführt  hat,  wie  denn  der  Leib  eines  Infusoriums  je  nach 
dessen  augenblicklicher  Beschäftigung  Fuß,  Flosse,  Zunge,  Ma- 
gen usw.  ist,  verteilt  sich  im  Laufe  der  Entwicklung  an  mehr 
und  mehr  Sondcrorgane.  die  sich  ihrem  eigentümlichen  Zwecke 
um  so  vollkommener  anpassen  und  dadurch  das  Gesamtwesen  auf 
eine  entsprechend  höhere  Stufe  heben,  je  weiter  die  Sonderung 
gegangen  ist.  Hierbei  sind  regelmäßig  die  zuletzt  ausgebil- 
deten Organe   die    feinsten    und    dadurch  die  höchsten. 
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Und  eben  dasselbe,  was  für  die  Gesamtentwicklung  einer  Spezies 
durch  seine  lange  Stamm esgeschichte  gilt,  gilt  für  die  Ausge- 
staltung des  einzelnen  Organs  selbst.  Wir  wissen,  daß  die  letzte, 
höchste  Bildung  des  einzelnen  Menschen  erst  im  Laufe  eines 
langen  Lebens  erworben  wird,  und  daB  umgekehrt,  wenn  das 
Alter  zerstörend  hereinbricht,  die  allerletzten  und  schwierigsten 
Erwerbungen  zuerst  wieder  verloren  gehen. 

Ganz  dasselbe  treffen  wir  in  der  Entwicklung  der  Kultur 
an.  In  den  primitivsten  Zuständen  finden  sich  alle  Kulturfunktioncn 
des  Staates,  der  Religion  und  was  sonst  davon  vorhanden  ist.  in 
einer  Hand,  und  erst  im  Laufe  der  Entwicklung  tritt  die  Ar- 
beitsteilung in  Verwaltung,  Priester  Schaft  und  Heer  ein.  Noch 
lange,  nachdem  sich  diese  Trennung  vollzogen  hat,  bleiben  Reli- 
gion. Kunst  und  die  ersten  Ansätze  dtr  langsam  entstehenden 
Wissenschaft  in  der  Hand  des  Priesters  vereinigt,  der  ebenso 
für  die  Ausübung  der  Medizin  und  .Astronomie,  wie  für  die  des 
Kultes  und  der  Kunst  der  berufene  Träger  ist.  Auch  dieses  Ge- 
»mtorgan  der  Kulturmenschheit  erfährt  aber  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  eine  Teilung,  deren  letzte  selbständige  Form  die 
Wissenschaft  ist.  Und  ist  diese  Form  denn  auch  l»ereits  überall 
selbständig?  Die  Frage  stellen  heifit  sie  beantworten;  auch 
unsere  Zeit  windet  sich  unter  den  Schmerzen,  welche  die  Ab- 
trennung dieses  ihres  jüngsten  Organs  von  dem  frülieren  Ge- 
samtbilde notwendig  zur  Folge  hat.  Aber  der  Vorgang  ist  doch 
bereits  seit  drei  Jahrhunderten  soweit  gediehen,  daß  er  niemals 
tnchr  ruckgängig  gemacht  werden  kann,  und  daß  es  sich 
nur  darum  handelt,  den  notwendigen  Prozeß  so  rationell  wie  mög- 
lich bis  zu  Ende  durchzuführen. 

Ein  zweiter  Grund,  die  Wissenschaft  als  höchstes  Kultur- 
gut anzusehen,  liegt  in  ihrer  allgemeinmen&chlichen 
Beschaffenheit.  Weder  vom  Staate,  noch  von  der  Kunst,  noch 
endlich  von  der  Religion  kann  man  gleiches  sagen,  wie  von  der 
Wissenschaft,  daß  sie  nämlich  von  allen  anderen  Ver- 
schiedenheiten der  Menschen  unabhängig  ist, 
außer  von  ihrem  Entwicklungsgrade.  Als  Ich 
zum  ersten  Male  in  Amerika  reiste  und  zufällig  gleich  bis  an  die 
Küste  des  Stillen  Ozeans  gelangt  war,  wies  mir  der  Bibliothekar 
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beiten  mehr  und  mehr  verschwinden  werden.  Was  endlich  die 
Kunst  anlan^,  so  gehört  sie  zu  den  allerältesten  Kultur- 
äuSerungen  und  wurtelt  daher  im  Spezifisch-Persönlichen,  wo- 
durch der  größte  Teil  ihrer  Wirkungen  auf  engere  Kreise  be- 
schränkt bleibt.  Zwar  sind  nicht  unerhebliche  Teile  der  Kunst 
international  geworden,  aber  doch  mit  starken  Zeitunterschieden, 
so  daß  die  fremden  Volker  in  den  Genuß  eines  neueroberten 
Kunstgebietes  erst  einzutreten  beginnen,  nachdem  es  in  dem 
nationalen  Kreise  längst  nicht  nur  heimisch  geworden  war, 
sondern  die  erste  Kraft  der  neuen  Wirkung  bereits  einiger- 
maßen erschöpft  hat.  Ein  Beispiel  ist  die  gegenwärtig  sich  voll- 
ziehende Aufnahme  der  Kunst  Richard  Wagners  seitens 
der  Nichtdeutschen. 

Im  Gegensatz  zu  allen  diesen  großen  Kulturgütern  ist  die 
Wissenschaft  ganz  frei  von  Faktoren  der  Teilung  und  der  In- 
stabilität, die  sich  in  den  anderen  geltend  machen.  Und  dies 
führt  uns  zu  dem  dritten  Grunde,  weshalb  wir  der  Wissenschaft 
unter  ihnen  den  höchsten  Rang  anweisen.  Sie  ist  ein  Or- 
ganismus, der  sich  immer  nur  vermehren,  ver- 
stärken, erweitern,  der  nur  an  Kraft  und  Ein- 
fluß gewinnen  kann,  während  die  anderen  genannten  In- 
stitutionen, wie  die  Geischichte  uns  lehrt,  ein  starkes  Auf  und 
Ab,  auch  ohne  etwaigen  Einfluß  großer  allgemeiner  Umwäl- 
zungen erkennen  lassen.  Insbesondere  seit  dem  Beginn  der 
Emanzipation  der  Wissenschaften  von  der  bloßen  Tradition,  die 
im  sechzehnten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  begonnen  hat, 
ist  ein  Aufschwung  der  Wissenschaft  eingetreten,  der  immerfort 
gesteigerte  Kräfte  aus  sich  selbst  gezogen  liat,  und  dessen  Fol- 
gen sich  noch  bei  weitem  nicht  übersehen  lassen.  Vergleicht  man 
die  Gesaratbewegung  der  Kultur  in  den  mehreren  Jahrtausenden, 
über  welche  unsere  Geschichte  zurückreicht,  mit  den  Fortsdiritten, 
die  wir  seit  drei  oder  vier  Jahrhunderten  durchmessen  haben, 
so  findet  man  sie  außer  allem  Vergleich,  so  von  Grund  aus  anders 
ist  das  Tempo  der  Menschheitsentwicklung  in  diesen  letzten 
Jahrhunderten  geworden.  Und  fragt  man  sich  nach  der  Ursache, 
oder  vorsichtiger,  fragt  man,  welcher  neue  Faktor  gleichzeitig 
in  die  Weltgeschichte  eingetreten  ist,  so  ist  es  eben  nur  der  eine, 
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cm&cheid«nde  Umstand.  da8.  seitdem  dir  Wissenschaft  nicfat  Tnehr 
als  Sport  einzelner  oder  als  sorgfällig  gehütetes  Geheimnis  eng- 
geschlossencT  Klassen  getrieben  wird,  sie  auch  ihren  Einzug  in 
das  allgemeine  BewuBtsein  der  Völker  gehalten  bat  und  in 
zwKhmendem  Mafie  auch  das  allgemeine  Gut  der  Kulturmcnsch- 
heit  geworden  ist.  Hierbei  hat  sich  ihre  synthetische 
Kraft  entscheidend  betätigen  können  und  müssen.  Wie  die 
Rinnsale  und  kleinen  Bäche,  aus  denen  sich  ein  mächtiger  Strom 
entwickelt,  so  haben  auch  die  einzelnen  G^iete  der  Wissenschaft 
hier  und  da  ihren  kleinen,  oft  kümmerlichen  .Anfang  genommen. 
Aber  mit  derselben  unwiderstehlichen  Gewalt,  mit  der  die  Gra- 
vitation die  scheinbar  ganz  «riUkürlidi  laufenden  Rinnsale  zu 
TiiniTT  führt,  da6  sie  sich  zu  immer  kräftigeren  Bächen  und 
FIfisscn  Tcreinigen,  mit  derselben  Kraft  der  Synthese  haben  die 
anabhängigrn  Teile  der  Wissenschaft  ihren  Weg  zueinander 
gefunden  und  sind  zu  einer  groSen,  wundervollen  Symphonie 
nisammengetrcten,  die  uns  heute  tausendstimmig  entgegentönt. 

Denn  das  dürfen  wir  sagen:  die  Wissenschaft  ergreift  heute 
ein  Lebcnsgebiet  nach  dem  anderen  und  befactrsdit  es,  nicht  am 
es  irgendwie  zu  zwingen  oder  zu  beschränken,  sondern  un  es 
zu  erhöben  und  zu  fördern.  Und  in  dem  Wettkampf  der  VöOccr 
endieint  dasjenige  führend  und  maBgcbend.  weiches  den  reich- 
sten Anteil  an  dem  Fortschritt  der  WiacuwJuft  nimmt.  Der 
wundervoDe  .Aufschwung,  den  DeutsdUand  seit  dreiBig  Jahren 
gnonmen  hat,  röhrt  in  ganz  entscheidet>deT  Wetse  dafaer.  dafl 
wir  in  Dcntsdiland  in  praktischen  Dingen  mehr  als  iikii mu 
Vertrauen  zur  Wissenschaft  h^ien.  iftiB  wir  oiAk 
nur  theoretisch  zugeben,  sondern  bestäivdig  handelnd  betätigen. 
daS  die  WäsMUSchaft  die  beste  Praxis  ist  Wenn  es  sich  darum 
handch.  irgeodeine  octK  Sache  zu  organisieren  oder  ein  altes 
Cbd  an  beseitigen,  wanden  wir  «s  zunächst  an  die  ^VnacBKkaft 
und  ftagen.  was  sie  aber  den  Fall  m  sagen  wetfl.  Und  auf 
Grvnd  ihrer  An^nnft  handeln  wir. 

Ich  Buctee  hier  mcfat  miBverstanden  werden,  ab  hiche  iA 
dir  Dinge  für  getan,  wenn  <iie  Wisaenscimit  ihr  Won  gesagt 
tat.  Sie  kann  tms  nnr  den  Weg.  tat  nur  ziemlicii 
exoe  Ricbtaag  acigcn,  m  der  wir  aas  besten  gd 
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aber  das  Gehen  mä&sen  wir  auBerdem  ausführen.  Nach  dem 
Wissen  kommt  das  Wollen  und  das  Durchführen,  und 
das  beste  Wissen  kann  es  nicht  ersetzen.  Aber  ein  wissenschaft- 
lich geleitetes  Wollen  ergibt  eben  durch  die  Wiswnsthaft  sehr  viel 
bessere  Resultate,  als  ein  ungeleitetes,  das  ebenso  oft  ungeeignete 
Wege  wählt,  wie  zweckmäßige.  Wir  erleben  dies  soeben  bei 
unseren  englischen  Vettern,  bei  denen  das  Wollen  ausgezeichnet 
entwickelt  ist,  die  aber  das  frühere  Mißtrauen  gegen  die  ..un- 
praktische" Wissenschaft  nicht  rechtzeitig  überwunden  haben. 
Cberall  tönen  uns  von  dort  die  Klagen  entgegen,  daß  Industrie 
und  Handel  ihre  Blüte  verlieren,  weit  ihre  Träger  die  Fortschritte 
nicht  mitzumachen  wissen,  welche  die  Wissenschaft  in  diesen 
Betrieben  zuwege  gebracht  hat,  und  überall  sind  die  geistigen 
Führer  der  Nation  t>estrebt.  das  alte  Mißtrauen  gegen  die  Wis- 
senschaft zu  beseitigen  und  din^ch  eine  modernere  Auffassung  der 
kulturellen  Kräfte  zu  ersetzen.  — 

Nachdem  wir  uns  zunächst  vom  Standpunkt  der  reinen  Be- 
obachtung aus  von  der  einzigartigen  Bedeutung  überzeugt  haben, 
welche  die  Wissenschaft  für  unsere  Kultur  besitzt,  müssen  wir 
uns  als  moderne,  d.  h.  mit  wisserschaftlichem  Erklärungsbedürf- 
nis beliaftete  Menschen  fragen,  auf  welchen  besonderen  Eigen- 
tümlichkeiten diese  schöne  und  auffallerde  Erscheinung  beniht. 
Wir  wollen  mit  anderen  Worten  die  Wissenschaft  wis-« 
senschaftlich  analysieren.  Hierzu  betrachten  wir 
zunächst  ihre  ersten  Entwicklungsstufen,  in  denen  sie  noch  mög- 
lichst einfach  ist. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  in  den  frühen  Zuständen 
menschlicher  Kultur  die  Wissenschaft  noch  ungetrennt  von  Staat 
und  Religion  sich  bei  den  führenden  Personen  oder  Gruppen  der 
menschlichen  Gemeinschaften  vorfindet.  Bei  der  zunehmend  not- 
wendig werdenden  Arbeitsteilung  in  der  Führung  der  Massen 
sondern  sich  ztmächst  die  ausführenden  oder  aktiven  Or- 
gane von  den  ordnenden  und  planenden,  und  bei  den  letz- 
teren finden  wir  die  Wissenschafl.  Da  Planen  und  Anordnen 
darauf  beruht,  daß  man  die  Zukunft  mehr  oder  weniger  bestimmt 
voraussehen  kann  (denn  ohne  eine  solche  Voraussicht  hat  alles 
Planen   keinen  Sinn),  so   ist  die   Grundlage   und   der 
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So  einfach  dieses  Ergebnis  aussteht,  so  wichtig  ist  es.  denn 
wir  haben  hier  wirklich  den  Schlüssel  zur  Beurteilung  aller  wis- 
senschaftlichen Tätigkeit.  So  erachten  wir  es  jedesmal  als  einen 
entscheidenden  wissenschaftlichen  Fortschritt,  wenn  es  gelunp^en 
ist,  in  irgendeinem  Ersehe inungsgebiete  ein  Naturgesetz 
aufzufinden  und  auszusprechen.  Ein  Naturgesetz  hat  aber  über- 
haupt keinen  anderen  Inhalt,  als  daß  es  gewisse  Anteile  gewisser 
Erscheinungen  kennzeichnet,  die  sich  gleichartig  wiederholen. 
Denn  unter  Gesetz  verstehen  wir  ja  nichts  anderes,  als  die 
Wiederholung  der  fraglichen  Erscheinungen,  falls  die  Voraus- 
setzungen oder  Bedingungen  da  sind.  Prüfen  Sie,  bitte,  irgend- 
ein Kattirgesetz,  das  Sie  kennen,  in  diesem  Sinne,  und  Sie  wer- 
den sich  alsbald  überzeugen,  das  jene  allgemeine  Begriffsbestim- 
mung jedesmal  zutrifft. 

Die  Wissenschaft  bedeutet  somit:  Kenntnis  des  Ge- 
wesenen und  Vorhandenen,  um  das  Künftige 
vorauszusagen.  Gesunde  Wissenschaft  hält  sich  stets 
diese  beiden  Faktoren  ihres  Lebens  gegenwärtig.  Aber  e.s  ent- 
steht leicht  durch  Kurzsichtigkeit  ein  Wissenschaftsbetrieb,  bei 
welchem  die  eine  oder  andere  S«ite  dieser  doppelten  Aufgabe 
vernachlässigt  wird. 

Am  leichtesten  entsteht  der  Fehlgriff  an  der  Stelle,  daß  man 
vermeint,  die  bloße  Kenntnis  des  Gewesenen  und  Vorhan- 
denen sei  an  sich  bereits  Wissenschaft.  Es  läßt  sich  leider 
nicht  in  Abrede  stellen,  daß  ein  erheblicher  Teil  der  gegcnwär- 
Etigen  Universitätswissenschaften  sich  dem  Vorwurfe  nicht  ent- 
eilen kann,  daß  bei  ihnen  über  dem  Bekümmern  um  das  Ver- 
gangene der  Blick  in  die  Zukunft,  der  unter  allen  Umständen  der 
wichtigere  Teil  der  Wissenschaft  ist,  verloren  gegangen  ist 
oder  daß  er  nie  vorhanden  war.  Sehr  anschaulich  tritt  uns  dies 
Verhältnis  bei  der  neuesten  Entwicklung  der  Geschichte  ent- 
gegen. Der  einflußreichste  Historiker  der  vergangenen  Periode, 
Leopold  Ranke,  konnte  roch  unter  dem  unwidersprochenen 
Beifall  seiner  Fachgenossen  und  weiterer  Kreise  mit  dem  aller- 
größten Nachdruck  erklären,  daß  die  Aufgabe  der  Geschichte  be- 
endet sei,  wenn  sie  festgestellt  habe,  „wie  es  eigentlich  gewesen 
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»ei".  Soll  das  der  Inhalt  einer  Wissenschaft,  ja  auch  nur  eines 
einzdnen  Menschenlebens  sein,  unvollkommen  ein  Gescliehen  zu 
reproduzieren,  das  mit  alt  seiner  Mannigfaltigkeit  einmal  Wirk- 
lichkeit gewesen  war.  jetzt  aber  ganz  und  gar  Vergangenheit  ist? 
Und  wenn  auf  diese  Frage  entgegnet  wird,  daü  ja  doch  die 
Gegenwart  durch  tausend  Fäden  mit  der  Vergangenheit  zu- 
sammenhängt, so  ]>cdeutet  das  weiter  nichts,  als  ein  Aufgeben 
jenes  Standpunktes  des  historischen  Nihilismus.  Denn  wenn  die 
Vergangenheit  zum  Verständnis  der  Gegenwart  benutzt  werden 
soll,  so  hat  dies  eben  keinen  anderen  Zweck,  als  unser  gegen- 
wärtiges Handeln  zu  lieeinfliissen.  tiiid  dann  müssen  wir  mit  dem 
Urteil  gut  oder  schlecht.  zweckmäBig  oder  un- 
zweckmäßig an  die  Vergangenheit  Iteran.  W^ir  tun  dann 
gerade  das,  was  uns  Ranke  hat  verhieten  wollen. 

„Dann  machen  wir  die  Wissenschaft  zur  melkenden  Kuh". 
wird  hierauf  von  solchen  entgegnet,  die  für  ihre  Auffassung 
einen  ganz  besonders  hohen  Idealismus  bcanspruclien.  indem  sie 
sich  auf  das  bekannte  Wort  Schillers  beziehen.  Ich  glaube, 
Schiller  hat  durch  dieses  Wort  sehr  viel  Schaden  angerichtet 
Nach  dem,  was  ich  vorher  ausgesprochen  habe,  wird  man  mir 
eher  eine  zu  hohe,  als  eine  zu  niedrige  Einschätzung  der  Wissen- 
schaft vorwerfen,  wenn  ich  sie  von  all  unseren  Kulltirgülem  als 
das  ht«:h:,te  an-elie.  Al>er  .t!s  Imiie  ttnd  himmlische  Göttin  be- 
trachte ich  die  Wissenschaft  allerdings  nicht,  denn  je  mehr 
mystische  Gefühle  wir  in  unser  Verhältnis  zur  Wissenschaft 
hinetnwirkcn  lassen,  um  so  unzweckmäßiger  werden 
wirsicbctreiben.  Die  menschliclte  Gesamtpsyche  entwickelt 
sich  vom  Unbewußten  zum  Bewußten,  vom  Mystischen  zum 
Rationellen.  Es  ist  leicht,  sich  an  die  Gefühle  älterer  Entwick- 
lungsstufen zu  wenden,  und  nachzuweisen,  daß  den  neuesten  Ent- 
wicklungen des  Menschengeistes  diese  Gefühle  nicht  anhaften, 
denn  dies  ist  zweifellos  eine  Eigenscitaft  unserer  Gesanitentwick- 
lung.  Aber  es  ist  irreführend,  jene  mystischen  Gefühle,  d  i  e 
in  dem  Mangel  an  physischer  und  gedanklicher 
Beherrschung  unserer  Umwelt  ihre  Quelle 
haben,  und  daher  mit  den  allerersten  Regungen  des  Menschen- 
geistes am  engsten  verbunden  sind,  für  etwas  höheres  auszu- 
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geben,  als  die  f^dankliche  und  technische  Bewältigung  der  Ge- 
genwartsaufgaben. Gerade  das  Gegenteil  ist  richtig.  Jene  my- 
stischen Gefühle  sind  der  Oberrest  unseres  früheren,  halbtieri- 
schcn  Zustandcs,  der  als  Untergrund  unserer  inzwischen  erfolg- 
ten Entwicklung  zutage  tritt,  wo  uns  das  Ncucrworbcne  einmal 
im  Stiche  läBt  oder  auch  nur  ungenügend  erscheint.  Ebenso 
wie  bei  besonderen,  außerordentlichen  Anlässen,  etwa  im  Kriege, 
die  rohen  Instinkte  der  menschlichen  Vergangenheit  plötzlich 
hervorbrechen  und  uns  zur  Verwundung  und  Tötung  von  Mit- 
menschen treiben,  die  wir  nie  vorher  gesehen  tiallen  und  gegen 
die  wir  (wrsönlich  nicht  die  mindeste  Feindschaft  zu  betätigen 
Grund  haticn,  so  treten  l>ci  einzelnen  oder  Gruppen,  wenn 
sie  durch  das  klare  Licht  der  heutigen  Kultur  geblendet  oder 
ermüdet  sind,  Dämmerungsinst  inkte  hervor,  die  sich 
bis  zur  aktiven  Bekämpfung  dieser  Kultur  steigern  können.  Wir 
müssen  derartige  Erscheinungen  mit  wissenschaftlicher  Objek- 
tivität als  Anpassungsschwierigkeiten  zu  begreifen  streben.  Der 
Mensch  hat  es  in  dieser  Beziehung  schwerer,  als  irgendeine 
andere  Rasse,  weil  er  nicht  nur  ein  erhalt ungsgemäQes 
Wesen,  sonrlem  ein  fortschreitendes  ist.  Er  liat  also 
nicht  nur  den  allgemeinen  Kampf  ums  Dasein  gegen  andere 
X^bewesen  und  eine  rücksichtsk>se  Natur  zu  kämpfen,  sondern 
die  Menschheit  ist  in  sich  selbst  entzweit,  weil  ihre  ver- 
schiedenen Anteile  verschietlen  schnell  fort- 
schreiten. Der  Gegensatz  zwischen  dem  müden  Aller  und 
der  kraftvollen  Jugend,  welcher  in  unserem  persönlichen  Leben 
uns  Schwierigkeiten,  ja  Tragik  schafft,  besieht  auch  überall  inner- 
halb der  Mens  eben  griippen.  innerhalb  des  Staates,  des  Volkes. 
der  gesamten  Menschheit.  Und  wo  sachliche  Grunde  versagen, 
hüllt  sich  das  Alter  gern  in  den  Mantel  der  Ehrwürdigkeit,  um 
darin  der  Jugend  entgegenzutreten  und  bezeichnet  diese  als  die 
Zerstörerin  der   Ideale. 

In  unserem  Falle  heißt  dieses  ..Ideal":  die  Wissen- 
schaft soll  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  um 
ihres  etwaigen  Nutzens  willen  beirieben  wer- 
den! übersetzt  man  diese  tönenden  Worte  in  schlichtes  Deutsch, 
so  heißen  sie:  die  Wissenschaft  soll  zum  persönlichen  Vergnü- 


—    42   — 

gen  des  Professors  betrieben  werden,  nicht  aber  w^en  des  Inter* 
esses  für  die  AU^meinbeit. 

Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  ein !  Man  wird 
mir  vermutlich  einwenden,  daB  ich  falsch  übersetrt  habe,  und 
daß  mit  jener  Berufung  auf  die  Ideale  etwas  ganz  anderes  ge- 
meint sei.  Ich  habe  selbst  dies  lange  geglaubt,  insbesondere  in 
meiner  Jugend,  als  ich  noch  eine  Menge  landläufiger  Münze  bar 
anzunehmen  pflegte,  weil  ich  sie  noch  nicht  zu  analysieren  ver* 
stand.  Und  ich  darf  versichern,  daB  es  mir  nicht  leicht  ge- 
wesen ist,  die  Ergebnisse  meiner  Analyse  als  richtig  anzunehmen. 
Aber  das  ist  ja  der  besondere  Segen  der  Wissenschaft,  'laß  man 
an  ihre  Ergebnisse  glauben  muß,  wenn  man  sie  der  sachgemäßen 
Nachprüfung  unterzogen  hat.  Auch  m  diesem  Falle  hat  mir  die 
nach  verschiedenen  Methoden  unternommene  Analyse  stets  das- 
selbe ergeben,  und  ich  muß  es  für  richtig  halten. 

Was  heifit  denn,  eine  Sache  tun  ihrer  selbst  willen  tun?  Doch 
nur.  eine  Sache  deshalb  tun,  weil  ihr  Geschehen  uns  in  irgend- 
welchem Sinne  unmittelbar  befriedigt.  Schauen  wir  scharf  nach, 
was  wir  um  seiner  selbst  willen  tun.  so  finden  wir  nicht  eben  viel. 
Essen.  Trinken,  Schlafen  und  Küssen  sind  die  Hauptsachen 
dabei,  und  außerdem  finden  wir  Spielen.  Alles  übrige,  w^ic  Geld 
verdienen.  Schulen  verbessern,  Eisenbahnen  bauen  und  sie  be- 
nutzen, und  wie  die  tausendfältigen  Inhalte  des  modernen  Lehens 
sonst  noch  heißen  mögen,  geschieht  nicht  um  seiner  selbst  willen, 
sondern  wir  betreiben  es  als  Mittel,  um  jene  unmittelbaren 
Freuden  damit  zu  erlangen.  Um  etwaigen  Einwänden  alsbald 
entgegenzutreten,  bemerke  ich.  daß  diese  beiden  Gebiete  in  un- 
serem Leben  beständig  durcheinander  gehen.  So  nehme  ich  an, 
daß  die  meisten  unter  Ihnen  heute  hier  sind,  teils  um  sich  gei- 
stiger Betätigung  zu  erfreuen,  also  im  Sinne  des  Spieltriebes, 
teils  aber  in  der  Hoffnung,  einiges  zur  besseren  und  zweck- 
mäßigeren Gestaltung  ihres  künftigen  I..ebens  mitzunehmen.  Nur 
der  erste  Teil  ist  etwas,  was  um  seiner  selbst  willen  betrieben 
wird,  weil  es  unmittelbar  angendim  wirkt.  Das  zweite  aber 
ist  Mittel  ni  einem  anderen  Zwecke,  und  deshalb  sind  Sie  viej- 
leicht  auch  mit  dem  Entschluß  hergekommen,  nötigenfalls  eine 
langweilige  Auseinandersetzung  in  den  Kauf  zu  nehmen,  wetm 
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nur  dabei  zuletzt  etwas  Brauchbares  herauskommt.  Und  wenn 
ein  scharfer  Analytiker  mir  entgegenhält,  daß  auch  solche  mittel- 
bare Zweckhandhingcn,  nachdem  sie  häufig  betrieben  worden 
sind,  instinktiv  als  unmittelbar  angenehm  empfunden  werden,  so 
gebe  ich  dies  bereitwilligst  zu.  Aber  derartige  sekundäre  In- 
stinkte sind  nur  zweckraäBig,  solange  die  ursprünglichen  Be- 
dingungen bestehen,  und  werden  unzweckmäßig  durch  ihre 
eigene  Cbcrcntwicklung.  So  kann  allerdings  die  Tätigkeit  des 
Gelderwerbens  instinktiv  werden,  so  daß  dieses  um  seiner  selbst 
betrieben  wird;  wir  wissen  aber  alle,  wie  unsozial  imd  damit 
unethisch  ein  solcher  Instinkt  alsbald  wird ;  damit  ist  er  un- 
widerruflich zum  Aussterben  verurteilt. 

Und  so  kennen  wir  auch  den  Gelehrten,  der  die  Wissen- 
schaft „um  ihrer  selbst  willen"  treibt,  d.  h.  dem  sie  aus  einem 
Mittel  zu  einem  Zweck  geworden  ist.  Aber  was  ist  sein  Schick- 
sal?   Er  verfällt  unwiderruflich  den  „Fliegenden  Blättern". 

Ich  höre  hier  schon  von  denen,  die  ihre  Kreise  durch  eine 
solche  Auffassung  der  Wissenschaft  gestört  sehen,  den  Einwand 
des  Utilitarismus.  des  Materialismus,  des  Amerikan Ismus,  und 
wie  man  diese  Schreckgespenster  sonst  noch  nennen  mag.  Was 
das  erste  Wort  anlangt,  so  nehme  ich  es  ohne  weiteres  an.  Die 
Wissenschaft  soll  und  muß  nützlich  sein.  Und 
ich  erwarte  die  bündige  Erklärung  der  Gegner:  die  Wissen- 
schaft soll  und  muß  unnütz  sein.  Sobald  einer  dies 
klipp  und  klar  ausspricht,  will  ich  mit  ihm  weiter  reden;  einst- 
weilen glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  daß  aucli  die  lebhaftesten 
Verteidiger  des  sogenannten  wissenschaftlichen  Idealismus  diese 
ntichteme  Festlegung  ihres  Standpunktes  ablehren  amd  in  irgend- 
einer Form  die  Nützlichkeit  der  Wissenschaft  auch  in  ihrem  Sinne 
nicht  nur  annehmen,  sondern  sogar  zu  beweisen  versuchen 
werden. 

Was  die  anderen  Vorwürfe  anlangt,  so  wollen  wir  uns  als- 
üd  eingehcndst  mit  ihnen  beschäftigen.  Ich  möchte  nur  von 
vornherein  betonen,  daß,  wenn  ich  die  Nützlichkeit  der  Wissen- 
schaft fordere,  ich  nicht  gestatte,  alsbald  diese  Nützlichkeit  in 
engster  Weise  einzuschränken,  wie  das  in  dem  Scbillcrschen 
Worte  von  der  Kuh  geschieht.    Daraus,  daß  eine  Sache  zu  engen 
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d.  ■.  aSer  v  orgänge  äbeniaupc.  nxhgt-WKjeu  labe.  Aber  es  ist 
ein  grober  Irrtum  oder  eine  grobe  Tuadamf ,  wenn  man  am 
dicaer  praktiscbesi  An  wen  dharlceii  der  Wissensdaft  folgern 
«oHk.  da6  ihr  ein  idealer  Wert  nicht  xukänw  Was  nennen  wir 
de«  zaletzt  ideale  Werte? 

Ideale  Werte  neonen  wir  solche,  die  die' 
höchsten  menschltcben  Betätigungen  fordern. 
Die  Höbe  aber  bemessen  wir  nach  Umbng  aml  Bcscfaaf- 
fenbett  der  Menscfaengmppe.  wekbc  gefördert  wird.  Die  Stu- 
lenleiter  erstredet  sich  umso  höher,  je  allgemeiner  der 
Nutzen  ist,  den  die  fragliche  Betätigung  bewirkt.  m>d  je  w  i  ch  - 
tigere  Lebensgebiete  der  Al^cracinfaeit  dadardi  gefordert 
werden.  Daft  aber  irgendeine  Betttigung  einen  Wert  bean- 
spruchen könnte,  durch  wekbe  weder  eine  einzdne  Person,  noch 
eine  Allgemeinheit  gefördert  wird,  ist  öberall  ausgeschlossen. 
Rs  mu8  sich  also  enlwr<Icr  um  einm  unraittelharen  Onufi.  bei- 
spielsweise eine  künstlerische  Darbietung,  handeln,  durch  «-eiche 
unser  Spieltrieb  (gemäfi  Friedrich  Schillers  Bestim- 
mung des  ästhetisciwn  Zweckes)  befriedigt  wird,  oder  es  muS 
sich  irni  eine  Beeinflussung  handdn.  durch  «^dche  uns  mittelhar 
Lebenswerte  lugrführt  werden.  Dies  sind  aber  alles  2  weck - 
und  Nutz  handlungen.  und  um  den  Begriff  des  Nutzens  kommen 
wir  auch  l>ci  den  höchsten  Idealen  nicht  herum.     Ich  wiederhole; 
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es  gibt  eben  kleinlichen  Nutzen  und  Nutzen  allerhöchster  Art; 
ein  Mensch  aber,  der  in  jedem  Sinne  Unnützes  treibt,  gehört 
ins  Asyl  für  Schwachsinnige  und  Hilflose,  nicht  aber  als  Führer 
an  die  Spitze  der  Menschheit. 

Soviel  über  den  einen  Fehler  im  Betrieb  der  Wissenschaft, 
daß  man  nämlich  diese  um  ihrer  selbst  und  nicht  wegen  ihres 
Nutzens  für  die  Menschheit  treiben  will.  Der  andere  Fehler  liegt 
am  anderen  Ende,  daß  man  die  Ziele  zu  kurz  nimmt. 

Alle  Wissenschaft  ist  aus  der  Technik  enl&landen.  Den 
Landmessern  und  Steinmetzen  verdanken  wir  die  Geometrie,  den 
Apothekern  und  Seifensiedern  die  Chemie,  den  .Ärzten  die  Phy- 
siologie, und  so  weiter  ins  Unbegrenzte.  Demgemäß  bestehen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  immer  größerer  Mannigfaltigkeit 
technische  Gebiete  der  angewandten  Wissenschaft,  deren  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  immer  höher  und  höher  steigt.  Den 
Arbeitern  in  solchen  Gebieten  kommt  nicht  selten  die  Art  der 
Betätigung  des  reinen  Forschers  üt>eH1üssig  und  erfolglos  vor, 
und  sie  erheben  den  Ruf  nach  praktischer  Wissenschaft.  Es 
ist  beispielsweise  nicht  lange  her,  da  an  den  technischen  Hoch- 
schulen ein  solcher  Kampf  ausgefochten   wurde. 

Ich  glaube,  daß  ich  an  dieser  Stelle  mich  mit  einigen  wenigen 
Worten  begnügen  kann,  was  die  grundsätzliche  Seite  der  Sache 
anlangt.  Wir  haben  ja  Ijercits  darüber  uns  verständigt,  daß 
dieser  sogenannte  praktische  Sinn  das  erste  Industrieland  der 
Welt,  England,  gegenwärtig  bedenklich  ins  Hintertreffen  hat 
gelangen  lassen.  Bei  uns  in  Deutschland  ist  dieser  enge  Hand- 
werkersinn nur  wenig  verbreitet,  vielleicht  mit  .Ausnahme  der 
Gebiete,  die  von  den  Juristen  in  Anspruch  genommen  worden 
sind,  und  in  die  eine  wissenschaftliche  Betrachtung  und  Behand- 
lung der  Probleme  noch  am  wenigsten  eingedrungen  ist.  Aber  auch 
hier  maclit  sich  die  Einwirkung  des  Geistes  der  neuen  Zeit  gel- 
tend, und  wir  dürfen,  nach  vorhandenen  Anzeichen  zu  schließen, 
auf  eine  Umwandlung  im  Sinne  wissenschaftlicherer,  d.  h.  wabr- 
bait  praktischer  Arbeitsweise  in  absehbarer  Zeit  rechnen. 

Diesem  Umstände  gegenüber  aber  ist  es  besonders  wichtig, 
sich  darüber  klar  zu  werden,  welche  Stellung  die  reine  Wissen- 
schaft denn   eigentlich   gegenüber   der  angewandten   einnimmt. 
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Wenn  wir  grundsätztich  darüber  klar  sind,  daß  di«  Wissenschaft 
nur  ihrer  Anwendungen  wegen  da  ist,  so  müssen  wir  eine 
Form  der  Wissenschaftbetätigung  erst  rechtfertigen,  welche  \-on 
der  Anwendung  grundsätzlich  abzusehen  scheint,  wie  dies  die 
reinen  Wissenschaften  tun. 

Ich  glaube,  daß  wir  das  hier  vorhandene  Verhältnis  am 
besten  mit  dem  Betriebe  einer  großen  Fabrik  vergleichen  können. 
In  einer  Maschinenwerkstatt  werden  z.  B.  alltäglich  zahlreiche 
Gegenstände  gefertigt,  die  keineswegs  dazu  bestimmt  sind,  für 
eine  der  gerade  in  Auftrag  gegebenen  Maschinen  benutzt  zu  wer- 
den. Vielmehr  arbeitet  jede  wohlgeleitete  Fabrik  sehr  viel  Dinge 
auf  Lager,  damit  sie  vorhanden  sind,  wenn  man  sie  braucht. 
Gerade  dies  ist  der  Zweck  der  reinen  Wissen- 
schaft. Sie  hat  die  für  den  Kulturfortachritt  erforderlichen 
Kenntnisse  zu  ordnen,  sowie  die  Gedanken  und  Methoden  her- 
zustellen; und  wenn  sie  rationell  betrieben  wird,  so  arbeitet  sie 
nicht  nur  das  aus,  was  eben  im  Augenblick  notwendig  gebraucht 
wird  (dies  ist  das  Verfahren  der  angewandten  Wissen- 
schaft), sondern  sie  versieht  das  Lager  systematisch  mit  allen 
Denkmitteln,  die  irgendwie  in  Anwendung  kommen  können.  Daß 
hierbei  die  Herstellung  einer  übersichtlichen  Ordnung  des  La- 
gers selbst  für  dessen  ersprießliche  Benutzung  eine  Lebensfrage 
ist,  weiß  jeder,  der  einmal  mit  solchen  Dingen  zu  tun  gehabt  hat; 
so  ist  denn  auch  die  Systematik  ein  praktischer  wichtiger  Teil 
der  reinen  Wissenschaft. 

Aber  bei  der  Herstellung  dieses  Lagers  darf  der  Arbeiter 
nie  vergessen,  daß  es  sich  bei  jedem  Stück  mindestens  um  die 
Möglichkeit  einer  künftigen  praktischen  Verwendung  han- 
delt. Er  muß  also  alle  Arbeit  vermeiden,  für  welche  eine  solche 
Möglichkeit  nicht  besteht.  Andererseits  muß  er  beachten,  daß 
das  Lager  umso  reicher  und  vollständiger  ausgestattet  werden 
muß,  je  mannigfaltiger  und  ausgedehnter  die  Anwendungen  eben 
dieses  besonderen  Objekte«  sind.  Niemand  beklagt  die  Unzu- 
länglichkeit des  menschlichen  Könnens  und  die  Kürze  des  mensch- 
lichen Lebens  aufrichtiger,  als  der  Mitarbeiter  im  Gebiete  der 
reinen  Wissenschaft.  So  ist  es  seine  heilige  Pflicht,  in  erster 
Linie  darauf  zu  achten,  daß  das  kostbare  Werkzeug,  das  ihm  an- 
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vertraut  ist,  nämUch  das  durch  eine  lange  Reihe  von  Genera- 
tionen  für  diesen  besonderen  Zweck  hochgezüchtete  Gehirn,  auch 
so  zweckgemäß  ausgenutzt  wird,  als  sich  irgend  ermöglichen 
läBt.  Das  maximale  Güteverhältnis  bei  der  Umwandlung  seiner 
Himencrgie  in  wissenschaftliche  Produkte  zu  erreichen,  ist  das 
beständige  Ideal  seines  Lebens,  und  so  treffen  wir  hier  an  der 
höchsten  Stelle  menschlicher  Leistungsfähigkeit  wieder  auf  jene 
Kennzeichnung  der  Kultur,  die  ich  Ihnen  schon  wiederholt  vor- 
geführt habe,  die  Hebung  des  Güteverhältnisses. 

Damit  kommen  wir  auf  einen  Punkt,  in  welchem  die 
Kulturarbeit  noch  kaum  begonnen  hat,  nämlich  die  Organi- 
sation der  wissenschaftlichen  Arbeit.  Alle 
Organisation  oder  Systematisierung  bezweckt  wiederum  nichts 
als  bessere  Energieverwertung,  indem  sie  das  Durchein- 
ander der  Betätigungen,  bei  welchem  große  Anteile  der  vor- 
handenen Arbeitsmöglichkeiten  durch  wechselseitige  Behinde- 
rungen zerstört  werden,  in  ein  geordnetes  Nebeneinander 
und  Füreinander  überführt,  und  die  Kräfte  in  gleichgerich- 
tete Bahnen  überleitet.  Die  letzte  von  den  großen  wirtschaftlichen 
Neubildungen,  deren  Macht  bereits  erfolgreich  mit  der  Macht 
der  größten  Staaten  in  Wettbewerb  getreten  ist,  die  Konzen- 
trationen gleichgerichteter  Industrien,  die 
wir  in  der  Bezeichnung  ihres  Ursprungslandes  Trusts  zu 
nennen  pflegen,  verdanken  ihre  ungeheure  Macht  ausschließlich 
der  Organisation  von  Kräften,  die  bereits  vorhanden  ge- 
wesen waren,  aber  eine  sehr  viel  kleinere  Resultierende  gegeben 
hatten,  weil  sie  großenteils  gegeneinander  arbeiteten,  statt  in 
gleicher  Richtung.  Noch  viel  weniger  organisiert,  als  es  die 
Industrie  vor  zwanzig  Jahren  war,  ist  noch  heute  die  Wissenschaft« 
Die  Regelung  ihres  Fortschrittes  war  bisher  ausschließlich  dem  Zu- 
fall unterworfen,  und  die  immer  häufigeren  Fälle,  daß  der  gleiche 
Gegenstand  von  verschiedenen  Forschern  mit  gleichem  Ergebnis 
bearbeitet  wird,  weisen  auf  eine  zunehmende  Energievergeudung 
gerade  an  der  Stelle  hin,  wo  die  vorhandenen  Energiemengen 
wegen  ihrer  Seltenheit  besonders  geschont  werden  müßten. 

Bisher  beruhte  die  annähernde  Gleichförmigkeit  der  wissen- 
schaftlichen Entwicklung  (die  oft  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
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lieB)  ganz  auf  dem  persönlichen  Belieben  der  beteiligten  For- 
scher, das  durch  die  Kenntnis  jedes  einzelnen  von  dem  Inhalt  und 
den  Grenzen  seines  besonderen  Gebietes  notdürftig  geregelt 
wurde.  Denn  je  weniger  bearbeitet  ein  bestimmtes  Problem  er- 
schien, umso  mehr  Aussicht  hatte  insbesondere  der  Anfänger, 
dort  Erhebliches  zu  finden.  Wirkt  dieser  Umstand  einer  einsei- 
tigcn  Bevorzugung  eines  Sonde rgcbietes  entgegen,  indem  er  eine 
Ansiedlung  gerade  an  vernachlässigten  Stellen  begünstigte,  so 
wirkt  ein  anderer  gerade  entgegengesetzt.  Wenn  nämlich  eine 
erhebliche  Entdeckung  (etwa  in  einem  solchen  lange  unbebaut 
gelassenen  Felde)  gemacht  worden  ist,  so  sammeln  sich  alsbald 
zahlreiche  freiwillige  Mitarbeiter  um  diesen  Punkt,  um  von  dem 
Reichtum  einer  solchen  neuentdeckten  Mine  auch  ein  wenig  ab- 
zubekommen. Durch  eine  solche  Betätigimg  jjflegt  regelmäßig 
die  Angelegenheit  viel  mehr  in  die  Brette,  als  in  die  Tiefe  zu 
gehen,  denn  mit  dem  Problem  werden  gleichzeitig  die  Denk- 
mittel, ja  die  Denkgewohnheiten  <les  ersten  Entdeckers  über- 
nommen, und  es  gehört  wiederum  ein  erhebliches  MaB  von  Ori- 
ginalität dazu,  neue  Gedanken  in  solches  bevorzugtes  Gebiet  zu 
bringen.  Dieser  Vorgang  bewirkt  im  Gegensatz  zum  erster- 
wähnten eine  Einseitigkeit  in  der  Wissenschaftseniwick- 
lung,  die  in  früheren  Zeiten  ganze  Epochen  zu  erfassen  pflegte; 
ich  erinnere  an  den  plötzlichen  Aufschwung  der  mathematisch- 
mechanisdien  Wissenschaften  im  siebzehnten  Jahrhundert.  Mit 
der  Vermehrung  der  Anzahl  der  Mitarbeiter  der  Wissenschaft 
und  der  geographischen  Ausdehnung  der  Gebiete,  in  denen 
sie  im  schöpferischen  Sinne  getrieben  wird  (diese  Gebiete  nehmen 
einen  erstaunlich  kleinen  Teil  der  bekannten  Erdoberfläche  ein), 
verringern  sich  solche  plötzliche  und  einseitige  Beeinflussungen; 
immerhin  haben  wir  beispielsweise  in  unseren  Tagen  eine  solche 
ptötzlichc  Entwicklung  im  Gebiete  der  Radioaktivität  erlebt. 
Eine  erfolgreiche  Organisation  der  wissenschaftlichen  Pro- 
duktivität ist,  wenn  es  sich  um  wirkliche  originale  Schöpfungen 
handelt,  eine  überaus  schwierige  Sache.  Die  erste  und  größte 
Schwierigkeit  liegt  darin.  da.&  der  Entdeckerberuf  für 
allgemeine  Zwecke  überhaupt  noch  gar  nicht 
organisiert  ist.    Je  nach  den  Landesgewohnheiten  wird  er 
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freiwillig-,  sei  es  von  unabhängigen  Privatleuten,  wie  bisher  in 
England,  sei  es  von  Lehrern  an  den  höheren  Schulen,  wie  in 
Deutschland  und  den  anderen  in  Betracht  Icomraenden  Ländern, 
ausgeübt.  Nur  ganz  vereinzelt  finden  sich  hier  und  da  Aka- 
dcmikerslellungett,  die  ausschlieBlich  an  ältere,  vielfach  bewahrte 
Forscher  verliehen  zu  werden  pflegen,  aber  kaum  jemals  von  allen 
Lehr-  und  sonstigen  Verpflichtungen  ganz  frei  sind.  Dagegen 
ist  das  Entdecken  und  Erfinden  für  technische  Zwecke  be- 
reits seit  einigen  Jahrzehnten  regelmäßig  organisiert,  und  insbe- 
sondere die  deutschen  chemischen  Fabriken  wenden  alljährlich 
sehr  bedeutende  Mittel  auf  Laboratorien  und  Forscher  daran,  die 
ausseht ielllich  schöpferische  Arbeit  zu  leisten  haben.  Daß  dieses 
Verfahren  beständig  erweitert  und  auch  mehr  und  mehr  in  andere 
Betriebe  aufgenommen  wird,  beweist,  daß  es  kommerziell  durch- 
aus lohnend  ist.  Ich  glaube,  daß  hieraus  mit  gutem  Recht  ge- 
schlossen werden  kann,  daß  auch  ein  ähnliches  Verfahren  für  die 
allerdings  viel  höheren  Aufgaben  der  nationalen  und  internatio- 
nalen reinen  Wissen  Schafts  förderung  ausführbar  ist.  Von  jenen 
Originalleistungen  gelangt  nur  das  an  die  Öffentlichkeit,  was 
etwa  durch  Patente  mitgeteilt  wird,  und  zahllose  erhebliche 
Fortschritte  werden  jahrzehntelang  als  Fabrikgeheiran isse  ge- 
hütet. Der  Staat  seinerseits  ist  als  Repräsentant  der  Allgemein- 
heit zur  Öffentlichkeit  verpflichtet  und  wird  die  in  seinem  Auf- 
trage gemachten  Entdeckungen  mitteilen.  Ein  vorbildlicher  Vor- 
gang in  solcher  Beziehung  hat  1839  in  Paris  stattgefunden,  wo 
die  Erfindung  der  Lichtbildkunst  von  Daguerre  seitens  der 
französischen  Regierung  nach  wissenschaftlicher  Prüfung  durch 
eine  Kommission  der  Akademie  angekauft  und  in  öffentlicher 
feierlicher  Sitzung  der  Allgemeinheit  mitgeteilt  wurde,  „um  es 
der  Welt  zu  schenken".  Es  ist  bekannt,  daß  die  Welt  sich 
alsbald  dieses  Geschenkes  bemächtigt  und  es  in  erstaunlichster 
Weise  entwickelt  hat.  Mir  ist  aber  nicht  bekannt,  daß  dieses 
vor  70  Jahren  gegebene  ausgezeichnete  Beispiel  seitdem  Nach- 
ahmung gefunden  hatte;  auch  die  französische  Regierung  hat  es 
nicht  wiederholt. 

Vielmehr    wird    das    Geschenk    andieWelt 
immer  noch  von  dem  einzelnen  Forscher  ver- 
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langt,  der  es  sich  häufig-  unter  schweren  ma- 
teriellen Opfern  abringen  mufi.     Ja,  die  Sache  liegt 

so,  daß  der  Forscher,  der  eti^-a  seine  I^hrtätigkeit  ^^machlässigt. 
um  die  ersparte  Zeit  zu  tiefgreifenden  Entdeckungen  zu  ver- 
wenden, sidi  den  energischsten  Gegenmaßregeln  seitens  der  „vor- 
gesetzten Behörde"  aussetzt,  während  umgekehrt  der  Universi- 
tätsprofessor, der  ohne  jede  eigene  wissenschaftliche  Arbeit 
seinen  Lehrverpflichtungen  rcgelmäBig  nachkommt,  nicht  nur  den 
Ruf  eines  ausgezeichneten  Beamten  gewinnt,  sondern  auch  unfehl- 
bar TU  all  den  Orden  und  Titeln  befördert  wird,  die  zur  Bclohming 
für  em  solches  Verhalten  vorrätig  gehalten  werden.  Ich  weifi,  dafi 
man  mir  entgegenhalten  wird,  daß  doch  Ordmmg  sein  müsse,  und 
daß.  wenn  ein  Forscher  ein  Lehramt  annimmt,  er  auch  gehalten 
sei,  es  ordnungsgemäß  zu  verwalten.  Daß  das  Amt  gut  verwaltet 
werden  muß,  ist  auch  meine  Meinung;  aber  es  ist  auch  meine 
Meinung,  daß  man  den  selbständigen  Forscher  als  solchen 
amtieren  lassen  muß.  und  ihm  nicht  andere  Verpflichtungen  anf- 
erl^en  soll,  die  mit  seiner  eigentlichen  Leistung  und  I^istungs- 
fähigkeit  immittelbar  gar  nichts  zu  tun  haben.  Der  Forsdier  ist 
heute  eben  gezwungen,  wenn  er  nicht  zufällig  als  reicher 
Mann  auf  die  Weh  gekommen  ist,  derartige  Ämter  zu  überneh- 
men, tmi  überhaupt  in  die  Möglichkeit  zu  gelangen,  seine  For- 
schtmgen  auszuführen;  man  soll  ihm  aber  nicht  die  Mißstände 
zum  Vorwurf  machen,  an  denen  nicht  er.  sondern  die  rückstän- 
dige Einrichtung  des  heutigen  Staates  die  Sdiuld  trägt. 

Von  den  zahllosen  weiteren  Fragen,  die  sidi  bezüglich  der 
ftmdamentalen  Aufgabe  der  Organisation  der  wissensdiaftlichen 
Entdeckerarbeit  erheben,  will  ich  sobließlich  nur  eine  etwas  ein- 
gebender behandeln,  weil  sie  aller  übrigen  Einzelarbeit  zu  Grande 
liegt.  Wenn  die  Pflege  und  Vermehrung  der  Wissensdiaft  or- 
ganisiert werden  soll,  so  muß  vor  allen  Dingen  die  Wissensduft 
selbst  organisiert  sein.  Nun  hat  diese  sich  bisher,  wie  bereits 
geschildert,  ungefähr  entwickelt,  wie  die  Blumen  auf  der  Wiese: 
wo  besonders  günstige  Verhältnisse  ge^xscn  sind,  ist  ein  beson- 
deres Kraut  über  die  anderen  hervorgcschossen ;  az»dere  sind 
wegen  Mangel  an  Sonnenschein  oder  Bodenfeuchtigkeit  \-er- 
kümroeri,  und  dann  hat  sich  wieder  an  anderen  Stellen  Unkratit 
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breitgemacht,  das  besseren  Pflanzen  den  Boden  genommen  oder 
doch  eingeengt  hat.  Nur  dadurch,  dafi  die  „Forderungen  des 
Tages",  die  unabweisbaren  Bedürfnisse  der  lebenden  Menschheit, 
immer  wieder  bestimmte  Fragen  gestellt  und  deren  Lösungen 
erzwungen  haben,  ist  eine  gewisse  innere  Ordnung  in  diesem 
wilden  Betriebe  entstanden.  Und  nachdem  wir  seit  drei  oder  vier 
Jahrhunderten  in  diejenige  Kutturepoche  eingetreten  sind,  in 
welcher  der  regelmäßige  Entwicklungsgang  der  Wissenschaft  ge- 
sichert erscheint,  können  wir  heute  bereits  auf  eine  gewisse  Voll- 
ständigkeit in  der  Vermessung  und  ersten  Bearbeitung  der  vor- 
handenen Felder  rechnen,  wenn  auch  noch  keineswegs  überall 
von  einer  regelmäßigen  Kultur  die  Rede  sein  kann. 

Das  Problem  einer  Systematik  aller  Wissen- 
schaften hat  seit  einigen  Jahrhunderten  die  denkenden  Köpfe 
beschäftigt,  die  sich  von  der  Stellung  ihrer  eigenen  Arbeiten 
innerhalb  der  Gesamtarbeit  der  tätigen  Menschheit  Rechenschaft 
geben  wollten.  Von  den  zahlreichen  LÖsungs versuchen  erscheint 
mir  der  von  Auguste  Comtc  der  rationellste,  weil  er  auf 
das  Ur{^änomen  aller  VVissenschaflsbildung  begründet  ist,  naro- 
lich  auf  die  Bildung  der  Begriffe.  Wie  jeder  erste  der- 
artige Ansatz  ist  das  System  C  o  m  t  e  s  noch  einigermaßen  un- 
vollkommen ;  man  braucht  aber  nur  seinen  Gedanken  weiter  zu 
denken  und  konsequenter  anzuwenden,  um  die  nötigen  Verbesse- 
rungen zu  finden,  die  sich  derart  als  organische  Bestandteile  des 
Systems  selbst  erweisen.  Ich  entwickele  Ihnen  deshalb  das  Sy- 
stem nicht  in  der  unvollkommeneren  ursprünglichen  Gestalt, 
sondern  mit  den  gegenwärtigen  Verbesserungen. 

Der  Grundgedanke  ist  der,  daß  die  verschiedenen  Begriffe, 
deren  sich  die  Menscheit  bedient,  um  die  Welt  zu  verstehen, 
d.  h.  ihre  Ereignisse  vorauszusagen,  sehr  verschiedenen  U  m  - 
f  an  ges  sind.  Es  gibt  welche,  die  auf  alles  und  jedes  anwend- 
bar sind,  worüber  wir  überhaupt  denken  und  reden  können,  und 
andere,  die  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Wirklichkeiten  um- 
fassen. Im  umgekehrten  Verhältnisse  steht  die  Mannigfaltigkeit 
der  Aussagen,  welche  solche  Begriffe  enthalten:  je  umfassender 
sie  dem  Umfange  nach  sind,  umso  ärmer  sind  sie  bezüglich 
ihres  Inhaltes.     So  sage  der  umfassendste  Begriff,  der  des 
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D  i  D  g^  c  8 ,  theo  nur  aus,  daß  es  vorbanden  ist,  wäfarend  der 
inhaltrdcfaste  Be^iff,  den  ich  habe,  der  meines  gegenwärtigen 
BewuBtseinsinhaltes,  eben  nur  diesen  Augenblidc  umfaßt,  also 
einzig  ist.  Dazwischen  liegen  alle  anderen  Begriffe  und  ihre 
systematiscfae  Ordnung  ergibt  das  System  der  Wissenschaften. 

Demgemäfi  erkennen  wir  als  allgemeinste  Wissenschaft  die 
Logik,  denn  sie  hat  es  mit  den  allgemeinsten  Begriffen  zu 
tun.  Bei  der  Mathematik  finden  diese  sich  bereits  speziali- 
siert, denn  die  GröBe,  welche  den  Zentralbegriff  der  Mathematik 
ausmacht,  kommt  keineswegs  allen  Dingen  zu.  Sie  bedingt  dafür 
eine  bereits  groBe  Mannigfaltigkeit  von  Bcztehtmgen.  die  durch 
den  viel  reicheren  Inhalt  des  GröBenbegriffes  gegeben  sind.  Nodi 
spezieller  wird  die  Wissenschaft,  welche  die  Begriffe  der  Zeit 
und  des  Raumes  dazu  nimmt ;  sie  beifit  Geometrie, 
Phoronomie  und  Kinematik  in  etwas  willkürlicber 
Einteilung. 

Diese  Wissenschaften  lassen  sich  alle  zu  einer  großen  Gruppe 
zusammenfassen,  für  welche  der  fundamentale  Begriff  der  Ord- 
nung mafig^Knd  ist.  Man  nennt  sie  wohl  auch  formale 
Wissenschaften  und  setzt  sie  den  übrigen  als  den  realen  gegen- 
über. Dies  ist  nicht  berechtigt,  wenn  es  einen  grundsätz- 
lichen G^ensatz  bedeuten  soll;  sie  sitid  eben  nur  die  Wissen- 
schaften von  den  allgemeinsten   Eigenschaften  der  Dinge. 

Es  folgt  nun  die  Gruppe  der  physischen  Wissenschaf- 
ten, die  als  Mechanik.  Physik  und  Chemie  bezeichnet 
werden.  Sie  entspredien  gleichfalls  einer  zunehmenden  Mannig- 
faltigkeit der  berücksichtigten  Eigenschaften  oder  Beziehungen 
und  haben  gleichfalls  ihren  zusammenfassenden  Bc^ff.  Dies 
ist  der  Begriff  der  Energie^  wie  denn  die  ph\-stschen  Wissen- 
sdiaHen  sidi  als  die  Ldue  von  den  verschiedenartigen  Betäti- 
gungen der  Energie  zusammenfassen  lassen. 

Als  dritte  Gruppe  von  Wissenschaften  treten  Physiolo- 
gie. Psychologie  und  Kulturologie  auf.  Die  letzte 
hat  man  bisher  Soziologie  genannt,  indessen  erweist  sich  dieser 
Name  als  zu  eng  von  dem  allgesneinen  Standpunkte  aus,  den 
wir  hier  eionchmen,  denn  die  Vergesellschaftung  ist  nur  eines  der 
Werkzeuge  der  Kultur.     Alle  diese  Wissenschaften  lassen  sich 
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als die  biologischen  ,  die  Wissenschaften  vom  Leben  zu- 
sammenfassen, wobei  der  Physiologie  die  allgemeinsten  und  daher 
auch  niedersten  Gebiete  der  Lebenserscheinungen  zugewiesen 
werden,  während  die  Psychologie  es  mit  den  geistigen  Erschei- 
nungen, sowohl  bei  Tieren,  wie  bei  Menschen  zu  tun  hat.  Die 
letzte  und  höchste  Wissenschaft  ist  endlich  die,  welche  vom 
Menschen  und  seinen  Sondereigenschaften  handelt.  Sie  würde  am 
besten  Anthropologie  heißen,  wenn  nicht  dieser  Name  für  einen 
kleinen  Teil  dieser  Gesamt  Wissenschaft  bereits  in  Anspruch  ge- 
nommen wäre.  Vielleicht  kann  man  sie  nach  Analogie  des  Na- 
mens Physik  Anthropik  nennen. 

Man  darf  behaupten,  daß  sich  in  diesem  einfachen  Schema 
alle  Wissenschaften  unterbringen  lassen,  die  es  gegenwärtig  gibt 
und  in  absehbarer  Zeit  geben  wird. 

Ich  mache  mich  darauf  gefafit,  daß  man  diese  Behauptung 
in  Zweifel  ziehen  und  z.  B.  erwähnen  wird,  daß  große  Wissen- 
schaften, wie  Medizin,  Astronomie,  Philologie,  Geschichte  usw. 
nicht  berücksichtigt  worden  sind.  Hierzu  ist  zu  sagen,  daß  das 
Schema  sich  ausschließlich  auf  die  reinen  Wissenschaften  be- 
zieht,  d.  h.  auf  die  Wissenschaften,  wie  sie,  um  an  das  früher 
gebrauchte  Bild  zu  erinnern,  wegen  der  Vollständigkeit  und 
Ordnung  des  Lagers  getrieben  werden.  Die  sogenannten  ange- 
wandten Wissenschaften  sollten  besser  einen  anderen  Namen 
haben,  wie  sie  denn  auch  früher  sachgemäß  Künste  genamit 
worden  sind.  So  ist  die  Medizin  eine  Kunst,  für  welche  ihre 
sachgemäße  Ausübung  Kenntnisse  in  fast  allen  reinen  Wissen- 
schaften voraussetzt,  von  der  Logik  bis  zur  Anthropik.  Ebenso 
ist  die  Geschichte  keineswegs  eine  Wissenschaft  für  sich,  sondern 
eine  allgemeine  wissenschaftliche  Methode,  denn  wir  benutzen 
sie  ebenso  in  der  Mathematik,  wie  in  der  Politik.  Wir  haben 
ja  gesehen,  daß  überall  die  Kenntnis  des  Vergangenen  uns  als 
Grundlage  für  die  Voraussicht  des  Künftigen  dient;  so  kann  man 
sie  nirgends  entbehren  und  es  geht  nicht  an,  aus  ihr  ein  Sonder- 
gebiet machen  zu  wollen.  Und  in  ähnlicher  Weise  kann  man 
sich   in  allen   solchen   Fragen   der   Methodik  zurechtfinden.   — 

Ich  habe  diese  letzten,  etwas  dürren  Betrachtungen  ange- 
stellt, um  jedem  das  Gefühl  der  Sicherheit  dafür  zu  geben,  daß 


54 


in  ö«  Tat  die  wisseuchafüicfaexi  Kenntmssc  geyrowintig-  soweit 
fortgcscfarittcD  sind,  daA  die  MatsddKii  sidi  nxt  EriolE  an  die 
Angabe  nadhen  kann,  die  Vciwdmaig  der  Wnaniwhift  nidit 
OMfar  wie  biAer  ab  ein  uuhe^ii  ifKrt«  Cmlmiik  Ifiberer  Micfate 
eolftgtiirmiehiaen,  aoodem  ab  eicc  Ernte,  för  vddie  der  Gar- 
ten der  Measchbeit  regdaMÜg  besicflt  «erden  nuA  aod  kann, 
nnd  die  tnztso  reicher  anrfäit.  je  tatioocOer  die  Beateflane  aus- 
gefnfart  wird.  Unsere  Vorfahren  glaubten,  daB  der  Erttag^  der 
Fdder  von  der  gnnstigec  Gesionang  der  Feldgötter  aUiing, 
ood  ibre  Mittel  zur  Steigening  der  Erträge  bestanden  in  Opfern 
an  diese  Fddgötter.  Wir  glaoben  nidit  mehr  an  Feldgötter, 
wqU  aber  gfamben  wir  an  Kali.  Stidcstoff  und  Pfaospboraaare. 
nit  dem  Erft^g,  daB  unsere  Fdder  jctct  das  "*4*Ktr  der  frühe- 
ren Ernten  tragen.  Diesen  Glaidien  bat  nas  an  Uann  der  Wis- 
senscfaaft  beigefaracbt.  nämlich  JostosLiebig.  dessen  grofi- 
artige  Wiikauiukait  noch  beott  ood  auf  lange  Ubh»  dner  der 
gfimcDdiaeB  Rafamestitel  der  gnten  Stadt  Mmxben  ist  md  sein 
wird.  Und  wofain  wir  •^***'**"*.  überall  treten  tms  ähnliche  GroA- 
taien  der  Wissenschaft  entgegen.  Wenn  es  sich  beute  dringender 
als  Je  darum  handelt,  all  unseren  Mitmensch«  ein  erlrculidaes 
tmd  lefaenswrrtes  Los  ru  bereiten:  an  wckbe  Ins  tan»  können  wir 
uns  mit  Erfolg  wenden,  vm  dies  groBe  Zäd  an  erreichen?  Es 
gäX  keine  andere,  als  die  Wissenschaft,  die  Wtsseoschaft.  die 
QBB  die  roben  Energien  der  Nitnr  mit  imnier  grÖBerem  Güte- 
Teriähnissc  mitcr  unseren  Willen  beugen  und  die  Erde  uns  unter- 
hb  machen  lehrt. 


Zweck  und  Wert 

mit  Beziehung  auf  die  Rechtsphilosophie. 

(«910) 

Man  findet  heute  sehr  oft  die  Meinung  vertreten,  daB 
zwischen  der  Wissenschaft  von  der  Natur  und  der  von  den 
Zwecken  und  Werten  ein  grundsätzlicher  Unterschied  bestehe. 
Der  ersten  sei  der  Bcgriflf  des  Zweckes  und  des  Wertes  fremd, 
denn  sie  registriere  nur,  was  vorhanden  ist,  bestimme  aber  nicht, 
was  sein  soll. 

Was  das  Gebiet  der  anorganischen  Naturwissenschaften,  von 
der  Logik  bis  zur  Chemie  anlangt,  so  trifft  diese  Ansicht 
zweifellos  das  Richtige.  Sobald  aber  die  Erscheinungen  des 
Lebens  in  Frage  kommen,  treten  Ziele  und  Zwecke,  Wert  und 
Schaden  so  deutlich  in  den  Vordergrund,  daß  auch  die  ober- 
flächlichste Betrachtung  nicht  über  sie  hinwegsehen  kann.  Und 
selbst  wenn  man  versucht,  etwa  im  Sinne  Darwins  die  Ent- 
stehung der  Zwecke  als  natürlichen  Vorgang  zu  deuten,  so  wird 
hierdurch  das  Vorhandensein  der  Zwecke  naturlich  nicht  in 
Abrede  gestellt:  denn  was  kann  es  in  der  Wissenschaft  für  eine 
deutlichere  Anerkennung  der  Existenz  einer  Sache  geben,  als 
die  Bemühung,  sie  zu  erklären? 

Wir  werden  also  aus  der  Tatsache,  dafi  der  Zweck-  und 
Wertbegriff  alsbald  in  der  Biologie  auftritt,  den  Schluß  zu 
ziehen  haben,  daB  er  mit  dem  Leben  eng  verbunden  und 
durch  die  Besonderheiten  des  Lebens  bedingt  ist.  Tatsächlich 
bleibt  dieser  BegrifT  auch  in  allen  höheren  Gebieten,  die  sich 
an  die  Biologie  schließen,  in  der  Psychologie  wie  den  ver- 
schiedensten Zweigen  der  freien  und  angewandten  Kulturwissen- 
schaft bestehen,  ja  er  nimmt  beim  Aufsteigen  längs  dieser 
Stufenleiter  an  Bedeutung  zu.     Also  müssen  Leben  und  Zweck 
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zusammen  hängen,  und  zwar  um  so  raehr.  je  höher  die  Formen 
des  Lebens  sind. 

So  findet  auch  Schopenhauer  Schwierig^keiten,  „den  Willen 
m  der  Natur"  im  Gebiete  des  Anorganischen  nachzuweisen  und 
kommt  über  einen  gewissen  Symbolismus,  den  man  je  nach  per- 
sönlicher Stimmung  hoch  oder  gering  schätzen  mag.  nicht  hinaus. 
Andererseits  wird  es  ihm  leicht  im  Gebiete  des  Lebens  die  all- 
seitige Betätigung  der  Zwecke  und  Werte  darzulegen  und  den 
Willen  so  als  einen  Grundbegriff  aller  Lebensbetätigung  zu  er- 
weisen. Bei  der  objektiven  Auffassung,  die  er  dem  Begriff  des 
Willens  gibt,  handelt  es  sich  hierbei  tatsächlich  um  den  Nach- 
weis von  Zwecken,  in  denen  das  angestrebte  Wertvolle  vom 
abgelehnten  oder  bekämpften  Lebenswidrigen   geschieden   wird. 

Die  Ursache  dieses  Zusammenhanges  ist  uns  seit  der 
großen  Wendung  der  Biologie  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ganz  geläufig.  Wir  haben  begriffen.  daB  nur 
solche  Lebewesen  existieren  können,  dieerhaltungsmäBig 
oif>:anisiert  sind.  Hierbei  braueben  wir  uns  keineswegs  in  den 
noch  g^enwärtig  wogenden  Streit  über  die  Frage  zu  verliefen, 
durch  welche  Mittel  diese  erhaltungsgemaße  Organisation  er- 
zeugt worden  ist  und  erhalten  wird.  Wir  brauchen  uns  nur  die 
elementare  Wahrheit  zu  vergegenwärtigen,  daß  ein  Lriwnwesen, 
welches  das  nicht  tut,  oder  tim  kann,  was  für  die  Erhaltung 
seiner  Existenz  (im  individuellen  wie  im  Rassensinne)  erforder- 
lich ist,  und  das  nicht  ru  vermeiden  weiß  oder  vermag,  was  seine 
Existenz  sdiädigt  oder  vernichtet,  keinen  dauernden  Bestand 
haben  kann,  wenn  es  durch  irgendeinen  Umstand  zu  vor- 
übergehendem Dasein  gelangt  sein  sollte. 

In  solchem  Sinne  ist  also  zweckmäßig  gleichbedeutend 
mit  erhaltungsmäBig,  und  die  Frage  nimmt  die  Form 
an:  wodurch  erhält  sich  das  Lebewesen? 

Auch  hierauf  wissen  wir  seit  etwas  über  einem  halben  Jahr- 
faundert  die  bündige  Antwort:  Ein  Lebewesen  stellt 
einen  Komplex  dar,  in  welchem  freie  Energie 
lür  die  Zwecke  der  Erhaltung  (eingeschlos- 
sen der  Fortpflanzung)  verbraucht  wird.  Daher 
ist  die  Beschaffung  der  freien  EiWTgie  die  eiite  Notwendigkeit 
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des  Lebens.  Schillers  Wort,  daß  das  Weltgctriebc  sich  „durch 
Hunger  und  durch  Liebe"  erhalte,  ist  eine  dichterisch-geniale 
Vorausnahme  dieser  allgemeinen  energetischen  Theorie  des  Le- 
bens. Wir  können  bestimmter  den  „Hunger"  im  allgemeinen 
Sinne  als  das  Streben  nach  der  Erwerbung  der  erforderlichen 
freien  Energie  definieren,  müssen  aber  hinzufügen,  daß  als 
wesentliche  Voraussetzung  noch  die  „Organisation"  zu  betonen 
ist,  nämlich  die  Fähigkeit,  die  freie  Energie  für  die  besonderen 
Einzelaufgaben  des  Lebewesens  zu  transformieren.  Wenn  durch 
Zerstörung  oder  Lahmlegung  wesentlicher,  für  solche  Transfor- 
mation sz  wecke  unmittelbar  oder  mittelbar  dienender  Teile  des 
Lebewesens  die  sachgemäBe  Umwandlung  verhindert  wird,  so 
muß  es  auch  mitten  in  einem  Meere  von  freier  Energie  zugrunde 
gehen.  Dies  ist  beispielsweise  der  Fall  für  den  starkgealterten 
Einzelorganismus,  der  die  Assimilationsfähigkeit  eingebüßt  hat, 
und  zwischen  Nahrungsmitteln  Hungers  sterben  muß. 

Von  diesem  Punkte  aus  können  wir  nun  die  Wurzeln  des 
Zweckbegriffes  bis  ins  Anorganische  hinein  verfolgen.  Er  er- 
weist sich  nämlich  als  die  notwendige  Folge  einer  Fundamental- 
eigenschaft der  freien  Energie,  die  bereits  im  Anorganischen 
überall  in  die  Erscheinung  tritt,  dort  aber  nicht  zu  dem  Be- 
griffe des  Zweckes  führt,  weil  wir  die  dort  gleichfalls  vorhandenen 
bestimmt  gerichteten  Entwicklungs-  imd  Erhaltungstendenzen 
nicht  unter  diesem  Gesichtspunkt  zu  fassen  pflegen. 

Dieser  Fundamentalbegriff  ist  der  der  Dissipationder 
freien  Energie.  Wir  kennen  seit  den  grundlegenden  Ent- 
deckungen von  Sadi  Carnot,  Robert  Mayer,  James 
Joule,  Hermann  Helmholtz  und  William  Thom- 
son die  allgemeine  Tatsache,  daß  in  der  uns  bekannten  Welt 
die  Menge  der  freien  Energie  beständig  abnimmt.  Da  die  freie 
Energie  der  Teil  der  Gesamtenergie  ist,  welcher  die  verschieden- 
artigen Vorgänge  im  Weltall  bedingt,  so  kann  man  sie  allgemein 
als  die  Bedingung  des  Geschehens  bezeichnen.  Die 
Sache  liegt  also  derart,  daß  in  der  Weh.  soviel  wir  wissen,  der 
Betrag    der    Geschehens möglichkeiten    beständig    kleiner    wird. 

Hiedurch  erhält  unsere  Welt  den  charakteristischen  ein- 
sinnigen Zug,  der  unser  ganzes  Schicksal  bestimmt.     Es  gibt  in 
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der  Zeit  kein  beliebiges  Vorwärts  und  Rückwärts,  wie  im  Räume, 
sondern  die  Zeit  schreitet  unerbittlich  und  unabänderlich  im  Sinne 
zunehmender  Dissipation  rorwärts,  und  niemals  kann  ein  ver- 
gangener Zustand  der  Welt  wieder  ganz  hergestellt  werden. 
Denn  inzwischen  ist  die  Dissipation  der  freien  Energ^ie  um  ein 
Stück  größer  geworden  und  es  gibt  im  Himmel  und  auf  Erden 
kein  Mittel,  diesen  Vorgang  ungeschehen  zu  machen  oder  ihn  in 
seinen  Folgen  aufzuheben. 

Die  klassische  Mechanik  hatte  dieser  Grundtatsache  nicht 
Rechnung  getragen;  und  nach  ihren  Gleichungen  konnte  ein 
jedes  Ereignis  ebensogut  vorwärts  wie  rückwärts  verlaufen.  Hier 
liegt  in  letzter  Analyse  der  Grund,  weshalb  immer  wieder  die 
tiefer  denkenden  oder  schauenden  Forscher  die  rein  mechanische 
Erklänmg  der  Well  abgelehnt  haben.  Wenn  dieser  Grund  auch 
meist  unbewußt  gewirkt  hat,  so  ist  er  darum  nicht  weniger 
durdischlagend  gewesen  und  so  wird  es  immer  bleiböi,  um  so 
mehr,  je  klarer  man  sich  über  den  Mangel  geworden  ist. 
welcher  der  Mechanik  in  dieser  Bcziehimg  anhaftet.  Auch  die 
mit  dem  verehrungswürdigen  Namen  Boltzmann  verknüpf- 
ten Bemühungen  um  ein  mechanisches  Verständnis  der  Dissipa- 
tionstatsache  haben  nur  dahin  geführt  klarer  die  Ursachen  der 
NichtUmkehr  barkeit  der  Naturerscheinungen  einxtisehen,  nicht 
aber  dazu,  sie  zu  überwinden. 

Hier  liegen  nun  die  ersten  Quellen  des 
Wertbegriffes,  zu  denen  wir  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  unseres  Wissens  vordringen  können.  Um  dies  einzu- 
sehen, werden  einige  ganz  einfache  Betrachtungen  genügen. 

Denken  wir,  wir  könnten  alles,  was  geschieht,  umkehren 
und  dadurch  rückgängig  machen,  so  brauchten  wir  uns  keinen 
Augenblick  darum  zu  kümmern,  ob  wir  gut  oder  schlecht, 
zweckmäßig  oder  tmzweckmäßig  handeln.  Denn  wenn  wir 
durch  irgendeine  Handlimg  in  eine  unerwünschte  Sitiution  ge- 
rieten, so  brauchten  wir  den  Vorgang  nur  unuukeliren,  um 
unseren  früheren  Zustand  wieder  herzustellen  und  dadurch  die 
Folgen  unseres  Mißgriffes  aufzuheben.  Es  wäre  mit  anderen 
Worten  um  nichts  schade,  was  wir  täten.     In  Wirklichkeit 
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handeln  wir  ja  vielfach  so,  daß  wir  MiBgriSe  wieder  zu  redres- 
sieren suchen;  wir  wissen  aber,  daß  wir  immer  den  Mißgriff 
mit  irg^endeinem  Verluste  bezahlen  müssen,  den  wir  tatsächlich 
nie  wieder  vollkommen  ersetzen  können,  Zum  mindesten  haben 
wir  eine  Spanne  unseres  Daseins  darauf  verbracht,  die  unersetz- 
lidi  verkiren  ist. 

Es  ist  keineswegs  eine  Spielerei,  sich  diese  Verhältnisse  aus- 
zumalen und  allseitig  klar  zu  machen.  Denn  aus  diesen  Über- 
legungen ergibt  sich  ganz  eindeutig  der  Schluß,  daß  das 
D  is  s  i  pat  i  onsgese  t  z  die  allgemeinste  Quelle 
aller  Werte  ist,  und  daß  somit  alles,  was  irgendwie  mit  dem 
IVädikat  Wert  ausgestattet  wird,  in  seinem  tiefsten  Wesen  durch 
die  Anwendung  des  Dissipationsgesetzes  muß  erfaßt  werden 
Irönnen.  Wohlgemerkt,  dieses  Gesetz  stellt  die  Grundlage 
und  damit  die  allgemeine  Form  der  Werte  fest ;  die  uner- 
schöpfliche Maimigfattigkcit,  die  hernach  dieser  Begriff  in  seinen 
vielfältigen  menschlichen  Anwendungen  findet,  wird  durch  andere 
Faktoren  bedingt,  die  in  der  Beschaffenheit  der  Lebenserschei- 
nungen aller  Art  liegen.  Aber  diese  neuen  Faktoren  können  nur 
ausgestaltend  zu  jenem  Grundfaktor  hinzutreten,  sie  können  aber 
nie  sein  Wesen  verwischen. 

Und  zwar  ist  dieses  Wesen  folgendermaßen  zu  kennzeich- 
nen. Die  Dissipation  der  freien  Energie  ist  an  sich  unvermeid- 
lich und  unwiderruflich.  Die  einzige  Freiheit,  die  wir  dieser 
Tatsache  gegenüber  haben,  ist  die,  daß  wir  den  Ablauf  der 
Dissipation  weitgehend  zeitlich  beeinflussen  können. 
Während  ein  Stuck  Phosphor  an  der  Luft  in  wenigen  Stunden 
sich  oxydiert  hat  und  zu  einer  sauren  Flüssigkeit  zergangen  ist, 
behält  es,  wenn  ich  es  in  ein  Glas  einschmelze,  seine  Beschaffen- 
heit durch  Jahrhunderte,  vermutlich  Jahrtausende,  bei.  Aller- 
dings werden  wir  grundsätzlich  sagen  müssen,  daß  auch  schließ- 
lich die  Glaswand  nicht  absolut  undurchdringlich  für  Luft  seio^ 
kann,  und  daß  vielleicht  nach  Jahrmillionen  den  Phosphor  das- 
selbe Schicksal  ereilen  muß,  dem  es  bei  ungehindertem  Luftzutritt 
alsbald  verfällt  Aber  wenn  wir  die  Luft  nicht  absolut  aus- 
schließen können,  so  können  wir  ihr  doch  sicherlich  außerordent- 
lidi  weitgehend  Hindernisse  in  den  Weg  legen  und  dadurch  den 
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Zeitverlau  f  des  V'or^nges  auf  einen  unvergleichlich  ande- 
ren Maßstab  bringen. 

Diese  Beeinflussung  des  zeitlichen  Verlaufes  der  Dissipation 
der  freien  Energie  und  die  Lenkung  ihrer  Umwandlungen  für 
oi^nische  Zwecke  ist  nun  das  große  Problem  aller  Lebensbe- 
tltigungen.  Ob  die  Pßanze  die  Organe  ihrer  grünen  Blätter 
ausbildet,  durch  welche  sie  die  Sonnenenergie  für  ihre  Zwecke 
unwandelt,  oder  ob  der  Denker  die  tiefsten  Zusammenhänge  des 
Geschehens  ergründet,  um  seinen  Mitmenschen  helfend  und 
warnend  beizustehen;  immer  handelt  es  sich  um  die  Leitung 
jenes  unaufhaltsamen  Energiestromes  in  einer  Richtung,  durch 
welche  das  Lebewesen  seine  Erhaltung  und  Entwicklung  sichert. 
An  anderer  Stelle*)  habe  ich  dargelegt,  wie  insbesondere  solche 
Betrachtungen  auch  auf  das  Problem  des  Rechtes  ein  neues  Licht 
zu  werfen  vermögen :  hier  erscheint  der  viel  allgemeinere  Begriff 
des  Wertes  als  der  allgemeinste  biologische  Ausdruck  der 
gleichen  Grundtatsache. 

Verstärkt  wird  die  Wirkung  der  allgemeinen  Dissipation, 
welche  sowohl  das  Anorganische  wie  das  Organische  betrifft, 
durch  eine  spezifische  Lebenserscheinung,  nämlich  das  Altern. 
Solange  nämlich  nur  die  im  Anorganischen  bekannten  Gesetze 
in  Betracht  kommen,  ist  es  noch  nicht  verständlich,  weshalb 
ein  beliebiger  Organismus  nicht  ewig  leben  kann,  falls  er  ge- 
nügende Nahrung,  oder  altgemein,  genügende  freie  Energie  zu 
seiner  Verfügung  hat  Bekanntlich  lehrt  uns  die  Erfahrung,  dafi 
eine  solche  Voraussetzung  nicht  erfüllt  wird,  und  daß  bei  den 
Lebewesen  noch  ein  Faktor  tätig  ist,  welcher  das  Individuum 
nach  einer  bestimmten,  von  der  Art  abhängigen  Zeit  ausschaltet, 
auch  wenn  sonst  keinerlei  lebensverkürzende  Faktoren  sich  nach- 
weisen lassen.  Wir  müssen,  um  wieder  ein  Dichterwort  anzu- 
wenden, alle  am  Leben  selber  sterben.  Jedem  Wesen  ist  eine 
endliche  Frist  gegeben,  nach  deren  Verlauf  es  auf  seine  indi- 
viduelle Existenz  verzichten  muß. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  daß  zurzeit  eine  ausreichende 
Theorie  des  Todes  nicht  bekannt  ist.     Wäre  sie  es.  so  würde 


*)  EncrgeÜMihe  Graadli^e  der  KnltnnrUMOsduh.    Ldpdg  i90«). 
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sie  sidK^rlich  uns  den  Weg  weisen,  wie  das  Leben  am  wirk- 
samsten verlängert  werden  kann.  Die  große  Allgemeinheit 
dieser  Erscheinung  aber  fuhrt  auf  die  Vermutung,  daß  es  sich 
hier  um  etwas  handelt,  was  mit  der  fundamentalen  Beschaffenheit 
des  irdischen  Lebewesens  kausal  verbunden  ist,  so  daß  sich  zwar 
eine  Verlängerung  des  Lebens  durch  die  Hilfsmittel  der  Wissen- 
schaft denken  läßt,  aber  nur  eine  zeitlich  begrenzte  Dauer  wahr- 
scheinlich oder  möglich  erscheint,  während  eine  unbegrenzte  aus- 
geschlossen wäre. 

Wie  dem  auch  sei,  diese  allgemeine  biologische  zcitliclie 
Bedingtheit  bedingt  auch  einen  absoluten  Wert  derZeit 
für  das  einzelne  Individuum,  der  sich  dem  Wert  der  Zeit  hinzu- 
fügt, welcher  bereits  auf  der  Tatsache  der  allgemeinen  Dissjpatton 
beruht  und  seiner  Natur  nach  mehr  für  die  großen  Zeitspannen 
der  Artexistenz  von  Bedeutung  wird.  Sie  gehört  dem  gleichen 
Typus  an,  wie  die  Energiedissipation,  indem  sie  gleichfalls  eine 
ausgeprägte  Einslnoigkcit  der  Zeit  zur  Folge  hat;  die  Um- 
kehrung der  individuellen  Entwicklungs reihe  eines  Lebewesen 
erscheint  uns  noch  unmöglicher,  als  etwa  die  Umkehrung  irgend- 
einer Dissipationserscheinung,  und  wir  halten  es  für  viel  undenk- 
barer, daß  ein  Greis  sich  wieder  zum  Jüngling  zurückentwickeln 
könnte,  als  daß  etwa  das  Wasser  den  Berg  hinauffließen  wollte. 
Für  die  Entstehung  des  Wertbegriffes  haben  somit  beide  natur- 
wissenschaftlichen Tatsachen  übereinstimmende  Bedeutung  und 
die  zweite  wirkt  wegen  unserer  näheren  Vertrautheit  mit  ihr  noch 
eindringlicher. 

Als  allgemeiner  Zweck  aller  Lebewesen  erscheint  somit  der, 
die  Dissipation  der  Energie  möglichst  aufzuhalten  und  sie 
jedenfalls  im  Interesse  des  Lebens  selbst  zu  leiten.  Das  sou- 
veräne Mittel  hierfür  ist  die  Ordnung. 

Ordnung  oder  Harmonie  bedeutet  die  übereinstim- 
mende Richtung  in  dem  Ablauf  der  Dinge  oder  in  dem  unauf- 
haltsamen Dissipationsvorgange.  Sammeln  und  Gleichrichten  ist 
die  Summe  aller  technischen,  wirtschaftlichen  wie  staatlichen 
Tätigkeit.  Während  bei  dem  „natürlichen",  d-  h.  nicht  durch 
menschliche  Einsicht  beeinflußtea  Ablauf  die  einzelnen  Vorgänge 
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einander  durchschnittlich  ent^gen  gerichtet  sind,  so  daß  (außer 
der  allgemeinen  Dissipation)  nichts  Bestimmtes  dabei  heraus- 
kommt, beruht  umgekehrt  aller  bewußte  Eingriff  in  diesem  na- 
türlichen Ablauf,  alle  Organisation  des  Geschehens  darauf,  daß 
man  jene  zufälligen  Richtungen  durch  eine  einheitliche  ersetzt 
und  dieser  dadurch  eine  um  so  größere  Gewalt  gibt.  Worin  liegt 
denn  der  Grund,  weshalb  die  politische  Organisation  der  Römer 
sich  so  unbedingt  überlegen  der  griechischen  erwies?  Weil  jenes 
Volk  unverhältnismäßig  viel  größere  Menschenraassen  zu  gleich- 
gerichteter Tätigkeit  zu  organisieren  verstand,  während  die 
politische  Fähigkeit  der  Griechen  bei  der  Polis  ihr  nahes  Ende 
erreicht  hatte.  Und  in  den  modernsten  Zeiten:  was  bedeutet 
der  auffallendste  und  durchgreifendste  Machtfaktor  des  gegen- 
wärtigen wirtscliaftlichen  Lebens,  der  eben  im  Begriffe  ist,  auch 
die  alten  politischen  Machtfaktoren  der  staatlichen  Organisationen 
zu  überflügeln,  nämlich  der  Trust?  Wiederum  nichts  als  die 
Zusammenfassung  und  Gleichrichtung  der  vorhandenen,  aber 
bisher  nicht  organisiert  gewesenen  Energien. 

Wenn  die  Natur  des  Fadens  ew'ge  Länge 
Gleichgültig  drehend  auf  die  Spindel  zwingt, 
Wenn  aller  Wesen  unharmon'schc  Menge 
Verdrießlich  durcheinander  klingt; 
Wer  teilt  die  fließend  immer  gleiche  Reihe 
Belebend  ab.  daß  sie  sich  rhythmisch  regt? 
Wer  gibt  dem  Einzelnen  die  allgemeine  Weihe, 
Wo  es  in  herrlichen  Akkorden  schlägt? 


Und 
Kraft. 


die  Antwort    des  Dichters  ist:     Des  Menschen 


Es  ist  wohl  nicht  nötig,  diesen  Faden  weiter  zu  verfolgen, 
denn  wir  sind  hier  auf  bekanntem  Boden  der  Geisteswissen- 
schaften. Daß  aber  die  Ordnung  diesen  Erfolg  hat,  liegt  eben 
ganz  und  gar  an  jener  besonderen  Eigenschaft  alles  Gescheheos, 
daß  es  wegen  des  Gesetzes  von  der  Dissipation  der  freien  Energie 
nicht  umkehrbar,  d.  h.  unwiderruflich  ist  und  daß  dadurch  funda- 
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mentale  Unterschiede  in  den  Folgen  entstehen,  die  ein  jeder 
Vorgang  hat.  Diese  Unwiderruflichkeit  ist  die  Quelle  aller  Werte 
und  Zwecke,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erweist  sich 
die  Organisation  des  Ablaufes  der  Dissipation  oder,  kürzer  ge- 
sagt, die  Organisation  der  freien  Energie  als  das  Zentralproblem 
aller  Kulturwissenschaft,  somit  also  auch  als  das  Zentralproblem 
der  Rechtsphilosophie. 


Die  philosophische  Bedeutung  des  zweiten 
Hauptsatzes. 

In  dem  von  mir  rerbcsscrten  Schema  aller  reinen  Wissen- 
schaften, dessen  Grundlage  wir  Auguste  C  o  m  t  e  verdankea, 
besteht  bekanntlich  die  Beziehung,  daß  die  Begriffe  aller  frühe- 
ren oder  allgemeineren  Wissenschaften  in  den  späteren  oder  spe- 
zielleren regelmäßige  und  systematische  Anwendung  finden,  wäh- 
rend in  diesen  jeweils  neue  Begriffe  aufueten.  Hieraus  folgt, 
daß  durch  diese  .Anwendung  auch  eine  innere  Systematik  aller 
solcher  höheren  Wissenschaften  entstehen  muß,  indem  die  ein- 
zelnen Begriffe  der  unteren  Wissenschaften  zur  Determination 
der  neuen  Begriffe  benutzt  werden  können  und  müssen,  die 
erst  in  den  höheren  Gebieten  auftreten.  So  gibt  es  z.  B.  eine 
Logik,  Mathematik  und  Geometrie  der  Chemie,  nicht  aber  eine 
Chemie  der  Mathematik  oder  eine  Biologie  der  Physik,  denn  die 
Chemie  ist  gegenüber  der  Mathematik  und  die  Biologie  gegen- 
über der  Physik  eine  höhere  Wissensdiaft  und  ihre  spezifischen 
Begriffe  kommen  daher  bei  den  niederen  überhaupt  nicht  in  An- 
wendung. 

Fragt  man  nun  nach  der  Beziehung,  welche  der  Energie- 
begriff  gegenüber  den  anderen  reinen  Wissenschaften  hat,  so 
erkennt  man,  daß  er  zunächst  als  spezifisch  im  Bereich  der 
phys  ischen  Wissenschaften  auftritt.  Daher  findet  er  k  e  i  n  e 
Anwendung  auf  die  allgemeineren  oder  Ordnungs wissensduften, 
wohl  aber  dient  er  als  determinierender  Hilfsbegriff  für  alle 
Wissenschaften  vom  Leben,  von  der  Physiologie  bis  zur  So- 
ziologie oder  KultuToIogK.  Zur  Erleichterung  der  Übersicht 
dieser  elementaren  Verhältnisse  setze  ich  die  Tabelle  der  reinen 
Wi&sen&chaften  nochmals  her: 
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Ord  nun  ^Wissenschaften  Logik 

Malhemalik 

Geometrie,  Phoronomie  und 
Kinematik 
Eiiergetische  Wissenschaften    Mechanik 

Physik 

Chemie 
Biolo^sche  Wissenschaften      Physiologie 

Psycho  iogie 

Kult  Urologie 


Während  also  Mechanik.  Physik  und  Chemie  sich  als  die 
energetischen  Wissenschaften  im  engeren  Sinne  erweisen,  da  sie 
außer  dem  Begriff  der  Energie  in  seinen  verschiedenen  Aus- 
prägungen nur  noch  die  logischen,  mathematischen  und  geome- 
trisch-phoronomi sehen  BcgrifFsbildungcn  zur  Ausgestaltung  ihres 
Inhalts  brauchen,  tritt  in  den  drei  höheren,  biologischen  Wissen- 
schaften die  Energie  als  Hilfsbegriff  neben  den  verschiedenarti- 
gen Ausgestaltungen  des  Lebenslwgriffcs  auf.  Demgemäß  be- 
steht neben  der  T.ogik,  Mathematik  und  Geometrie  der  biologi- 
schen Wissenscliaften  auch  eine  Energetik  derseltjen  Gebiete  und 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  des  physischen  Energiebegriffcs  spie- 
gelt sich  in  der  Systematik  dieser  höheren  Wissenschaften  wieder. 

Nun  besteht  aber  ein  großer  Unterschied  zwischen  dem  tat- 
sachlichen Einfluß,  den  die  beiden  großen  Gruppen  der  unteren 
Wissenschaften  auf  die  biologischen  genommen  haben.  Daß  die 
BegrifTe  und  Gesetze  der  Ordniiiigswissenschaflcn  auf  alle  bio- 
logischen Fragen,  einschließlich  der  soziologischen,  Anwendung 
finden  und  daß  alle  biologischen  Erscheinungen  nur  innerhalb 
des  Rahmens  der  Gesetze  der  Ordnungs Wissenschaften  ihrerseits 
wissenschaftlich  begriffen  werden  können,  ist  eine  Wahrheit, 
welche  allen  in  Betracht  kommenden  Forschem  in  sämtlichen  Ge- 
bieten der  biologischen  Wissenschaften  vollkommen  geläufig  ist. 
Allerdings  läßt  sich  hier  vielleicht  noch  eine  gewisse  Abstufung 
erkennen.  Daß  irgendwelche  soziologische  Auffassungen,  welche 
den  Gesetzen  der  Logik  widersprechen,  alsbald  abgelehnt 
werden  müssen,  sol>ald  dieser  Widerspruch  erkannt  wird,  wird 
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wohl  nur  von  ausgeprägten  Mystikern  bestritten  werden.  Daß 
nian  aber  die  lebendigen  Erscheinungen  des  Staalslebens  mathe- 
matischen Gesetzen  müsse  unterordnen  können,  erscheint  doch 
bereits  manchem  Vertreter  der  „Geisteswissenschaften"  wie  eine 
Art  Entwürdigung  eines  höheren  Gebietes,  in  das  man  mit  dem 
„kalten  Verstände"  nicht  einzudringen  versuchen  sollte.  Indessen 
erkennen  doch  wohl  auch  diese  Leute,  wenn  man  sie  fragt,  ob 
denn  etwa  im  Staatsleben  zwei  mal  zwei  fünf  sein  könne,  an, 
daß  doch  wohl  die  einfacheren  Verhältnisse  jener  Gebiete  nicht 
anders  als  innerhalb  der  mathematischen  Gesetze  richtig  sein 
können.  Was  nun  die  verwickelten  Verhältnisse  anlangt,  so 
kommt  CS  hier  darauf  hinaus,  daß  die  Aussonderung  solcher 
Abstraktionen  aus  ihnen,  die  einfach  genug  sind^  um  sich  mathe- 
matisch behandeln  zu  lassen,  noch  auf  sehr  große  Schwierig- 
ketten stößt.  Dies  beweist  aber  nicht,  daß  Hie  Mathematik  dort 
nichts  zu  suchen  hätte,  sondern  nur,  daß  die  Wissenschaft  solcher 
Probleme  noch  sehr  rückständig  ist.  Die  Statistik  ist  die  Form, 
in  welcher  sich  die  Mathematik  dieser  Gebiete  bemächtigt,  und 
es  ist  wohlbekannt,  daß  sie  mit  schnellen  Schritten  ein  Gebiet 
der  Soziologie  nach  dem  anderen  ihrer  Betrachtungsweise  unter- 
wirft. 

Man  wird  vielleicht  hier  alsbald  fragen,  wo  denn  die  Geo- 
metrie der  Soziologie  zu  suchen  sei.  Als  Antwort  mögen  die 
Betrachtungen  dienen,  die  ich  vor  Jahr  und  Tag  über  den  Ein- 
fluß angestellt  habe,  den  die  Luftschiffahrt  auf  die  internationalen 
Beziehungen  haben  wird,  und  der  sich  in  einer  zunehmendeii 
Auflösung  der  staatlichen  Grenzen  ausdrücken  muß.  Solange 
sich  die  Menschheit  für  ihre  Bewegungen  an  eine  l""  lache, 
die  Erdoberfläche,  gebunden  sah,  war  die  Aufrechterhaltung 
linearer  Grenzen  möglich.  Sowie  aber  die  Bewegung  noch 
die  dritte,  räumliche  Dimension  hinzunehmen  kann,  müßten  die 
Grenzen,  um  wirksam  zu  bleiben,  die  Form  von  Flächen  an- 
nehmen, welche  senkrecht  zur  Bewegungsebtne  auf  den  bis- 
herigen linearen  Grenzen  errichtet  werden  müssen,  und  da  dies 
technisch  nicht  ausführbar  ist,  so  können  die  bisherigen  Grenzen 
nur  mehr  für  die  Bewegungen  in  der  Flache  aufrecht  erhalten 
werden,  nicht  aber  allgemein. 
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In  ähnlicher  Weise  wird  man  die  Anwendungsgebiete  aller 
niederen  Wissenschaften  in  allen  höheren  bis  zur  höchsten,  der 
Kulturologie,  nachweisen  können,  wobei  allerdings  die  Ausdeh- 
nung und  Vertiefung  der  verschiedenen  Gebiete  sehr  verschieden- 
artig geraten  ist.  Dies  ist  von  geschichtlichen  Bedingungen  ab- 
hängig, indem  manche  von  den  möglichen  Gebieten  noch  nicht 
ihren  schöpferischen  Zusaninienfasser  und  Gestalter  gefunden 
haben,  der  die  Arbeit  der  Mitmenschen  auf  den  besonderen  Ort 
zu  lenken  gewußt  hat,  in  dem  er  zuerst  die  Urbarmachung  und 
fundantenlale  Ordnung  vollzogen  hat. 

Während  nun  aber  die  wissenschaftliche  Notwendigkeit,  die 
sämtlichen  Ordnungsbegriffe  in  die  höheren  Wissen- 
schaften einzuführen  und  ihren  eigenen  Gesetzen  geraäB  aiuu- 
wenden,  grundsätzlich  anerkannt  ist,  besteht  bezüglich  des  weniger 
allgemeinen,  aber  eben  deshalb  eine  Fülle  neuer  und  speziellerer 
Aussagen  bringenden  E  n  e  r  g  i  e  begriffes  noch  ein  Zweifel.  Ich 
glautje  annehmen  zu  dürfen,  daB  dieser  hauptsarhFich  darauf  be- 
ruht, daß  man  sich  eben  die  systematische  Stellung  des  Energie- 
begrifFes  im  Gesamtgebiet  der  reinen  Wissenschaften  noch  nicht 
ausreichend  vergegenwärtigt  hat.  Trotz  unaufhörlicher  Proteste 
seitens  der  Energetiker  hat  man  ihnen  immer  wieder  den  An- 
spruch zugeschoben,  als  hielten  sie  den  Energiebegriff  für  eine 
Art  Universal  begriff,  der  überhaupt  überall  und  immer  ange- 
wendet werden  müsse,  etwa  wie  Schopenhauers  Wille  oder  De- 
mokrits  Atome.  Und  doch  ist  es  nie  einem  Energetiker  einge- 
fallen, etwa  eine  Energetik  der  Geometrie  oder  Mathematik  in 
die  Welt  setzen  zu  wollen  oder  auch  nur  den  Anspruch  zu  er- 
heben, daß  eine  solche  Disziplin  gebildet  werden  müsse.  Wohl 
aber  liaben  die  Energetiker  verlangt,  daß  die  gesamten  physi- 
schen Wissenschaften  um  den  Zentralbegriff  der  Energie  zu 
orientieren  seien;  die  inzwischen  erfolgte  Entwicklung  der  Wis- 
senschaft hat  ihnen  in  diesem  Punkte  so  unzweideutig  Recht  ge- 
geben, daß  darüber  kein  Wort  mehr  zu  sagen  ist.  Ebenso  haben 
die  Energetiker  verlangt,  dafl  der  Begriff  der  Energie  auf  die 
höheren,  nämlich  die  biologischen  Wissenschaften  als  determi- 
nierender Hilfsbegriff  angewendet  werden  muß.  Die  Entwick- 
lung der  Physiologie  redet  für  die  Berechtigung  dieser  Forderung 
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eine  unzweideutige  Sprache,  denn  sie  ist  gegenwärtig  durchaus 
energetisch  orientiert,  und  wenn  man  hier  noch  etwas  wünschen 
möchte,  so  ist  es  höchsten!«,  daß  die  energetischen  Begriffe  mit 
größerer  Vorsicht  und  Zurückhaltung  in  Gebrauch  genommen 
werden  sollten. 

Was  die  Anwendung  der  Energetik  auf  Psychologie  und 
Kulturwissenschaft  anlangt,  so  läßt  sich  hier  deutlich  erkennen, 
daß  es  sich  um  ein  Dcnkmittcl  handelt,  mit  dessen  freier  und 
regelmäßiger  Anwendung  die  Menschheit  während  der  seit  seiner 
Entdeckung  vergangenen  siebzig  Jahre  noch  durchaus  nicht  ver- 
traut geworden  ist.  Wenn  der  naturwissenschaftlich  gebildete 
Psycholog  oder  Soziolog  auch  grundsätzlich  zuzugehen  bereit 
sein  wird,  daß  weder  im  Gebiete  des  geistigen,  noch  dem  des 
soziaten  Lebens  eine  Erschaffung  von  Arbeit  aus  Nichts  statt- 
findet, daß  also  auch  die  Erscheinungen  dieser  Gebiete  innerhalb 
des  Rahmens  verlaufen,  der  durch  die  Energiegesetze  gezogen 
ist,  so  treiben  doch  gerade  hier  noch  manche  Anschauungen  ihr 
Wesen,  die  aus  älteren,  unrichtigen  Vorstellungen  herrühren 
und  grundsätzlich  eine  V^crletzung  oder  Nichtbeachtung  der 
(während  ihrer  Entstehung  noch  unbekannt  gewesenen)  Energie- 
gesetzc  enthalten.  So  beruhen  Iwispielsweise  manche  Formen 
der  Pädagogik  auf  der  Idee,  daß  ATbcit-slcisiungen  durch  eine 
entsprechende  Willensanstrengung  unter  allen  Umständen  er- 
zwungen werden  könnten,  ohne  Rücksicht  auf  die  energetische 
BeschafFcnlieit  des  Schülers.  Und  auf  nachdenkliche  Pädagogen 
wirken  die  einfachen  Anwendungen  des  ersten  und  zweiten 
Hauptsatzes,  durch  welche  man  die  verschiedenartigsten  Pro- 
bleme der  Erziehungslehre  beleuchten  und  weitgehend  lösen  kann, 
wie  eine  überraschende  Aufklärung  von  gänzlich  unerwarteter 
Seile  und  von  ungewohnter  Beschaffenheit. 

So  ist  denn  gerade  auf  diesen  Gebieten  noch  fast  alles  zu 
tun,  um  nur  die  großen  Linien  abzustecken,  innerhalb  deren  sich 
die  wissenschaftliche  Erfassung  und  Ordnung  der  Einzelheiten 
und  ihre  Vereinigung  zu  größeren  Systemen  zu  vollziehen  liat. 
Ich  wiederhole,  daß  dem  Energiebegriff  hier  nur  die  Aufgabe 
einer  allgemeineren  Orientierung  zukommt,  innerhalb  deren  daim 
die  spezifischen  Begriffe  dieser  höheren  Gebiete  ihre  ein- 
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zclnc  Ausgestaltung  zu  finden  laben.  Aber  gerade  die  Gewin- 
nung allgemeiner  und  zusammenfassender  Gesichtspunkte  liat  bis- 
her, eben  wegen  Vernachlässigung  des  energetischen  Denkmittels, 
große  uml  unüberwunden  geblichene  Schwierigkeiten  gemacht, 
deren  Erledigung  aus  den  o\)Ct)  dargelegten  systematischen  Grün- 
den überhaupt  nicht  anders  stattfinden  kann,  als  vermöge  der 
Gesetze  der  Energie. 

Von  den  ungemein  ausgedehnten  Aufgaben,  die  sich  hier 
darbieten,  will  ich  gegenwärtig  nur  eine  t>ehandeln,  die  aller- 
dings der  allgemeinen  Betrachtung  besonders  dringend  bedarf. 
Es  handelt  sich  um  die  philosophische  Bedeutung,  welche  dem 
zweiten  Hauptsätze  der  Energielehre  zukommt. 

Während  der  erste  Hauptsatz,  das  Gesetz  von  der  Erhal- 
tung der  Energiemengen,*)  wohlbekannt  und  wegen 
seiner  verhältnismäßig  größeren  Zugänglichkeit  sogar  schon 
einigcnnaßcn  populär  geworden  ist,  besteht  bekanntlich  bezüglich 
des  zweiten  Hauptsatzes  sogar  innerhalb  der  zuständigen  Fach- 
kreise vielerlei  Meinungsverschiedenheit  bezüglich  seines  Inhaltes 
wie  seiner  Tragweite,  und  er  hat  von  jeher  als  besonders  schwer- 
verständlich gegolten.  Umso  weniger  kann  es  daher  Wunder 
nehmen,  wenn  in  nichtfacblichen  Kreisen,  z.  B.  denen  der  Fach- 
philosophen, gar  keine  Neigung  bestanden  hat.  diesen  schwie- 
rigen Satz  auf  Gebiete  außerhalb  der  Thermodynamik  überhaupt 
als  anwendbar  zu  betrachten. 


•)  Icli  lege  (rcwiclit  tiarauf,  rtns  Reset*  wie  nt>en,  und  nicht  wie  gehräucfilich 
du  GcKctz  von  iler  Erhaltung  der  Energie  su  nennr;».  Denn  (»iHsii'hlich 
wandelt  sich  jn  die  Energie  lic«tnnilig  um  und  wsis  uirh  erltült,  i^t  nur  ihn.'  f^nli- 
tat,  latls  irnui  diese  derart  dcUuiert,  daw  die  Mengen  Tersdiicdcuer  EncrKiea,  die 
l^ichzdtig  «Qtstclica  itod  vcncliwLndou,  als  ciuandcr  gleich  gerechnet  wcnJen. 
Anders  kann  nun  ja,  wie  bckrknnt,  Energien  Tencbiedener  Art  nicbt  aufciiutnder 
besiebeti  luul  der  gtoue  golaiilüicbe  Fortschritt  Mayers  tteruhle  durchaus  dnraul, 
dasB  er  zuaücfaM  mecttaniscbc  Arbeit  uml  Wätnie  aU  iiuiuitilnltv  vergleichbar  auf- 
tafiie  und  das  Vcnchwindcn  der  eiueu  unter  Enitehuug  der  üudcrcn  als  eine 
(^BotitnliTe  UntwauiUuiLg  qiuntilaliT  gleicher  Werte  begriff.  Oic  phy&Uicbcn  Hin- 
leiten,  miltels  deren  man  Arbeiten  misst  (Kräfte  und  Strecken),  &ind  ofaoc  das 
E^kllungRgaefaE  übcrhivnpl  nicht  vergleichbar  mit  denen  ri'emparatur  und  Wärroe- 
kapuitüt).  die  lür  die  Mcsmug  vuo  WäroieBiengco  dienea. 
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Indessen  hat  sich  tUirch  die  Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte 
immer  mehr  von  dem  früheren  mystischen  Schimmer  des  zweiten 
Hauptsatzes  entfernen  tassen,  während  man  pleichzeitig  erkannte, 
daß  CS  sich  um  ein  (icselz  handelt,  das  keineswct^  sein  (Jeltungs- 
gcbict  auf  die  Wärmelehre  oder  die  Thermodynamik  beschränkt. 
Erst  schüchtern,  dann  in  voller  systematischer  Allgemeinheit 
machte  sich  die  Erkenntnis  geltend,  daß  ganz  übereinstimmende 
Gesetze,  wie  sie  in  der  Thermodynamik  erkannt  worden  waren, 
in  allen  anderen  Gebieten  der  Energielchre  bestehen,  indem  eine 
jede  Knergie  einen  Faktor  besitzt,  dessen  charakteristisches  Ver- 
halten dem  der  Temperatur  entspricht,  welches  Verhalten  seiner- 
seits durch  den  zweiten  Hauptsatz  der  Thermodynamik  ausge- 
drückt werden  sollte.  So  entwickelte  sich  aus  dem  zweiten 
Hauptsätze  der  Thermodynamik  der  zweite  Hauptsatz 
derEnergetik,  der  eine  allpemeine  Kigenschafl  der  Energie 
in  all  ihren  verschiedenen  Fnrmen  aitsdrfickt,  und  naturgemäß 
konnte  erst  von  dieser  Zeil  ab  überhaupt  von  einer  Anwendung 
dieses  Gesetzes  in  der  Energetik  der  anderen  Wissenschaften 
die  Rede  sein. 

Ich  erinnere  nur  kurz  an  den  wesentlichen  Unterschied  in 
dem  Beziehungsgebiet  der  beiden  Hauptsätze.  Während  der 
erste  das  quantitative  Verliiiltnis  der  verschwindenden  und  ent- 
stehenden Energien  für  jeden  Kall  ausspricht,  daß  sich  irgend- 
welche Energieumwandlungen  vollziehen,  spricht  der  zweite 
Hauptsatz  die  Bedingung  aus,  die  erfüllt  sein  muß.  damit  über- 
haupt eine  solche  Umwandlung  eintritt.  Da  nun  weiter  alles 
und  jedes  Geschehen  im  Himmel  und  auf  Erden,  soweit  nur  irgend 
unsere  Kenntnis  reicht,  sich  als  irgendeine  Energietransformation 
kennzeichnet,  so  drückt  der  zweite  Hauptsalz  die  Bedingung 
dafür  aus.  daß  überhaupt  etwas  geschieht;  er  stellt 
somit  das  allgemeine  Gesetz  des  Geschehens  dar. 

Nim  bedarf  es  offenbar  keines  besonderen  Nachweises,  daB 
ein  allgemeines  Gesetz  des  Geschehens  von  durchgreifender  philo- 
sophischer Bedeutung  sein  muß,  denn  das  Statthaben  eines 
solchen  Gesetzes  gibt  uns  Aussicht,  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  eine  Losung  aller  der  großen  Fragen  zu  finden,  welche 
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die  Menschheit  seit  Jahrtausenden  bewegen.*)  Talsächlicli  ver* 
hält  es  sich  auch  so.  Ohne  die  mannigfaltigen  Anwendungen 
dieses  Gesetzes  in  den  höheren  Gebieten  menschlicher  Betätigung 
irgendwie  erschöpfend  umfassen  zu  wollen,  gedenke  ich  hier 
einen  besonderen,  durch  seine  Wichtigkeit  ausgezeichneten  Fall 
zu  erörtern.  Ich  gedenke  nachzuweisen,  daß  im  zweiten 
Hauptsatze  die  letzte  und  atigemeinste 
Grundlage  für  alle  E  rsche  i  o  u  n  ge  n  des  Wil- 
lens zu    finden    ist. 

Um  diesen  Nachweis  zu  führen,  muß  ich  zunächst  einen 
Überblick  iiber  den  Inhalt  des  zweiten  Hauptsatzes  voraus- 
schicken, wobei  ich  mich  auf  die  Seiten  dieser  umfassenden  Ge- 
setzmäßigkeit Iwschränken  werde,  die  eine  besondere  Beziehung 
zu  dem  aufgeworfenen  Problem  haben. 

Zunächst  sei  erinnert,  daß  eine  jede  Energieart  mit  einer 
Eigenschaft  ausgestattet  ist,  welche  über  Ruhe  oder  Bewegung, 
d.  h.  Umwandlung  der  vorhandenen  Energie  Auskunft  gibt.  Bei 
der  Wärme  ist  dies  die  Temperatur,  denn  wenn  die  Tem- 
peratur in  einem  begrenzten  Gebiete  überall  gleich  ist,  so  ge- 
schieht keinerlei  Vorgang  an  der  dort  vorhandenen  Wärme.  Ist 
dagegen  die  Temperatur  an  xwci  Stellen  verschieden,  so  geschieht 
unvermeidlich  etwas,  und  zwar  etwas  ganz  Bestimmtes,  nämlich 
eine  Ausgleichung  der  vorhandenen  Tempera- 
turunterschiede. Solange  es  sich  um  Vorgänge  zwischen 
Wärme  allein  handelt,  findet  niemals  eine  Steigerung  eines 
vorhandenen  Temperaturunterschieds  statt,  sondern  immer  nur 
eine  Verminderung. 

Ebenso  wie  die  Wärme  verhalten  sich  alle  anderen  Arten 


*)  Ich  lc|te  Geiricht  d.traul,  nlthnld  ra  betonra,  dnis  Aw  oben  flnugeiiprochem; 
Eiiucbninktuig  ■  biJ  m  einem  bestimmten  Gndc  »  keine  Redcnwrt,  Kjodern  eino 
wohlbednebte  ZufSgang  iit.  Denn  die  Energtegaetsc  können  immer  mir  einen 
Teil  an  jHetn  hölieren  Oesch?btti«ie  urabnen  und  ericiärea.  während  doss  spexifiscb 
vibile  und  psyctiisrhc,  du  eine  bntfencliefa  nicht  nJItu  teinc  Zukunft  in  Gcelalt  cnt- 
vprechcndtrr  Gesetx«;  nlicnrichtlicb  inRchen  wird,  v>in  der  Energetik  nicht  f>etle<:kt 
werden  kann,  du  dirscr  die  erloniTirlicben  MauniKfuUiKkeiten  fehlen  und  aua  SYStemn- 
tiBchcn  Gründen  dnuernd  fehlen  mSssen.  Diese  engeren  Begrilfe  trfrten  eben  erA 
in  jäten  böberen  Gebieten  aol. 
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der  Energie;  auch  bei  ihnen  besteht  eine  niessbare  Grofie  (die 
iich  als  ein  Faktor  der  betreffenden  Energie  erweist),  die  frei- 
willig (d.  h.  ohne  Mitwirkung  anderer  Energien)  immer  nur 
kleiner,  niemals  größer  werden  kann.  Man  nennt  diese  GröBen 
(oder  vielmehr  Werte,  denn  sie  sind  nicht  Größen  im  engeren 
Sinne,  da  sie  sich  nicht  addieren  lassen)  die  Intensitäten 
der  betreffenden  Energien  und  das  (iesciz  des  Geschehens  lautet 
dahin,  daß  erstens  nur  etwas  geschehen  kann,  wenn  Intensitäts- 
verschiedenheiten irgendwelcher  Energien  vorhanden  sind,  und 
daB  zweitens  das  Geschehen  immer  darin  besteht,  daß  sich  diese 
Verschiedenheiten  vermindern. 

Bedeutend  verwickelter  werden  die  Verhältnisse,  wenn 
mehrere  Energien  in  demselben  Räume  derart  in  Beziehung 
untereinander  stehen,  daß  nicht  eine  allein  sich  ändert,  sondern 
mehrere  gleichzeitig  und  verhältnismäßig.  Es  können  dann 
Steigerungen  des  Unterschiedes  vorhandener  Energieinlensitäten 
eintreten,  aber  nur,  wenn  gleichzeitig  andere  Intensitäten  sich 
vermindern,  imd  zwar  verhältnismäßig  mehr,  als  jene  Steige- 
rungen betragen.  Man  kann  deshalb  eine  allgemeine  Funktion 
der  vorhandenen  Energien  aufstellen,  die  (in  etwas  erweiterter 
Bedeutung)  die  freie  Energie  des  belreflfenden  Gebildes 
genannt  wird.  Von  dieser  freien  Energie  gilt  dasselbe,  was  eben 
von  den  Unterschieden  der  Temperatur  und  der  Intensitäten  im 
allgemeinen  gesagt  worden  ist;  sie  wird  durch  alle  na- 
türlichen Vorgänge  immer  kleiner  und  niemals 
größer.  Das  Gesetz  des  Geschehens  nimmt  in  dieser  Darstellung 
die  folgende  Form  an:  Damit  etwas  geschieht,  muß 
freie  Energie  vorhanden  sein,  und  alles  Ge- 
schehen besteht  in  einer  Verminderung  der 
freien  Encrgi  c.*) 

Diese  grundlegende  Entdeckung  über  das  Verhallen  der 
Energie  ist  von  William  Thomson  gemacht  worden;  er  hat 
den  fundamentalen  Vorgang  der  Verminderung  der  freien  Energie 


*)  Für  (liejcni{>ci),  die  mtl  di«MD  Betr&chtuogeu  oOch  gxr  nidil  reiUaut  NOd, 
iei  bemerkt,  ibm  beim  Vcnchwiadon  der  treiea  Energie  ^iuc  ^«khc  Menge  nicbl 
Ireiei  oder  f:cbuiidctit:r  Eneig!«  cnUtcht,  ko  da»  die  Gcikaitincng«  der 
EoergiB,  Betnüu  dam  creteo  Hauptutzt,  usveriodcrt  bleibt. 
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die  Dissipation  der  Energie  genannt.  Alles,  was  in 
der  Welt  geschieht,  besteht  somit  in  einer  Dissipation  der  vor- 
handenen  freien    Energie. 

Hierdurch  gelangt  in  die  Gesamtauffassutig  des  Geschehens 
ein  neuer  und  ganz  wesentlicher  Gedanke  hinein.  Bis  dahin 
(und  lange  darüber  hinaus)  herrschte,  wenigstens  für  die  Auf- 
fassung der  physischen  Vorgänge,  die  mechanische  Theorie, 
nach  welcher  alle  physischen  Erscheinungen  sich  in  letzter  Ana- 
lyse auf  mechanische  (Bewegungen  der  Atome)  sollten  zurück- 
führen lassen.  Abgesehen  von  der  unüberwindlichen  Schwierig- 
keit, welche  die  geistigen  Vorgänge  dieser  Auffassung  holen, 
besteht  noch  eine  andere  Schwierigkeit,  welche  gleichfalls  grund- 
sätzlich ist.  Alle  rein  mechanischen  Vorgänge  sind  umkehrbar, 
d.  h.  sie  können  ebensogut  vorwärts  wie  rückwärts  gehen,  oder 
vielmehr,  es  gibt  für  diese  Vorgänge  keinen  grundsätzlichen 
Unterschied  für  den  Verlauf  der  Zeit  in  einem  oder  im  entgegen- 
gesetzten Sinne.  Die  wirklichen  Vorgänge,  wie  wir  sie 
kennen,  haben  dagegen  alle  die  Eigenschaft,  daß  sie  sich  nicht 
umkehren  lassen.  Auf  keine  Weise  kann  man  die  Welt  wieder 
in  den  Zustand  bringen,  in  welchem  sie  beispielsweise  vor  einem 
Jahre  gewesen  war.  Nicht  nur,  daß  alle  Lebewesen  immer  nur 
älter,  niemals  jünger  werden,  daQ  sie  nur  sterben,  nicht  aber 
unabhängig  entstehen  können:  auch  im  Verlaufe  der  anorga- 
nischen Geschehnisse  sind  uns  nur  einseitige  Anrjeningen  be- 
kannt. Hat  sich  einmal  ein  Kochsalzkristall  in  Wasser  aufge- 
löst, so  wird  es  sich  niemals  freiwillig  wieder  vom  Wasser 
trennen,  sondern  wenn  man  die  Trennung  ausführen  will,  muß 
man  anderweit  vorhandene  freie  Energie  npfcrn,  z.  B.  das  Wasser 
unter  Aufwendung  entsprechend  großer  Wärmemengen  ver- 
dampfen. Ebenso  werden  die  Gebirge  nur  niL'drißer,  nicht  höher. 
Dasselbe  gilt  für  alle  Geschehnisse  irgcntlwelchiT  Art  und  in 
jedem  beliebigen  Falle  kann  man  nachweisen,  daß  mit  vorschrei- 
tcndcr  Zeit  die  vorhandene  freie  Energie  immer  nur  kleiner  wird. 

Es  gibt  also  eine  zeitliche  Einseitigkeit  und  N  ich  tum - 
kehrbarkeit  alles  Geschehens,  von  der  die  Wissen- 
schaft nicht  früher  hatte  Rechenschaft  geben  können,  als  nachdem 
sie  den  Begriff  der  Energiedissipation  gebildet  hatte.     Umge- 
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kehrt  ist  in  dieser  allgemeinen  Dissipationstendcnz  alle»  Ge- 
schehens eine  ZusammenfassunjT  und  insofern  Rrkläninp  für 
diese  besondere  Beschaffe nlieit  alles  CJeschehrns  enthalten.  Und 
das  sei  noch  besonders  hervorgehoben,  da3  dieses  Gesetz  auch 
auf  die  f;;  e  i  s  t  i  gf  e  n  Vorgänge  unvermindert  Anwendung  findet 
Durch  keinerlei  geistige  Tätigkeit  ist  es  jemals  gelungen,  das 
Wasser  bergauf  lauten  oder  die  Wärme  in  einem  glcichtctnpe- 
rierten  Körper  auseinander  treten  zu  lassen.  Wir  können  durch 
die  Anwendung  unserer  Herrschaft  über  die  Naturerscheinungen. 
welche  wir  durch  Beobachten  und  Denken  gewonnen  haben,  zwar 
den  allgemeinen  Ablauf  der  Energiedissipation  mannigfaltig  mo- 
difizieren, ihn  schneller  und  langsamer  stattünden  lassen  und  ihn 
auf  diese  oder  jene  Objekte  besonders  richten,  niemals  aber  kön- 
nen wir  den  I^itf  der  Dinge  umkelircn  und  die  Zeit  rückwärts 
gehen  lassen. 

Hat  man  sich  mit  diesem  großen  Naturgesetz  vertraut  ge- 
macht und  hat  man  gelernt,  seine  Wirkung  überall  zu  erkennen. 
wo  überhaupt  irgend  etwas  geschieht,  so  überzeugt  man  sich 
alsbald,  ob  dieses  Gesetz  bei  den  Lebewesen  die  besondere  Bc- 
schafTenhcit  ihres  Verhaltens  bestimmt,  welche  man  als  spezifisch 
organisch  aufzufassen  gewohnt  ist,  nämlich  den  Willen  in 
allen  seinen  Ausgestaltungen. 

Wäre  es  nämlich  möglich,  im  Sinne  der  theoretischen  Me- 
chanik einen  jeden  Vorgang  ebenso  leicht  rückwärts  wie  vor- 
wärts laufen  zu  lassen,  »o  brauchten  die  Lebewesen  keineswegs 
ihr  Verlialten  in  der  bestimmten  und  einseitigen  Weise  einzu- 
richten, wie  sie  dies  tatsächlich  tun  und  wegen  der  Energiedissi- 
pation tun  müssen.  Denn  sie  könnten  ja  einen  jeden  Vorgang, 
der  irgendwie  zu  einem  Nachteile  zu  verlaufen  droht,  einfach 
umkehren  und  sich  damit  wieder  in  ihren  früheren  Zustand  zu- 
rückversetzen, in  welchem  jener  Nachteil  noch  nicht  bestand. 
Und  selbst  das  Herankommen  eines  Nachteils  brauchten  sie  nicht 
vorauszusehen,  dcrm  zum  Umkehren  bleibt  ja  auch  noch  Zeit, 
wenn  der  Nachteil  bereits  eingetreten  ist.  Es  fällt  mit 
einem  Wort  jede  Tendenz,  jeder  Drang  oder 
Trieb,  das  Leben  in  bestimmter  Weise  und 
nicht  anders  zu  gestalten,   durchaus  fort,   und 
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das  urganischc  Leben  würde,  wenn  es  unter  solchen  BcdiiiRTingcn 
Oberhaupt  hätte  entstehen  können  (was  hier  nicht  untersucht 
werden  soll),  dem  anorganischen  Dasein  in  seiner  Ziel-  und 
Zwecklos igkeit  durchaus  ähnlich  sein. 

Umgekehrt  können  wir  uns  alsbald  im  einzelnen  über- 
zeugen, daß  die  spezifischen  Rigcnschaftvn  der  Lebewesen  darauf 
gerichtet  sind,  daß  mit  anderen  Worten  das  T-eben  selbst  dadurch 
gekennzeichnet  ist,  daß  es  in  einer  bestimmten  Art  der  Dissi- 
pation  freier  Energie  besteht.  Betrachten  wir  irgendein  ein- 
fachstes Bakterium  in  seiner  Nährftüssigkeit.  so  beruht  sein  Da- 
sein auf  der  lokalen  Konzentration  eines  bestimmten  chemischen 
Vorganges  in  seinem  Lethe.  Dieser  Vorgang  besteht  bei  den 
höheren  Organismen  wesentlich  in  einer  C):<ydation  des  gebun- 
denen Kohlenstoffes,  der  sich  einige  andere,  weniger  bedeutende 
Reaktionen  anschließen;  liei  den  niederen  Organismer  können 
noch  mancherlei  andere  chemische  Vorgänge  zu  Lebenszwecken 
verwertet  werden.  Unter  allen  Umständen  handelt  es  sich  aber 
tim  Vorgänge,  die  auch  außerhalb  des  Organismus  freiwillig  ver- 
laufen könnten,  da  sie  auf  einer  Verminderung  der  freien  Energie 
beruhen.  Der  Organismus  transformiert  diese  freie  Energie  für 
seine  Zwecke,  wie  Bewegung,  Wachstum,  Teilung  usw.  Diese 
Zwecke  sind  ihrerseits  auf  nichts  anderes  gerichtet,  als  diesen 
Verbrauch  der  freien  Energie  in  der  bestimmten  Weise,  wie  der 
Organismus  ihn  betreibt,  dauernd  aufrecht  zu  erhallen,  denn  die 
Bewegung  dient  zur  Auffindung  der  Nahrung  und  anderer  zweck- 
gemäßer Bedingungen;  Wachstum  und  Teilung  ihrerseits  haben 
keinen  anderen  Zweck,  als  die  gleichen  Vorgänge  unabhängig 
von  der  Existenz  des  individuellen  Wesen  zu  machen 
tind  sie  der  Gattung  zu  sichern.  Das  Lebewesen  ist  somit 
in  letzter  Analyse  von  Anfang  bis  zu  Ende  damit  beschäftigt, 
einen  entsprechenden  Anteil  von  dem  allgemeinen  Strom  der 
freien  Energie,  die  sich  in  das  Meer  der  Dissipation  ergießt, 
durch  seinen  eigenen  Körper  zu  leiten  und  all  sein  Werten.  Wäh- 
len und  Wollen  ist  ausschließlich  auf  diesen  Zweck  gerichtet. 
Könnte  umgekehrt  das  Lebewesen  etwa  einen  bestimmten  Be- 
trag freier  Energie  auf  und  ab  in  seinem  Körper  Ijetätigen,  ohne 
daß  er  verbraucht  wird  und  ersetzt  werden  muß,  so  wäre  es 
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bezüglich  setner  Lcbenserhaltunfi;  von  der  Umgcbunß  unabhängig 
und  brauchte  dieser  gegenüber  keinerlei  Einwirkung  anzustrebfn 
und  keinen  Willen  zu  äußern. 

So  überzeugen  wir  uns,  daß  nicht  nur  die  charakteristische 
cinsinnige  Beschaffenheit  der  Zeit,  die  sich  in  allen  wirklichen 
Geschehnissen  betätigt  (wahrend  sie  doch  in  der  mechani- 
schen Theorie  der  Geschehnisse  keinen  Ausdruck  findet),  durch 
das  Dissipation&gesetz  bedingt  ist,  sondern  daß  auch  alle  Einzel- 
heiten des  organischen  Lebens  ihre  besondere  Beschaffenheit 
wegen  des  Dissipationsgesetzes  angenommen  haben.  Ich  hebe 
indessen  besonders  hervor,  daß  das  Dissipationsgesetz  nicht  etwa 
als  zureichende  Erklärung  für  die  Entstehung  und  Entwick- 
lung der  verschiedenen  Formen  dienen  .soll  und  kann,  durch 
welche  die  Organismen  steh  seiner  Geltung  anpassen.  Es  bildet, 
ebenso  wie  die  anderen  allgemeinen  physikalischen  Gesetze,  nur 
einen  Rahmen  ,  innerhalb  dessen  sich  notwendig  jeder  Orga- 
nismus in  seiner  Betätigung  bewegen  muß,  da  es  Phänomene 
außerhalb  des  Dissipationsgesetzes  auf  Erden  nicht  gibt.  Durch 
welche  besonderen  Mittel  und  Einrichtungen  der  Organismus  der 
unausweichlichen  Notwendigkeit  Rechnung  trägt,  und  wie  diese 
Mittel  und  Einrichtungen  zustande  gekommen  sind,  ist  eine  be- 
sondere Frage,  für  deren  Beantwortung  die  Physiologie  zustän- 
dig ist.  und  nicht  die  Energetik. 

Wir  werden  also  allgemein  sagen,  daß  alle  Lebewesen  unter 
dem  Einfluß  der  Dissipation  und  mit  Beziehung  auf  sie  organi- 
siert sind.  Demgemäß  kann  man  das  Leben  auch  als  einen  seHwi- 
regulatorisch  unterhaltenen  stetigen  Verbrauch  freier  Energie 
bezeichnen  und  die  grundsätzliche  Forderung  aufstellen,  daß  es 
Organismen  ohne  einen  solchen  Verbrauch  nicht  geben  kann,  daß 
also  z.  R.  auch  Samen.  Sporen  und  ähnliche  Dauerformen  einen 
endlichen,  wenn  auch  sehr  eingeschränkten  derartigen  Verbrauch 
betreiben.  Je  genauer  unsere  Hilfsmittel  des  Nachweises  hierfür 
werden,  umso  mehr  Fälle  erweisen  sich  als  dieser  Forderung  ge- 
mäß. Der  Stoffwechsel,  den  man  meist  als  das  entschei- 
dende Kennzeichen  der  Lebewesen  auffaßt,  ist  nur  die  besondere 
Form,  wek'he  unter  den  auf  Erden  herrschenden  Verhältnissen 
der  Energiestrom  angenommen  hat,  denn  diese  Verhältnisse  be- 
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dingen  praktisch  ausschließlich  die  Verwendung  chemischer 
Energie  als  Quelle  der  freien  Energie  und  bedingen  erst  hier- 
durch die  Erscheinung  des  Stoffwechsels. 

Auf  den  Umstand,  daß  weiterhin  alle  Betätigungen  unserer 
Sinnesorgane  ausschlieÜlich  nur  durch  freie  Energie  geschehen 
und  somit  gleichfalls  gcmäü  dem  Dissipatiünsgesetz  geregelt  sein 
müssen,  soU  nur  im  Vorübergehen  hingewiesen  werden.  Wir 
wenden  uns  alsbald  zu  den  höchsten  ßetätigungeii  des  organischen 
Lebens,  zu  den  menschlichen  Handlungen  und  Einrichtungen,  und 
finden  auch  diese  maBgebend  durch  das  Dissipatiünsgesetz  be- 
stimmt. 

Ich  habe  bereits  früher  mehrfach  darauf  hingewiesen,  daß 
der  gesamte  Inhalt  unseres  Lebens  in  letzter  Anatayse  auf  die 
Besitzergreifung  und  zweckmäßige  Transformation  der  freien 
Energie  hinausläuft,  welche  uns  unsere  Umgebung  in  „rohem" 
d.  h.  nicht  für  menschliche  Zwecke  angepaßtem  Zustande  liefert. 
Das  Dissipationsgesetx  besagt,  daß  jede  derartige  Transformation 
notwendig  unvollständig  ist,  so  daß  nur  ein  Bruchteil  der  ver- 
brauchten freien  Energie  in  die  angestrebte  Zweckform  überge- 
führt werden  kann,  während  ein  anderer  Teil  in  den  Zustand  der 
gebundenen  Energie  übergeht.  Dieses  Verhältnis  ist  für  gege- 
bene Voraussetzungen  durch  denjenigen  Teil  des  zweiten  Haupt- 
satzes geregelt,  welcher  die  idealen,  cl.  h.  dissipationsfrcien  Grcnz- 
fälle  zum  Ausdruck  bringt.  Die  wirklichen  Transforniationcn 
weicben  immer  in  solchem  Sinne  von  diesem  Ideal  ab.  daß  der 
Beirag  an  Zweckenergie  kleiner  ausfällt,  als  er  im  idealen 
Grenzfall  sein  müßte.  Diesen  Bruchteil,  der  das  Verhältnis  des 
wirklich  Erreichten  zum  theoretisch  Erreichbaren  darstellt, 
wollen  wir  das  Güteverhältnis  jener  wirklichen  Trans- 
formation nennen.*)     Man  wird  ohne  weiteres  zugeben,  daß  die 


*)  Als  Gäterverbilmis  wird  wähl  auch  der  Quotient  der  fresamteD  rer- 
braucbten  Eoetgie  in  den  xweckgctnätt  trikiiBlannieTtrfl  Antd)  bez^iduiet,  Act 
OttSriirii  im  allgeraeiiiCTi  kleiner  iit,  als  der  oben  definierte  Quotient  des  itlealea 
Tnosbnnatiotubetniecs  in  dea  wirklieben.  Eine  DarapfanascbiDc  s.  B.,  lÜe  swittcbea 
SOG*  und  17°  i»1>t:itet,  bftt  nach  der  bekannten  Konnd  (T,  — Tfl/T,  das  theore- 
tbcbc  TrunaJormatioasverbÜltDis  {200 — i7)/(aoo-j^x73)^o,j87,  währciid  ihr  wirk- 
illche*  TTUufonnatioosverbältnis   kletucr,  x.  B.  aar  o,illo  ist.     Nach   der  Definition 
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gteifen.  Wenn  wir  auch  noch  nicht  wissen,  wie  dieser  sich  im 
einzelnen  aus  den  primitiveren  Formen  der  Reizreaktion  und  der 
Instinkthandlung  ausgebildet  haben  mag.  so  erkennen  wir  doch 
in  der  Dissipation  die  grundlegende  Ursache,  welche  die  Erhal- 
tung und  Entwicklung  nach  dieser  besonderen  Erscheinung  be- 
wirkt hat. 

Bekanntlich  hat  Schopenhauer  dem  Willen  eine  ganz 
fundamentale  Rolle  für  das  gesamte  Geschehen  der  ganzen  VVelt 
zugeschrieben  und  er  findet  nicht  Worte  genug,  um  das  blinde 
und  unwiderstehliche  Walten  des  unbewußten  Willens  in  der 
Natur  zu  schildern.  Wir  können  von  diesen  Darlegungen,  die 
doch  vielfach  zweifellose  Tatsachen  ausdrücken,  wenn  auch  in 
einer  besonderen  Sprache,  nach  den  vorangegangenen  Betrach- 
tungen soviel  akzeptieren,  dab  wir  im  Dissipationsge- 
setz  den  Grund  aller  de.r  Vorgänge  erkennen, 
welche  Schopenhauer  als  Manifestationen  des 
Ur  willens  darstellt.  Gerade  weil  es  sich  um  ein  höchst 
allgemeines,  bereits  tief  im  Anorganischen  verankertes  Natur- 
gesetz handelt,  finden  wir  seine  Betätigung  überall  in  der  Natur 
wieder.  Von  den  Vorgängen  der  Sterncnwett.  die  sich  bereits 
als  dissipativ  darstellen,  bis  zu  den  höchsten  AuBcrungcn  mensch- 
licher Kultur,  die  sich  als  die  Tendenz  zur  N'ermcidung  der 
Energievergeudung  beschreiben  lassen,  finden  wir  in  gleicher 
Weise  den  zweiten  Hauptsatz  maßgebend  tätig,  dessen  Einzel- 
verwertung für  alle  Geschehnisse  der  Welt  wir  wohl  gegenwärtig 
als  die  wichtigste  und  ttefstgreifende  Aufgabe  der  Philosophie 
bezeichnen  dürfen.  Sie  verdiente  dieses  Prädikat  vor  allen 
anderen  namentlich  deshalb,  weil  begrifflich  die  Denkmittcl  sclion 
fertig  vorliegen,  während  ihre  praktische  Anwendung  und  Durch- 
führung noch  allerorten  erst  angedeutet  oder  überhaupt  noch 
nicht  begonnen  ist. 


Der  energetische  Imperativ, 

(1911) 

Mehrere  hervorrae^^nde  Forscher  haben  ganz  unabhängig 
voneinander  über  die  Ausführung  ihrer  Arbeiten  eine  Beraericung 
gemacht,  die  auf  den  ersten  Anblick  höchst  wunderlich,  ja  fast 
mystisch  anmutet.  Sie  teilen  nämlich  mit,  daß,  nachdem  einmal 
eine  aügemeine  Formel  für  eine  Gruppe  von  Erscheinungen  ge- 
funden worden  war,  die  weitere  Ausarbeitung  dieser  Formel  und 
ihre  Anwendung  auf  immer  neue  Tatsachengebiete  in  thrcra 
Geiste  eine  Art  von  automatischem  Charakter  anzunehmen 
pflegte.  Heinrich  Hertz  äuflert  sich  in  dieser  Beziehung 
dahin,  daß  die  Formeln  gleichsam  ein  eigenes  Leben  gewinnen, 
und  Hermann  Helmholtz  bemerkt,  daß  ihm  bei  solchen 
Arbeiten  nicht  selten  zumute  gewesen  wäre,  als  sei  er  bei  der 
Durchführung  seiner  Gedanken  das  Objekt  eines  von  ihm  un- 
abhängigen Willens,  gleichsam  eine  Maschine,  gewesen,  die  unter 
dem  Einfluß  einer  bestimmten  Macht  ihren  notwendigen  Gang 
nimmt. 

Nun  besteht  natürlich  gar  kein  Zweifel,  daß  hinter  diesen 
Tatsachen,  die  genau  beobachtet  und  objektiv  berichtet  worden 
sind,  durchaus  nichts  Mystisches  steckt,  sondern  daß  sie  ihrer- 
seits naturgesetzlich  erklärbar  sein  müssen.  Und  überlegt  man 
sich  den  Gang  und  Charakter  derartiger  Entdeckungen,  so  be- 
greift man  auch,  daß  es  so  sein  kann,  ja,  daß  es  nicht  wohl  anders 
sein  kann,  insbesondere  bei  diesen  hochentwickelten  Köpfen, 
denen  die  wissenschaftliche  Arbeit  schon  eine  normale  Tätigkeit 
geworden  war. 

Wenn  nämlich  ein  derartiges,  allgemeines  Geseu  entdeckt 
wird,  so  geschieht  diese  Entdeckung  notwendig  und  regelmäßig 

Oilwildi  Vota  taageiitchen  lapsijll*,  fi 
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zunächst  mir  an  einem  einzelnen  Falle,  Denn  der  Entdecker 
kann  ja  unmöglich  in  dem  Augenblicke,  wo  er  sein  Gesetz  fcr- 
mulicrt,  die  gesamte  Tragweite  von  dessen  Inhalt  übersehen.  Er 
leitet  es  aus  der  Erkenntnis  einzelner  Falle  ab  und  die  Genialität 
eines  solchen  Mannes  besteht  eben  darin,  daB  er  Form  und  Ge- 
stalt eines  solchen  Gesetzes,  die  noch  nicht  vorhanden  waren, 
aus  der  für  den  gewöhnlichen  Kopf  unentwirrbaren  Mannig- 
faltigkeit des  einzelnen  Geschehens  herauszusondern  vermag. 
Nicht  selten  ist  ein  solcher  erster  Formulierungsversuch  vcrfehll. 
indem  nicht  die  eigentlich  entscheidende  Seite  der  Ersclieinung 
erfaßt  worden  ist,  sondern  irgendwelche  Nebenerscheinungen 
iÜT  das  Bewußtsein  des  Entdeckers  zu  sehr  in  den  Vordergrund 
getreten  sind.  Aber  auch  hier  entwickelt  sich  eine  Erfahrung 
und  später  auch  ein  entsprechender  Instinkt  Der  erfahrene 
Forscher  fühlt  seinem  Fonnulierungsversuch  sehr  bald  an.  wie 
weil  er  darauf  rechnen  kann,  das  Riclitige  gefunden  zu  haben. 
oder  ob  er  sich  von  neuem  an  die  Arbeit  machen  mufi,  um  eine 
bessere  und  genauere  Fassung  des  von  ihm  zunächst  mehr  ge- 
ahnten als  gewtifiten  Gesetzes  su  finden.  Ist  dann  die  Formu- 
tiemng  geglückt,  so  besteht  notwendig  ein  ungeheuer  groBes 
neues  Gebiet,  welches  dem  Gesetze  untenan  ist.  und  an  das 
der  Entdecker  bis  dahin  schon  deshalb  nicht  hat  denken  köoncn. 
weil  cf  vielleicht  Oberhaupt  noch  niemals  mit  seinen  Gedaidccn 
ia  dem  (n^idten  Gebiete  gewesen  ist.  Leuchtet  er  mm  mit  dem 
tidrte  des  neugefundenen  Gesetzes  in  diese  bisher  noch  nicht 
untersuchten  Stdlen  hinein,  so  koaimt  ihm  jene  oben  geschilderte 
rberraschung^.  dafi  er  die  Anstrengung  der  etgentlichcn  $chä(>- 
ferisdwn  Geistestätigkeit  nk^t  mAr  fnUt.  sondern  dafi  er  sein 
Geseu  mit  den  Meinen  .^bändenmgcii.  ErgiBiungen  oder  Em- 
scfaisdniagca  «»e  die  Anwendungen  ia  den  vendBedeocn  Ge- 
bieten sie  mit  sich  bringen,  überall  wiikan»  und  titig  sieht,  so 
dkS  ts  ansciKÜMSKi  auf  des  Eatdedkera  Uitwirfcung'  n  ^craidtten 


schetot-     Diese 


sOaka  sich 


GescCa 


ddier 


Anwendungen  sind,     r^her  räfan  c^ 


Gefnbl    Mir    bei 


Ginckoder  die 


nnd 
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^bun;:  Gelepenheit  gegeben  hat,  sich  mit  besonders  umfassenden 
Gesamtgedanken  zu  beschäftigen. 

Einen  derartigen  zusammenfassenden  Gesamt gcdankcn  glaube 
ich  nun  auch  meinerseits  gefunden  zu  haben.  Er  besteht  in  der 
allgemeinen  Anwendung  des  zweiten  Hauptsatzes 
der  Energetik  auf  sämtliches  Geschehen  und 
insbesondere  auch  auf  die  Gesamtheit  der 
menschlichen  Handlungen. 

Ich  erinnere  mit  kurzen  Worten  an  die  bekannten  Tatsachen, 
welche  dem  zweiten  Hauptsatze  zugrunde  Hegen.  Das  sämtliche 
Geschehen  in  der  Welt  läöt  sich  beschreiben  als  eine  Umwandlung 
von  Energie  aus  den  vurhandenen  in  andere  Formen,  Nun  sind 
keineswegs  alle  Energien  zu  dieser  Umwandlung  gleich  bereit 
oder  geeignet,  sondern  nur  bestimmt  geschaffene  Energien, 
welche  deshalb  den  Namen  der  freien  Energie  erhalten 
haben.  Kür  unsere  irdischen  Verhältnisse  stammt  praktisch  alle 
freie  Energie,  von  der  sämtliches  Geschehen  in  unserer  Erdenwelt 
abhängt,  von  der  Sonne,  deren  Strahlung  alles  bewirkt,  was  auf 
Erden  einzeln  passiert.  Diese  freie  Energie  ist  nun  dem  Ver- 
brauch unterworfen.  Ja,  sie  nutzt  sich  auch  selbsttätig  ab, 
wenn  sie  nicht  verbraucht  wird,  und  verwandelt  sich  in  eine  andere 
Art  der  Energie,  die  ihr  zahlenmäßig  zwar  gleich  ist,  aber  ihrer 
Beschaffenheit  nach  sich  ganz  wesentlich  von  ihr  unterscheidet: 
sie  ist  keine  freie  Energie  mehr,  sondern  gebundene  oder 
festliegende  Energie.  Sic  wandelt  sich  nicht  mehr 
freiwillig  wie  die  freie  Energie  in  andere  Formen  um,  sondern 
kann  überhaupt  nur  dadurch  in  Bewegung  gesetzt  werden,  daB 
man  neue  freie  Energie  an  sie  wendet,  um  sie  aus  ihrem  sonst 
ewigen  Ruhezustande  herauszubringen.  Die  freie  Energie  ist 
also  das  Kapital,  von  welchem  auch  die  sämtlichen  Lebewesen 
aller  Art  zehren,  und  in  der  Umwandlung  der  freien  Energie  be- 
steht alles  Geschehen,  was  unsere  Erde  so  mannigfaltig  und  bunt 
macht. 

Während  nun  aber  die  anorganische  Welt  sich  diesem  Ge- 
setze ohne  Widerstand  und  ohne  Beeinflussung  unterwirft,  zeich- 
nen sich  die  T^bewesen  dadurch  aus,  da8  sie  sämtlich  dahin 
organisiert  sind,  die  für  ihren  Betrieb  erforderliche  freie  Energie 
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(bei  den  Pflanzen  in  Gestalt  von  Sonncnstrahlttng,  bei  den  Tieren 
in  Gestalt  von  Nalirunff)  aufzunehmen  und  für  die  besonderen 
Zwecke  ihres  hcbcns  zu  verwerten,  Somit  ist  die  Beschaffung 
und  zweckgemäße  Verwendung  der  freien  Energie  der  Inhalt 
jeder  Lebenstätigkeit,  wie  sie  sich  bei  allen  Lebewesen  vom  nie- 
dersten Bakterium  bis  zum  höchsten  Menschen  vorfindet.  Und 
die  zweckgvmäßc  Umwandlung  der  freien  Energie 
Iä6t  sicli  als  die  allgemeinste  Aufgabe  kennzeichnen,  der  sich  alle 
Lebewesen  ohne  Ausnahme  unterziehen.  Nun  ist  die  Umwand- 
lung niemals  vollständig.  Niemals  verwandelt  sich  die  ganze 
freie  Energie  in  die  angestrebte  oder  erwünschte  Form,  sondern 
immer  nur  ein  Bruchteil  hier\'on  und  dieser  Bruchteil  hängt  ira 
wesentlichen  davon  ab,  wie  der  betreffende  Organismus  einge- 
richtet ist.  Wir  nennen  einen  Organismus  um  so  vollkom- 
mener, je  größer  der  Bruchteil  der  freien  Energie  ist,  welchen 
er  in  die  angestrebte  Zweckform  überzuführen  vermag,  und  wir 
wenden  diese  Beurteilung  nicht  nur  auf  die  verschiedenen  Or- 
ganismen an,  sondern  auch  auf  diejenigen  Apparate.  Maschinen 
und  sonstigen  Einrichtungen,  die  von  den  Organisfmen  aller  Art 
hergestellt  werden,  um  in  sekundärer  Weise  diesem  Zwecke  dien- 
lich zu  sein.  Solche  Einrichtungen  finden  sich  schon  vielfach 
bei  höheren  Tieren;  beim  Menschen  sind  sie  so  stark  entwickelt, 
daß  sie  ihn  gegenüber  allen  andern  Lebewesen  auf  das  schärfste 
und  deutlichste  als  den  Hersteller  und  Benutzer  von  Werk- 
zeugen kennzeichnen. 

Stellen  wir  somit  an  ein  Lebewesen  irgendwelcher  Art.  auch  an 
eine  Maschine,  eine  Einrichtung  oder  Organisation  irgendwelcher 
Tätigkeit  im  ganzen  Gebiet  menschlicher  Zweckbetätigung  die 
Frage :  Wie  groß  ist  der  Anteil  der  freien  Ener- 
gie, den  dieser  Organismus,  diese  Maschine,  diese  Einrichtung 
in  die  Zweckform  überführt,  so  liaben  wir  mit  der 
Antwort  darauf  eine  zabienmaöige  Kennzeichnung  der  Höhe  oder 
Güte,  des  Wertes  oder  der  Entwicklungsstufe  des  betreffenden 
Dinges.  Diese  allgemeinen  Verhältnisse  sind  zwar  schon  recht 
oft  dargestellt  worden ;  da  sie  aber  von  der  allergrößten  VVichtig- 
keit  für  die  Beurteilung  alles  Tuns  und  Handelns,  alles  Geschehens 
und  Lassens  sind,  so  glaube  ich  mich  entschuldigt,  wenn  ich  sie 
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von  neuem  in  ihrer  einfachsten  und  kürzesten  Gestalt  wieder 
vortrage.  Für  den  Menschen,  der  sich  die  Aufgabe  stellt,  sich 
der  gesamten  Natur  und  ebenso  seinen  Mitmenschen  gegenüber 
möglichst  zweckmäßig  zu  verhalten,  folgt  hieraus  eine  allgemeine 
Regel  für  dieses  sein  Verhalten.  Diese  Regel  weist  ihn  an,  die 
freie  Energie  so  zweckmäßig,  d.  h.  so  vollständig  wie  möglich 
in  die  angestrebten  Zweckfortnen  überzuführen  und  alle  Ein- 
richtungen beständig  darauf  zu  kontrollieren  und  gegebenenfalls 
in  solchem  Sinne  zu  verbessern,  daß  die  Menge  der  Zweckenergie, 
die  aus  einer  gegebenen  Menge  freier  Energie  in  roher  Form 
erhalten  wird,  so  groß  wie  möglich  wird.  Man  kann  diese  all- 
gemeine Tendenz,  oder  besser  gesagt,  diese  allgemeine  Aufgabe 
alles  menschlichen  Tuns  und  Handelns  in  einem  kurzen  Ausdruck 
zusammenfassen,  welchen  ich  im  Anschluß  an  den  Kantischen 
kategorischen  Imperativ  den  energetischen  Imperativ 
zu  nennen  vorgeschlagen  habe,  und  welcher  lautet: 

Vergeude  keine  Energie,  verwerte  sie. 

Dieser  kurze  Spruch  ist  in  der  Tat  die  allgemeinste  Regel 
alles  menschlichen  Handelns  und  zwar  erstreckt  sich  seine  Gel- 
tung nicht  nur  etwa  auf  technische  oder  sonstige  praktische 
Arbeiten,  sondern  auf  des  Menschen  sämtliche  ßetätigimgen  über- 
haupt bis  in  die  allerhöchsten  und  wertvollsten  Leistungen  hinauf. 

Denn  auch  diese  allerhöchsten  und  wertvollsten  Leistungen 
erweisen  sich  bei  letzter  Analyse  ohne  Ausnahme  als  Umwand- 
lungen von  Energie.  Sie  unterliegen  dem  allgemeinen  Gesetz 
der  UnVollständigkeit  jeder  energetischen  Umwandlung,  und  sie 
müssen  somit  durch  den  energetischen  Imperativ  geregelt  werden, 
wonach  die  Umwandlung  so  vollständig  wie  möglich  vollzogen 
werden  soll,  wonach  also  keine  Energie,  genauer  gesagt  keine 
freie  Energie,  vergeudet  werden  soll. 

Ursprünglich  ist  dieses  Gesetz,  wie  ja  aus  der  ganzen  Dar- 
legung hervorging,  für  technische  Einrichtungen  aufgestellt 
worden.  Da  die  freie  Energie  durchaus  nicht  in  solchem  Sinne 
„frei"  ist,  als  man  sie  beliebig  dahcmchmcn  kann,  ohne  etwas 
dafür  zu  bezahlen,  sondern  da  die  freie  Energie  im  allgemeinen 
einen  sehr  bestimmten  und  nicht  geringen  Marktwert  hat,  den 
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man  einrichten  muß,  wenn  man  sie  für  seine  persönlichen  Zwecke 
verwerten  will,  so  ist  es  natürlich,  daß  jede  technische  Einrich- 
tung- zunächst  darauf  geprüft  werden  muß,  wie  vollkommen  diese 
kostbare  ursprüngliche  Substanz  des  technischen  Prozesses,  näm- 
lich die  ursprüngliche  freie  Energie  in  die  angestrebte  Zwcck- 
forra  verwandelt  werden  kann.  Bekanntlich  berechnet  man  aud! 
schon  längst  bei  Motoren  aller  Art,  Dampfmaschinen,  Hciflluft- 
maschinen,  Elektromotoren  usw.  den  ,, Wirkungsgrad",  d.  h.  den 
Anteil  der  gesamten  Energie,  welche  die  betreffende  Maschine 
in  die  angestrebte  Zweckform  üherfülirt,  und  man  nennt  selbst- 
verständlich eine  Maschine  um  so  besser,  je  großer  der  Wir- 
kungsgrad, d.h.  die  Menge  Nutzenergie  ist,  die  sie  aus  einer 
gegebenen  Menge  roher  Energie  zu  liefern  vermag.  Hierbei 
handelt  es  sich  nicht  nur  um  die  allgemeine  Konstruktion,  sondern 
auch  um  die  technische  Ausführung  jeder  Einzelheit;  ein  gtit 
konstruiertes  Lager  beispielsweise  verbraucht  sehr  viel  weniger 
Energie,  als  ein  schlechtes,  das  sich  heiß  läuft,  und  um  den  er- 
sparten Betrag  ist  die  zur  Verfügung  gelangende  Menge  der 
Nutzenergie  bei  gegebener  Rohenergiemenge  natürlich  größer. 
Solange  das  Gesetz  auf  diesem  Gebiete  beschränkt  blieb,  konnte 
es  natürlich  keinen  Anspruch  darauf  erheben,  in  irgendeiner 
Weise  als  ein  fundamentales  Gesetz  menschlichen  Tuns  ange- 
sehen zu  werden;  denn  wenn  auch  der  Technik  im  Gebiet  der 
menschlichen  Kulturlc istungen  ein  weit  höherer  Rang  zukommt, 
als  die  traditionelle  Auffassung  ihr  zugestehen  möchte,  so  wird 
man  doch  immer  sagen  müssen:  die  Technik  umfaßt  nur  einen 
gewissen  Teil  der  Kulturteistimgen,  und  es  gibt  andere,  die  wir 
gewohnheitsmäßig  und  zum  Teil  wohl  auch  sacligeniäß  höher  ein- 
schätzen als  die  technischen  Leistungen. 

Aber  auch  in  diesen  anderen  Gebieten  erweist  sich  der  ener- 
getische Imperativ  überall  als  maßgebend  für  all  unser  Handeln. 
Auch  wenn  Goethe  predigt:  „Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich 
und  gut",  so  gibt  es  gar  keine  andere  Motivierung  für  diese 
Eigenschaft  des  Menschen,  als  daß  unter  der  Herrschaft  des 
Edelmutes,  der  hilfreichen  Gesinnung  und  der  Güte  ein  sehr 
viel  größerer  Gesamteffekt  aus  der  verbrauchten  Energie  erzielt 
wird  als  bei  dem  gegenteiligen  Verhalten.     Warum  suchen  wir 
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Kampf  und  Streit,  Unfriede  und  Fehde  aus  der  Welt  herauszu- 
schaffen? Nur  weil  durch  diese  Art  des  gegenteiligen  Verhaltens 
der  Menschen  ein  großer,  ja  zuweilen  der  allergrößte  Teil  ihrer 
Energie  zu  gegenseitiger  Schädigung  und  Vernichtung  ver- 
geudet wird  und  nur  ein  geringfügiger  Rest,  zuweilen  gar  nichts, 
ffir  die  eigentlichen  Lebensgüter,  die  doch  auch  diese  Kämpfenden 
und  Streitenden  in  letzter  Linie  anstreben,  übrig  bleibt.  Ja, 
schlieBHch  hat  auch  die  Aufgabe,  welche  wir  uns  alle  stellen, 
nämlich  monistische  Weltanschauung  bei  uns  und  anderen  Men- 
schen in  möglichstem  Umfange  lebendig  und  wirksam  zu  machen, 
gar  keine  andere  Motivierung,  als  dafi  wir  überzeugt  sind,  auf 
diesem  Wege  den  größten  Nutzeffekt,  das  beste  Güteverhältnis 
der  Umwandlung  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Energien  zu 
erzielen.  Der  Name  Monismus  oder  Einheitslehre  deutet  ja 
darauf  hin,  in  welcher  Richtung  wir  die  zweckmäßigste  Lebens- 
anschauung suchen.  Wir  bemühen  uns  all  die  verschieden- 
sten Gebiete  unseres  Lebens,  unseres  Denkens,  unseres  Handelns, 
auch  unseres  Sinnens  und  Träumcns  miteinander  so  in  Überein- 
stimmung zu  bringen,  daß  sie  als  Teil«  einer  und  derselben  Ge- 
samtheit erscheinen,  daß  sie  miteinander  zusammenhängen,  ein- 
ander unterstützen  und  fördern  und  dadurch  die  hannonische 
Welt-  und  I^bensanschauung  ergeben,  die  ein  jeder  denkende 
Mensch,  sei  er  nun  Monist  oder  irgend  etwas  anderes,  als  die 
höchste  Aufgabe  seiner  geistigen  Arbeit  anerkennt.  Der  Monis- 
mus nun  im  allgemeinsten  Sinne,  d.  h.  die  Einheilslehrc  oder 
diejenige  Denkweise,  vermöge  deren  die  verschiedensten  Gebiete 
unseres  Lebens  und  unserer  Betätigung  in  einem  gegenseitigen 
Zusammenhang  stehen,  gewährt  uns  eben  wegen  dieses  Zu- 
sammenhanges und  dieser  gegenseitigen  Stütze  und  Förderung 
der  verschiedenen  Teile  die  beste  Aussicht,  den  energetischen  Im- 
perativ am  vollkommensten  zu  verwirklichen. 

Denn  je  verschiedenartiger  und  schärfer  voneinander  ge- 
trennt verschiedene  Gebiete  des  Denkens  imd  der  Betätigung  bei 
einem  Menschen  sind,  umso  größere  gegenseitige  Reibungen  und 
Widerstände  müssen  diese  Teile  bei  ihrer  gleichzeitigen  Arbelt 
ergeben.  Es  ist  ja  im  allgemeinen  überhaupt  nicht  möglich,  die 
verschiedenen  Gebiete,  etwa  Wissen  und  Glauben,   Fühlen  und 


Ilandelti  vonrinamter  dauernd  getrennt  zu  erhalten.  Und  wenn 
dies  auch  für  eine  gewisse  Zeit  gelingt,  so  fordert  doch  der 
Arbeitsaufwand,  der  für  die  Aufrechterhaltung  dieser  Trennung 
notwendig  i$t.  die  gewaltsame  Abreißung  der  Verbindungsfäden 
und  Dcnkbrilckcn.  die  sich  automatisch  und  unvenneidlidi 
iwischcn  den  verschiedenen  Gebieten  berstcllcn,  einen  Encr^e- 
aufwand.  der  bei  denen  vermieden  wird,  welche  grundsätzlich  den 
Zuüunnienhang  der  verschiedenen  Gebiete  anerkennen  und  sie 
im  Sinne  ihrer  gegenseitigen  Förderung  entwickeln.  Also  der 
Momanms  rein  formal  betrachtet  und  ohne  jede  Rücksicht  auf 
dtn  besonderen  Denkinhalt.  den  wir  gegenwärtig  mit  diesem 
Nwnen  verbinden,  ist  nichts  ab  ein  anderes  Wort  für  die  Be- 
titifonf  des  cner^ttschen  Imperaii\-s.  nicht  nur  im  Gebiete  der 
WdtMadwiangsinigep.  sondern  auch  im  Gdnete  der  prukuscfacn 
I  iiTwiiiilmllifi.  selbst 

Wahncheinlich  wird  diesen  t'bcifcjuigeB  gegcnabcr  voo 
den  Gepkcni  alshald  geltend  gemacht  «erdea,  <laB  hicnSorch  der 
Moaiwiw  seine  niedere  Besdhaffcnbeit,  oiariicii  «ejaen  Uol 
•  Kilitarist  lachen  Qiaraktcr  auf  das  deatlkfaste  za  er- 
kennen CJbl-  Demi  dieses  Gesetx:  vergeade  keine  Ener- 
C 1  e ,  ist  offentar  ein  mn  Ökononisclies  Gcsetx.  and  fv 
Htnncnhctesbnc'"  Nantes  dodi  «vtscftonbcbe  Be- 
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hcitsgcsetzes  (das  ja  für  die  geistigen  Verhältnisse  ebenso  allge- 
mein  wirksam  ist,  wie  für  die  mechaniächcn)  weiter  bestehen, 
obwohl  sie  ihre  Existenzberechtigung  längst  verloren  Itaben.  Von 
Leuten,  die  in  solchen  unfruchtbaren  Gebieten  angesiedelt  sind. 
ist  die  Idee  aufgebracht  worden,  daß  die  nutzlosen  Dinge 
die  wahren,  großen  und  schönen,  die  eigentlich  idealen  Dinge 
seien. 

Nun  ist  die  Widerlegung  dieses  Irrtums  leicht  genug.  Wenn 
die  Nutzlosigkeit  eines  Dinges  ein  Kennzeichen  seines  Wertes, 
seiner  Höhe,  seiner  idealen  Beschaffenheit  wäre,  dann  wären  die- 
jenigen Existenzen,  welche  ohne  jeden  Einfluß  auf  andere  Men- 
schen irgendein  tatenloses  Dasein  vefdämmcm,  die  allerhöchsten 
Exemplare  des  Menschengeschlechts.  Wir  sind  so  weit  entfernt 
von  einer  solchen  Anschauung,  daß  wir  jeden  untätigen  Menschen 
Schott  wegen  seiner  Untätigkeit  für  ein  unnützes  und  gering- 
wertiges Wesen  ansehen.  Wenn  aber  etwas  getan  wird, 
so  muß  es  eben  zu  irgendeinem  Nutzen  getan  werden, 
sonst  ist  es  ein  gegenstandloses  und  zweckloses  Spielen.  Es 
ist  also  nichts  mit  dem  Idealismus  des  Nutzlosen.  Die  ganze 
Verwechslung,  mit  deren  Hilfe  die  Vertreter  des  Pseudoidealis- 
mus  ihre  Geschäfte  zu  machen  versuchen,  ist  die  Verwechslung 
des  materiellen  oder  niedrig  ökonomischen  Nutzens  mit  dem 
Nutzen  im  höchsten  geistigen  Sinne,  Indem  man  in  irreführender 
Weise  die  materielle  Nützlichkeit  als  die  einzig  e.\istierende  be- 
handelt, kann  man  natürlich  leicht  sagen,  daß  dort,  wo  Nützlich- 
keit vorhanden  ist,  nur  materielle  oder  gar  pekuniäre  Betrach- 
tungen maßgebend  seien,  und  daß  daher  in  den  Gebieten,  wo 
solche  Nützlichkeit  nicht  vorhanden  ist,  die  niederen  Erwägungen 
keinen  Platz  haben.  Nützlichkeit  bezieht  sich  aber  nicht  nur 
auf  Essen  und  Trinken,  auf  Ruhen  und  Schlafen,  sondern  bezieht 
sich  ebenso  auf  die  höchsten  geistigen  Leistungen.  Eine  Wissen- 
schaft und  eine  Philosophie,  die  keinen  Nutzen,  d.  h.  keine  Anwen- 
dung auf  irgendwelche  I^bensgebiete  hat,  hat  auch  keine  soziale 
Ex  istenzbcrech  t  i  gu  n  g. 

Die  Unrichtigkeit,  ja  Sinnlosigkeit  des  Widerspruches 
zwi>cben  ideal  und  zweckmäßig  oder  nützlich  wird 
auch  von  anderer  Seite  ersichtlich,  sowie  man  genauer  den  Be- 
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griff  des  Idealen  untersucht.  Was  nennen  wir  ein  Ideal?  Oflfen- 
bar  ein  Ziel,  dem  wJT  uns  anzunähern  bestrebt  sind,  und  das  wir 
vollstänrlip  niemals  erreichen  können.  Beide  Begriffsbestim- 
mungen gehören  zu  dem  Wc-^en  des  Ideals,  die  Unerreichbarkeit 
ebenso  wie  die  Möglichkeit  der  Annäherung.  Was  bedeutet 
aber  nun  eine  , .Annäherung"  an  das  Ideal?  Daß  wir  es  als  das 
Ziel  all  unserer  Betätigungen  anerkennen,  und  daß  wir  all  unsre 
Handlungen  so  einrichten.  daB  wir  uns  diesem  Ziel  zunehmend 
nähern,  das  heißt  mit  atidercn  Worten,  daß  alle  Handlungen 
zweckmäßig  und  nutzungsmäBig  auf  dte.ses  Ziel  hinführen.  Das 
Ideal  ist  also  der  Maßstab  für  jede  einzelne  Handlung,  die  wir 
in  seinem  Sinne  ausführen,  und  die  Handlung  wird  umso  besser 
oder  idealer  sein,  je  schneller  und  vollständiger  sie  uns  dem 
Ideale  näher  führt,  d.h.  mit  anderen  Worten:  je  zweckmä8iger 
oder  nützlicher  sie  im  Sinne  des  Ideals  ist.  Also  weit  ent- 
fernt, daß  Nützlichkeit  und  Idealismus  sich  ausschließen,  be- 
dingen sie  vielmehr  sich  gegenseitig.  Nützlich  nennen  wir  das, 
was  uns  dem  Ideal  nähert,  und  unnütz  oder  schädlich,  was  uns 
von  dem  Ideal  fern  hält  oder  nur  an  seiner  Erreichung  verhindert. 

Somit  werden  wir  insbesondere  aMe  solche  Betätigungen, 
die  nicht  geeignet  sind,  uns  irgendeinem  Ideal  näher  zu  bringen, 
als  u  n  n  ü  t  z  und  deshalb  auch  i  d  e  a  1  w  i  d  r  i  g  oder  u  n  i  d  e  a  I 
bezeichnen  müssen  und  werden  jeden  Anspruch,  nutzlose  oder 
zwecklose  Betätigung  als  idealistisch  uns  anpreisen  zu  wollen, 
mit  entsprechendem  Nachdruck  ablehnen  und  als  unhaltbar  kenn- 
zeichnen. 

Nun  bedingt  aber  der  energetische  Imperativ  durchaus  im 
Sinne  des  Monismus  noch  weiter  eine  Beschränkung  der  mensch- 
lichen Tätigkeit  auf  sachlich-lebendige  Zwecke.  Indem  wir  alles, 
was  geschieht,  inid  besonders  auch  alles,  was  der  einzelne  Mensch 
tut  und  treibt,  als  eine  Energietransformation  auffassen,  haben 
wir  uns  ein  für  allemal  frei  gemacht  von  allen  phantastischen 
Schätzungen  und  Überschätzungen  außerhalb  des  Gebietes  der 
Wirklichkeit.  Ist  alles  Wirkliche  Energie,  weil  alles  Wirk- 
same Energie  ist,  so  werden  wir  umgekehrt  alle  Dinge,  die  sich 
nicht  unter  den  EnergiebcgriflF  bringen  lassen,  oder  die  irgendwie 
au&erhalb  des  Rahmens  der  Energiegesetze  verlaufen  sollen,  als 
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unwirklich,  als  nicht  teilhabend  an  unstrm  Leben  vrm  uns 
entfernen.  Derart  unwirklich  sind  die  erdachten  Gebiete  von 
küafttjE^m  Leben,  wie  sie  durch  die  Sage  von  Himmel  und  Holle 
gekennzeichnet  werden.  Können  wir  weder  bezüglich  des  Him- 
mels noch  der  Hölle  irgendeine  energetische  Transformation  nach- 
weisen, können  wir  mit  anderen  Warten  nirgendwo  in  der  Welt 
einen  energetischen  Vorgang  ausfindig  machen,  welcher  diesen 
Beziehungen  entspricht,  so  werden  wir  mit  wissenschaftlicher 
Oberzeugung  die  Annahme  solcher  Gebiete  oder  Existenzen  ab- 
lehnen, indem  wir  erklären:  sie  haben  keine  Wirklichkeit  und 
fallen  infolgedessen  durcliaus  außerhalb  des  Rahmens  des  wissen- 
schaftlichen Denkens.  Macht  man  hiergegen  geltend,  daß  diese 
Dinge  doch  insofern  eine  Wirklichkeit  haben,  als  sie  eine  sehr 
bedeutende  Wirksamkeit  in  bczug  auf  menschliches  Denken 
und  Handeln  ausgeübt  haben  —  man  braucht  etwa  nur  auf  die 
Religionskriege  und  auf  die  Missionstätigkeit  hinzuweisen  —  so 
ist  die  Antwort  darauf,  daß  diese  Dinge  nur  solange  wirklich 
gewesen  sind,  als  sie  den  Inhalt  menschl  icher  Gedanken 
ausgemacht  und  dementsprechend  das  menschliche  Handeln  mit- 
bestimmt haben.  Das  heißt  mit  anderen  Worten:  die  ganze  Wirk- 
lichkeil und  Wirksamkeit  dieser  Dinge  beschränkt  sich  auf  ihre 
Betätigung  innerhalb  men. seh  lieber  Köpfe;  und  sie  verlieren  ihre 
Existenz,  sowie  ihnen  dieser  Nährboden  entzogen  wird.  Der 
energetische  Imperativ;  Vergeude  keine  Energie  findet 
demgemäß  auch  auf  diese  Gedankenprodukte  Anwendung,  und 
zwar  in  unmittelbarster  Weise.  Da  ihnen  keine  Wirklichkeit 
entspricht,  bedeutet  jede  Behandlung  dieses  Gedankens,  als  wären 
sie  wirkliche  Dinge,  eine  grobe  Vergeudung  von  Energie.  Das 
ist  ein  Verhalten^  das  dem  energetischen  Imperativ  entgegengesetzt 
ist  und  deshalb  verurteilt  werden  muB.  Man  braucht  nur  einen 
Rückblick  auf  die  Geschichte  aller  dieser  geistigen  Produkte  und 
ihres  Einflusses  auf  die  Menschenschicksale  zu  werfen,  um  als- 
bald einzusehen,  wie  richtig  der  energetische  Imperativ  auch  diese 
scheinbar  seiner  Gewalt  völlig  entzogenen  Dinge  zu  beurteilen 
gestattet. 

Man  wird  nun  vielleicht  umgekehrt  einwenden,  daß  es  auch 
andere  Dinge  gibt,  die  ausschließlich  im  menschlichen  Denken 
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existieren  und  die  doch  ansdieitiend  im  Sinne  dra  energetischen 
Imperativs  sich  betätigen.  K  u  n  s  t  in  allen  ihren  Formen,  soweit 
sie  das  menschliche  Empfindungsleben  steigert,  soweit  sie  als  etwas 
Envünschtcs,  Erfreuhches,  Beglückendes  von  uns  genossen  wird, 
scheint  durchaus  nichts  mit  dem  energetischen  Imperativ  zu  tun 
zu  haben.  Für  die  Kunstbetätigung  wird  ja  eine  große  Menge 
Energie  aufgewendet,  und  da  kein  sogenannter  reeller  oder  posi- 
tiver Nutzen  von  dieser  Betätigung  dem  nicht  künstlerisch  Blrap- 
findenden  dabei  zu  entstehen  scheint,  so  sieht  es  aus,  als  wäre 
die  Verurteilung  aller  Kunst  auf  Grund  des  energetischen  Impe- 
rativs alsbald  ausgesprochen  und  als  müfite  die  Kunst  als  etwas 
Überflüssiges,  ja  Schädliches,  weil  Energieverzehrendes  unbedingt 
von  einem  Vertreter  des  energetischen  Imperativs  abgelehnt 
werden. 

Dieses  Argument  ist  nur  scheinbar  zutreffend.  Denn  wir 
müssen  uns  zunächst  fragen:  aus  welchem  Grunde  bemühen  wir 
uns  denn,  die  gesamte  freie  Energie  nadi  Möglichkeit  unter 
unsere  Herrschaft  zu  bringen  und  dem  energetischen  Imperativ 
gemäß  zu  transformieren?  Was  sind  mit  anderen  Worten  die 
letzten  Produkte  der  Transformation,  warum  legen  wir  Gewicht 
darauf,  gerade  diese  besondere  Energicart  zu  erzeugen  und  keine 
andere?  Worin  liegt  mit  einem  Wort  der  Wert  der  verschie- 
denen Energiearten? 

Wir  führen  tatsächlich  diejenigen  Transformationen  aus, 
durch  deren  Resultate  wir  gesteigerte  Glücksemplin- 
düngen  haben.  Der  Wert  der  verschiedenen  Energiearten,  die 
wir  aus  anderen  rohen  Energien  zu  gewinnen  suchen,  ist  uns  in 
letzter  Linie  dadurch  gegeben,  wieviel  Glück  sie  uns  in  ihrer 
besonderen  Beschaffenheit  bringen.  Wir  brauchen  beispielsweise 
nur  niedrig  stehende  Menschen  oder  Völkerschaften  zu  betrachten, 
die  sich  glücklich  fühlen,  wenn  ihr  stetes  und  gewöhnlich  nur 
unregelmäßig  und  unsicher  befriedigtes  Nahrungsbcdürfnis  ein- 
mal eine  reichliche  Befriedigung  findet.  Vollkommen  allgemein 
und  regelmäBig  tritt  beispielweise  in  sämtlichen  Erzählungen 
über  Reisen  im  Inneren  von  Afrika  hervor,  wie  die  gelegentliche 
Hergabe  eines  Schafes,  einer  Ziege  oder  sonst  eines  Schlacht- 
tieres von  den  Negern  alsbald  als  Ursache  eines  ganz  besonders 
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hingctningsvoll  gefeierten  Festes  empfunder  wirrt.  Hier  sind  es 
also  die  primitivsten,  aber  audi  unabweisbarsten  Bedürfnisse, 
deren  Befriedigung  unmittelbar  Glücksgefühl  zur  Folge  hat. 

Man  braucht  diesen  Gedanken  nur  auf  die  übrigen  Notwen- 
digkeiten des  menscbliclien  Lebens^  sowohl  des  individuellen 
I-ebens  sowie  der  Gatttingscxistenz,  auszudehnen,  um  alsbald  in 
den  Lebensnotwendigkeiten  die  Quellen  des  Glückes  zu  erkennen, 
also  mit  anderen  Worten:  diejenigen  Energietransformationen, 
welche  für  die  Fortdauer  der  persönlichen  und  der  Gattungsexi- 
stenz die  entscheidenden  und  wesentlichen,  die  unbedingt  not- 
wendigen sind,  erweisen  sich  auch  bei  den  primitiven  Zuständen 
der  Menschheit  als  die  stärksten  Glücksciuellen.  So  sehr  sich  der 
moderne  Kulturmensch  von  jenen  rohen  und  primitiven  Menschen 
unterscheidet,  die  Basis  seines  Glückes  ist  durchaus  dieselbe  ge- 
blieben. Bei  den  modernen  Kulturmenschen  kommen  noch  die 
verschiedenartigsten  Formen  der  Arbeit,  d.  h.  der  willcns- 
raäßig  erfolgenden  Energiebetätigung  in  Frage,  und  selbst  der 
rcichgeborene  Sohn  des  Millionärs  und  Milliardärs,  der  die  Arbeit 
nicht  zu  tun  braucht,  um  sein  physisches  Dasein  zu  sichern,  findet 
keinen  anderen  Lebensinlialt  als  eine  freiwillig  getane  Arbeit,  die 
er  dann  mit  dem  Namen  Sport  bezeichnet  und  die  seinen  Körper 
und  Geist  unter  Umständen  noch  stärker  in  Anspruch  nimmt, 
als  es  die  unfreiwillig  geJane  Arbeit  der  Lohnsklaven  tut.  So 
erkennen  wir  denn  auch  in  der  Kunst  nichts  als  eine  Gruppe  von 
geistigen  wie  körperlichen  Vorgängen,  die  willensgemäß 
erfolgen,  die  jener  primitivsten  Glücksquellen  auch  ihrerseits  be- 
dürfen und  nur  durch  die  Mitwirkung  der  Phantasie,  der  Erinne- 
rung, der  geistigen  Tätigkeit  im  allgemeinen  in  eine  allgemeinere 
und  höhere  Sphäre  hinaufgetragen  worden  sind. 

Wir  müssen  bei  der  Ktmst  aktive  und  passive  Kunst 
unterscheiden-  Unter  aktiver  Kunst  verstehe  ich  eine  solche  kör- 
pertich-geislige  Betätigung,  die  unmittelbar  Glücksgefühle  her- 
vorruft, wie  Tanzen  und  Singen,  wohl  auch  Spazierengehen  und 
ähnliches.  Diese  Kunst,  die  aktive,  ist  die  eigentliche  Kunst 
der  Jugend,  die  Kunst  desjenigen  T^bensalters,  in  welchem  ein 
Überschuß  von  Energie  vorhanden  und  in  welchem  die  wünsch- 
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g«mäBc  Verwendung  und  Umwandlung  dieser  Energie  das  cigtnt- 
licbe  Leben^lück  ist. 

Daneben  besteht  noch  die  passive  Kunst,  welche  darauf 
hinauskommt,  daß  jene  Gefühle,  welche  bei  der  aktiven  Kunst 
unmittelbar  vermöge  der  Energietransfonnation  entstehen,  durch 
Erinnerungshilfsmittel  wieder  hervorgerufen  werden. 
Wenn  uns  nicht  mehr  eine  wunderschöne  Braut  beglückt,  dann 
begnügen  wir  uns  mit  dem  Bildnis  einer  wunderschönen  Frau, 
das  wir  in  unser  Zimmer  hängen  und  das  in  uns  die  Erinnerung 
an  die  glücklichen  Jahrr  der  Jugend  zurückruft,  wo  wir  uns  noch 
nicht  -mit  einem  Bildnis  begnügen  mußten,  sondern  uns  der  holden 
Wirklichkeit  gegenüber  befanden.  Es  ist  sofort  zugegeben.  daB 
diese  Erinncrtmg  nicht  immer  in  dieser  iinroittclharen  und  kon- 
kreten Gestalt  vorliegt,  wie  ich  sie  eben  geschildert  habe.  Deim 
dadurch.  daB  solche  passive  Kunst  häufiger  tmd  häufiger  getrieben 
wird,  müssen  auch  die  zugebörigen  Gefühlsgcbiete  einen  mefar 
und  mehr  obgeblaBten  und  abstrakten  Charakter  bekommen.  Aber 
wTnn  wir  uns  die  Kunstübung  prinütiver  Völker  anschanen,  so 
können  wir  uns  ohne  weiteres  überzeugen,  dafi  es  sidi  wirklich 
bei  aller  Kunstübung  darum  handelt,  derartige  angeoefame  Er- 
innerungen ber^'orzurufen.  Wartmi  hängen  wir  uns  ein  schönes 
Landschaftsbild  in  unser  Zimmer,  nnd  wantm  fühlen  wir  uns  er- 
quickt, wenn  etwa  zwischen  anstrengender  .\rbeit  unser  Auge 
einige  Minuten  lang  auf  solcher  DarsteDong  weilt?  Kidit  w^cn 
der  roriandenen  Farbflecke  und  dargesteUten  Fcmien,  soadem 
we3  uns  die  Landschaft  tatsächlidi  mit  gröSerer  oder  geringerer 
Deutlichkeit  die  Gefühle  wieder  berromift.  die  wir  Ernber  bei 
onsem  Wanderungen  und  Reisen  soldker  Wirklichkeit  gegenSber 
aapftmden  hatten.  Und  waram  hören  wir  mit  soldier  Begei- 
iterung'  nnd  Hingabe  eine  BrethoweBsAe  SjmMflboBäK?  Weil  uns 
4m  täglicbe  Leben  keine  so  groBitigea  nad  hinreiBcaden  Er- 
Iftmi^w  bietet.  daB  in  ans  sokhe  Gefälle  herwirgenifen  wüidta. 
wie  sie  der  Tooicnnstkr  durch  seine  Gcstaltnng  der  Töne  mittels 
der  verschiedeacn  lustiiMumte  in  oos  zn  c*»CLktn  Tenaag. 

Aber  das  tsi  ja  der  Jmnstkriscfae^  EäMfrndc  cmer  grofcs 
nnd  scfaöoeo  Mnsfle  auf  tms.  daB  wir  däeseOMi  Ge  HMt  cxiebcii.  die 
wir  erleben  wvnk^  wcan  wir  oaa  ta  tigujJwOcheo  croBm  £feig>- 
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nissen  und  Schicksalen  gegenüber  befänden.  Alle  diese  passive 
Kunst  ist  also  (man  nehme  dieses  Wort  so  sachlich  wie  mc^hch) 
in  ganz  bestimmter  Weise  ein  Surrogat;  die  passive  Kunst 
tritt  Überati  dort  ein,  wo  tms  das  unmittelbare  Erleben,  sei  es  in 
schönen  Erlebnissen,  sei  es  in  aktiver  Kunstausübung,  nicht  mehr 
zu  Gebote  steht. 

Kunst  und  Leben  schlieBen  sich  überall  unmittelbar  anein- 
ander an  und  je  freier  und  wtllensgeuiäfJer  unser  Lehen  wird. 
um  80  mehr  wandelt  es  sich  in  ein  Kunstwerk,  das  heißt,  um  so 
mehr  nimmt  es  den  Charakter  an,  der  in  einem  zwangvolleren  und 
schwierigeren  Dasein  auf  die  wenigen  Feierstunden  der  Kunsl 
beschränkt  bleibt. 

So  sehen  wir.  daß  auch  tatsächlich  das  Gebiet  der  Kunst 
durchaus  dem  energetischen  Imperativ  unterliegt:  der  energe- 
tische Imperativ  weist  uns.  an,  diejenigen  Vorgänge,  d.  h.  die- 
jenigen Encrgicumwandlungen  mit  größtmöglichem  Erfolg  an- 
zustreben, mit  denen  für  uns  die  lebhaftesten  Interessen  und  damit 
die  stärksten  Gtucksgefühle  verbunden  sind,  und  so  ist  denn  auch 
das  scheinbar  dem  energetischen  Imperativ  widersprechende  Ge- 
biet der  Kunsl  als  ihm  durcliatis  unterworfen  nachgewiesen 
worden. 

Wir  wiederholen:  der  energetische  Imperativ  erweist  sich  als 
das  allgemeinste  Mittel,  um  die  Vorgänge  auf  der  Welt  für  den 
Menschen  im  einzelnen  und  für  die  Menscliheit  insgesamt  soviel 
wie  möglich  willensgemäß  zu  gestalten.  Und  da  die  willens- 
gemäßen Vorgänge  ausschließlich  die  glückbringenden  sind,  so 
bedeutet  der  energetische  Imperativ  schließlich  durchaus  die 
wissenschaftliche  Anweisung,  um  sowohl  für  den  einzelnen  wie 
für  die  Gesamtheit  möglichst  große  Summen  von  Glück  aus  allem 
Gescliehen  herauszuarbeiten.  Wenn  bei  vielen  Gelegenheiten  oft 
und  deutticli  darauf  hingewiesen  worden  ist.  daß  der  Monist  not- 
wendig auch  ein  Optimist  sein  muß,  daß  diese  beiden  Weltan- 
schauungen verschiedene  Seiten  eines  und  desselben  Denkens  sind, 
so  haben  wir  uns  hier  überzeugen  können,  daß  die  allgemeinste 
Formulierung  monistischen  Denkens,  die  wir  im  energetischen 
Imperativ  haben,  durchaus  und  einzig  das  Ziel  und  den  Inhalt 
hat,   die  vorhandene  Glückssummc   für  das  Menschengeschlecht 
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auf  das  denkhar  Iwchste  Maximum  zu  bringen.  In  die&er  g[üA- 
brinf*«nden  Beschaffenheit  finden  wir  den  Ausdruck  sämtlidier 
wirklicher  Ideale,  wie  sie  in  ihren  einzelnen  Formen  so  vielfältig 
und  mannigfach  gedeihen. 

Zum  Schluß  sind  noch  einige  Worte  über  den  Namen  ..ener- 
getischer Imperatir"  zu  sagen.  Er  ist,  wie  bereits  bemerkt, 
im  .\nschlu6  an  den  Kantschen  „kategorischen  Imperatir"  ge- 
bildet worden.  Es  ist  aber,  «i-ie  meist  in  solchen  Fällen,  mit  dem 
gleichlautenden  Kamen  doch  ein  nicht  unwesentlich  verschie- 
dener Begriff  verbunden,  dessen  Unterschied  vor  allen  Dingen 
darin  besieht,  daB  es  sich  nicht  um  einen  „Imperativ**,  einen  Be- 
fehl im  gewöhnlichen  Sinne  handelt  Es  ist  derselbe  Unter- 
schied wie  zwischen  dem  B^riff  eines  Naturgesetres  und  eiDcs 
joristisdKn  Gesetzes.  Der  Imperativ  tritt  zwar  bei  Kant  als  ein 
Befehl  auf.  dessen  Ursache  nicht  eigentlich  zu  erkennen  ist  uod 
dessen  Wirksamkeit  in  dem  Vorhandensein  des  jedem  MeoKbcn 
eigenen  „Sincngesetzcs"  gcsticfat  wird.  Beim  energetisclken 
Imperativ  liegt  die  Sadie  aicbt  so^  soodem  wir  haben  es  hier 
mit  einem  Naturgesetz  zu  tun,  wek^ws  sich  nicht  als  eine  an- 
verstindliche  Gewalt  dem  Willen  und  dem  Sein  des  Menscbea, 
der  dem  Geseu  tmtetsttht,  entgegengesetzt,  sondern  das  befo^ 
wird,  sowie  man  es  begriffen  hat,  weil  es  überhaupt  keine  Mög- 
Ikyceit  soBerfaalb  des  Geseues  gibt. 

WiliFciid  sich  abo  der  Kantische  Imperattr  ebesaowenig  an 
onserv  tattere  UbcnBeogni^  wendet,  wie  das  ein  poUxcilicfaes 
Geaett  tot.  ao  hat  der  energetisdie  Imperatir  die  Eigcosdialt, 
dafi  wir  ika  nidtt  mehr  als  Zwan^  aapinJgn.  den  wir  lai 
etwa  wiJei  wittig  unm  werfen  mflSien.  wc3  wir  sonst  bestraft 
werden,  aondera  daB  wir  &a  ak  eine  RidaMhanr.  ah-  eine  Weg- 
weisnng  cu|himmi^  die  ans  aütt.  das»  was  wir  ohnniB  wotten 
■nd  wAnscnen,  aoi  den  btjtten  imd  sobnoKten  Wege  md  so  mB- 
knOBKn  wie  möglieh  in  uiÜLhiA.  Andt  m  dieser  besonderen 
DCSC^n^Knncn  ocr  x^muK  obcsr  si^b  qcz  ofmainvisDK  imiu  ^maK- 

beizende  Cteaktcr  des  Monsn»  reltn'-  Wir  etfcoKn.  dU 
bei  «Bm  denn»  bei  daea  der  IflteOdhs  nnd  der  war  I 

cntwiacdt  smd.  am  die 
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von  einem  Gegensatz  zwischen  Gesetz  und  eigenem  Willen  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann,  daß  bei  diesen  die  Erfüllung:  des  Ge- 
setzes identisch  ist  mit  der  Erreichung  des  höchsten  Glückes. 
Nur  diejenigen  zurückgebliebenen  Meii sehen wcscn,  denen  eine 
derartige  Auffassung  der  Gesetzlichkeit  nicht  zugänglich  isl» 
versuchen  sich  gegen  das  Naturgesetz,  gegen  den  energetischen 
imperativ  aufzulehnen,  und  die  noch  sehr  viel  zahlreicheren,  die 
fvon  dieser  sachgemäßen  \md  glückbringenden  Auffassung  nichts 
wissen,  verfehlen  steh  aus  Unwissenheit  und  Ungeschick  gegen 
den  energetischen  Imperativ.  Allen  diesen  Rückständigen  gegen- 
über hilft  Belehrung  und  Pflege,  hilft  ein  verbessertes  Denken 
und  Wollen  auf  die  höhere  Stufe  der  Naturgcselzlichkeit.  So 
erkennen  wir  nach  anderer  Richtung  auch  in  dem  energetischen 
Imperativ  die  Grundlage  einer  prinzipiellen  Verbesserung  unseres 
gesamten  Rechtswesens.  Es  ist  hier  nicht  möglich,  auf  diese  Aus- 
sichten weiter  einzugehen;  das  soll  an  einem  anderen  Ort  ge- 
schehen, doch  erschien  der  Hinweis  immerhin  zweckmäßig,  da 
es  sich  hier  wieder  um  eine  jener  automatisch  eintretenden  Kon- 
sequenzen eines  schöpferischen  Grundgedankens  handelt,  von 
denen  eingangs  die  Rede  war.  Somit  hat  das  Wort  Imperativ 
in  dem  Zusanmienhang  energetischer  Imperativ  einen 
wesentlich  anderen,  besseren  und  erfreulieberen  Inhalt  gewonnen, 
als  es  ihn  in  seinen  früheren  Zusammenhängen  bcsa6. 


Oltvalili   Vom  ra-tgrÜtrhrn   liupirraUv. 


Die  wissenBchaftsgeschichtliche  Stellung 
der  Energetik. 

(1910) 

Gegenwärtig,  wo  die  Zweckmäßigkeit  der  energetischen 
Betrachtungsweise  sich  immer  deutlicher  auch  weiteren  Kreisen 
erweist,  ist  es  wichtig,  eine  falsche  Auffassungf  zu  kennzeichnen 
und  sie  zu  verhessern,  die  zwar  nicht  von  den  Encrgetikem 
verursacht  oder  gar  ausgesprochen  worden  ist,  wohl  aber  von 
vielen  Gegnern  jenen  mit  Unrecht  zugeschoben  wird.  Es  ist 
dies  die  Behauptung,  daß  die  Energie  als  absolut  allgemrines  und 
ausreichendes  Prinzip  für  die  Auffassung  der  ganzen  Welt 
dienen  solle. 

Ich  habe  bereits  in  meinem  Lübecker  Vortrage  von  1895, 
in  welchem  sich  die  Energetik  zuerst  weiteren  Kreisen  vorge- 
stellt hat.  darauf  hingewiesen,  daß  außer  den  Grundgesetzen  der 
Energetik,  nämlich  den  beiden  Hauptsätzen,  sicherlich  noch 
andere  von  der  damaligen  (und  wie  ich  hinzufüge,  auch  von  der 
gegenwärtigen)  Energetik  nicht  gedeckte  Gesetze  vorhanden 
sind,  welche  in  die  Beschreihsmg  des  Geschehens  engere  Bestim- 
mungen und  Bestimmtheilen  hineinbringen  als  jene.  Die  Ener- 
getik gab  sich  somit  schon  damals  zwar  als  eine  notwendige 
Entwicklungsstufe  der  wissenschaftlichen  Naturbetrachtung,  aber 
auch  gleichzeitig  als  eine  Stufe  unter  vielen.  Ihre  Bedeutung 
liegt  also  zunächst  darin,  daB  sie  von  den  zu  erklimmenden  Stu- 
fen diejenige  ist,  vor  der  eben  jetzt  die  Wissenschaft  steht.  Ihr 
Dauer  wert  ist,  daß  sie  stets  eine  hochwichtige  Gruppe  von 
Erkenntnissen  darstellen  wird;  ihr  G  e  gc  n  w  a  r  t  s  wert  liegt 
darin,  daB  diese  Gruppe  nur  eben  erst  zu  gewinnen  begonnen  ist, 
so  daß  in  ihr  sich  die  Hauptarbeit  der  Zeit  konzentrieren  muB. 

So  muB  ich  durchaus  die  Auszeichnung  ablehnen,  die  man 
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mir  erwiesen  hat,  indem  man  mich  als  Philosophen  den  „großen 
Systematikern"  von  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Gemeinschaft  etwa  mit  E.  von  Hartmann  als  Nachzügler 
anschlieöen  wollte  und  der  Energie  in  meinem  Sinne  etwa  die- 
selbe Rolle  zuschrieb,  welche  Hartmann  dem  Unbewußten 
zuerteilt  hatte.  Ebenso  -muß  ich  alle  Versuche,  mich  als  Mcta- 
physiker  zu  denunzieren,  als  auf  dem  gleichen  Irrtum  beruhend, 
abweisen.  Es  handelte  sich  hierbei  immer  nicht  um  das,  was 
ich  gesagt  habe,  sondern  um  das.  was  jene  Kritiker  annehmen, 
ich  hätte  es  sagen  sollen.  Es  wird  vielleicht  möglich  sein,  diese 
cwler  jene  meiner  Wendungen  bei  starkem  dahin  gerichtetem 
Willen  in  diesem  von  mir  nicht  gewollten  Sinne  zu  deuten;  bei 
einer  so  fundamentalen  Sache  aber  ist  es  doch  wohl  erforderlich, 
etwa  vorhandene  Schwerdeutigkcitcn  durch  die  Gesamtheit 
meiner  Darstellungen  aufzuklären  und  sie  im  Sinne  dieser,  nicht 
im  Gegensatz  dazu  zu  verstehen.  Verfahrt  man  anders,  so  be- 
weist man  den  Willen,  zu  schaden,  und  nicht  den,  zu  nützen. 
Man  kann  das  gegenwärtige  und  künftige  Arbeitsgebiet  der 
Energetik  durchaus  zutreffend  aus  der  im  Anschlüsse  an  Cnmle 
von  mir  entwickelten  Systematik  der  gesamten  reinen  Wissen- 
schaften*) erkennen.  Es  ist  weder  mir,  noch  irgendeinem  an- 
deren, der  sich  mit  der  Energetik  p(.>sitiv  beschäftigt  hat.  ein- 
gefallen, etwa  energetische  Grundlagen  der  Logik  oder  Geome- 
trie aufzusuchen.  Denn  die  Begriffe,  mit  denen  diese  Wissen- 
schaften arbeiten,  sind  von  aUgemeinerer  Beschaffenlieit, 
als  der  Energiebegriff  und  dieser  kann  daher  keinerlei  Einfluß 
auf  jene  nehmen.  Umgekehrt  gibt  es  allerdings  eine  Logik  und 
eine  Mathematik  der  Energielehre.  Erst  innerhalb  der  physi- 
schen Wissenschaften,  hier  aber  ganz  allgemein,  beginnt  die 
Herrschaft  des  Energiebegriffes,  um  sich  weiterhin  über  alle 
höheren  Wissenschaften  mit  reicherem  Begriffsinhalt  zu  erstrecken. 
So  bilden  Physik  und  Chemie  zunächst  die  Sonderkapitel  der 
reinen  Energetik,  und  in  der  Physiologie.  Psychologie  und  Kul- 
turwissenschaft tritt  die  Energie  als  Hilf.sbegriff  auf.  ebenso  wie 
die  verschiedenen  Ordnungs-  und  Grölknbegriffe  aus  den  allge- 


*)  A&tulen  der  Nxnrphilufuphic  8,  266. 
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meineren  Wissenschaften  dort  wie  auch  in  der  Physik  und  Che- 
mie auftreten. 

Zur  besseren  Anschauung,  insbesondere  für  die,  denen  jener 
Aufsatz  nicht  zugänglich  ist,  wiederhole  ich  hier  die  Systematik 
der  reinen  Wissenschaften; 

Logik 

Matliematik 
Geometrie 


Gesamtbegriff  Ordnung" 


Gesamtbegriff  Energie 


Mechanik 

Physik 
Chemie 


Gesamtbefjfriff  Loben 


Physiolog^ie 
Psych  o!og-ie 

Kulturwissenschaft 


Man  erkennt  alsbald,  daß  die  drei  ersten  Wissenschaften  mit 
dem  Knergiebegriff  nichts  zu  tun  haben  und  haben  können,  wäh- 
rend die  sechs  anderen  ihn  teils  als  Hauptbegriff,  teils  als  Hilfs- 
begriff  haben. 

Diese  systematische  Stellung  bedingt  nun  auch  grundsätz- 
lich die  Wissenschaft sgcschichtlichc  Stellung  der  Energetik.  Die 
Begriffe  aus  dem  ürdnungsgebiet.  insbesondere  Zahl,  Größe, 
Zeit,  Raum  sind  bereits  vollkommen  in  unser  tägliches  und  regel- 
mäbigcs  Denken  übergegangen  und  bedürfen  keiner  besonderen 
Pflege,  um  ihre  Anwendung  in  allen  anderen  Wissenschaften 
sowie  in  der  Praxis  unseres  bürgerlichen  und  politischen  Lebens 
zu  sichern.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  daO  wir  bereits  alle 
logisch  und  mathematisch  riclittg  denken  und  handeln:  das  sind 
aber  persönliche  Mangel,  die  für  systematische  Fragen  nicht 
wesentlich  sind.  DaÜ  man  die  Gesetze  jener  Wissenschaften 
ulieratt  in  Theorie  wie  Praxis  anwenden  muß,  um  zu  sachgemäfieii 
Resultaten  zu  gelangen,  ist  aber  gegenwärtig  so  allgemein  aner- 
kannt, daß  es  grundsätzlicher  Arbeit  an  dieser  Stelle  nicht  mehr 
bedarf;  wir  sind  durchaus  in  die  Periode  der  Einzelarlwit  I)exüg- 
lich  dieser  Dinge  eingetreten. 
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Von  dem  in  der  Stufenfolge  nächsten  großen  Aügemcin- 
begriff,  dem  der  Energie,  kann  man  dies  aber  noch  nicht 
sagen.  Es  gibt  noch  gegenwärtig  recht  gebildete  Menschen, 
welche  das  Perpetuum  mobile  suchen,  und  die  Zahl  derer,  die 
sich  aus  einer  Verletzung  des  zweiten  Hauptsatzes  nichts  machen, 
weil  sie  sie  nicht  erkennen  oder  empfinden,  ist  Legion.  W  i  r 
sind  also  wissenschaftsgeschichtlich  eben  in 
die  Epoche  eingetreten,  wo  wir  uns  den  Ener- 
giebegriff in  seinen  mannigfaltigen,  ja  un- 
erschöpflichen Anwendungen  ebenso  geläu- 
fig machen  müssen,  wie  wir  uns  den  Zahl-  oder 
Raumbegriff  geläufig  gemacht  haben.  DaB  z.  5. 
alle  Geschehnisse  der  Außenwelt  solchen  Gesetzen  gehorchen,  daß 
wir  sie  im  dreidimensionalen  Raum  (bezw.  gemäD  der  neuesten 
Entwicklung  in  der  Physik  im  vierdimensionalen  komplexen 
Zeit-Raumbegriff)  widerspruchslos  unterbringen  können,  ist 
uns  eine  so  selbstverständliche  Tatsache  geworden,  daB  wir  sie 
überhaupt  nicht  mehr  als  Einschränkung  der  denkbaren  Möglich- 
keiten empfinden.  Wir  haben  uns  vielmehr  abgewöhnt,  eine 
weitere  und  unbestimmtere  Auffassung,  wie  sie  etwa  die  Natur- 
völker haben,  überhaupt  als  dcnkl)ar  anzusehen.  Von  dem  Ener- 
giebegriff kann  man  dies  keineswegs  sagen,  und  daher  haben 
wir  gerade  an  dieser  Stelle  die  Arbeit  zu  leisten,  welche  mit  dem 
„Selbstver&tändlichmachen*'  dieses  Begriffes  und  seiner  Gesetze 
verbunden  sind. 

Das  ist  also  die  Ursache  der  ausgezeichneten  Stellung,  welche 
dem  Energiebegriff  in  dem  wissenschaftlichen  Denken  unserer 
Zeit  zukommt.  Vermöge  seiner  viel  größeren  Bestimmtheit  und 
Mannigfaltigkeit  gegenüber  den  einfacheren  Begriffen  ge\välirt 
er  uns  auch  entsprechend  detaillierte  und  bestimmtere  Aussagen 
über  den  Rahmen,  innerhalb  dessen  sich  alle  natürlichen  Gescheh- 
nisse jedenfalls  bewegen  müssen,  und  gestattet  uns  entsprechend 
genauere  und  weitgrelfendere  Prophezeiungen  bezüglich  künf- 
tiger Geschehnisse.  Diese  ungeheuren  Schätze  menschlichen 
Wissens  zu  heben,  bedarf  es  nur  einer  folgerichtigen  Anwendung 
der  Energiegesetze  hei  der  Durcharbeitimg  des  Gesamtbestandes 
aller  höheren  Wissenschaften.    Diese  Durcharbeitung  ergibt  dann 
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deren  energetische  Grundtagen,  deren  Klarierung  somit 
ein  unumgäng'lich  notwendiges  Postulat  aller  fortschreitenden 
Wissenschaften  dieser  Gebiete  ist. 

Notwendig  ist  somit  die  Energetik  allerdings  für  die 
genannten  sechs  höheren  Wissenschaften;  »ie  ist  aber  für  siefl 
nicht  zureichend.  Bereits  in  der  Physik  und  Chemie  treten 
neben  den  energetischen  Beziehungen  andere  auf.  die  durch  spe- 
zifische Konstanten  an  den  betreffenden  Gebilden  gekennzeichnet 
sind  und  von  denen  die  räumlich-zeitlichen  Möglichkeiten  phy- 
sischer Gebilde  und  Vorgänge  im  einzelnen  abhängen.  Noch 
weniger  zureichend  für  die  Beschreibung  des.  gesamten  Ge- 
schehens kann  die  Energetik  in  den  biok>gischen  Wissenschaften 
sein,  wenn  sie  aiich  dort  nicht  minder  notwendig  ist,  Hier 
werden  es  die  Gesetze  des  Lebens  sein,  welche  den  Rahmen 
der  Möglichkeiten  enger  £u  gestalten  gestattet  werden.  Ob  der 
neue  J.  R,  Mayer,  welcher  uns  in  diesem  Gebiete  den  quanti- 
tativen Schlüssel  in  die  Hand  geben  wird,  bereits  unter  den 
I^l>endcn  weilt,  oder  ob  wir  noch  einige  Generationen  lang  auf 
ihn  warten  müssen,  muB  zurzeit  dahingestellt  bleiben.  Bei  der 
Langsamkeit,  mit  der  die  wissenschaftsgcschichtlichc  Bedeutung 
der  Kiiergctik  l>egriffen  wurde  und  wird,  darf  man  die  Vermu- 
tung nicht  abweisen.  daB  der  zweite  Fall  der  wahrscheinlichere  ist 


Naturphilosophie. 

(iqti) 


In  der  neueren  starken  Woge,  welche  die  philosophischen 
Interessen  wiederum  in  den  Vordergrund  der  allgemeinen  gei- 
stigen Bewegung  der  Zeit  geschoben  hat,  spielt  der  Name  Na- 
turphilosophie eine  nicht  unerhebliche  Rolle.  Wenn  man 
aber  annehmen  wollte,  daB  es  sich  hier  um  eine  ganz  neue  Er- 
scheinung handelt,  so  würde  man  sich  sehr  irren,  denn  der  Name 
und  Begriff  der  Naturphilosophie  ist  ungefähr  ebenso  alt  wie 
die  Philosophie  selbst,  und  rudimentäre  Naturphilosophie  läBt 
sich  bereits  bei  den  allerersten  Versuchen  atigemeinen  Gestaltens 
der  menschlichen  Erfahrungen  nachweisen,  nämlich  in  den  SchÖp- 
fungs-  und  Entstchungsmythen  der  Welt,  wie  sie  sich  in  den 
mannigfaltigsten  Formen  bei  allen  primitiven  Völkern  finden, 
sowie  nur  die  ersten  Spuren  zusammenhängenden  geistigen 
Lebens  bei  ihnen  erwachen. 

Alle  diese  Mythen  stellen  dar,  wie  die  damalige  Mensch- 
heit die  Tatsache,  daß  die  Welt  existiert  und  die  Menschen  in 
ihr,  sich  naturwissenschaftlich,  d.  h.  nach  Analogie  der  ihnen 
sonst  bekannten  Naturerscheinungen,  klar  zu  machen  versucht 
hat.  Dann  finden  wir,  daß  die  ersten  Philosophen,  welche  die 
große  griechische  Entwicklung  dieses  Denkgebietes  eingeleitet 
haben,  ausdrücklich  als  Naturphilosophen  bezeichnet 
werden.  Sie  beschäftigen  sich  gleichfalls  ganz  vorwiegend  mit 
der  Frage,  wie  die  Welt  entstanden  sei  und  wie  sich  die  Dinge 
in  ihr  gebildet  haben  mögen.  Erst  erheblich  später  tritt  eine  neue 
Wendung  durch  Sokrates  und  Piaton  ein,  welche  den 
Menschen  und  seine  BeschaflFenheit  in  den  Vordergrund  des 
philosophischen  Denkens  stellt.  Aber  I>ereil9  in  der  ersten  großen 
wissenschaftlichen  Sludicnanstalt  oder  Universität,  von  welcher 
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wir  wtMen,  In  der  Alcxandrtniscben  Akademie,  spielen  die  Natnr- 

vvlR«piii('lmfteii  und  die  auf  ihr  begründeten  philosophischen  An- 
iivliiiiitinut'ii  wiederum  eine  große  Rolle,  trotz  des  vorwiegenden 
|*|iiliMii*iiiiik,  diT  an  die«cr  Stelle  gepflegt  wurde.  Als  dann  nach 
tlvM  Mthwlilienden  Bcwr({ungen  des  frühen  Mittelalters  die  wisscn- 
ki'hflHIUhr  ArU'it  wiederum  in  regelmäßigen  Gang  gerächt 
WIM  •Ich  war,  (uuivu  wir  in  der  sogenannten  Renaissancepcrtode, 
llt  wali'livr  das  »rlb*tindigc  philosophische  Denken  sich  aus  dem 
ItlitM  liuilidonrlt  üljcrkommcnen.  das  bis  zu  jener  Zeit  aus»chlicß- 
llt^li  lit  (tolhing  war,  wieder  emporzuarbeiten  begann,  die  Natur* 
WUHfniH'liaMon  und  die  von  ihnen  bestimmte  Naturphilosophie 
^|itd»r  all  führende  Gedankenbewegung.  Alle  die  großen  Philo- 
*n|«hiJii  )«iii'f  Zeit  sind  Naturforscher  und  Mathematiker  gewesen 
((Uli  hrtliHM  auf  diesem  Gebiet  Selbständiges  an  Entdedcungen 
mul  KrAnilungen  geleistet,  abgesehen  von  Ihrem  allgemeinen« 
itl|tli)*<tpli)Bi'l»^»   Henken. 

|ir»l  In  neuerer  Zelt  ist  die  Trennung  der  Philosophie  von 
i)«r  Nnturwlsicnschaft  und  Naturbeobachtung  mehr  und  mcta 
in  den  Vordergrund  geircten.  Tn  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Inltrhuiidcitc  war  ein  Philosoph  Im  allgemeinen  ein  Mensch,  der  ^ 
nt(4il  nur  nirhts  von  der  Naturwissenschaft  verstand,  sondern  I 
dpr  *ie  auch  mehr  oder  weniger  energisch  verachtete.  Denn 
di<  t"  t  "phli'  liatie  »ich  ganz  und  gar  auf  ihre  eigene  Gcschidite 
»ii  .1  <  .ogt-n  und  somit  eine  vom  biologischen  Standpunkte  < 
iKwindrrs  merkwürdige  Existenzform  angenommen,  indem  skM 
\t\cS\  Viin  ihren  eigenen  Produkten  nährte  und  in  ihrem  geistigen  ■ 
tilo  ff  Wechsel  »ich  auf  die  .-Xurnahmc  dessen  beschränkte,  was  die 
fFfUxrcn  Zeiten  bereits  produziert  hatten.  Man  kann  nicht  um- 
|\)fi,  einen  solchen  Kreislauf  des  Stoffes  einen  circulus  vitiosua 
IH  nennm. 

f'arallrl  dititti  tiestand  auf  dem  Gebiete  der  Nalurwissen- 
»ftiadcn  ein  ängstliches  Spei ialitäten tum,  das  mit  der  größten 
Sfirilffllt  jnlfui  VenUihl  philosophischer  Eru-  in  aus  dem 

W«Ä«    »u    yehen    Iwmiihl    wnr.     Diese  alisc^i  i-n  Erschei- 


OMMl|i:n  w«r«n  dir  l'\)l|rc  einer  Hj^rtrophic  naturjihilosophischerfl 

w«"!»'!»!'  den  .\nfang  lic*  19    Jahrhunderts  gekenn-  " 

.  ..^i.u  und  durch  welche  die  exakte  Forschung  damals. 


\\-^ 
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in  solchen  Schreck  versetzt  worden  war,  daß  bereits  das  Wort 
Philosoph  oder  Naturphilosoph  iRenügte,  uro  einen  Menschen  als 
unfähig  7.U  wirklicher  wissenschaftlicher  Arbeit  zn  kennzeichnen. 

In  neuester  Zeit,  zicinÜcli  genau  mit  dem  Obergange  ans 
dem  19.  Jahrhundert  in  das  20.,  hat  sich  wiederum  eine  neue 
Wendung  in  der  allgemeinen  Beachtung  und  Bewertung  der 
philosophisclien  Betätigung  vollzogen.  Einerseits  ist  die  Philo- 
sophie selbst  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  des  [ntcrcsses 
getreten,  anderseits  hat  innerhalb  der  Philosophie  die  naturphilo- 
sophische Richtung  nicht  nur  die  frühere  Geringschätzung  voll- 
ständig überwunden,  somicrn  sie  ist  bereits  wiederum  im  Begriff, 
die  Führung  der  gesamten  philosophischen  Entwicklung  zu  über- 
nehmen. Daß  sie  dazu  berechtigt  ist,  werden  wir  alsbald  aus 
systematischen  Betrachtungen  ersehen,  durch  welche  die  bisher 
übliche  Trennung  des  gesamten  Wissensgebietes  in  Naturwissen- 
schaften und  (jcistes Wissenschaften  als  nicht  sachgemäß  nach- 
gewiesen und  die  gesamte  Wissenschaft  zu  einer  großen,  zu- 
sammenhängenden Einheit  verschmolzen  wird. 

Wir  werden  uns  zunächst  fragen:  wie  ist  die  Auffassung 
entstanden,  daß  es  zwei  voneinander  durchaus  verschiedene  imd 
weit  getrennte  Wissensgebiete,  eben  die  Naturwissenschaft  und 
die  Geisteswissenschaft  gibt?  Diese  Auffassung  ist  eine  Folge 
des  auf  P  I  a  t  o  n  zurückzuführenden  Dualismus,  welcher  Körper 
und  Seele  als  zwei  durchaus  gegensätzliche  Gebilde  darstellt  und 
den  Menschen  als  eine  Kombination  der  edlen  Seele  mit  dem 
gemeinen  Körper  auffaßt,  derart,  daß  der  Körper  nur  ein  un- 
würdiges und  niederdrückendes  Gefängnis  der  für  sich  existenz- 
fähigen, auf  viel  höherer  Stufe  stehenden  Seele  ist.  Diese  Auf- 
fassung ist  hernach  in  der  christlichen  Lehre  weiter  entwickelt 
worden  und  durchdringt  auch  weite  Gebiete  unseres  gegenwär- 
tigen Denkens  und  Handeins.  Mit  diesem  Piatonismus  ver- 
einigte sich  ein  anderer  geschichtlicher  Umstand,  welcher  die 
Entwicklung  der  Wissenschaft  nach  der  gleichen  Seite  vom 
rechten  Weg  abdrängte. 

Dadurch  nämlich,  daß  die  neu  auftretenden  Völker  des 
Mittelalters  eine  bereits  hoch  entwickelte  Kultur,  die  der  Griechen 
und  der  von  ihnen  abhängigen  Römer,  als  Krbgut  übernahmen, 
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wobei  der  Gesamtinhalt  dieser  Kultur  in  den  übrig  gebliebenen 
Schriften  jener  Völker  niedergelegt  war,  entstand  die  Vorstel- 
lung, daß  alles,  was  Kultur  ist  und  heißen  kann,  sich  nicht  nur  in 
den  Büchern  findet,  sondern  durchaus  in  den  Büchern  der 
Alten,  soweit  sie  uns  erhalten  sind,  beschlossen  ist. 
Die  Erforschung  des  Inhalts  jener  Bücher  stellte  also  den  ein- 
zigen Weg  dar,  um  zu  den  Kulturwerten  jener  Zeit  und  aller 
2^iten  zu  gelangen.  So  entstand  jenes  Wissen,  das  ich  im  Gegen- 
satz zu  dem  eigentlichen  Kullurwissen  als  Papierwissen 
bezeichnen  möchte.  Ein  Wissen,  dessen  erste  Anfänge  allerdings 
auf  begründeter  Hochschätzung  der  bereits  vorhandenen  Kultur- 
güter der  Alten  beruhten,  dessen  spätere  Entwicklung  aber  dem 
spontanen  VVachstum  und  der  Betätigung  einer  eigenen  Kultur 
im  höchsten  MaBc  abträglich  werden  mußte  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  abträglich  geblieben  ist. 

Denn  wenn  auch  der  .Satz,  daß  der  allergrößte  Teil  des 
menschlichen  Wissens  in  Büchern  enthalten  ist,  noch  gegen- 
wärtig gilt  —  denn  das  Verhältnis  des  durch  Bücher  übertrag- 
baren Wissens  zu  dem  Anteil  des  Wissens,  das  nur  durch  per- 
sonliche Lehre  übertragen  werden  kann,  ist  tatsächlich  sehr  groB, 
—  so  ist  doch  der  zweite  Teil  jener  Anschauung,  als  sei  der 
denkbar  höchste  Grad  menschlichen  Wissens  und  menschlicher 
Kultur  bereits  in  dem  beschlossen  und  beendet,  was  jene  alten 
Völker  erreicht  haben,  durchaus  unrichtig  und  schädlich.  Wir 
sind  itn  Gegenteil  gegenwärtig  von  der  Überzeugung  durch- 
drungen, daß  die  gesamte  Menschheit  und  ihre  Kultur  in  einem 
unaufhörlichen  Kntwicklungsvorgang  befindlich  ist,  daß  also  jede 
jüngere,  unserer  Zeit  näher  liegende  Kultur  in  großem 
Durchschnitt  gerechnet  höher  steht  als  die  ältere;  daß  also  das 
Wissen,  das  uns  aus  der  älteren  Zeit  überliefert  ist.  einer  be- 
ständigen Berichtigung  und  Bereicherung  durch  unsere  eigene 
Arbeit  bedarf,  um  den  wachsenden  Ansprüchen  der  werdenden 
Zeiten  zu  genügen.  Hieraus  ist  dann  ein  besonderer  Wider- 
spruch entstanden,  der  sich  durch  die  ganze  Entwicklungsge- 
schichte der  Neuzeit  zieht  und  manchmal  heftiger,  manchmal 
weniger  heftig  in  die  Gesamtgestaltung  des  gegenwärtigen  kul- 
turellen Lebens  eingreift.     Ich  möchte  diesen  Gegensatz  als  den 
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zwischen  Na^urwtssenschafl  und  Papierwissen- 
schaft bezeichnen.  Maturivisscnschaft  ist  die  Auffassung  des 
gesamten  Wissens,  welche  auf  entwicklungsgeschicht- 
licher Basis  beruht  und  daher  eine  unaufhörliche  Verbesserung 
und  Steigerung  des  jeweiligen  Wissensbestandes  als  die  Haupt- 
tätigkeit des  Gelehrten  oder  Forschers  ansieht.  Unter  Fapier- 
wisscnschaft  ist  umgekehrt  diejenige  Auffassung  des  Wissens 
zu  verstehen,  welche  in  der  Vergangenheit  bereits  das  HÖchst- 
erreichbare  beschlossen  sieht  und  daher  eine  möglichst  genaue 
Kenntnis  dieser  Vergangenheit  als  eigentlichen  Inhalt  aller 
Wissensbestrebung   proklamiert . 

In  ihrer  reinsten  Form  hat  diese  Papier  Wissenschaft  zur  Zeit 
der  Renaissance  bei  den  Humanisten  existiert.  Gegenwärtig 
ist  sie  in  dieser  Gestalt  wohl  allseitig  aufgegeben,  wenn  auch  prak- 
tisch noch  höchst  einflußreiche  Reste  dieser  Auffassung  in  ge- 
wissen Lebensgebieten,  insbesondere  in  unserm  höheren  Schul- 
wesen einen  sehr  bedeutenden  Einfluß  ausüben. 

Um  mm  zu  diesen  viel  umstrittenen  Problemen  eine  Stellung 
zu  gewinnen,  müssen  wir  uns  die  allgemeine  Frage  vorlegen:  was 
ist  die  Philososophie,  und  wozu  treibt  man  sie? 

Die  Antwort,  auf  die  sich  wohl  gegenwärtig  die  verschie- 
densten Vertreter  der  Philosophie  einigen  werden,  geht  dahin. 
daB  die  Philosophie  das  Allgemeine  aus  den  einzelnen  Wissen- 
schaften zu  einem  in  sich  zusammenhängenden  Ganzen  zusammen- 
zufassen oder  zusammenzuarbeiten  hat.  Diese  Aufgabe  ist  nicht 
nur  eine  theoretische  oder  abstrakte,  die  aus  einem  gewissen  Ord- 
nungssinn cntspnmgen  ist,  wonach  man  gern  die  Zusammen- 
hänge zwischen  den  verschiedenen  Teilen  menschlichen  Wissens 
kennen  lernen  möchte,  sondern  sie  beruht  auf  einer  praktischen 
Notwendigkeit,  die  sich  gerade  in  unserer  Zeit  immer  deutlicher 
und  deutlicher  geltend  macht.  Die  Hochflut  neuer  wissenschaft- 
licher Arbeit,  die  durch  die  Ausdehnung  unserer  wissenschaft- 
lichen Einrichtungen,  sowohl  Unterrichtsanstalten  wie  Anstalten 
zu  ihrer  praktischen  Betätigung,  in  unserer  Zeit  stärker  als  je 
emporgestiegen  ist,  macht  es  für  den  einzelnen  zu  einer  immer 
schmerzlicher  empfundenen  Unmöglichkeit,  sich  im  geistigen  Zu- 
sammenhange mit  den  Mitarbeitern  auf  dem  großen  Wissens- 
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gebiete  zu  erhalten.  Soweit  dieser  Zusansmenhang  nur  dadurch 
hergestellt  werden  kann,  daß  man  alle  Einzelheiten  auch  seiner- 
seits persönlich  kennen  lernt,  ist  heule  seine  Durchführung  prak- 
tisch unmöglich,  weil  eben  dem  einzelnen  für  eigene  Arbeit  bei 
weitem  nicht  die  crforderlidie  Zeit  bleiben  würde,  wenn  er  auch 
nur  einen  Bruchteil  der  Arbeit  der  andern  in  solcher  Weise  in  sich 
aufnehmen  wollte.  Es  ist  also  nötig,  das  Wesentlichste 
aus  der  großen  Gesamtarl)cit  der  Menschheit,  die  heutzutage  in 
so  ungeheurer  Fülle  sprudelt  und  strömt,  übersichtlich  zusammen- 
zufassen. Und  eine  solche  Zusammenfassung  des  Wesentlichen 
kann  natürlich  nur  geschehen,  wenn  man  weiß,  was  das  Wesent- 
lidiste.  d.  h.  das  Allgemeine,  das  nicht  dem  Einzelfall  Angehörige, 
in  dieser  Gesamtarbeit  ist.  Das  nennt  man  aber  die  philo- 
sophische Vereinheitlichung  des  gesamten  Wissens,  und  diese 
erweist  sich  so  als  eine  im  höchsten  Maße  praktische  Auf- 
gabe, deren  Lösung  in  unserer  Zeit  mit  besonderer  Schärfe  ge- 
fordert wird  und  welche  bei  der  enormen  Zunahme  wissenschaft- 
licher Tatsachen  durch  die  entsprechende  Zunahme  wissenschaft- 
licher Arbeiten  in  der  unmittelbar  bevorstehenden  Zukunft  noch 
viel  schärfer  wird  empfuiideti  werden  müssen.  Die  Philosophie 
hat  also  die  ganz  und  gar  praktische,  ja  unvermeidlich  notwendige 
Aufgabe,  für  den  einzelnen  die  Stelle  erkennbar  zu  machen,  an 
welcher  er  mit  seiner  Arbeit  in  der  Gesamtarbeit  der  Menschheit 
tätig  ist-  Dadurch  gewährt  sie  dem  einzelnen  die  Hilfsmittel, 
sich  einerseits  der  Vorteile  der  Gesamtarbeit,  soweit  er  sie  für 
seine  Sonderarbeiten  braucht,  zu  bedienen  und  anderseits  diese 
seine  Sonderarbeit  ohne  Schwanken  und  Mißgriff  in  die  große 
Harmonie  der  Gesamtheit  einzureihen.  Gerade  durch  den  Um- 
stand, daß  diese  praktische  Notwendigkeit  in  unserer  Zeit 
schärfer  als  je  zuvor  empfunden  wird,  erklärt  sich  das  über- 
raschende Interesse,  das  seit  einem  Jahrzehnt  sich  an  allen  Orten 
und  ganz  vorwiegend  bei  denen,  die  mit  solcher  wissenschaft- 
licher Einzelarbeit  beschäftigt  sind,  für  die  Philosophie  geltend 
gemacht  hat. 

Sind  wir  so  über  Zweck  und  Wesen  der  Philosophie  orien- 
tiert, so  haben  wir  weiter  die  große  Frage  nach  ihren  Mitteln 
und  Methoden  zu  stellen.     Die  Frage  ist  durch  das  eben 
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Darg-eleffte  bereits  in  gewissen  Grundzügen  beantwortet  worden. 
Man  hat  die  einzelnen  Wissenschaften  auf  ihren  Gehalt  und  all- 
gemeinen Gedanken  und  Beziehungen  zu  untersuchen  und  aus 
diesen  Allgemeinheiten  wiederum  ein  in  sicli  zusammenhängendes 
Ganzes  zu  gestalten,  das  dann  eben  die  Philosophie  darstellen 
wird.  Daß  eine  solche  Philosophie  wenigstens  zum  großen  Teile 
Naturphilosophie  wird  sein  müssen,  ergibt  sich  ja  be- 
reits daraus,  daß  der  allergrößte  Teil  der  wissenschaftlichen 
Arbeit,  die  heutzutage  geleistet  wird,  auf  dem  gegenwärtig  noch 
im  engeren  Sinne  Naturwissenschaft  genannten  Gebiet  stattfindet. 
Daß  aber  mit  Recht  und  ohne  inneren  Widerspruch  tatsächlich 
die  gesamte  Philosophie,  wenn  sie  in  dem  eben  dargelegten 
Sinne  betrieben  wird,  als  Naturphilosophie  bezeichnet  werden 
inufl,  wird  sich  ergeben,  wenn  wir  einen  zusammenfassenden 
Blick  über  das  Wesen  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
einzelnen  Wissenscliaften  selbst  werfen. 

Es  wird  wohl  keine  Uneinigkeit  darüber  bestehen,  daß  die 
Wissenschaft  es  mit  der  systemaiischen  Ordnung  und  Wechsel- 
beziehung der  Begriffe  zu  tun  hat,  daß  der  Begriff  also  das 
Gmndmaterial  aller  Wisseitschaft  ist.  Die  Begriffe  kommen  nun 
dadurch  zustande,  daß  wir  in  dem  ewig  wech.ielnden  Strom  un- 
serer Erfahnuigen  gewisse  wiederkehrende  Bestandteile  vermöge 
des  vom  Physiologen  E.  Hering  so  genial  gekennzeichneten 
allgemeinen  Erinnerungsvermögens  herausnehmen.  Solche  wieder- 
kehrende und  wiedererkannte  Bestandteile  unserer  Erlebnisse  ge- 
stalten sich  zu  den  bestimmten  und  reproduzierbaren  Anteilen 
unseres  gesamten  Erfahrungswesens  und  gesamten  Weltbildes, 
mittels  deren  und  zwischen  denen  sich  die  geistigen  Vorgänge 
voltziehen.  Die  Begriffe  erweisen  sich  bei  genauer  Untersuchung 
als  nach  zwei  Seiten  charakterisiert,  die  man  ihren  Inhalt  und 
ihren  Um  fang  nennen  kann.  Der  Begriff  „Ding"  hat  bei- 
spielsweise außerordentlich  wenig  Inhalt.  Denn  wenn  ich  von 
irgend  etwas  sage,  es  sei  ein  D  i  r  g  ,  sage  ich  nicht  mehr  davon, 
als  daß  es  von  anderen  Dingen,  d.  h.  von  anderen  wiederholten 
Erlebnissen  unterscheidbar  ist,  oliiic  daß  ich  über  den  Jnlialt 
dieser  Erlebnisse  irgendwelche  Aussagen  mache.  Anderseits  ist 
der  Begriflf    „Chinin"  bereits  sehr  viel  enger,  denn  zahllose 
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Dinge,  die  wir  erleben  oder  um  uns  haben,  sind  nicht  Chinin. 
Es  gehören  vielmehr  eine  ganze  Reihe  sehr  bestimmter  Eigen- 
schaften, chemische  Zusammensetzimg,  Kristallform,  medizinische 
Wirksamkeit  usw.  zusammen,  damit  der  Begriff  Chinin  zu- 
stande kommt.  Während  also  „Ding"  ein  Begriff  größten  Um- 
fangs.  aber  geringsten  Inhalts  ist.  ist  „Chinin"  ein  Begriff  von 
sehr  viel  kleinerem  Umfange,  dagegen  von  sehr  viel  reicherem 
Inhalte. 

Und  nun  kann  man  sich  alle  Begriffe,  deren  sich  die  Mensch- 
heit bedient,  in  solcher  Weise  geordnet  denken,  daß  man  zu- 
nächst mit  dem  Begriff  größten  Umfanges  und  geringsten  In- 
haltes anfängt  und  darüber  stufenweise  alle  anderen  Begriffe 
nach  Maßgabe  ihres  abnehmenden  Umfanges  und  ihres  zuneh- 
menden Inhaltes  aufbaut.  Auf  diese  Weise  bekommt  man  eine 
Anordnung,  die  man  mit  einer  Pyramide  vergleichen  kann  und 
welche  zuerst  von  dem  französischen  Philosophen  Auguste 
Comtc  zur  Systematik  der  gesamten  Wissenschaften  benutzt 
worden  ist.  Ich  habe  seitdem  sein  System  der  Wissenschaften 
noch  an  einzelnen  Punkten  weiter  vervollständigt  und  vervoll- 
kommnet, und  die  Gesamtheit  aller  möglichen  und  vorhandenen 
Wissenschaften  läßt  sich  nach  dieser  Auffas:>ung  durch  die  nach- 
stehende Tabelle  darstellen: 

Logik 

Mathematik 

Geometrie 


Ordnungswissenschaften 


Energetische  Wissenschaften 


Mechanik 

Physik 

Chemie 


Lebens  Wissenschaften 


Physiologie 
Psychologie 
Kulturolog'ie 
Geuiologie 


Man  findet   in  dieser  Tabelle  zu  unterst  die   Logik,  d.h. 
die  Wissenschaft,  die  sich  mit  sämtlichen  Dingen  beschäftigt. 
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welche  überhaupt  Gegenstand  wissenschaftlicher  Arbeit  sein 
können.  Somit  Kibt  es  eine  Tjogik  für  sämtliche  höheren  oder 
spezielleren  Wissenschaften,  die  sich  auf  dieser  Grundlage  auf- 
bauen. Es  folg:t  die  Mathematik  und  schließlich  die  Geometrie, 
womit  eine  sehr  atlg'emeine  Gruppe  von  Wissenschaften  gekenn- 
zeichnet ist,  welche  ich  die  Ordnungswissenschaften 
nennen  will.  Eine  höhere,  speziellere  Gruppe  von  Wissen- 
schaften wird  durch  Mechanik,  Physik  und  Chemie  gegeben. 
Hier  findet  sich  gleichfalls  ein  ganz  allgemeiner  Begriff,  welcher 
raaBgehend  für  diese  besonderen  Wissenschaften  ist  und  in  den 
früheren,  den  Ordnung&wissensdiaften  noch  nicht  auftritt.  Es 
ist  der  Begriff  der  Energie,  so  daß  diese  Gruppe  als  die  der 
energetischen  Wissenschaften  aufgefaßt  werden 
kann.  In  dritter  Linie  haben  wir  dann  die  Wissenschaft  vom 
Leben,  nämlich  die  Physiologie,  die  Psychologie  und  die  Kulturo- 
logie oder  Soziologie.  Wenn  man  will,  kann  man  auf  diese  Py- 
ramide der  Wissenschaften  noch  eine  alleroberste  Wissenschaft 
aufpflanzen,  nämlich  die  Wissenschaft  von  den  führenden  Men- 
schen, von  jenen  Höclisten,  denen  die  Menschheit  überhaupt  ver- 
dankt, daß  sie  Wissenschaften  besitzt.  Denn  Wissenschaft  kann 
nicht  von  jedem  erzeugt  werden,  sondern  es  gehört  dazu  ein 
ganz  besonders  hoch  entwickeltes  Gehirn,  das  sich  immer  nur 
bei  einer  sehr  kleinen  Anzahl  des  gleichzeitig  lebenden  Menschen 
findet.  Als  alleroberste  Wissenschaft  kann  man  deshalb  die 
Wissenschaft  vom  Genie,  die  G  e  n  i  o  1  o  g  i  e  ,  bezeichnen,  für 
welche  durch  die  Arbeiten  von  Galton,  Decandolle  und 
anderen  bereits  die  Grundlagen  geschaffen  sind.  Hier  nun  er- 
kennt man  auch  die  Stellung  der  sogenannten  (Geisteswissen- 
schaften. Diese  erweisen  sich  sämtlich  als  Wissenschaften,  die 
der  Kulturologie  oder  Soziologie  angehören,  die  also 
den  obersten  oder  letztobersten  Rang  in  der  Pyramide  der 
Wissenschaften  einnehmen.  Da  aus  naheliegenden  Gründen,  wie 
Goethe  bemerkt,  das  Interessanteste  für  den  Menschen  der  Mensch 
ist,  so  war  es  ganz  natürlich.  daB  die  soziologischen  Wissens- 
gebiete von  jeher  eine  ausgedehnte  und  eifrige  Pflege  erfahren 
haben.  Aber  ebenso  natürlich  war  es,  daß  vermöge  der  außer- 
ordentlichen  Komplikation  der   Probleme  und   wegen   der  noch 
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nicht  hinreichend  entwickelten  Feinlieit  und  Leistungsfähigkeit 
der  Methoden  zunächst  die  Leistungen  gerade  auf  diesen  Ge- 
bieten der  sogenannten  Geisteswissenschaften  vom 
exakt  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  außerordentlich  viel  zu 
wünschen  übrig  ließen  und  zum  Teil  ganz  falsche  Bahnen  ein- 
sdilugen.  Das  ist  die  Ursache,  aus  welcher  der  vorher  berührte 
Gegensatz  zwischen  Naturwissenschaft  und  (>eisteswissenschaft 
entsunden  ist.  Er  beruht  auf  der  gleichzeitigen  Inangriffnahme 
der  verschiedenen  Gebiete,  welche  zu  scheinbar  wesentlich  ver- 
schiedenen Methoden  und  Ergebnissen  geführt  hat.  Gegen- 
wärtig, wo  der  Zusammenhang  aller  Gebiete  erkannt  ist  und 
wo  auch  durch  die  Macht  der  Tatsachen  und  Notwendigkeiten 
die  an  den  einfacheren  Fällen  geübten  und  ausgebildeten  natur- 
wissenschaftlichen  Methoden  auf  das  Gebiet  der  Geisteswissen- 
schaften überzugreifen  beginnen,  ist  die  Einheit  der  beiden  Ge- 
biete wieder  deutlicher  geworden,  und  es  bedeutet  ein  Verkennen 
des  wissenschaftlichen  Furtschritts,  wenn  man  diese  Einheit  der 
Methode  in  Abrede  stellen  oder  nicht  praktisch  betätigen  will. 
Die  oben  mitgeteilte  Tabelle  hat  noch  die  besondere  Eigen- 
schaft, daß  sie  nur  die  reinen  oder  theoretischen 
Wissen sclwften  enthält.  Es  gibt  außerdem  aber  noch  große 
andere  Gebiete  der  Betätigung  menschlichen  Wissens,  beispiels- 
weise die  Medizin,  Jurisprudenz,  das  Staats-  und  Verwaltungs- 
wesen,  der  Unterricht  etc.,  welche  in  der  Tabelle  keinen  Platz 
gefunden  haben.  Alle  diese  erweisen  sich  als  angewandte 
Wissenschaften  oiier  als  Techniken,  die  aus  bestimmten 
menschlichen  Bedürfnissen  hervorg^angen  sind  und  die  ihren 
Bestand  au  Regeln  und  Ciesetzcn  aus  den  reinen  oder  theore- 
tischen Wissenscliaften  nehmen  oder  doch  wenigstens  nehmen 
sollten.  Denn  die  Gesetze  können  natürlich  in  beiden  Gebieten 
nicht  verschieden  sein.  Die  reinen  Wissenschaften  sind  nur  die- 
selben Wissensgebiete,  die  der  Ordnung  und  Methodik  wegen 
von  den  praktischen  Anwendungen  unabhängig  gemacht  worden 
sind.  Geschichtlich  aber  sind  die  reinen  Wissenscliaften  ohne 
Ausnahme  aus  der  Technik  entstanden.  So  besteht  ein  enger 
Zusammenhang  zwischen  theoretisdier  und  angewandter  Wissen- 
schaft, oder  zwischen  Wissenschaft  im  engeren  Sinne  und  Tech- 
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nik,  und  je  lebendiger  dieser  Zusammenhang  bleibt,  um  so  besser 
gedeihen  beide  Gebiete. 

Fragt  man  noch  zuletzt,  welche  allgemeinen  Gedanken  für 
die  Naturphilosophie  unserer  Tage  besonders  maßgebend  sind, 
so  ist  folgendes  zu  sagen:  Das  Gebiet  der  ürdnungswisscn- 
schaften  ist  bereits  im  wesentlichen  erforscht,  und  wir  können 
uns  dort  keine  großen  umgestaltenden  Entdeckungen  mehr  vor- 
stellen. Das  Gebiet  der  energetischen  Wissenschaft  ist  gegen- 
wärtig der  Gegenstand  lebhafter  Forschungen  und  Fortschritte, 
und  das  Gebiet  der  Lebenswissenschaften  bis  zur  Kulturologie 
und  Geniologie  ist  erst  in  jüngster  Frist  mit  wissenschaftlichem 
Erfolg  angegriffen  worden.  So  erweisen  sich  denn  als  die  beiden 
wissenschaftlichen  Grundgedanken:  die  Hauptsätze  der 
Energetik  und  das  biologische  Gesetz  der  Entwick- 
lung. Sie  beherrschen  die  beiden  oberen  Gebiete  der  theo- 
retischen Wissenschaften  und  erweisen  sich  auch  als  die  Grund- 
gedanken für  alle  praktischen  Anwendungen  des  Wissens  unserer 
Tage.  Darum  beruht  die  moderne  Naturphilosophie  ganz  und 
gar  auf  der  Durcharbeitung  und  Anwendung  dieser  beiden 
Grundgedanken :  Energetik  und  Entwicklung,  die  sie 
in  allen  höheren  Gebieten  zur  Geltung  zu  bringen  sucht. 


MitVkl^.  Vau  »«nK^tücheii  InffMMiv. 


Praktische  Philosophie. 

Im  „Zeitg-eist"  des  Berliner  Tapehlatt  ist  vor  kurzer  Zeit 
ein  Aufsatz  über  meine  praktische  Weltanschauung  erschienen, 
welchen  ich  mit  großer  Freude  gelesen  habe.  Isl  er  doch  eine  der 
wenigen  kritischen  und  referierenden  Zusammenstellungen  meiner 
Weltanschauung,  welcher  ich  fast  in  allen  Punkten  das  Zugeständ- 
nis machen  kann,  daß  sie  das  Wesentliche  richtig  hervorgehoben 
und  mir  nicht  Anschauungen  unterlegt  hat,  deren  Vertretung 
durch  mich  zwar  dem  betreffenden  Referenten  willkommen  ge- 
wesen wäre,  die  sich  aber  tatsächlich  in  meinen  Schriften  und 
Reden  nicht  finden.  Ferner  hat  der  Verfasser  eine  Entdeckung 
gemacht,  welche  auf  mich  überrasdiend  gewirkt  hat,  und  zwar 
die,  daB  es  ein  Buch  gibt,  welches  ich  noch  nicht  geschrieben 
habe,  nämlich  eines  über  die  praktische  Anwendung  meiner 
allgemeinen  Gedanken.  Und  der  Redakteur  des  „Zeit- 
geist" hat  alsbald  diese  bemerkenswerte  Stelle  mit  Blau- 
stift unterstrichen  und  mir  die  Abhandlung  zugesendet 
mit  dem  Ersuchen,  für  den  Leserkreis  seines  Blattes  wenig- 
stens vorläufig  eine  Ausfüllung  der  vorhandenen  l^iicke  zu 
bewerkstelligen.*)  Es  kann  mir  nichts  Heber  sein,  als  dieser 
Einladung  Folge  zu  leisten.  Ist  sie  mir  doch  im  doppelten 
Sinne  ein  Zeugnis  für  den  Geist  der  neuen  Zeit,  die  mit  dem 
zwanzigsten  Jahrhundert  emporgezogen  ist.  Es  ist  auf  der 
einen  Seite  überraschend  und  erfreulich,  einen  Redakteur  der 
Tagespresse  den  Wunsch  äußern  zu  sehen,  daß  ein  systematischer 
Philosoph  seine  Gesamtanschauung  für  die  Leser  seines  Blattes 


*)  Ich  (Ulf  indecscD  ri«lleichi  daruif  hiDweisen.  data  Icli  durch  mein« 
.MonUtbcheo  SoimUgiprcdigleu*,  derea  enCe  und  Bwcit«  Reihe  itizwticheii  in 
billigfir  Buchaiugabc  enchicnen  Ut  (LcipÜK,  Ak»d.  Veilagnt».) ,  eiae  derartiK« 
Arbvil  bcgonueu  habr. 
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darstellen  möge.  Und  auf  der  anderen  Seite  Üe^  hier  die  per- 
sönliclic  Genugtuung  für  mich  vor,  daß  meine  Hemühungen,  die 
Philosophie  wieder  zu  dem  zu  gestalten,  was  sie  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Auftretens  war,  zu  einer  wirklichen  Lebensweis- 
heit, über  die  man  nicht  nur  Bücher  schreibt,  sondern  die  man 
wirklich  lebt,  wieder  hera^nzu kommen  beginnt.  Aiich  dies  ist 
ein  Zeichen  der  Zeit,  ein  Zeichen  unserer  überaus  fruchtbaren, 
mannigfaltigen  und  vorwärtsstrebenden  Zeit,  über  welche  nur 
der  zu  schelten  vermag,  der  das  persönliche  Verhältnis  zu  ihr 
nicht  hat  finden  können,  welches  befruchtend  in  dem  einen  oder 
anderen  Sinne  wirken  könnte. 

Wenn  ich  vorher  die  Darstellung  meiner  energetischen  Welt- 
anschauung durch  den  Berichterstatter  gelobt  habe,  so  ist  dies 
natürlich  nicht  ganz  ohne  Kiiischränkung  zu  nehmen.  Mit  einer 
Sorgfalt  und  mit  einer  Sicherheit  des  Urteils,  der  ich  wieder- 
holt nur  meine  volle  Anerkennung  aussprechen  kann,  hat  der 
Verfasser  tatsächlich  die  wesentlichsten  Punkte  meiner  Anschaii- 
uugcn  dargestellt,  er  hat  aber  die  Einordnung  dieser  Anscliau- 
imgen  in  das  Gesamtgebiet  der  älteren  und  gegenwärtigen 
Wissenschaft  und  Philosophie  nicht  vorgenommen  und  dadurch 
sich  selbst  um  einige  Gesichtspunkte  gebracht,  welche  ihm  eine 
etwas  schärfere  und  vielleicht  auch  gerechtere  Einschätzung 
meiner  Bestrebungen  ermöglicht  hätten. 

Die  Energetik,  welche  im  Vordergrunde  meiner  Philosophie 
steht,  wird  von  mir  nicht  etwa,  wie  seinerzeit  der  Wille  bei 
Schopenhauer  oder  das  Unbewußte  bei  Hartmann  als  ein 
universelles  Prinzip  behandelt,  aus  welchem  alles  andere  ohne 
jeden  Rest  folgt,  sondern  ich  habe  mich  insbesondere  in  jüngster 
Zeit  bemüht,  die  methodische  Stellung  der  Energetik  in  dem 
Gesamtgebiet  der  Wissenschaft  klarzulegen.  Hier  tritt  der 
Energiebegriff  n  i  c  h  t  als  ein  fundamentaler  Begriflr  für  das  ge- 
samte Gebiet  des  menschlichen  Wissens  auf.  Ich  teile  dieses 
Gesamtgebiet  im  Anschluß  an  Comte  in  drei  große  Gruppen,  die 
Ordnungüwissenschaften  oder  formalen  Wissenschaften,  denen 
ich  Logik,  Mathematik  und  Geometrie  zurechne,  ferner  die  ener- 
getischen oder  anorganischen  Naturwissenschaften,  welche  man 
in  Mechanik,  Physik  und  Chemie  zerlegen  kann,  und  schließlich 
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die  biologischen  Wissenschaften ,  welche  aus  Physioloj^ie,  Psycholo- 
g-ie  und  Soziologie  oder,  allgemeiner  gesagt,  Kulturwissenschaft 
l>estehen.  In  dem  letzten  Gebiete,  in  der  Kulturwissenschaft  sind 
dann  auch  insbesondere  alle  diejenigen  Sonderwissenschaften 
unterzubringen,  welche  man  unter  dem  Narnen  Geisteswissen- 
schaften gegenwärtig  den  Naturwissenschaften,  welche  die 
übrigen  Gruppen  einnehmen,  entgegenzustellen  pflepft.  Ich  leugne 
durchaus,  daß  die  Geisteswissenschaften  in  irgendwelchem  Gegen- 
satz zu  den  Naturwissenschaften  stehen,  auch  halte  ich  sie  nicht, 
wie  das  aus  einigen  Wendungen  des  erwähnten  Referats  hervor- 
zugehen scheint,  für  unnütze  Wissenschaften,  wohl  aber  bin  ich 
der  Meinung,  daß  der  Betrieb,  welchen  viele  von  diesen  der 
KuUurologic  angehörige  Wissenschaften  bisher  erfahren  haben, 
nicht  den  Ansprüchen  an  höhere  Wissenschaftlichkeit  genügt, 
so  daß  sie  der  Methode  nach  zu  ändern  sind.  Was  die  Ge- 
schichte betrifft,  so  ist  sie  keine  Wissenschaft  für  sich,  son- 
dern es  gibt  eine  Geschichte  der  Technik,  eine  Geschichte  der 
politischen  Institutionen,  eine  Rcchtsgeschichte  usw.  Die  Ge- 
schichte ist  nichts  als  eine  Methode,  die  insbesondere  in  denjenigen 
Wissensgebieten,  die  einer  siwzifischen  Entwicklung  unter- 
worfen sind,  also  den  biologischen  Gebieten  mit  Einschluß  der 
Kulturwissenschaft  eine  besonders  wichtige  Rolle  spielt.  In 
diesen  Gebieten  ist  nämlich  das  Experiment  vielfach  nicht  aus- 
führbar und  daher  bietet  die  Beobachtung  der  früheren  Gescheh- 
nisse unter  Festsetzung  ihrer  wescntliclien  Bedingungen  das  ein- 
zige Mittel  dar,  um  über  die  hier  niaßgt-l>enden  Gesetze  eine 
genügend  gcnatie  Kemilnis  zu  erlangen.  Insofern  sind  also 
sämtliche  Wissenschaften  mit  EinschluB  der  Kullurwissenscliaft 
(ja  mit  Einschluß  der  als  letzter  Gipfel  in  der  ganzen  PjTamide 
dieser  Wissenschaft  möglichen  Wissenschaft  der  G  c  n  i  o  1  o  g  i  e  , 
der  Lehre  vom  ausgezeichneten  Menschen)  als  Naturwissen- 
schaften anzusehen.  Daraus  ist  für  den  flüchtigen  Beschauer  die 
Vorstellung  entstanden,  als  lasse  ich  in  meiner  gesamten  Welt- 
anschauung nur  die  einfacheren  Naturwissenschaften  und  nicht  die 
Geisteswissenschaften  gelten.  Wohl  aber  konstatiere  icli  in  dem  Be- 
trieb der  Kulturwissenschaften  oder  Geisteswissenscliaften  noch 
erhebliche  Rückstände  von  S  c  h  o  I  a  s  t  i  k  ,  die  aus  früheren  Be- 
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diiiKtingt^"  'itr  Existenz  und  des  Wachstums  «iiescr  Wissenschaften 
übrig  geblieben  sind  und  deren  Beseitigung  eine  dringende  Not- 
wendigkeit ist,  wenn  das  gesamte  Gebiet  der  Wissenschaft  in 
gleich  fruchtbringender  Weise  betrieben  werden  soll,  wie  dieses 
bei  den  einfacheren  und  schrellcr  entwickeibaren  Naturwissen- 
schaften in  engerem  Sinne  geschehen  ist. 

Ferner  ist  zu  bemerken,  daß  in  dieser  Systematik  nur  die 
reinen,  nicht  aber  die  angewandten  Wissenschaften 
Platz  gefunden  haben.  Letztere  sind  zwar  der  eigentliche  Mutter- 
boden aller  Wissenschaften,  aus  dem  hernach  die  reinen  oder 
abstrakten  Wissenschaften  erwachsen  sind,  sie  ordnen  sich  aber 
nicht  leicht  einer  ähnlichen  einfachen  Systematik  unter,  weil  sie 
nicht  nach  Begriffen  entstanden  sind,  sondern  aus  der  Not  des 
täglichen  F-eljens.  Ahi-x  alh;  angewandten  Wissenschaften  be- 
ruhen methodisch  in  letzter  Tnstanz  wieder  auf  den  eben  be- 
schriebenen reinen  oder  systematischen  Wissenschaften,  und  bei 
uns  in  Deutschland  ist  es  am  wenigsten  nötig,  von  dem  engen 
Gcgenscitigkeitsverhältnis  zwischen  beiden  noch  viel  zu  reden, 
da  es  ja  jedem  tätigen  Menschen  geläufig  und  in  unaufhörlicher 
praktischer  Anwendung  ist. 

Diese  verschiedenen  Wissenschaften  stehen  nun  in  dem  Ver- 
hältnis zueinander,  daß  die  Begriffe  der  in  der  Reihe  voran- 
gehenden Wissenschaften  notwendige  Denkmittel  für  alle  nach- 
folgenden spezielleren  und  reicheren  Wissenschaften  sind.  Somit 
muß  man  zum  Beispiel  die  logischen  Grundbegriffe  auf  sämtliche 
übrigen  Wissenschaften  anwenden,  was  ja  vollkommen  bekannt 
und  allgemein  anerkannt  ist.  Ebenso  haben  die  Begriffe  der 
Mathematik  und  der  Geometrie  auf  die  höheren  Wissenschaften 
ihren  regelmäßigen  Einfluß,  was  nicht  so  ga;nz  allgemein 
anerkannt  ist,  sich  aber  doch  immer  deutlicher  geltend  macht 
in  dem  Maße,  als  jene  höheren  Wissenschaften  allmählich  mehr 
und  mehr  den  Cliarakter  der  Exaktheit  annehmen.  Inner- 
halb dieses  ersten  Reiches  von  Begriffen  und  zugehörigen 
Wissenschaften  ist  aber  von  der  Energie  noch  gar  nicht  die 
Rede,  weil  dieser  Begriff  zuerst  bei  den  physischen  Wissen- 
schaften, die  man  deshalb  auch  die  energetischen  nennen  kann, 
auftritt     Für  die  Mechanik,   die  Physik  und  die  Chemie  ist 
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allerdings  dann  der  EiiergiebcgriS  der  allgemeinste  und  fun- 
damentalste. Es  ist  unter  anderem  wohlbekannt,  daß  bei  den 
jüngsten  grundstürzenden  Umwälzungen  in  der  Weltanschau- 
ung der  Physik  alles  andere,  was  bis  dahin  als  festes  Gesetz 
anerkannt  worden  war,  ruhig  aufgegeben  wurde.  Nur  an 
den  Ge&etzen  von  der  Erhaltung  und  der  Transformation  der 
Energie  hielt  man  fest  als  Hern  einzigen,  worauf  man  nicht 
verzichten  konnte,  wenn  man  ütierliaupt  eine  zusammenhängende 
Wissenschaft  behalten  wollte.  So  hat  sich  in  der  Geschichte 
der  neuesten  Physik  die  grundlegende  Beschaffenheit  des  Energic- 
bcgriflfcs  herausgestellt,  welche  ich  schon  vor  anderthalb  Jahr- 
zehnten aus  allgemeinen  theoretischen  Gründen  in  einer  seiner- 
zeit viel  besprochenen  Rede  auf  dem  Lübecker  Naturforscher- 
tage dargelegt  habe. 

Natürlich  findet  der  EnergiebegrifF  dann  auch  im  gesamten 
höheren  Gebiete  der  biologischen  Wissenschaften  Anwen- 
dung. Daß  er  für  die  Physiologie  fundamental  i'st,  braucht 
heute  ebenfalls  nicht  nachgewiesen  zu  werden,  nachdem  gerade 
die  gegenwärtige  Physiologie  sich  die  außerordentlichen  mannig- 
faltigen und  tiefgreifenden  Hilfen,  die  von  den  Gesetzen  der 
Energetik  herkommen,  zu  eigen  zu  machen  begonnen  hat.  Aber 
auch  die  Psychologie  und  zuletzt  die  Kulturwissenschaft  hat 
überall  auf  die  Energetik  Bezug  und  auf  ihre  Gesetze  Rücksicht 
zu  nehmen.  Die  Anwendung  der  Energielehre  auf  diese  Gebiete 
ist  aber  allerdings  gegenwärtig  der  Hauptsache  nach  erst  ein  j 
Postulat  und  noch  nicht  eine  Wirklichkeit  H 

So  ist  die  Lebensaufgabe,  die  ich  mir  auf  philosophischem  ^ 
Gebiete  gestellt  habe,  nämlich  die  Energiegesetze  auf  sämtliche  i 
Gebiete  der  reinen  und  angewandten  Wissenschaften  anzuwenden,  H 
die  sich  innerhalb  und  oberhalb  der  physischen  Wissenschaften  ~ 
angeordnet  öndcn,  durch  die  geschichtliche  Entwicklung  und  den 
gegenwartigen  Zustand  der  Gesamtwissenschaft  wohl  begründet. 

Denn  während  die  Prinzipien  der  Ordnungslehre,  wie  schon 
bemerkt,  ohne  weiteres  und  selbstverständlich  in  allen  höheren 
Wissenschaften  angewendet  werden,  ist  das  mit  den  Prinzipien       , 
der  Energielchrc  nur  erst  an  einzelnen  Stellen  der  Fall  gewesen  fl 
und  die  eigentliche  Aufgabe  unserer  Zeit  in  bezug  auf  die  syste-       \ 
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matische  Entwicklung  der  Wissenschaft  läßt  sich  im  Anschluß 
an  das.  was  H  c  1  m  h  o  1 1  z  vor  etwa  sechzig  Jahren  schon  aus- 
ffcsprochcn  hatte»  dahin  kennzeichnen,  daß  man  die  Anwendnung 
der  Grundgesetze  der  Encrgielehre  an  all  den  Problemen  auf- 
zeigen und  durchführen  soll,  welche  systematisch  und  grund- 
sätzlich auf  der  Handhabung  von  Energiemengen  beruhen,  das 
heißt  auf  alle  Probleme  sämtlicher  Wissenschaften  von  der  Me- 
chanik bis  zur  Gcniologie  und  außerdem  auf  alle  Probleme  des 
praktischen  Lebens. 

Daß  diese  Darlegung  das  Richtige  trifft,  oder  vorsichtiger 
gesagt,  einiges  Richtige  enthält,  geht  auch  aus  einem  anderen 
Umstände  hervor.  Wir  erwarten  gegenwärtig  nidit  mehr,  daß 
besonders  große  und  durchschlagende,  das  Denken  der  Mensch- 
heit und  die  Technik  des  Lebens  beeinflussende  Entdeckungen 
im  Gebiete  der  Logik,  der  Mathematik  oder  der  Geometrie  ge- 
macht werden.  Hier  sind  die  Prinzipien  im  wesentlichen  klar- 
i;estcllt,  und  wir  können  die  einzelnen  Anwcndungsmftglich- 
kcitcn  in  bezug  auf  ihre  Tragweite  überschauen.  So  erleben 
wir  wohl  noch  von  Zeit  zu  Zeit  hier  mehr  oder  weniger  inter* 
essante  Einzelcntdcckungen,  aber  kein  Forscher,  der  mit  zu- 
sammenfassendem Blick  etwa  die  letzten  fünfzig  Jahre  ülxr- 
schaut,  wird  eine  mathematische  oder  geometrische  oder  gar 
togische  Entdeckung  nennen  können,  durch  welche  der  Betrieb 
der  Wissenschaften  etwa  ähnlich  beeinflußt  worden  wäre,  wie 
durch  die  Entdeckungen,  die  sich  mit  dem  Namen  Röntgen, 
Becquerel  und  Curie  auf  physikalischem  Gebiet,  oder  mit  dem 
Namen  .\rrheniu8  und  van  't  HoflF  auf  chemischem  Gebiet  ver- 
knüpfen. 

Deshalb  ist  es  auch  für  denjenigen,  der  sich  die  ßetrachlimg 
der  systematischen  Beziehungen  zwischen  Wissenschaften  zur  Auf- 
gabe gemacht  hat.  also  für  den  Philosophen  von  heute,  eine  viel 
wichtigere  Aufgabe,  den  Einfluß  des  Energiebegriffs  auf  das 
gesamte  wissenschaftliche  und  praktische  Denken  zu  studieren, 
als  etw^a  den  der  logischen  oder  mathematischen  Begriffe.  Daß 
auch  die  allgemeineren  Wissenschaften  ihrer  Zeit  nicht  weniger 
aufregend  und  bahnbrechend  für  die  Menschheit  gewirkt  haben, 
das  weiß  jeder,  der  ein  wenig  in  diese  Geschichte  der  Wissen- 
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Schaft  hineingeschaut  hat.  Die  Begeistening,  welche  die  histo- 
rische Anekdote  dem  Pythagoras  bei  der  Entdeckung  seines 
Lehrsatzes  aus  der  Geometrie  oder  dem  Archimedes  bei  seiner 
Entdeckung  des  hydrodynamischen  Prinzips  zuschreibt,  ist  gegen- 
wärtig wolil  noch  denkbar  etwa  bei  chemischen  und  biologischen 
Entdeckungen,  nicht  aber  mehr  bei  mathematischen  oder  geo- 
metrischen. 

Ntin  erscheint  mir  als  ein  ganz  wesentlicher  Punkt  dieser 
aJIgemeinen  oder  Naturphilosophie  der  Umstand,  dafi  der 
Enerf^iebegriff  nicht  seinen  Platz  ansschlieBÜch  im  Gebiete  der 
anorganiiscben  Naturwissenschaft  findet,  wo  er  zuerst  auftrat, 
sondern  da6  er  seine  Anwendbarkeit  notwendig  and  methodisch 
überall  auch  im  Gebiete  der  höheren  und  spezielleren  Wissen- 
schaften 6nden  muß.  Es  ist  schon  darauf  hingrwjesen  worden, 
wie  in  einzelnen  Punkten  sich  dieses  allmähliche  Vordringen 
der  energetischen  Grundgesetze  in  die  höheren  Wissenschaften 
schon  heutzutage  geltend  macht.  Derjenige  aber,  welcher  dieses 
grundsatz liehe  oder  methodisdie  Verhältnis  erkannt  hat.  äber- 
nimmt  auch  damit  die  Pflicht,  wenigstens  in  den  Hauptzügen 
die  Art  und  Weise  nachzuweisen,  wie  der  Energiebegriff  dann 
auf  diese  oberen  Wissenschaften  Einfluß  nimmt  und  \x>n  welcher 
Art  die  Aufklärungen  sind,  welche  er  in  diesen  Wissenschaften 
hervorruft.  So  habe  ich  mi<h  insbesondere  bemüht,  in  einer 
wenig  gelesenen  und  ¥on  einigen  dieser  wenigen  Leser  hemach 
Doch  in  Grund  und  Boden  rezensierten  Schrift:  Energetische 
Grundlagen  der  Kulturwissenschaft  (Leipxig.  Werner  Klink- 
hardt,  1909)  aufzuzeigen,  welche  reiche  und  mannigfaltige  Auf- 
klärung die  energetischen  Grundgesetze  über  die  einzelnen  Er- 
scheinungen der  Kultur  geben  können,  wobei  sich  diese  Auf- 
Idänn^en  keineswegs  auf  die  Lösung  technischer  UDd  nedüti- 
ntscher,  hygieniscber  und  wirtschaftlicher  Probleme  besdtränkai, 
sondern  dafi  auch  beispielsweise  das  Recht,  die  Staats-  und  Wirt- 
schaftsordnung nnd  sogar  die  Wissenschaft  seihst,  „des  Men- 
schen allcrböchste  Kraft",  in  ihrem  Entstehen  und  in  ihrer  Durch- 
fnhnmg  den  gleichen  energetischen  Gesetzen  unterliegt,  wie  etwa 
die  KoostraktioQ  etner  Eiscnbrückc  oder  die  Herstellung  einer 
Dvnanx>maschiDe. 
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Dies  gibt  mir  ervrünschten  Anlaß,  auf  einen  Vorwurf  ein- 
zugehen, den  mir  mein  sonst  so  gerechter  Berichterstatter,  wie 
mir  scheint  zu  Unrecht  gemacht  hat.  Er  wirft  mir  nämlich 
vor.  daß  ich  die  Begriffe  Kultur  und  Zivilisation  verwechsle, 
und  deutet  dadurch  an,  daß  der  Energiebegriff  vielleicht 
auf  das,  was  er  Zivilisation  nennt  und  worunter  er  im  wesent- 
lichen die  technische  Kultur  versteht,  Anwendung  finden  mag; 
er  scheint  aber  in  Abrede  zv  stellen,  daß  er  in  dem  höchsten 
Gebiete  menschliclKr  Kultur,  für  die  er  das  Wort  Kultur  allein 
reservieren  möchte,  irgend  etwas  zu  suchen  hätte. 

Nun  fällt  mir  rufallig  das  Buch  von  Wilhelm  Bömer  über 
den  Wiener  Philosophen  Friedrich  JodI  in  die  Hände. 
JodI  ist  durchaus  ein  Fachphilosoph  im  speziellen  Sinne,  der 
von  den  Geisteswissenschaften  ausgehend  sich  zu  einer  weitum- 
fassenden philosophischen  Gesamtanschauimg  emporgearbeitet 
bat.  In  diesem  Buche  finde  ich  aus  JodI  folgende  Definition 
der  Kultur  wörtlich  zitiert:  „Kultur  ist  das  unter  bestimmten 
Umständen  zu  besonderer  Intensität  gesteigerte  Streben  des 
Menschen,  seine  Persönlichkeit  und  sein  Leben  vor  den  feind- 
lichen Mächten  der  Natur  wie  vor  dem  Antagonismus  der 
übrigen  Menschen  zu  sichern,  seine  Bedürfnisse,  sowohl  reale 
als  ideale,  in  steigendem  Maße  zu  befriedigen  und  sein  Wesen 
ungehindert  zur  Entfaltung  zu  bringen." 

Wenn  man  diese  Definition  der  Kultur  annimmt,  so  bedarf 
es  keiner  Worte,  um  im  einzelnen  tiachzu weisen,  daß  ein  jedes 
Moment,  das  hier  der  Philosoph  als  charakteristisch  für  die 
Kultur  angcgel>en  hat,  ztmächst  von  der  technischen  Bewälti- 
gung der  allgemeinen  Existenzvoraussetzungen  abhängig  ist, 
worauf  auch  noch  die  ganz  besonderen  Forderungen  oder 
Wünsche  des  die  höchste  Kultur  anstrebenden  Einzelmcnschen 
den  gleichen  energetischen  Grundgesetzen  unterworfen  sind,  da 
sie  nur  durch  die  Handhabung  dieser  Grundgesetze  der  Er- 
füllung näher  gebracht  werden  können.  Es  wird  also  nicht 
möglicli  sein,  diesen  Gegensatz,  den  der  Herr  Referent  als  so 
grundlegend  und  entscheidend  behandelt  hat,  festzuhalten.  Maji 
wird  zugeben  müssen,  daß  jeder  technische  Fortschritt  an  seiner 
Stelle  die  Kultur  direkt  oder  indirekt  fördert.     Direkt,  indem 
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er  die  höchsten  geistigen  Inhalte  auftut,  indirekt,  indem  er  eine 
gtoße  Menge  Voraussetzungen  schafft  und  Bedingungen  er- 
füllt, auf  denen  überhaupt  erst  eine  höhere  Kultur  auch  im 
Sinne  des  licrrn  Referenten  möglich  ist.  Man  wird  also,  was 
ja  vollkommen  recht  und  in  der  Ordnung  ist,  verschiedene  Stufen 
der  Kultur  unterscheiden;  man  wird  aber  keine  noch  so  hohe 
Stufe  der  Kultur  angeben  können,  welche  nicht  in  durchaus  nach- 
weisbarer Weise  von  energetischen  Bedingungen  und  Voraus- 
setzungen bestimmt   wäre. 

Daß  insbesondere  auch  von  der  Wissenschaft,  wie  stc  sich 
hier  wesentlich  als  Naturwissenschaft  dargestellt  hat,  die  aller- 
stärksten  emotionellen  Wirkungen  ausgehen  können,  haben 
die  Teilnehmer  an  dem  Hamburger  Monistenkongreß  rgi  i  zu 
ihrem  eigenen  Staunen  erlebt.  Wenn  also  diejenigen,  die  sich  als 
die  Vertreter  der  eigentlichen  und  wahren  Kultur  empfinden,  eine 
Khift  zwischen  ihrem  Denken  und  Fühlen  und  dem  der  Technik 
und  Wissenschaft  zu  entdecken  glauben,  so  wird  das  wohl  nicht 
an  der  Kultur  selbst  liegen,  welche  ja  ein  notwendiges  und  daher 
stetiges  Produkt  der  allgemeinen  Vorausset Tüingen  ist,  sondern 
es  wird  daran  liegen,  daß  die  Vertreter  und  Pfleger  dieser  be- 
sonderen Art  Kultur  von  dem  gesamten  Kulturinhalt  der  gegen- 
wärtigen Menschheit  sich  soweit  entfernt  haben,  daß  sie  die 
Brücke  zu  dieser  Gesamtkultur  nicht  mehr  finden  und  die  vor- 
handenen Beziehungen  unter  dem  dariibergelagerten  ästhetischen 
Nebel  nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen. 

Im  Gegensatz  nämlich  zu  der  Auffassung,  deren  Irrtümlich- 
keit ich  hier  eben  nachzuweisen  versucht  habe,  ist  die  Energetik 
die  wirksamste  und  dauerhafteste  Brücke,  welche  bisher  zwischen 
den  scheinbar  getrennten  Gebieten  der  Materie  und  des  Geistes 
geschlagen  worden  ist.  Da  unser  gesamtes  Sinnesicben  uns 
ausschließlich  nur  davon  Kenntnis  gibt,  was  energetisch 
auf  unsere  Sinnesapparate  übergeht  (man  kann  im  einzelnen 
physiologisch  nachweisen,  daß  kein  Sinnesapparat  in  irgend- 
welche Tätigkeit  treten  kann,  wenn  ihm  nicht  Energie  zu-  oder 
abgeführt  wird),  so  können  wir  sagen,  daß  unsrc  ganze  Kennt- 
nis der  Außenwelt  sich  auf  die  Kenntnis  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Anordnungen    ihrer  Energien   beschränkt.      Dadurch 
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iäfit  sieb  zunächst  der  Begriff  der  Materie  auflösen  und  auf  den 
der  Knerpie  zurückführen.  Die  Materie  erscheint  a!s  ein  Kom- 
plex von  Energien,  und  die  neuste  Entwicklung  der  Physik  hat 
uns  gezeigt,  daß  es  sogar  gar  keine  andere  haltbare  Definition 
für  die  Materie  gibt  als  diese, 

I&t  Buf  solche  Weise  die  Materie  als  Energie  erkannt,  so 
kann  man  nach  der  anderen  Seite  wiederum  nachweisen,  daÖ 
die  psychischen  Erscheinungen,  die  wir  dem  Geiste  oder  der 
Seele  zuzuschreiben  gewohnt  sind,  auch  ihrerseits  sich  als  un- 
mittelbare Manifestationen  der  in  den  Lebewesen  vorhandenen 
Energien  darstellen.  Statt  aller  anderen  Beweise  will  icb  nur 
den  einzigen  Punkt  hervorheben,  daß  angestrengte  geistige  Arbeit 
ebenso  erschöpfend  wirkt,  wie  nur  irgendwelche  körperliche,  und 
daß  in  beiden  Fällen  die  Erschöpfung  durch  die  Aufnahme  ge- 
eigneter Nahrungsmittel  und  ihre  Assimilation  wieder  beseitigt 
werden  kann.  Bei  der  körperlichen  Arbeit  sind  wir  ganz  außer 
Zweifel,  daß  es  sich  um  die  Umsetzung  der  chemischen  Energie 
der  Nahrungsmittel  in  eine  andere  Energieform,  nümlich  die 
mechanische  handelt,  da  wir  diese  direkt  messen  können.  Bei  der 
geistigen  Produktion  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  die  umgewan- 
delte Form,  die  psychische  Energie  messen  zu  können ; 
wir  können  den  Vorgang  mir  von  der  einen  Seite  her  verfolgen, 
nämlich  von  der  Seite  des  Konsums  der  chemischen  Energie  der 
Nahrungsmittel.  Da  wir  aber  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Energie  bisher  niemals  als  mit  den  Erfahrungen  im  Widerspruch 
Stehend  angetroffen  haben,  da  wir  demgemäß  nach  den  allgemein 
anerkannten  Methoden  der  Wissenschaft  die  Gültigkeit  dieses 
Gesetzes  bei  allen  Phänomenen  annehmen  müssen,  so  bleibt  auch 
hier  gar  nichts  anderes  als  die  Annahme  übrig,  daß  der  Ver- 
brauch  von  chemischer  Energie  der  Nahrung  bei  geistiger  Arbeit 
daher  rührt,  daß  eben  diese  chemische  Energie  in  eine  ander« 
Fonn  übergegangen  ist,  deren  Betätigung  wir  erlebt  haben,  näm- 
lich die  psychische  Energie.  Dadurch  ist  also  zum  ersten  Male, 
seitdem  die  Denker  sich  den  Kopf  über  den  Zusammenhang 
zwischen  Körper  und  Geist  zerbrochen  haben,  auf  exakter  wissen- 
schaftlicher Basis  ein  solcher  Zusammenhang  nicht  nur  dekretiert. 
sondern  auch  methodisch  nachgewiesen  worden.     Wir  braueben 
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iiiclit  mehr  unser  Denken  an  detn  Rätsel  zu  zerquälen,  wie  be- 
wegte  Aiome  denn  schlicülich  das  Denken  produzieren  sollen, 
ein  Rätsel,  welches  Du  Bois-Reymond  für  unlösbar  gehalten  und 
durch  sein  berühmtes  „Ijfnorabimus"  charakterisiert  hatte;  denn 
Geist  und  Körper  sind  nicht  zwei  Wesenheiten  für  sich,  sondern 
nur  verschiedene  Auspräpiings-  oder  Betatigungs formen  der  all- 
gemeinen Energie.  Daher  brauchen  wir  uns  ebensowenig  darüber 
zu  wundem,  daß  die  chemische  Maschine  des  menschlichen  Kör- 
]>ers  Geist  produziert,  wie  wir  uns  darüber  zu  wundern  brauchen, 
daß  die  chemische  Maschine  des  Akkumulators  Elektrizität  pro- 
duziert. Es  sind  in  beiden  Fallen  Energictrans formal ioncn  mit 
den  noch  vielfach  ungeklärten  Sonderfragen,  die  sich  von  Fall 
tu  Fall  ergeben,  aber  gnmdsätzllch  ist  die  eine  Schwierigkeit 
dieselbe  wie  die  andere.  Nur  wird  in  dem  Falle  des  Denkens 
wegen  des  Eintretens  der  überaus  komplizierten  organischen 
Maschinerie  des  Gehirns  die  Erforschung  der  Einzelheiten  sehr 
viel  länger  dauern,  als  die  Erforschung  der  chemischen  Erzeu- 
gung der  Elektrizität,  welche  übrigens  auch  ihrerseits  hundert 
Jahre  lang  den  vereinten  Bemühungen  der  Physiker  und  Che- 
miker getrotzt  hat,  bis  das  J'roblem  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
der  Hauptsache  nach  gelöst  worden  ist. 

Wo  bleibt  denn  nun  aber  die  praktische  Philosophie?  wird 
hier  vielleicht  mancher  Leser  fragen,  die  in  der  Überschrift  dieses 
Aufsatzes  versprochen  worden  war?  Darauf  möchte  ich  ant- 
worten, daB  alles,  was  bisher  dargelegt  wurde,  praktische  Philo- 
sophie ist.  Wenn  ich  mich  zu  beweisen  bemülit  habe,  daß  die 
Gesetze  der  Energetik  auf  sämtliche  Erscheinungen,  körperliche 
wie  geistige,  physische  wie  soziale.  Anwendung  finden,  so  heißt 
das  doch  nichts  anderes,  als  das  wir  jedes  einzelne  Problem  in 
unserem  gesamten  Leben  mit  Hilfe  der  Energiegesetze  der  Lö- 
sung annähern  können.  Zwar  nicht  in  solcher  Weise  lösen,  daß 
wir  alle  denkbaren  Fragen  beantwortet  haben  (das  würde  erst 
in  unbegrenzter  Zukunft  -möglich  sein,  nachdem  alle  Wissen- 
schaften bis  zur  Vollkommenheit  durchgearbeitet  sein  werden), 
wohl  aber  werden  wir  sagen  können:  für  jede  einzelne  Frage  er- 
gibt die  Anwendung  der  Energiegesetze  bestimmte  Grenzen, 
über  die  wir  jedenfalls  nicht  hinausschreiten  können,  sie  gibt  uns 
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also  ein  verhäJtnismäfii^  en^s  Gebiet  an,  innerhalb  dessen  sich 
ein  vernünftiges  und  erfolgreiches  Tun  jedenfalls  bewegen  muß; 
denn  jeder  Versucli,  über  diese  Grenzen  hinaus  zu  kommen, 
führt  auf  Widersprüche  gegen  die  Energiegesctzc,  das  heißt,  führt 
auf  Unmöglichkeiten,  die  unsere  Anstrengungen  zwecklos  machen. 
Das  wird  man  vielleicht  theoretisch  zuzugeben  bereit  sein, 
aber  man  wird  doch  ein  Bedürfnis  empfinden,  an  diesem  oder 
jenem  praktischen  Beispiel  zu  sehen,  daß  diese  theoretische  Be- 
hauptung auch  wirklich  berechtigt  ist,  daß  man  durch  die  An- 
wendung der  Encrgicge setze  sich  in  den  großen  und  kleinen 
Fragen  des  praktischen  Lebens  besser  zurecht  finden  kann. 
Hierzu  möchte  ich  folgendes  kleine  Erlebnis  berichten.  In 
Frankfurt  hielt  ich  im  Frühling  igrr  gelegentlich  der  dortigen 
Fünfundzwanzigjahrfeier  des  Besteliens  der  deutschen  Friedens- 
gesellschaft einen  Vortrag  pazifistischen  Inhalts,  wobei  ich  im 
Gegensatz  zu  der  bis  dahin  vorherrschend  üblich  gewesenen 
ethischen  und  gt-fühlsmaßigcn  Behandlung  des  Fricdcnsprohlcms 
einmal  diese  Frage  vom  technisch-wirtschaftlichen,  das  heißt 
vom  energetischen  Standpunkt  aus  behandelte.  Ich  bemühte  mich 
damals  zu  I>eweisen,  daß  von  allen  möglichen  und  denkbaren  Me- 
thoden, um  Meinungs-  und  Willensgegensätze  zwischen  verschie- 
denen Nationen  auszugleichen,  der  Krieg  zwar  die  älteste,  aber 
ebendeshalb  die  unpraktischste  und  verlustbringendste  ist,  und 
gab  als  allgemeines  Kriterium  für  die  Entscheidung  überhaupt 
aller  Probleme  die  Berücksichtigung  der  energetischen  Verhält- 
nisse an,  welche  ich  durch  die  Formulierung  des  „energeti- 
schen Imperativs"  dem  einzelnen  Hörer  zu  erleichtem 
suchte.  Dieser  energetische  Imperativ,  dessen  Namen  ich  in  be- 
wußtem Zusammenhang,  aber  auch  im  Gegensatz  mit  dem  Kant- 
scheii  kategorischen  Imperativ  gewählt  habe,  lautet:  Vergeude 
keineEnergie.aberverwertesiel  Er  beruht  darauf, 
daß  die  Menge  der  freien  Energie,  über  welche  wir  hier  auf 
Erden  verfügen,  begrenzt  ist.  Je  vollkommener  nun  die  Um- 
wandlung der  freien  Energie  in  die  angestrebte  Zweckform  er- 
folgt, um  so  besser  ist  das  vorliegende  Problem  gelöst,  und  wir 
haben  damit  ein  Kriterium  gewonnen,  welches  auf  alle  und  jede 
Handlung  Anwendung  findet,  da  alle  und  jede  Handlung  not- 
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wendig'  eine  Euergieum Wandlung  darstellt.  Wenn  man  nun  bei- 
spielsweise das  Verhältnis  zwischen  Energieaufwand  und  den 
bestenfalls  zu  erhaltenden  Resultaten  bei  einem  Kriege  zusammen- 
stellt, so  erkennt  man  alsbald,  daß  in  der  Tat  jeder  Krieg  eine 
außerordentlich  schlimme  und  weitgehende  Energievergeudung 
ist,  daß  also  jeder  Krieg  durchaus  gegen  den  energetischen  Im- 
perativ läuft.*) 

Diesen  Vortrag  hatte  unter  anderen  auch  ein  Pazifist  an- 
gehört, der  in  seinen  Zivil verhältnisseri  Kaufmann  ist,  und  dieser 
schrieb  mir  nach  einiger  Zeit  etwa  folgendes:  „Seitdem  ich  den 
energetischen  Trtijjerativ  kennen  gelernt  habe,  mache  ich  viel 
bessere  Geschäfte  als  früher.  Denn  ich  bin  leider  ein  etwas  ner- 
vöser Mensch  und  habe  früher  bei  den  Konflikten  mit  meinen  Ge- 
schäftsfreunden, die  ja  niemals  ausbleiben,  gewöhnlich  heftig  re- 
agiert, woraus  sich  dann  der  Abbruch  vieler  wertvoller  Be- 
ziehungen ergeben  hat.  Wenn  ich  jetzt  heftig  werden  will,  sage 
ich  mir  immer:  vergeude  keine  Energie!  und  kann  dann  die  An- 
gelegenheit in  ruhiger  Weise  schlichten,  was  mir  schon  bei  vielen 
Gelegenheiten  zum  größten  Vorteil  gereicht  hat."  Hier  sieht  man, 
wie  der  energetische  Imperativ,  der  ja  nidils  als  ein  handlicher 
Ausdruck  des  zweiten  Hauptsatzes  der  Energielehre,  angewendet 
auf  menschliche  Verhältnisse  ist,  in  gleicher  Weise  das  tiefgrei- 
fende und  unendlich  folgenreiche  Problem  des  Krieges  zwischen 
Nationen,  wie  das  rein  persönliche  Problem  des  Verhaltens  eines 
Kaufmannes  zu  seinen  Kunden  umfaßt,  und  wie  ein  Mann,  der 
zum  ersten  Male  diese  praktische  Philosophie  kennen  gelernt  hat, 
sich  alsbald  in  den  Stand  gesetzt  fühlte,  deren  Grund-  und 
Hauptsatz  in  seinem  eigenen  Tätigkeitsgebiet  erfolgreich  anzu- 
wenden. In  der  Tat  ist  wohl  kein  Problem  der  Lebensgestallung 
zu  nennen,  in  welchem  dieser  Grundsatz  nicht  Anwendung  fände. 
Abgesehen  von  diesem  Fall,  über  den  ich  hier  berichtet  habe,  ist 
mir  noch  von  sehr  viel  anderen  Seiten  versichert  worden,  wie 


*)  Wran  l>eüpi6UweUe  die  Eegenwirtigen  iuüicniwhen  S'ta^tsmSnncr  den 
enereetischco  Impcntir  gekannt  bStlcn,  »a  hatten  mb  mgMcben,  d&fl  sie  Tripolis 
auf  jede  audcre  Weite  billiger  und  erfnlgrcicher  biUen  erwerben  künneti,  als 
durch  die  venltete  Mediode,  dls  ile  tum  •cbweran  Nxchlcil  ihres  Volkn  ([«• 
wlUdt  bab«D. 
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tatsächlich  die  Gewohnheit,  sich  stets  das  Wort:  „Vergeude 
keineEncrgie"  zuzurufen,  sich  immer  wieder  im  täghchcn 
Leben,  in  der  Kindererziehung  wie  beim  Kunstgenuß,  in  den 
Fragen  der  Ernährung  wie  der  zweckmäßigsten  Zeiteinteilung 
usw.  u&w.  bewährt  hat. 

Natürlich  setzt  die  erfolgreiche  Anwendung  noch  einige 
weitere  Betrachtungen  und  Kenntnisse  voraus,  die  ich  wenig- 
stens hier  kurz  andeuteti  will.  Die  einzelnen  Energien  verwan- 
deln sich  unter  den  gewöhnliclien  Bedingungen  immer  so,  dafi 
aus  der  ursprünglichen  Energie  die  angestrebte  Nutzenergie  nur 
teilweise  entsteht,  weil  daneben  ungewollte  Energiemengen, 
hauptsächlich  Wärme,  mehr  oder  weniger  reichlich  erzeugt  werden. 
Die  Aufgabe  ist  dann,  die  Nutzenergie  in  möglichst  großer  Menge 
aus  der  Rohenergie  zu  gewinnen.  Diese  Umwandlungen  sind 
bestimmten  Gesetzen  unterworfen,  welche  die  Ausbeute  an  der 
gewünschten  Nutzenergic  mehr  oder  weniger  einschränken.  Es 
ist  ja  bekannt,  daß  auch  die  besten  Wärmcmaschinen  gegen- 
wärtig nicht  viel  mehr  als  ein  Drittel  der  Wärmeenergie  in  Ge- 
stalt von  mechanischer  oder  elektrischer  Energie  zu  gewinnen 
gestatten.  Wegen  dieser  allgemeinen  Verhältnisse  und  wegen 
des  mehr  oder  weniger  reichlichen  Vorkommens  der  verschie- 
denen Energiearten  in  der  Natur  besteht  trotz  des  Gesetzes  der 
quantitativen  Äquivalenz  der  Energien  doch  eine  Stufenlei- 
ter der  Werte  der  Energie;  wenn  man  nur  ein  Drittel 
der  Wärme  in  mechanische  Arbeit  verwandeln  kann,  so  ist  natür- 
lich die  mechanische  Arbeit  mindestens  dreimal  so  viel  wert  als 
die  Wärme.  Sie  ist  tatsächlich  noch  wertvoller,  weil  außerdem 
noch  andere  Spesen  bei  dieser  Umwandlung  aufzuwenden  sind. 
So  gibt  es  denn  eine  Wertstufenleiter  der  ver- 
schiedenartigen Energien,  derart,  daß  zum  Beispiel 
die  Wärme  die  allergemeinstc  und  wohlfeilste  Form  ist,  wäh- 
rend als  die  teuerste  und  seltenste  solche  psychische  oder  geistige 
Energie  sich  erweist,  wie  sie  von  einzelnen  auserwählten  Men- 
schen produziert  wird,  die  Großes  in  Wissenschaft,  Kunst,  Ver- 
waltung, Politik  oder  sonst  einem  erheblichen  Gebiete  des  mensch- 
lichen Lebens  leisten.  Auch  diese  Leistungen  sind  energetisch  zu 
bewerten,  denn  sie  werden  durch  die  Umwandlung  von  gewöhn- 
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lieh  chemischer  Energie  der  Nahrungsmittel  beschafft.  Es  ge- 
hört aber  ein  ganz  besonderer  und  eigenartiger  Apparat  dazu, 
der  sich  nur  in  den  ausgezeichneten  Menschen  findet  und  wegen 
seiner  Seltenheit  ganz  besonders  hocii  im  Preise  steht.  Also  mit 
Rücksicht  auf  diese  verschiedenen  Wertstufen  der  verscliiedenen 
Energiearten  ist  der  energetische  Imperativ  aufzufassen ;  man  wird 
natürlich  niemals  irgendeine  wertvolle  Energie  in  eine  weniger 
wertvolle  umwandeln,  man  wird  vielmehr  jedesmal,  wenn  man 
rationelle  Umwandlungen  ausführt,  die  Frage  zu  beantworten 
haben,  wie  man  die  angestrebte  Zweckform  mit  mc^lichst  wenig 
Abfall,  möglichst  reichlich  und  vollkommen  erhält.  Daraus  ergibt 
sich  unmittelbar  der  Sinn  des  energetischen  Imperativs. 

Ich  hoffe  durch  dieses  den  Leser  überzeugt  zu  haben,  daB 
die  Energetik  tatsächlich  ihr  Anwendungsgebiet  ebenso  in  den 
allerlüchsten  Manifestationen  des  menschlichen  Geistes  findet  wie 
mi  täglichen  Leben,  daß  also  die  Energetik  ebenso  auf  die  Phä- 
nomene der  Kultur  im  engsten  und  persönlichsten  Sinne  anwend- 
bar ist,  wie  sie  auf  die  Phänomene  der  gewöhnlichen  Technik 
schon  überall  Anwendung  gefunden  hat.  Ich  möchte  aber  diese 
Darlegungen  nicht  ohne  den  Hinweis  schlieBen,  daS,  nachdem  die 
Menschheit  die  allgemeine  Bearbeitung  ihrer  Probleme  mit  Hilfe 
des  Energiebegriffes  durchgeführt  hat,  sie  vor  einer  Reihe  ähn- 
licher Aufgaben  stehen  wird,  welche  von  der  weiterhin  ent- 
wickehen  Wissenschaft  in  ähnlicher  Weise  gestellt  werden,  wir 
die  gegenwärtige  das  energetische  Problem  gestellt  hat.  Unsere 
Enlcel  oder  Urenkel  werden  vom  Leben  sehr  viel  mehr  wissen, 
als  wir  jetzt  davon  sagen  können.  Es  werden  auch  für  das  Leben 
Gesetze  von  ähnlicher  Tragweite  entdeckt  werden,  wie  die  ener- 
getischen Gesetze  im  Anorganischen.  Und  dann  wird  der  Natur- 
philosoph jener  künftigen  Zeit  ebenso  vor  der  Aufgabe  stehen, 
diese  neu  entdeckten  Gesetze  auf  die  Gebiete  der  Physiologie, 
der  Psychologie,  der  Kulturwissenschaft  und  schlieBlich  derGenio- 
logie  anzuwenden.  Ebensowenig  wie  die  Energetik  also  einen  An- 
fang bedeutet,  bedeutet  sie  eine  Grenze.  Sie  ist  nur  ein  relati- 
ver Gipfel  in  der  ganzen  Kurve  der  Wissenschaften  in  der  Zeit 
Und  der  energetische  Imperativ  selbst  diktiert  uns  als  dringendste 
Forderung  des  Tages  die  Anwendung  des  Energicbcgriflfes  auf 
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die  Probleme  der  gegenwärtigen  Menschheit,  da  sie  das 
Zweckmäßigste  ist,  was  die  Menschheit  eben  jetzt  tun  kann. 
Denn  die  Denkmittel  sind  vorhanden,  die  Probleme  verlangen 
Lösung,  und  die  Möglichkeit  der  Lösung  der  Probleme  ist  ge- 
geben, so  daß  wir  nicht  zu  befurchten  brauchen,  hier  zwecklose 
Arbeit  an  unlösbare  Aufgaben  zu  vergeuden. 


Oitwftid,  Von  «■•rfatbcban  Inpersti*. 


Maschinen  und  Lebewesen. 

(1910) 

Man  hat  oft  die  Ahnliclikeit  zwischen  Or^nismen  und 
Maschinen  hcr\-orgchobcn  und  sie  dazu  benutzt,  um  g-ewissc  Ein- 
und  Vorrichtungen  der  Lebewesen  aus  den  einfacheren  Verhält- 
nissen an  Maschinen  zu  erklären.  Heute  wollen  wir  das  Ent- 
gegengesetzte tun,  nämlich  gewisse  Eigentümlichkeiten  an  Ma- 
schinen aus  dem  erklären,  was  uns  an  Lebewesen  bekannt  und 
geläufig  ist. 

Wie  kommt  es  denn,  daß  man  überhaupt  die  einen  mit  den 
anderen  vergleichen  kann  ?  Wir  müssen  hierüber  Auskunft  haben, 
damit  der  Vergleich  uns  nicht  ins  Ungewisse,  in  eine  bloße  Spie- 
lerei mit  oberflächlichen  Ähnlichkeiten  führt  Die  Antwort  ist: 
Weil  beide,  die  Maschinen  wie  die  Lebewesen,  Energie- 
transformatoren sind  und  den  Zweck  haben,  die  Energie- 
umwandlungen so  zweckmäßig  wie  möglich  durch- 
zuführen. 

Wir  wissen  ja,  daB  bei  allen  Geschehnissen  die  Frage  ge- 
stellt und  beantwortet  werden  kann:  Welche  Energien  ver- 
schwinden dabei,  und  welche  entstehen?  Eine  Dampfmaschine 
verbraucht  chemische  Energie  der  Kohle  und  erzeugt  aus  ihr 
mechanische  Energie  oder  Arbeit;  ein  Pferd  verbraucht  gleich- 
falls chemische  Energie,  aber  in  Gestalt  von  Heu  und  Hafer,  und 
erzeugt  gleichfalls  mechanische  Arbeit,  und  zwar  in  einem  besse- 
ren Verhältnis,  als  die  Dampfmaschine  es  tut.  Wenn  die  letztere 
dennoch  der  vorteilhaftere  Transformator  Ist.  so  rührt  es  dalier, 
daß  sie  sich  mit  Kohle  begnügt,  während  das  Pferd  ganz  be- 
stimmte organische  Verbindungen  haben  muß,  da  es  Kohle  nicht 
zu  verbrennen  vermag.  Der  Mensch  seinerseits  kann  geistige 
Arbeit  leisten,  wofür  wir  allerdings  noch  keine  Maschine  haben 
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la>nstruterai  können,  darum  steht  diese  Arbeit  qualitativ  sehr 
hoch  über  aller  Maschinenarbeit.  Aber  auf  Energicumwand- 
lungen  beruht  auch  sie,  denn  ohne  ordentliche  Ernährung'  kann 
auch  der  geistige  Arbeiter  nichts  leisten. 

Die  Lebewesen  sind  daher  in  gewissem  Sinne  alle  Maschinen, 
sie  leisten  aber  mancherlei,  was  wir  mit  unseren  Maschinen  im 
engeren  Sinne  nicht  leisten  können. 

Nun  gibt  es  auch  kluge  und  dumme  Menschen,  d.  h.  solche, 
welche  viele  und  wertvolle  geistige  Arbeit  leisten  können,  und 
solche,  denen  dies  nicht  möglich  ist,  die  also  bei  etwa  gleichem 
Aufwand  von  roher  Energie  (Nahrungsmitteln)  eine  sehr  viel 
kleinere  Ausbeute  an  dieser  kostbarsten  aller  Energicartcn  er- 
geben. Ebenso  gibt  es  gute  und  schlechte  Maschinen,  deren 
Unterschied  auf  die  gleiche  Eigenschaft  herauskomrati  Eine 
Maschine  ist  um  so  besser,  je  mehr  Nutzenergie  sie  aus  der 
gleichen  Menge  Rohenergie  ergibt. 

Gemeiniglich  tritt  weder  ein  Organismus  noch  eine  Ma- 
schine vollkommen  in  die  Erscheinung.  Wie  sich  ein  Lebe- 
wesen allmählich  seither  Umgebung  anpaBt  und  immer  vollkom- 
mener und  vollkommener  wird,  ist  uns  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Individuen  und  Arten  im  Sinne  der  Darwinschen 
Auffassung  geläufig.  Wir  wissen,  daß  die  neue  Art  zunächst 
der  Stammart  sehr  ähnlich  ist,  dafi  sie  sich  dann  aber  mehr  und 
mehr  umbildet,  indem  solche  Eigenschaften  und  Einrichtungen, 
welche  für  die  vorhandenen  Bedingungen  unzweckmäüig  sind, 
zurücktreten  und  endlich  verschwinden,  nachdem  sie  noch  lange 
als  „rudimentäre  Organe"  ein  zweckloses  Dasein  geführt  hatten. 
Dies  ist  die  eine  Art  der  Anpassung.  Die  andere  Art  der  An- 
passung besteht  darin,  dafl  die  verschiedenen  Funktionen  des 
Organismus  sich  mehr  und  mehr  auf  verschiedene  besondere 
Organe  verteilen  ,  von  denen  ein  jedes  die  vorliegende  Ar- 
beit besser,  d.  h.  mit  grötierem  Güteverhältnis  zwischen  der  ver- 
brauchten und  erzeugten  Energie,  auszuführen  vermag  als  der 
frühere,  einfachere  Organismus.  Ein  einfachstes  Lebewesen, 
das  aus  einem  Schleimklümpchen  mit  Kern  besteht,  formt  diesen 
seinen  Körper  je  nach  dem  augenblicklichen  Zwecke  so  um,  dafi 
er  Fuß  oder  Mund,  Hand  oder  Magen  ist.    Sein  Körper  ist  also 
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ein  Universalapparat.  Aber  wer  jemals  der  ^ückHche  Besitzer 
eines  Universalapparates,  z.  B.  eines  Taschenmessers,  {gewesen  ist, 
mit  dem  man  nicht  nur  schneiden,  sondern  auch  sägen,  bohren, 
hämraern,  feilen  usw.  kann,  weiß,  daß  alle  diese  Dinge  mit 
einem  Werkzeug  nur  sehr  unvollkommen  gehen,  und  daB  man 
durchaus  besser  tut,  sich  die  einzelnen  Werkzeuge  besonders  zu 
kaufen,  wenn  es  sich  um  ernsthafte  und  feine  Arbeit  handelt. 
Genau  dieselbe  Erfahrung  haben  eben  auch  die  Lebewesen  ge- 
macht, denn  wir  sehen  ganz  allgemein,  daß  sie  es  im  Laufe  ihrer 
Entwicklung  mehr  und  mehr  vorziehen,  ihre  Funktionen  zu  teilen 
und  eine  jede  besonders  durch  dazu  besonders  geeignete  Werk- 
zeuge oder  Organe  (Organ  heißt  Werkzeug)  auszuüben.  Denn 
die  verschiedenen  Vorrichtungen  bedeuten  ebenso  viele  verschie- 
dene Mittel,  Energie  zu  transformieren.  Eine  Einrichtung, 
welche  die  eine  Art  möglichst  vorteilhaft  transformiert,  ist  sicher 
nicht  geeignet,  irgendeine  andere  Art  vollkommen  umzuwandeln. 

Während  uns  aber  diese  Betrachtung  der  Anenentwicklung 
bei  den  Tieren  ganz  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  hat  man  noch 
kaum  daran  gedacht,  sie  auch  auf  die  Maschinen  anzuwenden. 
Aber  ein  Blick  auf  die  Entwicklung  irgendeines  Apparates  oder 
Verfahrens  läßt  uns  genau  die  gleichen  Eigentümlichkeiten  er- 
kennen. Und  wir  begreifen  aucli,  daß  die  Ähnlichkeit  vorbanden 
sein  muß,  denn  wir  wissen,  daß  es  sich  beide  Mate  um  die  gleiche 
Aufgabe,  nämlich  die  zweckmäßigste  Energietransformation, 
bandelt,  die  nicht  auf  eiimial,  sondern  auf  dem  langsamen  Wege 
allmählicher  Annäherung  gelöst  wird. 

Als  z.  B.  der  Gedanke  entstanden  war,  einen  Wagen  oder 
ein  Boot  mittels  einer  Dampfmaschine  zu  treiben,  setzte  man 
einfach  eine  der  bereits  bekannten  stehenden  I>ampfmaschinen  auf 
einen  Wagen  von  üblicher  Gestalt,  bzw.  in  ein  Boot  und  verband 
die  gebräuchlichen  Bewcgungsorganc,  Räder  oder  Ruder,  so  un- 
verändert wie  möglich  mit  der  Maschine,  So  finden  wir  beispiels- 
weise noch  heute  auf  den  amerikanischen  Flüssen  Dampfboote, 
deren  Maschinen  noch  den  alten  Balancier  tragen,  der  zur  Zeit  der 
Erfindung  ein  allgemein  vorhandenes  Organ  der  Dampfmaschine 
war.  Er  ist  sonst  praktisch  verschwunden,  hat  aber  an  dieser 
Stelle  sich  als  rudimentäres  Organ  noch  erhalten. 
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Meist  erhalten  sich  aber  solche  Sonderformen  nicht-  Es  ist 
natürlich  und  kann  nicht  anders  sein,  daß  die  ersten  Formen  eines 
neuen  Gebildes  die  einzelnen  Teile  der  bereits  vorhanden  gewe- 
senen Formen  zunächst  unverändert  übernehmen.  Denn  die  erste 
Frage  bei  einem  solchen  neuen  Gebilde  ist  ja,  ob  es  überhaupt 
„geht",  d.  h.  ob  eine  lebensfähige  Maschine  zustande  kommt. 
Diese  Frage  zu  beantworten,  genügt  oft  eine  einfache  Zusammen- 
stellung der  bereits  vorhandenen  Teile.  Erst  nachdem  die  Grund- 
frage beantwortet  worden  ist,  erhebt  sich  die  zweite  Frage,  ob 
denn  auch  diese  im  Anschlüsse  an  das  Vorhandene  entstandene 
Form  die  zweckmäBigstc  Transformation  ergibt,  die  sich 
erreichen  läflt,  und  diese  Frage  muß  fast  immer  mit  nein  be- 
antwortet werden.  Man  begreift,  daß  die  Sache  besser  gemacht 
werden  kann  und  daher  auch  besser  gemacht  werden  m  u  fl. 
Denn  macht  man  sie  nicht  selbst  besser,  so  tut  es  die  Konkurrenz 
und  schneidet  der  alten  Form  den  Lebensfaden  ab.  Wir  wissen, 
daß  auch  bei  dem  Lebewesen  die  Konkurrenz  die  treibende  Ur- 
sache für  Vervollkommnungen  ist. 

Die  Verbesserung  geht  dann  die  beiden  bereits  für  die  Lebe- 
wesen beschriebenen  Wege:  erstens  Beseitigung  des  Entbehr- 
lichen, zweitens  Ausbildung  von  Sonderorganen  für  die  einzelnen 
Funktionen. 

Die  Beseitigung  des  Entbehrlichen  geht  Hand  in  Hand  mit 
der  besseren  Anpassung  an  die  besonderen  Bedingungen  der 
neuen  Aufgabe.  Betrachtet  man  die  ersten  Wagen  der  Eisen- 
bahnen, so  sieht  man  auf  einen  Blick:  sie  sind  einfach  Kutschen, 
die  man  auf  für  Schienen  passende  Räder  gestellt  hat.  Sogar 
die  überflüssigen  geschweiften  Formen  der  Wände  (die  ihrerseits 
vermutlich  von  der  älteren  Ausführung  der  Wagen  in  Korbge- 
flecht abstammen)  werden  getreulich  wiederholt,  obwohl  sie  viel 
teurer  herzustellen  sind  als  gerade  Wände,  und  die  Polsterung, 
die  bei  den  harten  Stößen  auf  schlechten  Straßen  sehr  wesentlich 
war,  führt  eine  ziemlich  zwecklose  Existenz  in  den  glatt  dahin- 
roUenden  Schienenwägen.  Charakteristischerweise  verschwinden 
diese  rudimentären  Formen  zunächst  dort,  wo  es  sich  um  eine 
möglichst  billige  und  zweckmäßige  Unterbringung  der  Fahrgäste 
handelt,    in    der  dritten,    bzw.  vierten  Klasse.     In  den  oberen 
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Klassen,  wo  auch  der  psychische  Eindruck  der  Behaglichkeit  an- 
gestrebt und  bezahlt  wird,  haben  sie  sich  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
hahen.  Wo  aber  die  letztere  Aufgabe  ganz  im  Vordergründe 
steht,  sehen  wir  statt  der  auf  Schienen  rollenden  Kalesche 
das  auf  Schienen  rollende  Zimmer  in  den  Salonwagen  und 
Parlorcars  der  Luxusziige  entstehen. 

Die  andere  Seite,  die  Sonderung  der  Funktionen 
und  ihre  Ausfuhrung  durch  einzelne  Organe, 
erkennen  wir  gleichfalls  überall,  wo  uns  längere  Entwicklungs- 
linien einer  Maschine  vor  Augen  stehen.  Die  älteste  Dampf- 
maschine, die  wtr  kennen,  die  rotierende  Dampfkugel  Uerons, 
enthielt  sämtliche  erforderlichen  Glieder  in  einem  Stuck,  sie  war 
insbesondere  gleichzeitig  Dampfkessel  und  Motor.  Als  aber  die 
ernsthafte  Entwicklung  der  Dampfmaschine  begann,  wurden  zu- 
nächst diese  beiden  Glieder  getrennt,  so  da8  die  Bitdung  des 
Dampfes  einerseits,  seine  Arbeitsleistung  andererseits  auf  zwei 
ganz  verschiedene  Organe  verteilt  wurden,  von  denen  jedes  sich 
besser  seinem  Sonderzweck  anpassen  konnte.  Beide  Teile  haben 
an  einer  modernen  Dampfmaschine  ihrerseits  wieder  eine  weit- 
gehende Funktionsteilung  erfahren.  Am  Kessel  ist  die  Feuerung, 
die  Wärmeübertragung,  die  Sammlung  des  Dampfes,  wohl  auch 
seine  Trocknung  und  Überhilzimg  jedes  für  sich  besonders  aus- 
gebildet. Welch  ein  enormer  Fortschritt  andererseits  die  Tren- 
nung des  Kondensators  vom  Arbeitszylinder  gewesen  ist,  weiß 
jeder,  der  auch  nur  einen  Blick  in  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Dampfmaschine  geworfen  hat.  Daß  hernach  noch  der  Dampf- 
zutaö.  die  Expansion,  die  Steuerung  usw.  usw.  ihre  Sonderaus- 
bildnng  erfahren  haben,  kann  hier  nur  angedeutet  werden. 

Es  gewährt  nicht  nur  einen  groBcn  Reiz,  sondern  auch  eine 
tiefgdiende  Belehrung,  unter  den  eben  dargd^tcn  Gesichts- 
punkten sich  die  £otwickIung»gcschichie  der  gesamten  Technik 
anzusehen.  Man  rersteht  hiemach  nicht  nur  das  Vergangene, 
sondern  gewinnt  eine  höchst  wertvolle  Freiheit  des  Denkens  auch 
dem  Gegcnwärtigea  und  Künftigen  gegenüber.  Denn  ein  jeder, 
der  mit  einer  Idaschine  oder  einem  Verfahren  irgendwelcher  Art 
£u  tun  hat,  weiB  mm,  welche  Fragen  er  zu  stellen  hat.  wenn  es 
sich  um  eine  Verbesserung  handelt.    Er  nrafi  nämlich  jedes  Glied 
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und  jede  Funktion  zunächst  darauf  untersuchen,  ob  seine  Be- 
schaffenheit denn  auch  wirklich  bereits  eine  reine  Zweck- 
form angenommen  hat,  oder  ob  nicht  noch  rudimentäre  Orpane 
daran  haften  geblieben  sind,  da  solche  ja  ursprünglich  sicherlich 
vorhanden  waren.  Und  zweitens  wird  er  sich  bei  jedem  Werk, 
das  die  Maschine  oder  das  Verfahren  verrichtet,  zu  fragen  haben: 
Sind  hier  bereits  die  Funktionen  genügend  gesondert,  oder  wird 
nicht  die  eine  oder  andere  von  ihrem  Organ  sozusagen  im  Neben- 
amt, d.  h.  unvollkommen  und  nicht  mit  dem  besten  Güteverhält- 
nis, verrichtet? 

Der  enge  Raum  des  gegenwätigen  Aufsatzes  gestattet  nicht, 
die  mannigfaltigen  Anwendungen  solcher  Betrachtungen  auch 
nur  in  einer  Entwicklunjjsrcihc  mit  allen  Einzelheiten  durchzu- 
führen, die  den  Grundgciankcn  erst  lebendig  machen  und  seine 
unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  zeigen.  Aber 
wenn  man  sich  mit  dieser  Betrachtungsweise  einmal  erst  gnmd- 
sätzlich  vertraut  gemacht  hat,  so  wird  man,  ein  jeder  an  dem, 
was  er  am  besten  kennt,  leicht  die  gleichen  Hauptlinien  der  Ent- 
wicklung wiederfinden.  Will  er  aber  eine  Vorstellung  davon  ge- 
winnen, wie  unglaublich  verschiedenartig  die  Einzelerscheinungen 
sein  können,  die  doch  alle  den  gleichen  Grundgesetzen  der  Ent- 
wicklung sich  unterworfen  zeigen,  &o  mufi  er  nach  München  in 
das  Deutsche  Museum  der  Meisterwerke  der  Wissenschaft  und 
Technik  gehen.  Dort  finden  sich  die  Gegenstände  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Entwicklung  aufgestellt.  Und  wenn  sie  auch 
noch  nicht  bewußt  den  eben  dargelegten  Entwicklungsgesetzen 
gemäß  geordnet  sind,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  eines  rich- 
tigen Gesetzes,  daß  es  an  gutem  Material  von  selbst  in  die  Er- 
scheinung tritt. 


Medizin  und  Chemie. 

Paul  Ehrlich.  —  Die  Forschungsinstitute. 
C1910) 

In  unseren  Tag:cn.  wo  sich  durch  die  bewußte  Anwendung 
chemischer  Forschungsmethoden  einer  der  größten  Menschen- 
feinde, die  Syphilis,  angekettet  findet,  wird  naturgemäß  immer 
wieder  die  Frage  erhohen,  durch  welche  Denkmittel  es  dem 
genialen  Forscher  Ehrlich  gelungen  ist,  sein  Ziel  zu  erreichen, 
soweit  es  bisher  erreicht  worden  ist.  Und  indem  ich  selbstver- 
ständlich den  Vertretern  der  Heilwissenschaft  das  Wort  lasse,  um 
den  großartigen  Erfolg  von  ihrer  Seite  aus  zu  beleuchten,  darf 
ich  vielleicht  auf  einige  Augenbhckc  die  Aufmerksamkeit  für  die 
chemische  Seite  der  Frage  erbitten. 

Die  Medizin  hat  als  angewandte  Wissenschaft  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  sie  sich  der  Hilfe  sämtlicher  theoretischen  oder 
reinen  Wissenschaften  bedient,  um  ihre  Aufgabe,  die  Gesund- 
erhaltung des  gesunden,  und  die  Heilung  des  kranken  Menschen 
zu  lösen.  Von  der  Mathematik  bis  zur  Psychologie  gibt  es  keine 
unter  ihnen,  die  nicht  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Methoden 
und  Mittel  der  Medizin  einzugreifen  hätte.  Daher  bedingt  auch 
jeder  Fortschritt  innerhalb  der  reinen  Wissenschaften  einen 
entsprechenden  Fortschritt  in  den  angewandten.  Nun  sind  aber 
die  verschiedenen  reinen  Wissenschaften  verschieden  stark  an 
der  Heilkunde  beteiligt.  Während  sich  noch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  der  praktische  Arzt  mit  einem  mäßigen  Teil  der  Mathe- 
matik begnügen  darf,  die  ihm  von  der  Schule  her  erinnerlich  ist, 
muß  er  andererseits  über  nicht  unerhebliche  Kenntnisse  in  der 
Physik  und  Chemie  verfügen,  um  seinen  Beruf  mit  gutem  Ge- 
wissen und  Erfolg  ausüben  zu  können.     Insbesondere  c  h  e  m  i  - 
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»che  Kenntnisse  erweisen  sich  täglich  mehr  und  mehr  als  un- 
umgänglich nötig,  und  die  verschiedenen  Bemühungen  um  Ver- 
besserung der  Ausbildung  des  praktischen  Arztes  enthalten  alle 
Vorschläge  für  eine  erhebliche  Steigerung  seiner  chemischen  Er- 
ziehung. 

Die  Erklärung  für  diese  Tatsache  ergibt  sich  unmittelbar 
aus  dem  Umstände»  daß  von  den  verschiedenen  Energiearten, 
deren  Betätigungen  für  das.  organische  Leben  wesentlich  sind,  die 
chemische  quantitativ  wie  qualitativ  eine  unbedingt  vorherr- 
schende Rolle  spielt.  Nicht  nur  beruht  der  ganze  energetische 
Haushalt  der  Organismen  auf  chemischer  Energie,  derart,  daß 
auch  nur  eine  wenige  Augenblicke  währende  Unterbrechung  der 
Sauerstoff  Zuführung  in  der  Atemtuft  l)ereits  den  menschlichen 
Körper  mit  plötzlichem  Tode  bedroht,  sondern  auch  zahllose 
Einzelheiten  des  Gesamtbetriebes  erweisen  sich  bei  der  Erfor- 
schung als  spezifisch  chemischer  Natur.  Es  ist  also  der  Organis- 
mus der  Hauptsache  nach  eine  cliemische  Maschine  und  daher 
bedeutet  ein  jeder  Schritt  in  der  besseren  Erkenntnis  der  chemi- 
schen Probleme  einen  entsprechenden  Schritt  in  der  besseren  Be- 
herrschung der  medizinischen  Fertigkeiten. 

So  sehen  wir  denn  auch  die  große  wissenschaftliche  Reform 
der  Medizin,  die  zu  Beginn  der  Neuzeit  in  der  typischen  Gestalt 
einer  Befreiung  von  dem  bis  dahin  abergläubisch  verehrten  an- 
tiken Ideal  einsetzt,  unmittelbar  an  die  Einführung  chemischer 
Betrachtungs-  und  Heilmethoden  geknüpft.  Der  große  Para- 
celsus,  dessen  Name  erst  in  unseren  Tagen  von  dem  Schutt 
und  Schmutz  gereinigt  worden  ist,  mit  dem  ihn  seinerzeit  die 
entrüstete  Kollegenschaft  von  der  alten  Schule  so  erfolgreich 
überschüttet  hatte,  daß  es  fast  vier  Jahrhunderte  gebraucht  Itat, 
ihn  davon  wieder  zu  befreien,  hat  seine  Umgestaltung  der  Heil- 
kunde und  Heilkunst  auf  rein  chemischer  Grundlage  errichtet, 
und  die  außerordentlichen  praktischen  Erfolge,  die  er  dabei  er- 
zielte, waren  zweifellos  der  entscheidende  Grund  für  die  beson- 
dere Intensität  der  zeitgenössischen  Angriffe.  Seitdem  hat  der 
enge  Zusammenhang  zwischen  Medizin  und  Chemie  nicht  auf- 
gehört, sei  es,  daß  die  Geschichte  der  Chemie  unter  ihren  großen 
Förderern  eine  erhebliche  Anzahl  von  Ärzten  zählt,  sei  es.  daß 
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umgekehrt  jeder  erhebliche  Fortschritt  in  der  Chemie  sich  in 
Theorie  und  Praxis  der  Medizin  widerspiegelt.  Ihren  äußeren  Aus- 
druck hat  dieses  enge  Verhältnis  in  der  Tatsache  gefunden,  daß  in 
der  Pharmazie  sich  eine  besondere,  medizinisch-cliemifichc  Disziplin 
ausgebildet  hat,  deren  Zweck  die  Indienststellung  der  Chemie  für 
ärztliche  Zwecke  ist. 

Ich  möchte  nicht  dahin  mißverstanden  werden,  als  halte  ich 
die  Fortschritte  der  Medizin  ausschließlich  von  denen  in  der 
Chemie  abhängig.  Wie  bereits  betont,  bedient  sich  die  wissen- 
schafthche  wie  praktische  Heilkunde  sämtlicher  reiner 
Wissenschaften  für  ihre  Zwecke,  und  demgemäß  kennzeichnet 
sich  jeder  erhebliche  Fortschritt  in  einer  dieser  Wissenschaften 
alsbald  durch  eine  entsprechende  Erhebung  der  medizinischen 
Entwicklungslinic.  So  beruht  beispielsweise  das  wissenschaft- 
liehe Lebenswerk  Rudolf  Virchows  auf  der  Verwertung 
eines  allgemein  biologischen  Fortschrittes,  der  Erkenntnis  der 
Zelle  als  der  morphologischen  und  physiologischen  Einheit  aller 
Organismen,  für  das  Verständnis  der  krankhaften  Vorgänge 
im  Menschen.  Leben  und  Veränderung  der  Zelle  bestimmten 
ihm  Leben  und  Veränderung  des  Gesamtorganismus,  und  es 
ist  wohlbekannt,  wie  groß  der  Erfolg  dieser  neuen  Betrachtungs- 
weise war.  Aber  niemals  ist  ein  Fortschritt,  und  sei  er  noch 
so  groß,  der  letzte,  und  daher  muß  man  auch  hier  wieder  fragen; 
worauf  beruht  denn  Leben  und  Veränderung  der  Zelle  ihrer- 
seits?   Die  Antwort  ist^    auf  chemischen  Vorgängen. 

Nun  ist  die  Frage  nach  den  Gesetzen  der  chemischen  Vor- 
gänge erst  seit  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  (seit  etwa  einem 
Viertel  Jahrhundert)  Gegenstand  erfolgreicher  wissenschaftlicher 
Arbeit  geworden.  Bis  dahin  bestand  die  Arbeit  des  wissen- 
schaftlichen Oiemikers  darin,  die  Produkte  der  chemischen 
Vorgänge,  die  chemischen  Stoflfe  oder  Individuen  festzustellen  und 
nach  ihren  Eigenschaften  und  gegenseitigen  Umwandlungsver- 
hältnissen systematisch  zu  ordnen.  Was  das  für  eine  Riesen- 
arbeit gewesen  ist  und  noch  heute  ist  (denn  noch  jetzt  wird  der 
größere  Teil  der  chemischen  Arbeit  in  gleicher  Richtung  betä- 
tigt), davon  kann  sich  der  Laie  schwerlich  eine  Vorstellung 
machen :  gibt  es  doch  kein  anderes  Gebiet  der  Wissenschaft,  auf 
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dem  so  viele  aus^bildetc  Forscher  gleichzeitig'  tätig  sind.  Und 
dabei  müssen  wir  uns  noch  immer  sagen,  daß  wir  erst  am  An- 
fange unserer  Kenntnisse  stehen,  wie  denn  die  eigentliche  wissen- 
schaftliche Entwicklung  der  Chemie  nicht  viel  über  ein  Jahr- 
hundert alt  ist. 

Fragt  man.  welchem  Gebiet  der  Chemie  dieser  neueste 
Triumph  ihrer  Anwendung  in  der  Medizin  angehört,  so  lautet 
die  Antwort,  daß  er  mit  Recht  noch  von  der  präparativ-syste- 
matischen  Epoche  für  sich  in  Anspruch  genommen  werden  darf 
und  muß.  Nicht,  daß  jenes  neueste  Gebiet  dieser  Wissenschaft 
ganz  unbeteiligt  daran  wäre;  ein  Forscher  wie  Ehrlich  hat 
natürlich  auch  die  jüngsten  Denkmittel  zur  Verfügung.  Aber 
der  Schwerpunkt  der  Entdeckung  Hegt  doch  auf  dem  älteren 
Boden. 

Die  Vorbereitung  hierfür  fand  sich  in  den  allgemeinen 
Gesetz-  und  Regelmäßigkeiten,  deren  Kenntnis  uns  die  Industrie 
der  künstlichen  Farbstoffe  geliefert  hat.  Dies  ist  be- 
kanntlich eine  deutsche  Spezialität,  da  sie  auf  einer  so  engen 
Verbindung  zwischen  Wissenschaft  und  Technik  beruht,  wie  sie 
sich  sonst  noch  nirgends  in  der  KxJturwclt  hat  herstellen  lassen. 
Nachdem  die  ersten  glänzenden  „Anilinfarbstoffe",  wie  diese 
Produkte  der  chemischen  Industrie  nach  ihren  ersten  Anfängen 
immer  noch  heißen,  ihren  Weg  in  die  Färbereien  gefunden  halten, 
stellten  sich  ha!d  allerlei  Nachteile  heraus,  die  sie  in  Mißkredit 
zu  bringen  drohten,  insbesondere  eine  sehr  mangelhafte  Licht- 
echtfaeit.  Hier  nun  setzte  die  wissenschaftlich-technische  Arbeit 
ein.  Es  wurde  festgestellt,  welche  Arten  färbender  Verbindungen 
größere  und  welche  geringere  Widerstand  fähigkeit  gegen  Licht 
und  die  anderen  Agentien  zeigten,  die  auf  das  geerbte  Produkt 
einwirken.  Andererseits  wurde  festgestellt,  wie  man  die  Ver- 
bindungen abzuändern  hat,  um  bestimmte  Änderungen  in  der 
Farbe  hervorzurufen.  Die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  der  her- 
stellbaren Stoffe,  die  nach  vielen  Tausenden  zählen,  macht  es 
möglich,  sozusagen  jede  vorgeschriebene  Eigenschaft  in  einer 
passend  zusammengesetzten  Verbindung  zu  verwirklichen.  Dann 
genügte  es  aber  nicht,  daß  man  eine  Eigenschaft  erzielte:  es 
müssen    mehrere,    zum    Beispiel    Lichtechtheit,    Waschechtheit, 
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Ausgiebigkeit  usw.  vereinigt  sein,  damit  das  Produkt  allen  An- 
forderungen entspricht  Alles  dies  läßt  sich  erreichen,  wenn  man 
die  allgemeinen  Gesetze  kennt,  nach  denen  sich  diese  Eigen- 
schaften mit  der  Zusammensetzung  der  Verbindung  ändern. 
Vollständig  kennt  man  diese  Gesetze  bei  weitem  nicht,  aber  doch 
manche  Stücke  von  ihnen.  Und  so  ist  gegenwärtig  die  Arbeit 
auf  diesem  Gebiet  etwa  dem  Schürfen  nach  Steinkohle  oder  an- 
deren Mineralschätzen  vergleichbar:  die  allgemeine  Geologie  gibt 
ungefähr  an,  wo  man  suchen  muß;  wie  tief  man  aber  zu  graben 
hat  und  wie  reich  glücklichen  falls  der  Flötz  sein  wird,  ist  großen- 
teils Sache  des  Glückes  —  oder  der  Geduld  und  des 
Geldes.  Denn  wenn  man  sich  nicht  mit  einem  Versuch  be- 
gnügrt,  sondern  systematisch  immer  weiter  schürft,  so  darf  man 
schließlich  immer  auf  Erfotg  rechnen. 

So  etwa  hat,  wie  ich  mir  denke,  Ehrlich  gearbeitet.  Seit 
Jahren  wußte  er,  daB  das  chemische  Element  Arsen  ein  spezi- 
fisches Gift  für  die  organischen  Träger  jener  schrecklichen  Krank- 
heit ist.  Leider  ist  das  Arsen  aber  auch  ein  nicht  minder  hef- 
tiges Gift  für  den  menschlichen  Organismus.  Nun  ist  es  mög- 
lich, das  Arsen  so  fest  mit  anderen  Elementen  zu  verbinden, 
daß  es  seine  Schädlichkeit  für  den  menschlichen  Leib  größtenteils 
verliert ;  schon  Altmeister  B  u  n  s  c  n  hat  in  seiner  Jugendarbeit 
eine  solche  sozusagen  mit  einem  Maulkorb  versehene  Arsenver- 
bindung (Kakodylsäurc)  gefunden.  Die  moderne  Chemie  nennt 
solche  Verbindungen  komplexe.  Ehrlich  bemerkte  nun,  daß 
in  gewissen  Fällen  komplexe  Arsenverbindugen  zwar  für  die 
menschlichen  Zellen  einen  Maulkorb  tragen,  dagegen  die  Spiro- 
chäten, die  Träger  jener  Krankheit  noch  kräftig  anzugreifen 
vermögen.  Daraus  ergab  sich  alsbald  die  Möglichkeit  (wenn  auch 
noch  keineswegs  die  Sicherheit),  daß  unter  den  unzählig  vielen 
verschiedenartigen  Maulkörben,  die  man  dem  Arsen  durch  die 
Hilfsmittel  der  organischen  Chemie  anlegen  kann,  sich  einer  oder 
der  andere  liefindet,  der  es  für  den  Menschen  ganz  unschädlich 
macht,  ohne  ihm  seine  Macht  gegen  die  Spirochäten  zu  nehmen. 
Und  im  Präparat  606  trägt  es  einen  solchen  Maulkorb. 

Und  vielleicht  das  beste  hierbei  ist.  daß  dies  nicht  der  ein- 
zige zu  sein  braucht     Es  ist  durchaus  denkbar,  das  man  noch 
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geeignetere  Koraplexverbindun^en  wird  auftreiben  können,  falls 
das  Präparat  606  bei  fortgesetzter  Prüfung  irgendwelche  Eigen- 
iften  zeigen  sollte,  die  zu  beseitigen  wesentlich  oder  wün- 
schenswert ist.  Denn  die  Variationsmöglichkeiten  der  orga- 
nischen Chemie  sind  praktisch  unerschöpflich.*) 

Somit  hat  Ehrlich  uns  mit  seinem  „606"  noch  mehr  ge- 
schenkt, als  ein  Mittel  gegen  jenen  grausamen  Feind:  er  hat 
uns  einen  gangbaren  Weg  gezeigt,  um  auch  anderen,  ähnlichen 
Feinden  beizukommen.  Es  handelt  sich  hierbei  nur  um  die  Or- 
ganisation der  dahinge richteten  Forschung.  Und  das  bringt 
unsere  Gedanken  auf  einen  besonders  wichtigen  Punkt. 

Wie  bekannt,  ist  Ehrlich  nicht  Professor  an  irgendeiner 
Univer.<iität,  sondern  Vorstand  eines  besonderen  Instituts, 
das  für  seine  Forschungen  da  ist.  Wir  haben  hier  einen 
besonders  ausdrucksvollen  Fall  für  die  Zweckmäßigkeit  der  be- 
ginnenden Trennung  der  Forschung  von  aller  anderen  Inan- 
spruchnahme, auch  vom  Unterricht-  Es  handelt  sich,  wie  man 
sieht,  um  den  Gedanken,  dem  die  kaiserliche  Botschaft  zur  Jahr- 
hundertfeier der  Berliner  Universität  praktischen  Ausdruck  ge- 
geben hat.  Unserem  Jahrhundert  wird  es  vorbehalten  sein,  die 
schöpferische  wissenschaftliche  Arbeit,  die  bisher  immer  und 
überall  im  Nebenberuf  hat  geleistet  werden  müssen  und  der 
Menschheit  somit  als  freies  Geschenk  dargebracht  worden  ist, 
auch  als  Grundlage  einer  bürgerlichen  Existenz  anzuerkennen 
und  zu  entlohnen.  Nicht  nach  Verdienst,  denn  wie  könnte  man 
das.  Aber  doch  mindestens  so  weit,  daß  nicht  äußere  Sorgen 
jene  kostbaren  Energien  verzehren,  deren  Wert  eben  deshalb  so 
grofi  ist,  weil  sie  so  selten  vorkommen. 

Hierzu  sind  keineswegs  Rieseninstitute  mit  Millionenbetrieb 
erforderlich.  Vielmehr  entspricht  es  der  Natur  der  Sache  ebenso, 
wie  unserer  deutschen  Eigenart,  daß  zunächst  der  einzelne  Fall, 
der  einzelne  Mann  Pflege  und  Förderung  erfährt.  So  sollte  bei- 
spielsweise zu  jedem  größeren  kommunalen  Krankenhaus  ein 
chemisches  Laboratorium  gehören,  das  nicht  den  Tagesbedürf- 
nissea  des  Betriebes  dient,  sondern  einem  oder  einigen  Forschern 


*)  Eioe  tolchc  heuere  Variuite  ist  soebco  gefondcn  worden  (l^ta). 


Die  logischen  Grundlagen  der  exakten 
Wissenschaften. 

(1911) 

Büchcrschrcibcn  ist  ein  bedenkliches  Geschäft.  Denn  man 
kann  das  Buch  entweder  für  sich  schreiben,  um  sich  selbst  irgend- 
eine wichtige  Angelegenheit  klar  zu  machen  und  die  Seele  davon 
zu  entlasicn,  oder  man  kann  es  schreiben,  um  anderen  eine  Sache 
klar  zu  machen,  über  die  man  selbst  zu  diesem  wünschenswerten 
Zustande  gelangt  zu  sein  glaubt.  Im  ersten  Falle  wird  man  mit 
vollem  inneren  Anteile  schreiben;  es  bedarf  aber  eines  besonde- 
ren Glücksfalles,  daß  der  gleiche  Anteil  von  vielen  anderen  emp- 
funden wird,  die  dann  cntspcchcnd  dem  Werke  tcibiahmsvolle 
Leser  in  einem  oder  dem  anderen  Sinne  sein  werden.  Auf  solchen 
Bedingungen  beruhen  die  größten  Wirkungen  in  der  Literatur, 
wie  etwa  die  durch  des  jungen  Goethe  Werther  hervorgebrachte. 
Es  beruhen  aber  auf  ihnen  auch  die  härtesten  Leiden  großer 
Männer,  wenn  die  teilnehmende  Leserschar  fehlt,  wie  bei  Scho- 
penhauer, dessen  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  in  erster 
Auflage  grcBtcnteils  als  Makulatur  verwertet  werden  mußte,  da 
der  Verlier  wenigstens  noch  diesen  Nutzen  aus  der  Unterneh- 
mung zu  gewinnen  wünschte.  Bücher  der  zweiten  Gattung  ge- 
hören eher  zur  mittleren  Schicht,  da  bei  einiger  Geschicklichkeit 
in  der  Beurteilung  der  Sachlage  und  in  der  Ausführung  des 
Werkes  ein  ausreichendes  Publikum  sich  immer  gewinnen  läßt. 

Soll  ich  das  vorliegende  Buch  (Natorp,  die  logischen  Grund- 
lagen der  exakten  Wissenschaften)  in  solchem  Sinne  rubrizieren, 
so  würde  ich  es  (wenn  auch  nicht-  ganz  ohne  Zögern)  in  die 
erste  Gruppe  ordnen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  aus  dem  Be- 
dürfnisse des  Verfassers  entstanden,  die  ganz  ungewöhnlich 
reiche  Entwicklung  der  modernen  Naturwissenschaften  in  ihren 
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begrifflichen  und  gesetzlichen  Hauptergebnissen  der  Philosophie, 
wie  sie  als  sogenannte  Fachphilosophie  an  unseren  Universitäten 
vertreten  ist,  anzueignen.  Und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  er  dies  nicht  anders  auszuführen  vermag,  als  indem  er  die 
iKuen  Dinge  dem  gebräuchlichen  Bestand  der  bisherigen  Philo- 
sophie und  insbesondere  seiner  eigenen  bisherigen  Philosophie 
anzugliedern  sucht.  Denn  niemand,  der  die  Augen  offen  hat, 
kann  verkennen,  daß  unsere  Zeit  das  so  überraschend  plötzlich 
und  intensiv  envachtc  philosophische  Bedürfnis  auf  eine  Weise 
zu  stillen  pflegt,  die  nicht  im  Sinne  der  Fachphilosophie  liegt. 
Einmal  machen  heute  sehr  viele  Naturforscher  ihre  Philosophie 
selbst,  stau  sie  von  den  Fachleuten  zu  beziehen.  Andererseits 
scheint  aber  auch  das  große,  nach  synthetischen  Gedanken  hung- 
rige Lesepublikum  diese  hausgemachte  Philosophie  sehr  viel 
schmackhafter  zu  finden  als  die  offizinelle.  Die  Führung  der  An- 
gelegenheit droht  also  nach  beiden  Seiten  den  dazu  berufenen 
(wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  auserwähltcn)  Händen  zu  ent- 
gleiten, und  so  sind  besondere  Anstrengungen  notwendig,  um 
einer  solchen  Entwicklung  entgegenzutreten.  Denn  selbstver- 
ständlich sind  die  amtlichen  Vertreter  in  guten  Treuen  der  Mei- 
nung, daß  die  Sache  ohne  ihre  Pflege  entsetzlich  zu  verwahr- 
losen drohe. 

Nun  hat  in  der  Tat  die  Fachphilosophic  bis  vnr  kurzem  eine 
sträfliche  Mißachtung  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften 
erkennen  lassen,  indem  sie  mit  einem  wissenschaftlichen  Ge- 
dankenmaterial zu  arbeiten  pflegte,  das  noch  aus  den  Zeiten  Kants 
Staramt,  der  seinerseits  die  Wissenschaft  seiner  Zeit,  so  voll- 
ständig er  konnte,  aufgenommen  und  bearbeitet  hatte.  Selbst 
der  biologische  Entwickln ngsgedankc  mußte  in  der  Philosophie 
durch  „Dilettanten"  heimisch  gemacht  werden,  und  erst  nachdem 
man  bei  Hegel  etwas  ähnliches  zu  entdecken  so  glücklich  war, 
erscheint  er  als  philosophisch  gerechtfertigt.  Das  straft  sich 
natürlich  dadurch,  daß  die  Naturwissenschaft  ihrerseits  gelernt 
hat.  ohne  Philosophie  fertig  zu  werden.  Dies  ist  überall  in  dem 
vorliegenden,  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Werke  erkennbar, 
dessen  übersichtlich  zusammengestellte  Quellenliteratur  unver- 
hältnismäßig viel  mehr  Wissenschaftler  als  Philosophen  aufweisL 
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Damit  ist  denn  auch  der  Zweck  und  Inhalt  des  vorliegenden 
Buches  g-ekennze lehnet.  Der  Verfasser  hat  mit  heißem  Bemühen 
und  nicht  ohne  Erfolg'  sich  in  diese  grundlegenden  Forschungen 
hineingearbeitet  und  die  Ergebnisse  in  der  Sprache  und  dem 
Bcgriffsstil  der  „Marburger  Schule"  wiedergegeben.  Es  darf 
vielleicht  bezweifelt  werden,  daß  hierbei  für  die  Sache  selbst  sehr 
viel  Neues  und  Erhebliches  herausgekommen  ist.  Wohl  aber  ist 
es  ein  wesentliches  Verdienst  des  Verfassers,  jene  neuen  wissen- 
schaftlichen Gedanken  den  Fachphilosophen  mit  voller  Würdi- 
gung ihrer  Bedeutung  dargeboten  und  damit  deren  Wirkung 
in  diesem  Kreise  eine  Bahn  gebrochen  zu  haben.  Es  besteht 
ja  kein  Zweifel,  daß  die  Philosophen  der  anderen  Schulen  ganz 
anders  über  diese  neuen  Dinge  denken  werden;  sie  werden  aber 
gezwungen  sein,  über  sie  nachzudenken,  und  dadurch  ihre  eigene 
Philosophie  zeitgcmaüer  zu  gestalten.. 

Zur  Orientierung  des  Lesers  sei  bemerkt,  daß  das  Buch  nur 
die  Mathematik  und  die  allgemeinsten  Gebiete  der  mathemati- 
schen Physik  behandelt.  In  der  Einleitung  wird  dies  dahin  er- 
läutert, daß  es  sich  um  die  He  rausar  bei  tutig  jenes  Teils  der  exak- 
ten Wissenschaflen  handelt,  die  sich  aus  reiner  Logik  ableiten 
lassen.  Dem  Berichterstatter  erscheint  dies  als  ein  fundamentaler 
Fehler,  denn  aus  reiner  Logik  lassen  sich  weder  Zahl  noch  Kaum, 
noch  Zeit,  noch  gar  die  mechanischen  Grundgesetze  ableiten. 
Allen  diesen  Wissenschaften  liegt  natürlich  die  Logik  zugrunde, 
da  diese  die  allgemeinste  aller  Wissenschaften  ist;  überalt  aber 
sind  noch  besondere  erfahrungsmäßige  Begriffe  vorhanden,  deren 
Neuauftreten  el»en  das  Charakteristisclie  dieser  WLssengehiete 
ausmacht.  Daß  diese  neuen  Bestandteile  den  Gesetzen  der  Logik 
gemäß  geordnet  und  verbunden  werden,  das  ist  der  Anteil  der 
Logik  in  ihnen;  in  dieser  Beziehung  aber  sind  überhaupt  alle 
Wissenschaften  von  übereinstimmender  Beschaffenlieit. 

Hiermit  hängt  denn  auch  zusammen,  daß  der  Verfasser  (zur 
stillen  Freude  des  Berichterstatters)  sich  zwar  als  Energetiker 
bekennt  \ind  dies  mit  einer  so  selbstverständlichen  Miene,  als 
wäre  eben  nichts  besonderes  daran,  daß  er  aber  leider  die  ganz 
außerordentlich  philosophische  Bedeutung  des  Dlssipationsge- 
les  anscheinend  nicht  erkannt  liat.    Dieses  Gesetz  Ist  eben  der 


Dekadenz. 

(1911) 

Vnn  T-*niten,  die  ans  irgendfincm  Grunfle  mit  unserer  Zeit 
und  ihren  Menschen  unzufrieden  sind,  wird  häufig  der  Vorwurf 
erhoben,  daß  beide  sich  im  Verfall  befänden.  Und  fast  ohne 
Ausnahme  werden  die  Fortschritte  des  modernen  Lebens  hierfür 
verantwortlich  gemacht,  daß  durch  seine  „hastende,  ruhelose" 
Beschaffenheit  die  Lebensbedingungen  des  normalen  Menschen 
zerstört  und  diesem  dc^alb  das  Dasein  unmöglich  oder  uner- 
wünscht gemacht  habe.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Personen  jüngerer 
Semester,  die,  nachdem  sie  etwa  alle  Höhen  und  namcnllifh 
Tiefen  des  modernen  GroBstadtlebens  durchmessen  haben  (oder 
durchmessen  zu  haben  behaupten),  sich  selbst  als  Produkte  dieser 
allgemeinen  Dekadenz  empfinden  und  aus  dieser  äclbstdefinition 
eine  Motivierung  dafür  entnehmen,  daß  sie  sich  jeder  crnstlEChen 
Bemühung  nach  irgendwelcher  Richtung  entziehen,  wenigstens 
soweit  ihnen  der  ererbte  Geldbeutel  oder  die  Pumpbercit- 
schaft  derer,  die  nie  alle  werden,  dies  gestattet.  Entsprechend 
ihrem  geistigen  Niveau  tun  sie  ästhetisch  höchst  empfindlich 
gegen  die  Formen  und  Produkte  fies  modernen  Ixhens,  wobei 
sich  ihre  Ideale  nicht  sowohl  als  persönliche  erweisen,  sondern 
vielmehr  durch  Gruppenurteile  dieses  Kreises  über  das,  was 
„man"  korrekte rvvcise  tun  und  lassen  muß  oder  kann,  bestimmt 
werden.  Da  sie  durchaus  eine  starke  Abneigung  gegen  nonnale 
Fortpflanzung  zeigen,  darf  man  den  beruhigenden  biologischen 
Schluß  ziehen,  daß  sie  jeweils  durch  die  Natur  der  Sache  zum 
Aussicrlwn  bestimmt  sind;  es  besteht  also  keine  Gefahr  dafür, 
daß  sie  sich  als  Rasse  irgendwo  festsetzen  und  vermehren  könnten. 
Sie  müssen  als  verschwindende  Einzelerscheinungen  unseres 
komplizierten  sozialen  Lebens  eingeschätzt  und  erledigt  werden. 

10* 
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Solche  Erscheinungen  sind  nun  nicht  etwa  ein  Zeichen  eines 
wirklich  vorhandenen  allgemeinen  Verfalls,  sondern  man  muß  sie 
als  unvermeidliche  Nebenprodukte  einer  jeden  stark  gesteigerten 
Entwicklung  betrachten.  Durch  diese  werden  eine  Menge  Exi- 
stenzbedingungen neu  gescliaffen,  denen  sich  die  zur  Zeit  vor- 
handenen Organismen,  so  gut  es  geht,  anpassen  müssen.  Daher 
wird  CS  immer  eine  gewisse  Anzahl  Personen  geben,  denen  die 
Anpassung  nicht  ausführbar  ist.  Je  nach  der  zufälligen  sozialen 
Stellung,  in  die  sie  hineingeboren  worden  sind,  ergeben  sich 
„problematische  Naturen"  der  verschiedensten  Art,  vom  Land- 
streicher mit  dem  noch  unüberwundenen  atavistischen  Wander- 
trieb bis  zum  ästhetischen  Dekadenten  mit  verkümmerter  Wiliens- 
fäliigkeit  und  hypertropliisclier  Sensibilität. 

Dieser  letzte  Typus  tritt  gegenwärtig  sehr  stark  und  viel- 
fach in  den  Vordergrund.  Dies  scheint  daran  zu  liegen,  daß 
unsere  Zeit  stärker  als  seit  langem  die  Zeit  der  hochgekommenen 
Selfmademen  ist.  Nicht  nur  durch  rücksichtslosen  Gelderwerb, 
sondern  durch  hervorragende  Leistungen  aller  Art  gelangen 
immer  wieder  Persönlichkeiten  an  die  Oberfläche,  zu  Wohlstand 
und  Ansehen,  welche  durch  äußerste  Anspannung  der  persön- 
lichen Energie  nach  liestimmtcr  Richtung  Ausgezeicimetes  her- 
vorgebracht haben  und  dadurch  unserer  Zeit  die  ungeheure 
Mannigfaltigkeit  und  Intensität  des  Fortschrittes  geben,  welche 
sie  vor  allen  anderen  Perioden  der  Weltgeschichte  kennzeichnet. 
Nun  ergibt  das  biologische  Einzelstudium  solcher  Persönlich- 
keiten mit  unheimlicher  Häufigkeit  die  Tatsache,  daß  mit  solchen 
außergewöhnlichen  I^istungen  nach  der  intellektuellen  und  na- 
mentlich Willcnsseite  eine  ausgeprägte  Minderwertigkeit  nach 
der  Seite  der  physiologischen  Propagation  verbunden  ist.  Solei« 
Männer  haben  sehr  oft  entweder  keine  Nachkommenschaft  oder 
eine  solche,  die  in  peinlichem  Kontrast  mit  ihnen  selbst  steht. 
Ich  brauche  keine  Beispiele  anzuführen,  da  jedermann  sich  eine 
beliebige  Menge  davon  aus  seinem  Kreise  sammeln  kann.  Auch  ist 
nichts  besonders  Wunderbares  oder  Tückisches  dabei ;  es  handelt 
sich  nur  um  einen  Sonderfall  jenes  allgemeinen  Gesetzes,  von  dem 
Goethe  in  seiner  ..Metamorphose  der  Tiere'*  Auskunft 
gibt.     Jede  übermäßige  Sonderentwicklung  nach  einer  Richtung 
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bedingt  mit  Notwendigkeit  eine  entsprechende  Röckständigkeit 
nach  anderen  Richtungen,  Daß  gerade  geistige  und  physiolo- 
gische Zeugung  in  diesem  bemerkenswerten  Reziprozitätsver- 
hältnis stehen,  ist  gleichfalls  verständlich;  handelt  es  sich  doch 
um  die  beiden  grundlegenden  Funktionen  der  menschlichen 
Rasse,  die  ihren  Bestand  und  ihre  Kultur  sichern.  Jede  von 
ihnen  beansprucht  die  äußerste  Leistungsfähigkeit  des  Organis- 
mus, in  dem  sie  sicli  betätigt,  und  das  Maximum  in  dem  einen 
Gebiet  ist  nur  durch  entsprechende  Beschränkung  im  anderen  er- 
reichbar. 

So  viel  ich  zu  übersehen  vermag,  besteht  eine  Gefahr  der 
Gesamtdegeneration  für  die  europäischen  Völker  aus  dieser  Son- 
dererscheinung keineswegs,  am  wenigsten  für  die  germanische 
Völkergruppc.  Denn  wenn  auch  die  Anzahl  der  ungewöhnlich 
Leistungsfähigen,  bei  denen  jener  Rückschlag  bezüglich  der  Nach- 
kommenschaft eintritt,  gegenwärtig  sehr  viel  höher  ist,  als  sie 
es  noch  vor  einem  Jahrhundert  war,  so  handelt  es  sich  doch  Immer 
nur  um  einen  so  kleinen  Teil  der  Gesamtbevölkerung,  daß  das 
Aussterben  dieser  wenigen  Generationen  zalilenmäßig  überhaupt 
nicht  merklich  ins  Gewicht  fällt.  Hier  wirken  andere  Fakturen. 
insbesondere  Volkskrankheiten,  in  unvergleichlich  viel  stärkerem 
Maße.  Und  dazu  kommt  noch  der  weitere  Umstand,  daß  sich 
gleichzeitig  eine  regelmäßige  Anpassung  der  Gesamtbevölkerung 
an  die  neuen  Lebensbedingungen  vollzieht.  Der  Mensch  hat  sich 
nicht  nur  bereits  ziemlich  weitgehend  den  vorhandenen  neuen 
Lebensbedingungen  angepaßt,  sondern  er  hat  auch  an  allgemeiner 
Fähigkeit  zugenommen,  sich  überhaupt  schneller  neuen  Beding- 
ungen anzupassen:  er  hat  das  Anpassen  an  sich  gelernt.  Wie 
unvergleichlich  viel  schneller  setzt  sich  zum  Beispiel  heute  eine 
neue  wissenschaftliche  Lehre,  eine  neue  Riclitung  und  Auffassung 
in  der  Kunst  durch!  Wir  vermögen  uns  kaum  mehr  vorzustellen, 
daß  Beethoven  bei  seinen  zeitgenössischen  Kritikern  auf  leiden- 
schaftlichen Widerstand  gegen  seine  Erweiterungen  des  musi- 
kalischen AusdrucksinhaUcs  und  der  entspechenden  Darstellungs- 
mittel gestoßen  ist.  Durch  diesen  Fortschritt  in  der  psjrchischen 
Disposition  werden  viele  von  den  Schädigungen,  welche  die  ältere 
Generation  noch  gegenüber  dem  Fortschritt  empfunden  hat,  von 


—    150   — 


den  Jungen  bereits  als  Genüsse  besonderer  und  hoher  Art  auf- 
gefaßt und  zu  einem  nonnalen  Bestandteil  ihres  Lebens  gemacht. 
Und  die  Statistik  weist  jedes  Jahr  eine  Verlängerung  der  durch- 
schnittlichen Lebensdauer  des  Menschen  nach. 

Nach  dieser  Richtung  dürfen  wir  also  ziemlich  optimistisch 
in  die  Zukunft  schauen.  Ich  will  nicht  verfehlen  hinsuzufügen, 
da6  ich  auch  für  spater  in  solchem  Sinne  auf  eine  Entwicklung 
der  Kulturmenschheit  hoffe,  daß  nicht  mehr,  wie  heute,  der  blo6e 
Geschwindigkeitsrausch  der  Kulturcntwicklung  in  immer  stär- 
kerer Steigerung  als  Leitmotiv  liestchen  bleiben  wird.  Man  wird 
mehr  und  mehr  einsehen,  daß  es  kulturmäßiger  ist.  wirklich 
zu  leben,  statt  sein  ganzes  Leben  mit  Vorbereitungen  und 
Hilfsmittclbcschaffungcn  zum  Leben  auszufüllen.  Dann  wird 
man  auch  lernen,  statt  der  bisherigen  passiven  Kunst,  bei  der 
man  ein  Dratna,  ein  Musikwerk  oder  ein  Bild  „auf  sich  wirkeu 
läßt",  unmittelbare  aktive  Kunst  der  schonen  Lebens geslaltung 
zu  treiben,  die  hundertmal  reicher  und  inniger  ist,  als  alle  jene 
von  außen  koimnende  Kunst,  die  doch  nur  ein  Surrogat  für  die 
aktive  bleibt.  Und  das  wird  eine  optimistisch-aktive 
Kunst  sein,  nicht  die  pessimistisch-passive  des  modernen  Ästhe- 
ten, die  hauptsächlich  in  dem  Leiden  darüber  besteht,  wie  so  viel 
„Un künstlerisches"  es  gibt. 

So  weit  sieht  also  die  Welt  noch  ziemlich  erfreulich  aus. 
Darf  ich  mir  gesuttcn,  mit  einigen  Worten  in  eine  andere  Seite 
hineinzuleuchten,  die  mir,  wie  vielen,  ernstliche  Sorgen  macht  .^ 
Diese  Sorgen  kommen  von  einer  Seite,  von  der  eigentlich  ent- 
gegengesetzte Gefühle  kommen  sollten. 

Zwei  große  Aufgaben  hat  ein  jedes  Kulturvolk  zu  erledigen, 
von  denen  die  eine  allen  Völkern  gemeinsam  ist,  wie  hoch  oder 
niedrig  sie  auch  in  der  Kultur  stehen  mögen.  Damit  ein  Volk 
seine  Stellung  neben  dem  anderen  erhält,  muß  es  nicht  nur  einen 
mindestens  proportionalen  Anteil  an  dem  allgemeinen  Kultur- 
fortschritt leisten,  sondern  es  muß  sich  dabei  auch  rein  zahlen- 
mäßig mindestens  erhalten,  womöglich  vermehren.  Diese  letzte 
fundamentale  Angelegenheit  ist  nun  von  einer  Seite  bedroht,  die 
so  unbedingt  maßgebend  für  den  Erfolg  ist.  daß  sie  die  Frage 
mit  Ja  und  Ncm  entscheidet. 
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Es  hantjelt  sich  um  die  Frauen. 

Wenn  in  Frankreich  die  Gesamtbcvölkcning  trotz  der  Zu- 
nahme der  mittleren  Lebensdauer  zurückgeht,  da  der  Zuwachs 
zusammen  mit  jener  Zunahme  nicht  mehr  ausreicht,  um  deti  Ab- 
gang zu  decken,  wenn  in  Nordamerika  nur  die  enorme  Einwande- 
rung verhindert,  daß  ähnliche,  ja  noch  krassere  Erscheinungen 
zutage  ireten,  so  hantfclt  es  sich  nicht  um  eine  Gesamtahnahme 
der  Fru<-htharkeit  eines  Volkes,  sondern  um  eine  gewußte  und 
gewollte  Beschränkung  des  Nachwuchses,  bei  welcher  die  Frauen 
der  maßgebende  Teil  sind.  In  dem  Maße,  in  welchem  sie  sich 
zunehmend  in  solchen  Gebieten  betätigen,  die  bisher  von  den 
Männern  besorgt  worden  waren,  in  gleichem  Maße  vermindert 
sich  auch  ihre  Neigung,  alle  die  körperlichen  und  moralischen 
Lasten  auf  sich  zu  nehmen,  die  mit  dem  Aufbringen  einer  zahl- 
reichen Familie  verbunden  sind.  Das  Ist  eine  Sache,  die  auch 
einem  grundsätzlichen  Optimisten  unruhige  Nächte  machen  kann. 
Wir  haben  anscheinend  die  grausame  Alternative,  daß  die  Frau  sich 
entweder  als  Mutter  verbrauchen  und  auf  einen  großen  Teil  ins- 
besondere der  intellektuellen  Aktivität  verzichten  miiß,  mit  deren 
Erwerbung  für  das  weibliche  Geschlecht  sich  so  viele  opfer- 
bereite Pionicrinnen  hingebungsvoll  beschäftigt  haben,  oder  daß 
sie  die  Mutterarbeit  aufgibt  (beziehungsweise  auf  ein  Minimum 
beschränkt)  und  damit  den  Fortbestand  ihres  Volkes  in  Gefahr 
bringt.  Stellt  man  sich  die  Frage  dergestalt  mit  Ja  und  Nein, 
so  kann  die  Antwort  nicht  zweifelhaft  sein:  die  Frau  als  Gesamt- 
heit muß  dies  Opfer  bringen.  Denn  was  bedeutet  die  höchste 
Kultur,  wenn  sie  sich  selbst  den  Untergang  bereitet? 

Aber  ist  diese  Alternative  wirklich  so  grausam? 

Als  Mann  kann  ich  nur  in  Vermutungen  sprechen.  Aber 
wenn  ich  beobachte,  wie  die  bloße  Anwesenheit  meiner  kleinen 
Enkel  im  Großelternhause  eine  Atmosphäre  von  sonniger  Heiter- 
keit entstehen  läßt,  der  sich  niemand  entzieht  und  die  ganz  be- 
sonders auf  die  weiblichen  Hau  sangehörigen  bis  zum  kleinen 
Aushilfsmädchen  ihre  Wirkimg  betätigt,  dann  glaube  ich  doch 
schließen  zu  dürfen,  daß  dies  nur  ein  schwacher  Abglanz  des 
Glückes  ist,  welches  die  Mutter  selbst  an  ihrem  Kinde  empfindet. 
So  bat  ein  jedes  Volk  ein  vitales  Interesse  daran,  daß  dieses  Glück 
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auch  wnmÖglich  von  allen  Müttern  als  solches  ganz  empfunden 
werden  kann,  daß  es  insbesondere  dem  ärmeren  Teil  der  Bevöl- 
kerung nicht  durch  nagende  Sorge  so  schwer  verkümmert  werden 
möge,  wie  dies  noch  heute  der  Fall  ist.  Aus  engherzigen, 
rcJigiös -dogmatischen  Vorstellungen  heraus  ist  an  diese  Dinge 
noch  heute  allerlei  künstliches  Unglück  geheftet  worden,  das 
von  einer  warmherzigeren  sozialen  Empfindung  und  Betätigung 
fortgeräumt  werden  kann  und  muß,  Vor  allen  Dingen  aber  soll 
die  Gesamtheil  nicht  nur  erkennen,  sondern  auch  empfinden 
lernen,  daß  die  Kulturmenschheit  nicht  etwa  durch  eine  künftige 
Übervölkerung  der  Erde  bedroht  sein  wird,  sondern  vielmehr 
eine  Entvölkerung  zu  befürchten  hat.  wenn  sie  über  der  Sorge  um 
das  Dasein  das  Dasein  selbst  vergißt. 


Pers0nllchke1tsforschung. 

(1912) 

Die  Person üchkcitsforsch im g  ^hört  zu  den  werdenden 
Wissenschaften,  an  denen  unsere  Zeit  so  reich  ist.  Sie  hat  zum 
Gegenstand  die  Frage,  wie  die  Bildung  der  einzelnen  Persönlich- 
keit von  den  Faktoren  abhängig  ist,  welche  auf  diese  bei  ihrer 
Entstehung  und  walirend  ihrer  Entwickhing  gewirkt  haben.  Die 
erste  Frage  kommt  also  auf  das  Problem  der  Vererbung,  die 
7.weitc  auf  das  der  Entwicklung  und  Erziehung  hinaus. 
Dafl  diese  Angelegenheit  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Untersuchung  geworden  ist,  verdanken  wir  dem  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Geiste,  der  für  unsere  Zeit  charakteristisch  ist 
und  demgegenüber  es  überhaupt  kein  Tatsach  enge  biet  und  kein 
Problem  im  ganzen  Kreise  menschlicher  Erfahrungen  gibt,  welches 
nicht  in  seiner  besonderen  Weise  der  wissenschaftlichen  For- 
schung zugänglich  wäre,  Insbesondere  hat  dieser  wissenschaft- 
liche Geist  sich  in  höchst  überraschender  Weise  befruchtend  für 
eine  Disziplin  erwiesen,  welche  in  ihrer  früheren  Gestaltung  von 
der  rationellen  Wissenschaft  so  weit  wie  möglich  entfernt  zu  sein 
schien,  nämlich  für  die  Genealogie.  Mit  vielen  anderen 
habe  ich  vor  Jahr  und  Tag  diese  Disziplin  für  einen  Sport  ge- 
wisser Gruppen  gehalten,  bei  denen  aus  dem  Mittelalter  über- 
kommene Vorurteile  eine  besondere  Pflege  der  Nachrichten  über 
die  Familienzusammenhänge  ihrer  Mitglieder  und  Ahnen  wün- 
schenswert erscheinen  ließen.  Als  ich  dann  zum  ersten  Male  aus 
auf  ganz  anderem  Gebiete  liegenden  Gründen  den  Verhandlungen 
einer  solchen  Gesellschaft  beiwohnte,  entdeckte  ich  zu  meiner 
Überraschung,  daß  die  Erkenntnisse  der  Biologie  auf  dem  Gebiet 
der  Vererbung  bereits  ihren  Weg  in  diese  scheinbar  gänzlich 
einseitige  Disziplin  gewonnen  hatten  und  daß  aus  den  Interessen 
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einzelner  Familien  und  sozialer  Gruppen  ein  altgemctnes  wissen- 
schaftlidies  Interesse  von  nicht  geringer  Bedeutung  geworden 
war. 

Wir  beobachten  hier  wieder,  wie  gewisse  Dinge,  die  man 
bis  daliin  als  eine  nicht  weiter  kontrollierbare  Gabe  des  Ge- 
schickes dah ingenommen  hat,  sich  als  der  Voraussicht  und  damit 
Voraussage  und  Vorausgestaltung  unterwerfbar  erweisen.  Die 
Erfahrungen  bezüglich  der  Vererbung,  auf  weichen  zunächst  die 
praktischen  Resultate  der  Züchter  im  Gebiet  der  Pflanzen-  wie 
Ticrphysiologic  beruhen,  haben  wie  bekannt  zu  den  großen 
wissenschaftlichen  Verallgemeinerungen  geführt,  die  sich  vor- 
wiegend an  den  Namen  Darwin  anknüpfen.  Umgekehrt  haben 
diese  Verallgemeinerungen  dann  wiederum  die  Spczialforschung 
an  vielen  einzelnen  Stellen  angeregt  und  befruchtet.  Selbst  wenn 
von  Darwins  ursprünglichem  Anschauungskreise  nicht  eben  mehr 
viel  als  allgemein  maßgebend  und  anerkannt  übrig  bleiben  sdltc. 
bedeutet  doch  seine  Einführung  der  wissenschaftlichen  Betrach- 
tungsweise in  diese  großen  Probleme  an  und  für  sich  ein  so 
erhebliches  Verdienst,  daß  Darwins  Name  dadurch  für  alle  Zeiten 
unter  den  ersten  der  geistigen  Förderer  der  Menschheit  genannt 
bleiben  wird. 

Für  die  Persönlichkeitsforschung  gibt  es  nun,  wie  immer 
bei  einer  werdenden  Wissenschaft,  zwei  voneinander  ganz  ver- 
schiedene Wege,  welche  gleichzeitig  und  unabhängig  voneinander 
gesucht  und  gefunden  zu  werden  pflegen  und  deren  Bctreter  und 
Vertreter  nicht  selten  in  einen  Gegensatz  zueinander  geraten. 
Auf  der  einen  Seite  nämlich  erscheint  es  wünschenswert  oder 
notwendig,  zunächst  in  dem  neuen  Gebiete  die  vorhandenen  und 
bekannten  Tatsachen  in  allgemeinster  Weise  miteinander  zu  ver- 
gleichen, um  dadurch  die  großen  und  durchgehenden  Züge  heraus- 
zubekommen, welche  diese  Tatsachen  zusammenhalten,  und  damit 
die  Grundlage  zu  einer  natur gesetzlichen  Zusammenfassung 
bilden  zu  können.  Es  sind  die  synthetischen  Köpfe,  die 
Köpfe,  welche  große  Tatsachengruppen  zusammenfassen  und 
welche  aus  ihnen  einfach  zu  übersehende  Gedankenzusammen- 
hänge  zu  entnehmen  wissen,  die  auf  diesem  Wege  tatig  sind. 
In  Darwin  haben  wir  einen  suhrhen  Kopf  eben  kennen  gelernt. 


—    >55    — 


Ihnen  gegenüber  stehen  die  exakten  Analytiker,  welche 
hervorheben,  daß  vor  allen  Dingen  eine  möglichst  genaue  Kenntnis 
eines  möglichst  großen  Tatsachen  komplexes  auf  dem  zu  erobern- 
den Gebiete  erreicht  werden  müßte,  bevor  man  an  die  Aufstellung 
irgendwelcher  Gesetzmäßigkeiten  gehen  konnte.  Sie  verzichten 
also  ihrerseits  nicht  nur  auf  die  Aufsteihmg  solcher  Gesetze, 
sondern  hatten  es  geradezu  für  nachteilig  und  deshalb  ladelhaft, 
wenn  die  andern,  statt  den  Weg  der  Detail forschung  zu  gehen. 
mit  derartigen  pro totheti sehen  Versuchen  ihre  Arbeit  beginnen. 

Fragt  man,  wie  dieser  Widerspruch  zu  lösen  ist,  so  kommt 
man  in  eine  eigentümliche  Verlegenheit,  die  indessen  nicht  nur 
auf  diesem  besonderen  Gebiete,  sondern  eigentlich  auf  dem  Ge- 
biete jeder  einzelnen  Wissenschaft  besteht.  Man  kann  nicht  ver- 
allgemeinern, ohne  Einzelheiten  zu  wissen,  und  man  kann  nicht 
Einzelheiten  erforschen,  ohne  wenigstens  in  der  Frage,  welche 
Einzelheiten  und  in  welchem  Zusammenhange  man  sie  erforschen 
will,  schon  unwillkürlich  allgemeine  Gedanken  zur  Geltung  zu 
bringen.  Denn  ohne  solche  allgemeine  Gedanken  einfach  an  die 
Erforschung  von  Einzelheiten  zu  gehen,  ist  offenbar  vollkommen 
zwecklos,  weil  jedes  einzelne  natürliche  Gebilde  eine  unendliche 
Mannigfaltigkeit  von  besonderen  Seiten  enthält  und  damit  eine 
imendliche  Arbeitsmenge  für  seine  Detailerforschung  bean- 
spruchen würde.  Gilt  das  schon  für  ein  einzelnes  Individuum, 
so  wird  das  Problem  vielfach  unendlich,  wenn  es  sich  um  eine 
große  Mannigfaltigkeit  von  Individuen  liandelt.  .Also  in  dieser 
Betrachtungsweise  sollte  man  weder  das  eine  zu  tun  imstande 
sein  noch  das  andere,  und  der  Anfänger  sieht  sich  einer  solchen 
Wissenschaft  gegenüber  anscheinend  zu  dem  Problem  verurteilt, 
welches  Münchhausen  löste,  als  er  sich  an  seinem  eigenen  Zopfe 
aus  dem  Sumpfe  zog.  Daß  nun  trotz  dieser  grundsätzlichen 
Schwierigkeit,  welche  ja  bei  allen  bi.>iherigen  Wissenschaften  zu- 
nächst vorhanden  war,  diese  dennoch  sich  haben  entwickeln 
können.  Hegt  an  der  Anwendung  folgenden  Verfahrens. 

Zunächst  muß  ja,  damit  die  Idee  der  wissenschaftlichen  Ge- 
staltung eines  Gebietes  ülxThaupt  gefaßt  werden  kann,  bereits 
ein  einigennaßcn  mannigfaltiges  Material  vorhanden  sein.  Dessen 
Kenntnis  stammt  aus  den  allgemeinen  und  besonderen  Lebens- 
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crfahmngcn  desjenigen,  der  zu  der  Ciestaltung  einer  neuen 
Wissenschaft  sich  aufschwingt,  indem  er  ein  persönliches  Inter- 
esse an  entsprechenden  Einzelfragen  sich  eine  verhältnismäßig 
erhebliche  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit  von  Anschau- 
ungen erworben  liat.  Solche  Leute  haben  also  jene  Vorarbeit 
der  Detailforschung  unbeabsichtigt  in  gewissem  Sinne  und  Um- 
fange bereits  erledigt,  sie  verfügen  über  ein  Material,  welches 
wirklich  oder  vielleicht  auch  nur  scheinbar  genügt,  um  daraus 
allgemeine  Beziehungen  zu  entnehmen.  An  solchem  unwillkür- 
lich gesammelten  Material,  das  vermöge  der  psychologischen 
Eigentümlichkeit  eines  jeden  Forscherkopfes  bereits  während 
seiner  Sammlung  eine  bestimmte  automatische  oder  unbewußte 
Ordnung  angenommen  hat,  läßt  sich,  wenn  im  übrigen  Material 
und  Begabung  darnach  sind,  tatsächlich  in  einem  ausreichenden 
Umfange  Zusammenfassendes  und  Generelles  entnehmen  und  da- 
mit die  neue  Wissenschaft  begründen. 

Derartig  organisierte  Köpfe  pflegen  allerdings  die  Tendenz 
zu  haben,  über  das,  was  sich  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit 
aus  ihrem  Material  entnehmen  läßt,  weiter  hinauszugehen  und 
die  von  ihnen  gefundenen  Gesetzmäßigkeiten  auf  ein  zuweilen 
sehr  erheblich  größeres  Gebiet  auszudehnen,  als  sie  auf  Grund 
des  zurzeit  positiv  Vorliegenden  berechtigt  sind.  Hier  ist  nun 
die  Stelle,  wo  die  Köpfe  des  anderen  analytischen  Typus  ein- 
greifen. Aber  selbst  wenn  sie  den  Verallgemeinerungen  der  For- 
scher aus  der  ersten  Gruppe  Opposition  machen,  pflegen  sie  doch 
ihre  eigfene  Arbeit  unwillkürlich  und  unvermeidlicli  im  Sinne  der 
bereits  geschehenen  Verallgemeinerung  zu  orientieren,  entweder, 
um  diese  Verallgemeinerungen  als  falsch  zu  erweisen,  oder  sie 
durch  diese  oder  jene  noch  nicht  berücksichtigt  gewesenen  Fakto> 
ren  einzuschränken  oder  abzuändern.  Ein  einmal  gebahnter  Gei- 
stesweg pflegt  wie  ein  erster  Weg  durch  eine  Wildnis  eine  un- 
widerstehliche Anziehungskraft  auf  alle  andern  auszuüben,  welche 
in  ungefähr  derselben  Richtung  ihre  Bahn  suchen,  und  es  tst  her> 
nach  meistenteils  bedeutend  schwieriger,  die  gewohnten  Wege 
zu  verlassen,  als  es  gewesen  wäre,  vollkommen  neue  Wege  zu 
finden. 

So  arbeiten  also  diese  beiden  Typen  voi  Forschem  einander 


—    »57   — 


in  die  Hand,  wenn  sie  auch  gegeneinander  zu  arbeiten  scheinen. 
Die  Analytiker  beschranken  und  kritisieren  die  ausgesprochenen 
Veraltgemeiiierungen  und  die  Synthetikcr  benutzen  diese  Kritik, 
um  neue  allgemeine  Gedanken  mit  ihrer  Hilfe  zu  entwickeln. 
Wer  die  kurze  Geschichte  der  Persönlichkeitsforschung-  kennt, 
weiB,  daß  diese  Bemerkung-cn  nicht  zwecklos  sind,  sondern  sich 
auf  Gegensätze  beziehen,  die  auch  auf  diesem  neuen  Gebiete  sich 
schon  mit  aller  Bestimmtheit  geltend  gemacht  haben.  Es  schadet 
aber  glücklicherweise  nicht  allzuviel,  wenn  die  Vertreter  des  einen 
oder  des  anderen  Typus  dem  entgegengesetzten  sogar  seine 
Existenzlwrcchtigimg  und  seine  Wissenschaftlichkeit  abstreiten; 
denn  ein  jeder  arbeitet  schließlich  unwillkürlich  und  notwendig 
nach  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  für  ihn.  also  im 
Sinne  seiner  maximalen  Begabung  und  des  besten  Erfolges,  den 
er  mit  seinen  geistigen  Mitteln  erreichen  kann.  So  bringt  ein 
derartiger  Kampf  im  allgemeinen  keine  erheblichen  Änderungen 
in  der  Arljeitstechnik  der  einzelnen  hervor.  Daher  ist  eine  fried- 
liche Verständigung  und  gegenseitige  Ergänzung  mit  bedeutend 
weniger  Energievergeudung  verbunden  als  eine  leidenschaftlich 
geführte  Diskussion  über  die  hier  in  Belracht  kommenden  Prin- 
zipien. Denn  diese  führt  im  allgemeinen  nicht  zum  Ziele,  weil 
die  Streitenden  einander  vorbeireden;  ihre  Interessen  sind 
durchaus  verschiedenartig  orientiert  und  sie  verstehen  deshalb 
einander  kaum  genügend,  um  sich  das  zu  Herzen  zu  nehmen, 
was  der  andere  gegen  sie  gesagt  hat.  — 

Von  den  beiden  Problemen,  die  die  Persönlichkeitswissen- 
schaft uinfaflt,  dem  Problem  der  Vererbung  und  dem  Problem 
der  individuellen  Entwicklung,  soll  heute  nur  das  erste  an  ein- 
zelnen Punkten  beleuchtet  werden.  Der  wichtigste  Fortschritt, 
welchen  die  biologische  Vererbungslehre  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten gemacht  hat.  besteht  in  der  Erkenntnis,  daB  jedes  Indi- 
viduum die  Elrbstücke  von  seinen  Vorfahren  nicht  in  stetiger 
Veränderlichkeit  übernimmt,  sondern  als  ein  Mosaik,  als  eine 
endliche  Anzahl  von  bestimmten,  ihrerseits  fast  (oder  nach 
einigen  ganz)  unveränderlichen  Faktoren  oder  Elementen.  Diese 
Elemente  machen  sich  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  mensch- 
lichen  Persönlichkeit   in  erster  Linie  als  psychologische 
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Eigenschaften,  als  Eigenschaften  des  Geistes  und  des  Ge- 
mütes geltend.  Aber  wir  sind  alle  davon  überzeugt.  daB  solchen 
psychologischen  Verschiedenlieitcn  physiologische  Ele- 
mente, sagen  wir  besondere  Beschaffenheiten  im  Gehirn,  in 
den  Ner^'cnbahnen,  in  den  sekundären  Zentren  usw.  zugrunde 
liegen.  Und  wir  fragen  uns  dann  weiter,  wodurch  denn  diese 
physiologischen  Verschiedenheiten  begründet  sind,  so  werden 
wir  in  letxter  Instanz  auf  chemische  Differenzen  geführt, 
welche  dem  Organismus  aus  dem  Kernmaterial  der  mütterlichen 
und  väterliclien  Zelte  zugeführt  worden  sind  und  sich  dann  bei 
der  individuellen  Entwicklung  entsprechend  betätigt  haben.  Wir 
werden  uns  etwa  vorzustellen  haben,  daß  jedes  dieser  psycholo- 
gischen und  physiologischen  Elemente,  das  bei  der  Vererbung 
Übertragen  wird,  repräsentiert  wird  durch  einen  bestimmten  che- 
mischen Stoff,  der  andern  analeren  Stoffen  zwar  ähnlich  ist, 
aber  sich  doch  von  ihm,  sei  es  der  Zusammensetzung  nach,  sei 
es  durch  Isomerie,  unterscheidet.  Diesen  individuellen  Stoffen 
ist  dann  die  leichtverständliche  Eigenschaft  zuzuschreiben,  daß 
sie  aus  dem  nicht  differenzierten  Material  der  Nährflüssigkeit  die 
chemischen  Elemente  derart  aufnehmen  und  kombinieren,  daß  sie 
sich  ihrer  .Substanz  nach  vermehren.  Die  anderen  ähnlichen  oder 
isomeren  Stoffe,  welche  die  entsprechenden  anderen  biolo- 
gischen und  psychologischen  Eigenscliaften  bedingen  würden, 
entstehen  deshalb  nicht  im  jungen  Organismus,  weil  keiner  dieser 
Stoffe  jemals  s[iontan  aus  der  Nährflüssigkeit  sich  bilden  kann. 
Sondern  es  ist  dazu  das  Vorhandensein  einer  endlichen  Substanx- 
menge  dieser  individuellen  Art  erforderlich. 

Ein  einfaches  Beispiel  hierfür  haben  wir  in  den  Kristallen, 
welche  aus  einer  beliebig  kompliziert  zusammengesetzten  Mutter- 
lauge, falls  diese  nur  die  betreffenden  Stoffe  im  übersättigten 
Zustande  bezüglich  des  Kristalls  potentiell  enthält,  sich  in  ihrer 
eigenen  Art  durch  Wachstum  vermehren  und  alle  übrigen  Stoffe» 
die  vorhanden  sind,  unberücksichtigt  lassen;  diese  bleiben  in  der 
Mutterlauge  zurück.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  daö  genau  die 
gleichen  Ursaclwn,  welche  die  Kristallisation  der  chemischen  Indi- 
viduen aus  dem  Gemisch  der  Mutterlauge  bewirken,  auch  hier 
bei  diesen  biologischen  Erscheinungen  tätig  sind.     Es  ist  sogar 
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wahrscheinlich,  daB  z.  B.  die  Oberflächenenergie  hier  eine  be- 
sondere Rolle  spielt.  Aber  soviel  darf  vermutet  werden,  daß  ana- 
loge Kräfte  die  autonome  und  individuelle  Vermehrung  dieser 
charakteristischen  cliemischen  Substanzen  verursachen. 

Wir  befinden  uns  bei  diesen  Betrachtungen  in  einem  Fall, 
für  welchen  die  oben  gegebene  Charakteristik  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  wieder  einmal  deutlich  zutrifft.  Obwohl  von 
den  hier  vorliegenden  Problemen  das  chemische  als  das  einfachste 
erscheint,  müssen  wir  doch  zugestehen,  daß  die  chemische  Ana- 
lyse bei  weitem  noch  nicht  soweit  vorgeschritten  ist,  um  die 
vorausgesetzten  kleinen  Unterschiede  der  liÖchst  kompliziert  zu- 
sammengesetzten Substanzen,  welche  das  Nuclein  der  Forlpflan- 
zungszellcn  bilden,  irgendwie  feststellen  zu  können.  Alier  die 
Forschungen  über  die  Präcipitine,  welche  durch  näher  oder  ent- 
fernter verwandte  fremde  Eiweißstoffe  in  dem  Blute  der  ver- 
schiedenen Tiere  entstehen,  haben  uns  gezeigt,  daß  wirklich  das 
Bluteiweiß  als  eine  von  den  für  die  Spezies  charakteristi- 
schen Substanzen  des  tierischen  Organismus  anzusehen  ist.  da& 
CS  in  der  Tat  von  Spezies  zu  Spezies  verschiedene  chemische  Be- 
schaffenheil hat  und  rtementsprecliend  auch  in  verschiedener 
Weise  bezüglich  der  LÖslichkeitsverhälLnisse  seiner  Verbindungen 
reagiert.  Für  die  Zukunft  darf  man  erwarten,  daß  durch  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  auch  dieser  nnch  wesentlich  biolo- 
gische Weg,  zu  chemischen  Reaktionen  zu  kommen,  wird  ver- 
mieden werden  können  und  daß  direkte  chemische  Reaktionen  an 
seine  Stelle  treten  werden.  Wenn  man  also  in  solchen  schwie- 
rigen Fällen  fragt:  wo  soll  man  anfangen,  derartige  Probleme 
zu  losen ?  so  kann  die  Antwort  nur  lauten :  überall,  wo 
irgendeine  Hoffnung  auf  einen  Fortschritt 
sich  zeigt.  Denn  es  muß  wiederholt  werden:  ebenso  wie  der 
einzelne  nach  der  Richtung  der  größten  Wirkung  und  des  ge- 
ringsten Widerstandes  arbeitet,  so  schreitet  auch  die  Wissen- 
schaft nicht  in  gerader  Front,  sondern  abwechselnd  an  verschie- 
denen Punkten  vor,  wo  eben  der  Widerstund  am  geringsten  ist 
oder  die  vordrängende  Kraft  (etwa  durch  praktische  Interessen 
der  Heilkunde  oder  Hygiene)  einen  besonders  hohen  Wert  an- 
nimmt. 
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Die  Gefahten,  welche  einer  solchen  Arbeitsweise  anhaften, 
sind  wohl  bekannt,  aber  sie  liegen  in  der  Natur  der  Wissenschaft 
selbst  begründet.  Nie  und  nimmer  kann  die  Wissenschaft,  wie 
das  eine  iniBvcrstandene  Redensart  von  heute  auszusprechen 
pflegt,  voraussetzungslos  vorgehen ;  denn  dann  müfite 
sie  ja  jede  Forschungsreihe  von  den  allerersten  Begriffen  an- 
fangen und  etwa  deren  logische  Elemente  jedesmal  neu  unter- 
suchen. Was  vielmehr  für  jede  ehrliche  Forschung  wesentlich 
und  notwendig  ist,  ist  nicht  die  Voraussetzungslusigkeit,  sondern 
die  genaue  Angabe  der  gesamten  Voraussetz- 
ungen. Unter  diesen  Voraussetzungen  wird  es  so  und  so 
viele  geben,  die  man  als  wissenschaftlich  bewiesen  ansehen  kann; 
andere,  insbesondere  bei  sehr  weitreichenden  und  kühnen  For- 
schungen werden  als  zurzeit  noch  teilweise  oder  auch  gänzlich 
unsicher  bezeichnet  werden  müssen.  Die  sorgfältige  Analyse  und 
Hervorhebung  der  einzelnen  Voraussetzungen,  unter  denen  der 
Forscher  seine  -Schlüsse  gemacht  hat,  ermöglicht  es  aber  hernach, 
ohne  crliebliche  Schwierigkeit  die  Resultate  zu  korrigieren,  wenn 
eine  oder  auch  eine  ganze  Anzahl  der  gemachten  Voraussetzungen 
sich  umanderungs-  und  verbesserungsbedürftig  erweisen  sollte. 

Hieraus  ergibt  sich  unmittelbar  die  Lösung  des  Münch- 
hausen- Problems.  Die  beiden  Methoden  werden  gleichzeitig  in 
Betrieb  gesetzt  und  ihre  Ergebnisse  beständig  miteinander  ver- 
glichen. So  ergeben  die  Einzeldatcn  der  Analytiker  beständig 
die  Kritik  der  vereinheitlichenden  Gedanken  der  Synthetiker, 
und  letztere  dienen  zur  Orientierung  der  Problemstellung  inner- 
halb der  Einzelforschung.  Je  länger  diese  Wechselwirkung 
dauert,  um  so  sicherer  und  weiterrcichend  werden  die  gemein- 
samen Ergebnisse  und  um  so  näher  rücken  sich  auch  die  Forscher 
beider  Richtungen.  Denn  zum  Streit  ist  um  so  weniger  Anlaß, 
je  gesicherter  der  Gesamlzustand  der  Wissenschaft  ist. 

Man  könnte  noch  einwenden,  daß  mit  solcher  gegenseitiger 
Stütze  die  Wissenschaft  doch  in  der  Luft  stehen  bleiben  müsse, 
solange  man  nicht  die  absoluten  und  ewig  unverrückbaren  Prin- 
zipien gefunden  habe,  aus  denen  man  die  ganze  Wissenschaft 
ableiten  könne.  Darauf  ist  zu  sagen,  daß  es  in  keiner  Wissen- 
schaft solche  Prinzipien  gibt;  sind  doch  beispielsweise  die  Prin- 
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zipten  der  Mathematik  und  Geometrie  als  „Postulate"  erkannt, 
d.  h.  als  einigermaßen  willkürliche  Annahmen,  die  wohl  auch 
anders  sein  konnten,  die  aber  in  der  angenommenen  Form  sich 
sehr  gr"t  zur  (annähernden)  Darstellung  der  wirklichen  Verhält- 
nisse eignen.  Also  besteht  auch  hier  einerseits  die  erfahrungs- 
mäßige Grundlage,  andererseits  die  weitgehende  Verallgemeine- 
rung auch  über  das  bislang  Erfahrene  hinaus.  Die  Vorstellung 
von  einer  rein  deduktiven  Wissenschaft,  die  gar  die  Idealform 
<ler  Wissenschaft  darstellen  soll,  ist  ein  schwerer  und  folgen- 
reicher Irrtum  gewesen,  welcher  der  Menschheit  ungemessene 
vergeudete  Energiemengen  gekostet  hat. 

In  solchem  Sinne  habe  ich  denn  auch  meine  eigenen  Studien 
über  ein  besonderes  Gebiet  der  Persönlichkeitsforschung,  über 
die  „großen  Männer'*,  genauer  gesagt,  über  die  großen  For- 
scher inder  Wissenschaft  angestellt.  Ich  bin  zunächst 
genötigt  gewesen,  meine  Arbeiten  auf  ein  ganz  bestimmtes,  ver- 
hältnismäßig enges  Gebiet,  nämlich  die  großen  Naturforscher 
zu  beschränken,  weil  ich  nur  durch  diese  Beschränkung  über- 
haupt darauf  rechnen  durfte,  die  Voraussetzungen  bezüglich  der 
nötigen  Kenntnisse  in  den  Details  zu  erfüllen  und  so  überhaupt 
brauchbare  Arbeit  leisten  zu  können.  Ich  habe  dann  innerhalb 
dieses  Kreises  eine  ganze  Anzahl  von  recht  regelmäßig  wieder- 
kehrenden Gesamterscheinungen  erkennen  und  aussprechen  kÖimen 
und  bin  zu  gewissen  Gesetzmäßigkeiten  gelangt,  die  sich  nicht 
nur  an  dem  bisher  der  Öffentlichkeit  vorgelegten  Material  ge- 
zeigt, sondern  die  sich  inzwischen  auch  noch  an  zahlreichen 
anderen  Fällen  bestätigt  haben,  die  ich  bearbeitet,  aber  noch 
nicht  publiziert  habe.  Mir  ist  die  Einseitigkeit  dieser  For- 
schungen ganz  genau  bekannt,  aber  ich  habe  deslialb  auch  mit 
aller  Bestimmtheit  die  Voraussetzungen  angegeben,  unter  denen 
ich  gearbeitet  habe,  die  Beschränkung  betont,  welche  ich  an 
meinem  Material  vorgenommen  halie  und  die  gezogenen  allge- 
meinen Schlüsse  auch  ihrerseits  als  einer  beständigen  Besserung 
durch  Einschränkung,  Präzisierung  und  Verallgemeinerung  und 
wie  sonst  die  wissenschaftlichen  Entwicklungswege  heißen 
mögen,  unterworfen  behandelt. 

Offenbar  ist  das  Problem  der  großen  Männer,  seihst  wenn 
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man  es  auf  diesen  bedeutend  verengten  Kreis  beschränkt,  den 
ich  eben  bezeichnet  habe,  von  höchst  komplexer  Natur.  Denn 
diese  Persönlichkeiten  sind  ja  Ausnahmeerscheinungen,  die  sich 
aus  vielen  Millionen  als  Sondergcstaltcn  hervorheben,  und  welche 
deshalb  anscheinend  gar  keine  Möglichkeil  gestatten,  aus  den 
Besonderheiten,  die  man  an  ihnen  beobachtet,  allgemeine  Schlüsse, 
etwa  für  die  Persönlichkeitslehre  zu  ziehen.  Nun  hat  das  Pro- 
blem eine  doppelte  Seite,  eine  praktische  und  eine  theoretische. 
Ich  nenne  die  praktische  absichtlich  und  mit  Bewußtsein  zuerst, 
weil  ja  sämtliche  VVissenschaften  aus  praktischen  Problemen  ent- 
standen sind  und  die  entsprechenden  Techniken  oder  angewandten 
Disziplinen  immer  bedeutend  älter  sind,  als  es  die  reinen  Wissen- 
schaften sein  können.  So  wissen  wir,  daß  die  Züchter  im  Gebiet 
des  Pflanzen-  und  Tierreiches  längst  glänzende  Erfolge  ru  ver- 
zeichnen hatten,  I>evor  noch  irgendeine  wissenschaftliche  Erfas- 
sung der  Gesetze  der  Vererbung  vorlianden  war.  Auch  diese 
Praktiker  waren  allerdings  in  ihrer  Art  Theoretiker  oder  Wissen- 
schaftler, d.  h.  sie  hatten  aus  den  Erfahrungen,  die  sie  gesammelt 
und  von  ihren  Vorgängern  übernommen  hatten,  gewisse  allge- 
meine GesctzmäBigkeitcn  herausgearbeitet,  denen  gemäß  sie  ihre 
Züchtungsmethoden  ausgebildet  hauen.  Ob  diese  Gcseumäflig- 
keiten  bewnißt  formuliert  oder  nur  instinktmäßig  gehand- 
habt waren,  kam  für  die  Praxis  wenig  in  Frage,  für  die  Wissen- 
sdiaft  des  betreffenden  Gebietes  ist  es  dagegen  entsdieidend, 
denn  mit  der  bewußten  Arbeil  beginnt  erst  die  Wissenschaft. 
Die  Wissenschaftler  haben  dann  das  auszuführen,  was 
M  a  c  h  in  SU  weittragender  und  scharfsinniger  Weise  ..Gedanken- 
experimente" nennt;  sie  haben  zusammenfassende  Gedanken  zu 
bilden  und  diese  versuchsweise  auf  das  Tatsachenmaterial  anzu- 
wenden. Die  Größe  und  Bedeutung  eines  wissenschaftlichen  For- 
schers ist  direkt  proportional  einerseits  der  Mannigfaltigkeit  und 
Unbefangenheit,  mit  welcher  er  die  lusanimen fassenden  Gedanken 
bildet,  andererseits  der  Sorgfalt  und  Gewissenliaftigkeit,  mit 
welcher  er  das  Resultat  der  Prüfung  des  Gedankenexperimentes 
selbst  sich  zur  Richtschnur  nimmt,  gleichgültig  ob  es  für  oder 
gegen  gewisse  liebgewonnene  Vorslellungcn  sich  ausspricht. 
Auf  diese  Weise  erfolgt,  wie  das  Mach  eingehend  geschildert 
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hat,  die  langsame  und  stufenweise  Anpassung  des  Den- 
kens an  die  Erfahrung  und  damit  die  Entwicklung  und 
Vertiefung  der  wissenschaftlichen  Einsicht  in  das  vorliegende 
Problem. 

So  hat  denn  auch  das  Problem  der  großen  Männer  zunächst 
die  Bedeutung,  daß  es  zu  praktischen  Anwendungen  einladet, 
nämlich  zu  einer  entsprechenden  Revision  unseres  Unter- 
richts- und  Erziehungswesens,  Die  Bedingungen,  unter  welchen 
hervorragende  Leistungen  zustande  kommen,  müssen  für  solche 
junge  Menschen  beschafft  werden,  an  denen  sich  die  allgemeinen 
Kennzeichen  des  werdenden  Genies  oflFenbaren.  Ich  habe  an 
anderer  Stelle*)  eine  ganze  Anzahl  solcher  Kennzeichen  zu- 
saimnengestellt  nnd  finde,  daß  schon  gegenwärtig  auf  Grtmd  des 
weiten  Beobachtuiigsmatcrials  ohne  viel  theoretische  Zusammen- 
fassung sich  die  Spezies  des  künftigen  ausgezeichneten  For- 
schers so  genau  beschreiben  und  kennzeichnen  laßt,  daß  die  Aus- 
sichten eines  dahin  gerichteten  Experimentes  auf  mindestens 
fünfzig  Prozent  Treffer  zu  beziffern  sind. 

Neben  und  über  diesen  praktischen  Anwendungsmöglich- 
keiten treten  aber  die  theoretischen  Probleme  auf.  Hierher 
gehört  die  Frage,  von  welchen  Faktoren  die  Erbstücke  und  von 
welchen  die  Variationen  abhängig  sind,  die  wir  in  den  Genera- 
tionsfolgen einer  und  derselben  Familie  beobachten.  Machen 
wir  uns  hier  die  Verallgemeinerungen  zugute,  welche  aus  den 
Forschungen  von  Mendel  und  de  Vries  (um  nur  ein  paar 
führende  Namen  zu  nennen)  zu  ziehen  sind,  so  werden  wir  sagen, 
daß  die  Persönlichkeit,  das  einzelne  Individuum  als  ein  Mosaik 
von  so  und  so  viel  Elementen  aufzufassen  ist,  und  daß,  um  jene 
allgemeinen  Fragen  in  bestimmterer  Weise  zu  beantworten,  vor 
allen  Dingen  nötig  ist  festzustellen,  welches  diese  Elemente  sind. 
Wir  stehen  hier  vor  einem  Problem,  welches  schon  seit  vielen 
Jahrhunderten  die  Geister  beschäftigt  hat.  Die  alle  Fakultäten- 
lehrc  und  die  besondere  und  wohl  etwas  sonderbare  Form,  welche 
diese  Lehre  hernach  in  den  Vorstellungen  Galls  angenommen 
hat,  bedeutet  ja  sachlich  weiter  nichts  als  einen  ersten  und  des- 


*)  A]Unl«D  der  NaturphitoMpble  II,  1$.     191 1. 
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halb  etwas  ungeschickten  Versuch,  das  aUgemeine  Prinzip  der 
biologischen  Elemente  anzuwenden  und  diese  Elemente  zu  kenn- 
zeichnen. Denken  wir  uns  die  Analyse  soweit  geführt,  wie  wir 
sie  vorher  hypolhelisch  (odcTf  wie  ich  lieber  sage,  protothctisch) 
durchgedacht  hatten,  daß  nämlich  diese  biologischen  EEemente 
auf  chemische  Individuen  zurückzuführen  sind,  welche  Be- 
standteile der  Kernsubstanz  der  elterlichen  Keimzellen  bilden, 
so  wird  also  die  Frage  sein:  welche  Erscheinungen  und  Eigen- 
schaften in  dem  Individuum  sind  durch  je  ein  derartiges  Element 
bestimmt?  Wir  wissen  aus  den  entsprechenden  Vererbungs- 
versuchen im  Pflanzenreich,  daß  es  sich  hierbei  um  eine  ganze 
Anzahl  zusammenhängender  biologischer  Eigentümlichkeiten 
handeln  kann,  die  entweder  gemeinsam  da  sind  oder  gemeinsam 
fehlen.  Die  Ermittlung  dieser  Komplexe,  dieser  Mosaiksteine 
im  Bau  des  Individuums  hat  offenbar  für  die  praktische 
und  theoretische  Psychologie  dieselbe  Bedeutung,  wie  etwa 
die  Ermittlung  der  Natur  und  Eigenschaften  der  chemischen 
Elemente  für  den  gesamten  Aufbau  der  wissenschaftlichen  Chemie. 
Hier  können  nun  die  großen  Männer  uns  sehr  wertvolles  Ma- 
teria] liefern.  Sie  sind  ja  zweifellos  Maximalerschcinungen  der- 
art, dafi  gewisse  Elemente  in  ihnen  in  gaiu  besonders  kräftiger 
und  maßgebender  Weise  entwickelt  sind,  während  andere  stark 
in  den  Hintergrund  treten.  So  findet  also  bei  den  großen  Män- 
nern gewissermaßen  eine  automatische  Isolierung  einzelner  Ele- 
mente statt.  Durch  den  sachgemäßen  Vergleich  verschiedener 
Exemplare  dieser  Sondererscheinungen  wird  man  daher  leichter 
und  besser  als  an  dem  gleichförmig  und  deshalb  uncharakteristisch 
ausgebildeten  Material  des  Durchsdmittsmenschcn  die  isolierten 
Bausteine  oder  Elemente  entdecken  können,  aus  denen  sich  das 
Mosaik  der  Person! ichkeit  zusaimnensetzt.  So  haben  beispiels- 
weise mir  meine  Forschungen  den  fundamentalen  Unterschied 
zwischen  den  Entdeckern  mit  großer  mentaler  Reaktionsgeschwin- 
digkeit und  solchen  mit  kleiner  ergeben,  wo  also  eine  rein  phj-sio- 
logisdie  Eigenschaft,  die  ohne  Schwierigkeil  auf  chemische 
Grundsätze  zurückgeführt  werden  kann,  sich  als  maBgefoeiiden 
Faktor  für  die  Leistungsfähigkeit  herausgestellt  hat.  Beim 
Geinc  mit  großer  Reaktionsgiochwindigkeit  erweist  sich  diese 
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Eigenschaft  als  funilamcntal ;  bei  dem  mit  Rerin^r  Reaktionsge- 
schwindigkeit isi  es  eine  andere  Eigenschaft,  Ausdauer  oder 
Zähipkeit  oder  dauernde  Hingabe,  von  welcher  die  Erfolge  im 
wesentlichen  abhängig  sind  und  die  daher  auch  als  Element  oder 
Mosaikstctn  in  dem  Gebilde  solcher  Person Hchkcitcn  aufgefaßt 
werden  m<^. 

Was  nun  schließlich  die  Frage  anlangt,  welche  Bedeutung 
dieses  sjiczielle  Clebiet  der  Forschungen  über  die  außerordent- 
lichen und  ungewöhnlich  leistungsfähigen  Persönlichkeiten  für 
die  Familienforschung  haben  kann,  so  ist  hier  zu  sagen,  daß  der 
Zusammenhang  einigermaßen  widerspruchsvoll  ist.  Außer  jenen 
allgemeinen  Fragen,  von  denen  eben  die  Rede  war.  und  die  natür- 
lich auch  für  die  Farailienforschung  maßgebend  sind,  kommt  für 
die  Verhältnisse  der  ungewöhnlichen  Menschen  ein  Umstand  in 
Frage,  welcher  schon  vielfach  aufgefallen  und  hervorgehoben  wor- 
den ist  und  welcher  den  Familienreihen  in  diesem  Gebiet  bald  ein 
Ende  setzt.  Es  Ist  dies  die  Tatsache,  daß  die  Nachkommen- 
schaft ungewöhnlich  großer  Menschen  meist  Erscheinungen 
physischer  und  zuweilen  auch  psychischer  UnvoUkommenhcit 
oder  Degeneration  zeigt,  welche  entweder  unmittelbar  oder  doch 
bald  zum  Aussterben  der  ganzen  Linie  führt.  Die  Erscheinung 
ist  sehr  allgemein.  Zunächst  in  solchem  Sinne,  daß  geistig  un- 
gewöhnlich produktive  Menschen  physiologisch  eine  sehr  kleine 
Produktivität  aufweisen.  Viele  von  ihnen  heiraten  überhaupt 
nicht,  und  kummern  sich  sehr  wenig  um  das  andere  Geschlecht, 
andere  von  ihnen,  die  heiraten  und  Kinder  haben,  erleben  an 
diesen  Kindern  im  allgemeinen  keine  besonders  große  Freude. 
Wenn  sie  auch  nicht  selten  geistig  hervorragend  geraten,  so 
zeigen  sie  doch  körperlich  sehr  häufig  Erscheinungen,  die  auf 
ein  Absteigen  der  Vitalität  deuten.  Wenn  man  sich  der  anschau- 
lichen Darlegungen  erinnert,  welche  Goethe  in  seiner  „Meta- 
morphose der  Tiere"  von  dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  oder  der 
Begrenztheit  im  Tierreiche  gibt,  so  wird  man  zu  der  Vorstellung 
geführt,  daß  es  sich  hier  um  einen  Sonderfall  jenes  allgemeinen 
Gesetzes  handelt.  Goethe  setzt  in  diesem  Gedicht  bekanntlich 
auseinander,  daß  beispielsweise  Tiere,  welche  eine  sehr  starke 
Entwicklung  des  Gelwrns  oder  der  Hautskclclts  aufweisen,   in 
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bczuR  auf  die  Zähne  unvollkommen  entwickelt  sind  und  dafi 
ganz  allgemein  jene  starke  Entwicklung  nach  einer  besonderen 
Richtung  eine  Riickständigkeit  in  einer  korrespondierenden  Rich- 
tung hervorruft.  Es  würde  hier  also  anzunehmen  sein,  daß  eine 
sehr  starke  intellektuelle  Entwicklung  entweder  die  Zeugungs- 
fähigkeil selbst  oder  die  Vitalität  der  Keimzellen  so  stark  be- 
einträchtigt, daß  die  eben  geschilderten  Folgen  bezüglich  der 
Nachkommenschaft  eintreten. 

Ich  bin  nicht  Biologe  genug,  um  zu  behaupten,  daß  diese 
Auffassung  richtig  oder  auch  nur  hinreichend  gestützt  wäre.  Ich 
möchte  aber  doch  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  hier  hervor- 
heben, daß  dieses  biologische  Gesetz  der  Begrenztheit  anschei- 
nend als  ein  spezieller  Fall  des  allgemeinen  Gesetzes  von  der 
Unerschaffbarkcit  der  Energie  zu  deuten  ist.  Die  Gcsamtenergic 
in  Gestalt  von  chemischer  Energie,  welche  einem  Organismus 
zu  Gebote  steht,  ist  für  alle  Individuen  einer  Spezies  annähernd 
gleich;  sie  schwankt  innerhalb  nicht  weiter  Grenzen  von  einem 
Individuum  zum  andern.  Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Indi- 
viduen hängt  deshalb  nicht  sowohl  von  einem  erheblichen  Mehr 
oder  Weniger  der  Gesamtenergte  ab,  als  vielmehr  von  den  Ver- 
schiedenheiten im  Um w and lungs Verhältnis  der  rohen  chemischen 
Energie  in  die  höheren,  spezifischen  Formen.  Hieraus  würde 
also  hervorgehen,  daß  ungewöhnliche  zerebrale  Leistungen  im 
allgemeinen  mit  l'nzulängiichkeiten  in  anderen  Leistungen  ver- 
bunden sein  werden,  die  eine  erhebliche  Energieausgabe  erfordern. 
So  ist,  glaube  ich,  kein  einziger  Fall  bekannt,  in  welchem  ein 
ungewöhnlich  kluger  Mensch  auch  ungewöhnlich  muskelkräftig 
gewesen  wäre.  Daß  die  Forlpflanzungsarbeit  einen  ganz  er- 
heblichen Teil  der  vitalen  Energie  in  Anspruch  nimmt,  ist 
andererseits  so  wohl  bekannt,  daß  ich  darüber  kein  Wort  weiter 
zu  verlieren  habe.  Demgemäß  sehen  wir  hier,  daß  es  sich  in 
der  Tat  um  die  Konkurrenz  zweier  Gebiete  von  maximaler  Be- 
deutung für  das  Leben  der  Rasse  handelt,  und  daß  daher  bei 
der  annähernden  Unvcränderljchkcit  der  Gesamtenergie  die  Mög- 
lichkeiten der  Variationen  nur  in  solchem  Sinne  Hegen,  daß  ent- 
weder die  eine  oder  die  andere  Art  der  Energieausgabe  besonders 
auf  Kosten  der  anderen  gesteigen  wird. 
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Dieses  Beispiet  zeigt,  wie  sich  die  komplizierten  Probleme 
der  Persönlichkeitswissenschaft  in  gewissen  Fällen  auf  die  ein- 
fachen allgemeinen  Gesetze  alles  physischen  Geschehens  redu- 
zieren lassen.  Sie  werden  zweifellos  dadurch  nicht  erschöpft, 
denn  das  ist  aus  methodischen  Gründen  ausgeschlossen.  Aber 
die  große  allgemeine  Orientierung  muß  ja  unter  allen  Umständen 
bei  diesen  Elementen  alles  natürlichen  Geschehens  beginnen,  wenn 
sie  sich  nicht  von  vornherein  der  Gefahr  folgenreicher  Irrtümer 
aussetzen  will. 


Ober  die  Stellung  der  Moral  Im  System 

der  Wissenschaften. 

(1912) 

Wenn  es  sich  um  die  Grundlegung  der  Frage  nach  dem 
Moraluntcrricht  der  Jugend  handelt,  so  muß  man  zu  diesem 
Zweck  sich  vor  allen  Dingen  zunächst  klar  zu  machen,  welche 
Stellung  die  Moral  seihst  in  dem  Gesamtgebielc  der  mensch- 
lichen Kenntnisse  einninmit.  Denn  von  dieser  Stellung  wird  es 
zunächst  abhängen,  wie  man  sie  einzutetleti  und  zu  ordnen  hat. 
Ferner  wird  davon  abhängen,  welche  Quelle  man  für  das  ent- 
sprechende Wissen  heranzuziehen  hat  und  auf  welche  Autorität 
man  es  stützt.  OfTenbar  ist  es  für  Inhalt  und  Darstellung  eines 
bestimmten  Wissens  durchaus  nicht  gleichgültig,  wie  diese  fun- 
damentalen Fragen  entschieden  werden.  Beispielsweise  würde 
ein  großer  Teil  der  ebenso  mannigfaltigen  wie  erfolglosen  Dis- 
kussionen über  Wesen  und  Bedeutung  der  Moral  nicht  entstanden 
sein  oder  sich  schnell  liaben  entscheiden  lassen,  wenn  eine  alt- 
gemeine Cbcrcinstimraung  über  jene  Grundfrage  nach  der  wissen- 
schaftlichen Einordnung  der  Moral  selbst  vorhanden  wäre. 

Nun  scheint  gegenwärtig  von  all  den  verschiedenen  Systemen 
der  Ordnung  der  Wissenscliafien  keines  so  großen  Krfolg  und 
so  zweckmäßige  Ausgestaltung  erfahren  zu  haben,  wie  das  von 
Comte  begründete.  Dieser  beruht  bekanntlich  auf  der  fimda- 
mentalen  Eigenschaft  der  Begriffe,  sich  in  eine  umgekehrte  Reihe 
nach  Inhalt  und  Umfang  ordnen  zu  lassen.  Da  die  Wissenschaft 
ganz  allgemein  als  die  Lehre  von  der  systematischen  Ordnung 
und  Verbindung  der  Begriffe  gekennzeichnet  werden  kann,  so 
ergibt  sich  daraus,  daß  eine  grundsätzliche  Einteilung  der  Ge- 
samtwissenscltaft  nach  der  Beschaffenheit  der  Begriffe  selbst  muß 
durchgeführt  werden  können.     Idi  habe  bereits  zu  verschiedenen 
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Gelegenheiten  darauf  hingewiesen,  flaß  die  ursprüngliche 
C  o  m  t  e  sehe  Idee  noch  nach  einigen  Richtimgcn  zu  vervoll- 
ständigen und  zu  erweitern  ist,  um  zu  einer  allseitig  befriedi- 
genden Systematik  der  Wissenschaften  zu  führen.  Vor  allen 
Dingen  ist  als  die  unterste  und  allgemeinste  Wissenschaft  nicht 
etwa  mit  Comtc  die  Mathematik,  sondern,  die  Logik  anzucr- 
leenncn,  welche  in  ihrer  modernen  Entwicklung  als  Gruppen-  und 
Zuordnung^] ehre  sich  noch  besonders  deutlich  für  diese  Stelle 
kennzeichnet.  Wird  doch  dieses  neue  Gebiet  vorwiegend  von 
Mathematikern  oder  mathematisch  ge.schulten  Denkern  bearbeitet. 
Auf  die  Logik  folgen  Mathematik  itnd  Geometrie,  welche  zu- 
sammen mit  ihr  die  Ordnungs  Wissenschaften  dar- 
stellen. Darauf  folgen  die  Naturwissenschaften  im  engeren  Sinne, 
die  Mechanik,  die  Physik  und  die  Chemie,  welche  sich  ab  die 
energetischen  Wissenschaften  beschreiben  lassen. 
Zuletzt  kommt  im  Anschluß  an  die  Coratesche  Anordnung,  nur 
mit  Trennung  zwischen  Physiologie  und  Psychologie  das  Gebiet 
der  bilogischonWisscnschaften,  welches  mit  der  Phy- 
siologie beginnt,  in  der  Psychologie  sich  fortsetzt  und  schließlich  in 
derSoziokigie  oder  besser  Kulturwissenschaft  seine  höchste  Spitze 
erreicht.  Vielleicht  ist  dies  nicht  die  höchste  Spitze  für  alle  Zeit; 
denn  schon  gegenwärtig  baut  sich  oberhalb  der  Soziologie  noch 
eine  speziellere  Wissenschaft  auf,  welche  als  Geniologie  be- 
zeichnet werden  kann  und  welche  sieh  mit  dem  schöpferisch  be- 
gabten Menschen,  mit  dem  Genie  befaßt,  über  dessen  Eigen- 
schaften sich  gleichfalls  wissenschaftlich  eine  Anzahl  allgemeiner 
Sätze  aufstellen  lassen. 

Welche  Stellung  nimmt  nun  die  Moral  innerhalb  dieses 
ganzen  Systems  ein  ?  Zweifellos  ergibt  sich  schon  aus  der  Be- 
trachtung desjenigen,  was  man  bisher  unter  Moral  verstanden 
hat,  im  Hinblick  auf  das  System,  daB  es  sich  um  ein  Kapitel 
der  Soziologie  und  zwar  der  angewandten  Soziologie  han- 
delt Moralisch  kann  der  Mensch  nur  seinen  Mitmenschen  und 
im  weiteren  Sinne  seinen  Mitgeschöpfen  gegenüber  handeln,  und 
andererseits  erweist  sich  die  Moral  als  ein  aufsteigendes  Produkt 
der  kulturellen  Entwicklung  der  Menschheit,  welches  beim  Tier 
in  ganz  rudimentären  Formen  schon  vorhanden  ist  und  sich  beim 
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Menschrn  mit  steigender  Kultur  steipen.  Wir  werden  in  diesem 
Sinne  die  Moral  als  die  Lehre  vom  gegenseitigen  Verhalten  der 
Menschen  kennzeichnen. 

Ferner  erweist  sich  die  Moral  weiterhin  nicht  als  eine  iheo- 
relisfho  Wissenschaft,  welche  etwa  dieses  gegenseitige  Verhalten 
nur  im  allgemeinen  registriert,  ohne  eine  wertende  Stellung  ihm 
gegenüber  einzunehmen  oder  konstruktiv  zum  Aufbau  der 
menschlichen  Gesellschaft  zu  benutzen,  sondern  sie  kennzeichnet 
sich  durchaus  als  eine  angewandte  oder  praktische  Wissenschaft. 
Die  Moral  ist  also  eine  Technik,  welche  auf  Grund  der  bisr 
herigen  Erfahrungen  über  die  Folgen  dieses  und  jenes  gegen- 
seitigen Verhallens  der  Menschen  gewisse  Schlüsse  und  Regeln 
sammelt,  die  dies  Verhalten  in  solchem  Sinne  zu  beeinflussen  die 
Aufgabe  haben,  daß  den  Bestrebungen  und  Wünschen  der  gröBten 
Anzahl  der  Menschen  und  insbesondere  der  führenden  unter  ihnen 
nach  Möglichkeit  Genüge  geleistet  wird. 

Die  Unterabteilungen  der  Moral  ergeben  sich  zunächst  aus 
den  verschiedenen  möglidwn  gegenseitigen  Beziehungen,  die 
innerhalb  des  sozialen  Körpers  vorkommen.  Und  die  angemes- 
sene Entwicklung  des  Moralunterrichts  dem  Kinde  und  jungen 
Menscheti  gegenüber  schließt  sich  durchaus  zweckmäßig  an  diese 
rationelle  Ordnung  an. 

Jeder  Mensch  gehört  gesellschaftlich  einer  ganzen  Anzahl 
verschiedener  Kreise  xu,  die  einander  teilweise  umschlicBcn,  teil- 
weise durchkreuzen:  eine  gesamte  MoraUehre  wird  darztistellen 
hkben,  wie  sich  der  einzelne  innerhalb  jeder  dieser  verschiedenen 
Kreise  zu  verhalten  hat.  NaturgemäB  wird  nun  beim  Uoier- 
richi  mit  dem  engsten  Kreise  anfangen  nnd  tatsächlich  lernt  das 
Kind  seine  ersten  MoralbegrifFe  gegenübei  der  Mutter  und  den 
übrigen  Familiengiicdem  kennen.  In  dem  MaAe  dann,  als  seine 
Kreise  sich  erweitem  und  als  sein  Verständnis  ilsn  auch  die 
Erfassui^  sok^ier  Kreise  erm^tcht.  denen  er  persönlich  noch 
nicht  angebört.  wird  der  Inh&lt  der  Moral  sid)  anf  weitere  tmd 
weitere  Bcxiefanngen  erstrecken,  ZnnädA  wird  das  Kind  tn  der 
Sctele  lefne  Schulmorat  lenen  wftwrn,  d.h.  aäae  Ein- 
yninwig  in  den  Gesantorgamnans  dtr  SAole 
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Immen  dann  die  Beziehungen,  die  es  als  Mitglied  seiner  Ge- 
meinde, seines  Landes  und  schließlich  der  Menschheit  hat,  dazu. 
Diese  verschiedenen  Beziehungen  zerfallen  nun  wieder  in  die 
mannigfaltigen  Verhältnisse,  welche  sich  an  dem  sozialen  Bau 
der  Menschheit  herausgestellt  haben.  So  wird  insbesondere  die 
Moral  des  Gemeindegebietes  gleichzeitig  sich  auch  auf  die  wirt- 
schaftlichen und  rechtlichen  Verhältnisse  zu  erstrecken  haben,  in 
denen  sich  der  einzelne  seiner  Gemeinde  ein-  und  zuordnet. 
Ebenso  wird  dann  bei  den  späteren  Entwicklungsstufen  auf  die 
Pflichten  und  Rechte  des  einzelnen  bis  zu  seiner  Tätigkeit  als 
Staats-  und  Weltbürger  einzugehen  sein. 

Die  eben  geschilderten  Beziehungen  stellen  den  äußeren 
Rahmen  dar,  innerhalb  dessen  steh  die  verschiedenen  Kapitel  der 
Morallehre  aufbauen.  Den  Inhalt  der  Morallehrc  werden 
andererseits  wieder  die  Anwendungen  zu  bilden  haben,  welche 
sich  durch  die  allgemeineren  und  deshalb  begriflTlich  niedriger 
siehenden  Wissenschaften  auf  die  soziologischen  Probleme  er- 
geben. So  werden  wir  zunächst  eine  Moral  derOrdnung, 
hernach  eine  energetische  Moral  und  schließlich  eine 
biologische  Moral  zu  entwickeln  haben.  Hierbei  wird  «ich 
namentlich  der  zweite  Teil,  die  energetische  Moral,  als  ein  noch 
ziemlich  neu  zu  bearbeitendes  Gebiet  erweisen.  Durch  den  Um- 
stand, daß  die  Menge  begrenzt  ist  und  daß  die  freie  Energie 
durch  alle  Vorgänge  auf  der  Welt  beständig  abnimmt,  wir*!  ein 
ganz  bestimmtes  Verhältnis  des  einzelnen  zu  den  Energieschätzen 
der  gesamten  Menschheit  gefordert,  welches  dann  zu  dem  von 
mir  wiederholt  gekennzeichneten  „energetischen  Imperativ": 
Vergeude  keine  Energie,  verwerte  sie!  führt, 
welcher  den  allgemeinen  Rahmen  für  alle  verständige  Betätigung 
und  deshalb  auch  den  für  die  spezielle  moralische  Betätigung  ab- 
gibt. Ebenso  erkennt  man,  wie  durch  die  Anwendung  der  ein- 
zelnen biologischen  Gesetze  auf  die  soziologischen  Probleme  sich 
bestimmte  Inhalte  der  Morallehre  ergeben,  auf  deren  einzelne 
Kennzeichnung  ich  hier  nicht  eingehen  kann. 

Zum  Schlüsse  sei  auf  einen  wesentlichen  Punkt  hingewiesen. 
Bisher  ist  die  Moral  im  allgemeinen  mit  religiösen  Vorstellungen 
verknüpft  gewesen,  und  es  gibt  noch  gegenwärtig  viele  Menschen, 
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welche  gar  keine  andere  Begründung  der  Moral  anerkennen 
wollen  oder  können,  aU  eine  solche  religiöse.  Dadurch,  daB  es 
möglich  ist,  die  Moral  als  angewandte  Disziplin  der  Soziologie 
dem  Gesamtgebiet  der  Wissenschaft  einzuordnen,  wird  diese  my- 
stische Auffassung  entbehrlich  gemacht.  Gleichzeitig  ergibt  sich 
aus  dieser  Einordnung  die  allerbeste  und  ausgiebigste  Begrün- 
dung für  den  Inhalt  der  Morallehren,  die  man  gegenwärtig  kennt. 
Wir  sind  gewohnt,  in  unserem  übrigen  praktischen  Ivcbeii 
alles  und  jedes  durch  die  Resultate  der  Wissenschaft,  soweit 
diese  reicht,  zu  bestimmen.  Insbesondere  unser  physiologisches 
Dasein  wird  durch  die  Hygiene,  wenigstens  im  Prinzip,  überall 
geregelt,  wenn  auch  die  praktische  Durchführung  der  hygienisch- 
wissenschaftlichen Erkenntnisse  auf  das  Volksleben  noch  überall 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  In  dem  Matte,  wie  eine  Wissen- 
schaft nach  der  anderen  sich  atis  der  au&schlieBlichcn  früheren 
Verwaltung  der  Priesterschaft  frei  gemacht  hat,  ist  sie  auch  zu 
schnellerer  und  unabhängigerer  Entwicklung  gelangrt-  Dies  ist 
mit  den  allgemeineren  Wissenschaften  der  beiden  ersten  Gruppen 
schon  so  gut  wie  vollständig  gelungen:  die  sozio Ic^i sehen 
Wissenschaften  aber  stehen  rKKh  zu  einem  nicht  geringen  Teil 
im  Banne  jener  religiös-ravstischen  Vorstellungen.  Wir  haben 
beispielsweise  in  unserem  Rechtsleben  noch  eine  große  Menge 
davon  konserviert,  und  am  stärksten  ist,  der  Progression  der 
Wissenschaften  entsprechend,  von  diesen  Faktoren  noch  gegen- 
wärtig die  Moral  abhäng^ig.  Die  Erkenntnis,  daß  die  Moral 
ebenso  wie  et^'a  die  Chemie  oder  die  Mathematik  in  ein  System 
der  Wissenschaften  sich  einordnen  laßt,  wird  nicht  w«nig  dazu  bei- 
tragen, auch  den  Ausbau  des  materiellen  Inhaltes  der  oaoralischen 
Vor&lellungen  und  Vorschriften  unabhängiger  zu  machen  ran  zu- 
fälligen historischen  Zusammenhängen  und  für  sie  diejenige 
Rasift  zu  schaffen,  die  wir  überall  sonst  aU  die  sicherste  und  za- 
vcrtässigste    \'un    allen    anerkennen,    nämlich    die    wissen- 
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Wenn  meine  Fachgenossen  gek^ntlich  das  Bedürfnis  fühl- 
ten, mir  etwas  Erfreuliches  zu  sagen,  dann  pflegften  sie  zu  be- 
tonen, da6  ich  der  Organisator  der  physikalischen  Oicmie 
gewesen  sei.  Ich  MeQ  das  Wort  gelten,  wie  man  so  mancherlei 
gellen  läBt,  worüber  man  im  Stillen  anderer  Meinung  ist,  ohne 
es  für  wichtig  zu  halten,  diese  andere  Auffassung  noch  besonders 
zur  Geltung  zu  bringen.  Denn  mit  dem  Organisieren  war  es 
mir  ungefähr  gegangen,  wie  jenem  Mann  im  Molicreschen  Ürama, 
der  zu  seiner  großen  Überraschung  erfährt,  daß  er  sein  Lebtag 
Prosa  gesprochen  hat,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben.  Das 
Organisieren  war  nämlich  sozusagen  automatisch  eingetreten. 
Dafi  ich  seinerzeit  als  erste  Stufe  der  Organisation  das 
Lehrbuch  der  allgemeinen  (oder  physikalischen)  Chemie  ge- 
schrieljen  hatte,  das  erste,  welches  den  ganzen  Gegenstand  in 
systematischer  Ordnung  und  einigermaßen  erschöpfend  darstellte, 
stand  in  meinem  Bewußtsein  als  ein  unmittelbarer  und  notwendi- 
ger Ausfluß  der  Privatdozententätigkeit  da,  die  ich  in  Dorpat  be- 
gonnen halte.  Es  war  damals  nicht  so  schwer  wie  jetzt,  sich  durch 
Studium  der  Originalliteratur  ein  vollständiges  Bild  von  allem  zu 
iSchafTen,  was  auf  dem  Gebiete  der  pbysikalisciicn  Chemie  geschehen 
war.  Und  die  technische  Notwendigkeit  der  Ordnung  für  den  Vor- 
trag ergab  alsbald  die  sachliche  Notwendigkeit  einer  inneren 
Ordnung  dieses  zusammengelesenen  Materials.  Daß  ich  dann, 
nachdem  das  „Lehrbuch"  fertig  geworden  war,  alsbald  die 
,f Zeitschrift  für  physikalische  Chemie"  grün- 
dete, war  ein  ebenso  natürlicher  Vorgang.  Ein  gewisses  Be- 
quemlichkeitsbedürfnis, nunmehr  die  Literatur  über  physikalische 
Chemie  nicht  in  allen  möglichen  Zeitschriften  zerstreut  suchen  zu 
prassen,  sondern  sie  hübsch  an  einer  Stelle  zu  sammeln,  wo  man 
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sie  dann  für  die  späteren  Auflagen  des  Werkes  nebeneinander 
finden  konnte,  war  das  treibende  Motiv  dazu  gewesen.  Danehen 
kam  allerdings  noch  in  Betracht,  was  jetzt  hervorgehoben  zu 
werden  verdient,  daß  damals  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der  physi- 
kalischen Chemie  nichts  weniger  aÜs  gern  gesehen  und  bereit- 
willig in  den  vorhandenen  Zeitschriften  publiziert  wurden.  Wir 
wenigen,  die  wir  hier  tätig  waren,  wurden  immer  gewissermaßen 
auf  das  Armesünderbänkchen  verwiesen  und  fühlten  uns  erdrückt 
unter  dem  Übermaß  der  organischen  Chemie,  der  schlecht  ge- 
rechnet 95  Prozent  des  vorhandenen  Interesses  und  der  vorhan- 
denen Arbeit  zugewendet  waren.  Daß  dann  beide  Formen  der 
organisatorischen  Arbeit,  das  Lehrbuch  und  die  Zeitschrift,  einen 
nicht  unerheblichen  Einfluß  auf  die  weitere  Entwicklung  der 
Angelegenheit  nahmen,  liegt  ja  wesentlich  daran,  daß  um  jene 
Zeit  (in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts)  eine 
Anzahl  ausgezeichneter  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiet  an  weit  ent- 
fernten Punkten  der  Kulturwelt,  also  ohne  jede  gegenseitige  Ver- 
abredung oder  Beeinflussung  auftauchten,  welche  den  wissen- 
schaftlichen Inhalt  des  Gebietes  sehr  bald  ungewöhnlich  reich  und 
fruchtbar  gestalteten.  Diese  fanden  den  Boden  durch  die  er- 
wähnten Arbeiten  vorbereitet,  und  umgekehrt  konnte  die  neue 
Zeitschrift  dadurch,  daß  sie  alsbald  bahnbrechende  Arbeiten  ver- 
öfTentlichtc,  ihre  Daseinsberechtigimg  auch  für  weitere  Kreise 
nachweisen. 

Dann  ist  schließlich  die  Berufung  nach  Leipzig  für  die 
weitere  organisatorische  Arbeit  wesentlich  geworden.  Als  mein 
Amtsvorgänger  Gustav  Wicdemann  durch  den  Übergang 
zur  Physik  den  damals  einzigen  Lehrstuhl  für  physikalische  Che- 
mie, den  es  in  Deutschland  gab,  freimachte,  hatte  sich  die  Fakul- 
tät nach  allen  anderen  Richtungen  die  allergrößte  Mühe  gegeben, 
einen  Ersatz  zu  finden,  ohne  daß  es  ihr  gelungen  war.  Erst  nach- 
dem alles  andere  versagt  hatte,  konnte  man  sich  entschließen, 
sich  an  mich  zu  wenden,  und  die  Verhandlungen  innerhalb  der 
Fakultät  sowie  mit  dem  Ministerium  ließen  die  Sorge  erkennen, 
mit  welcher  man  das  verantwortliche  Amt  dem  jungen  Mensclien 
übergab,  dessen  Entwicklung  ohne  jede  persönliche  Beziehung 
zu    den    maßgebenden    Professuren    Dcutsdilands    stattgefunden 
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hatte.  Nun  kam  der  Umstand  zur  Geltung,  daß  an  den  For- 
schern, unter  deren  schöpferischer  Arbeit  sich  damal  die  physi- 
kalische oder  allgemeine  Chemie  entwickelte,  die  Fähigkeit  des 
lebhaften  Eindruckes  auf  jüngere  Fachgenossen  und  Studenten 
bei  weitem  am  stärksten  bei  mir  entwickelt  war.  Die  Folge  war 
demgemäB  natürlich,  daB  in  dem  von  mir  verwalteten  Labora- 
torium sich  eine  Auslese  solcher  junper  Leute  ansammelte,  die 
im  Gegensatz  zu  den  allgemeinen  Tendenzen  der  Zeit  eigene  neue 
Wege  zu  gehen  wünschten  und  einen  Führer  für  solche  Wege  in 
dem  Leipziger  Professor  zu  finden  hofften.  So  entwickelte  sich 
das  Institut  in  kürzester  Frist  zu  einer  internationalen  Anstalt 
für  physikalische  Chemie  und  die  dort  üblich  gewordenen  Appa- 
rate und  Gedanken  verbreiteten  sich  mit  Hilfe  dieser  jungen 
Forscher,  die  kürzere  oder  längere  Zeit  dem  Institut  angehört 
hatten,  in  der  übrigen  Kulturwelt. 

Ich  habe  die  Schilderung  des  Vorganges  hier  gegeben,  weil 
er  in  einem  typischen  Falle  zeigt,  wie  eine  Angelegenheit,  die 
in  sich  selbst  bis  zu  dem  erforderlichen  Grade  reif  geworden  ist, 
sich  sozusagen  von  selbst  organisiert,  ohne  dafi  ein  bewußter  oder 
l>erufsmäBiger  Organisator  dazu  erforderlich  wäre.  Sie  nimmt 
durch  ihre  eigenen  Wachstumsmöglichkeiten  und  Wachstumsbe- 
dürfnisse diejenigen  Formen  an,  welche  für  die  sachgemäße  Ent- 
wicklung und  Verbreitung  notwendig  sind.  Aber  gleichzeitig 
lassen  diese  Vorgänjje  erkennen,  daß  eine  derartig  spontane  Or- 
ganisation nur  in  solchen  Fällen  eintritt,  wo  die  ganze  Summe 
notwendiger  und  förderlicher  Umstände  sich  zufällig  zeitlich  zu- 
sammen findet.  Es  gehörte  nicht  nur  der  Mensch  dazu,  welcher 
das  Bedürfnis  empfand,  sein  Material  zunächst  für  sich  selbst 
so  systematisch  und  konsequent  wie  möglich  zu  ordnen,  bevor 
er  es  anderen  mitteilte.  Es  gehörten  auch  die  schöpferischen 
Forscher  mit  neuen,  fruchtbaren  Ideen  dazu.  Vielleicht  war 
sogar  bei  der  Allgemeinheit  ein  gewisses  Gefühl  des  Überdrusses 
und  der  Langeweile  an  den  bis  dahin  abgebauten  Feldern  der 
Wissenschaft  nötig,  welche  zwar  ununterbrochen  reiche  Frucht 
gaben,  aber  doch  schon  anfingen,  eine  etwas  monotone  Frucht- 
folge zu  zeigen.  Und  zu  diesem  allen  war  nötig,  daß  ein  Mensch 
da  war.  der  in  aller  Harmlosigkeit,  ohne  sich  viel  BÖses  und 
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Gutes  Jabci  zu  denken,  die  iKilwendigen  vereini^nden  Opera- 
tionen, die  Schaffung  des  Buches,  der  Zeitschrift,  sowie  des  Labo- 
ratoriums ausführte. 

Daß  mir  als  Organisator  der  physikalischen  Chemie  bei  der 
schnellen  Entwicklung  dieses  Gebietes  durchaus  den  scliöpfe- 
rischen  Denkern  gegenüber  eine  sekundäre  Rolle  zukam, 
wurde  mir  nicht  nur  seitens  der  Fachgenossen  gelegentlich  klar 
gemacht,  sondern  entsprach  auch  durchaus  meiner  eigenen  Auf- 
fassung* von  der  Sache.  Ich  nahm  mit  herzlichem  Dank  die 
Freundschaft  entgegen,  die  mir  von  diesen  Meistern  dargebracht 
wurde,  konnte  aber  innerlich  das  Kopfschüttcln  nicht  ganz  los- 
werden, daß  diese  mich  nicht  nur  als  Ihresgleichen  behandelten, 
sondern  zuweilen  sich  so  zu  mir  stellten,  als  trauten  sie  mir  Dinge 
zu,  die  sie  nicht  machen  konnten.  Das  Gefühl,  daö  sie  mir  über- 
legen waren  in  bezug  auf  das,  was  ich  als  das  .'\llerli5chste  ansah, 
die  schöpferische  Gestaltung  neuer  Ideen,  war  ganz  selbstver- 
ständlich und  besteht  bis  auf  den  heuligen  Tag.  Aber  Erfah- 
rungen, die  ich  inzwischen  auf  mancherlei  anderen  Gebieten 
machte,  ließen  mich  doch  im  Laufe  der  Zeit  erkennen,  daß  die 
traditionelle  Wertung  dieser  beiden  Gruppen,  des  Denkers 
und  des  Organisators,  nicht  ganz  genau  der  Wirklichkeit, 
d.  h.  ihrer  Wirksamkeit  entspricht.  Daö  die  sclropfcrischcn  Denker 
oft  ihre  neuen  Gedanken  nicht  zur  allgemeinen  Geltung  bringen 
können,  daß  in  früheren  Zeiten  Jahrhunderte,  und  in  Zeiten,  die 
noch  nicht  weit  hinter  uns  liegen,  mindestens  einige  Jahrzehnte 
vergehen  mußten,  bis  ein  neuer  großer  Gedanke  Anerkennung  in 
weiteren  Kreisen  fand,  war  allerdings  eine  uns  allen  geläufige 
Tatsache.  Wir  waren  aber  weit  entfernt  davon,  sie  trotz  ihrer 
Regelmäßigkeit  als  etwas  Naturgesetzliches  anzuerkennen.  Wir 
nahmen  vielmehr  ihr  gegenüber  die  übliche  Stellung  ein,  wonach 
man  der  stumpfen  Welt,  in  welcher  jene  schöpferischen  Köpfe 
leben  mußten,  alle  Schuld  daran  zumaß,  daß  aus  den  großen 
Gedanken  damals  keine  praktischen  Folgen  entstanden  waren, 
und  wonach  man  diejenigen,  welclie  später  solche  Gedanken  auf- 
n.'ihmen,  sie  in  das  tätige  L«ben  hineinbrachten  und  dort  zur 
Wirksamkeit  gestalteten,  nur  als  Köpfe  zweiten  Grades  ansah, 
welche  höchstens  das  Talent  halten,  Ideen,  die  von  anderen  ge- 
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schaffen  waren,  zu  fmktjfizieren  und  sie  sich  wie  den  übrigen 
Menschen  zunutze  zu  machen. 

Tatsächlich  hat  erst  die  späte  Beschäftigimg  mit  soziolo- 
gischen Erscheinungen  in  mir  die  Stelhing  zu  diesen  Fragen  ge- 
ändert. Daß  ich  persönhch  dabei  besser  abschnitt,  als  bisher. 
ist,  wie  ich  in  aller  Aufrichtigkeit  versichern  kann,  durchaus 
nicht  wesentlich  für  diese  innere  Entwicklung  gewesen.  Es 
war  vielmehr  eher  ein  Hindernis  für  mich,  diese  neue  Ansicht 
der  Dinge  ernsthaft  aufzunehmen  und  sie  als  die  richtigere  an- 
zuerkennen. Allein  die  immer  fester  und  allgemeiner  werdende 
Gewohnheit,  jegliches  Geschehen,  nicht  nur  das  physikalisch- 
chemische,  sondern  eben  auch  das  soziologisch -historische  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Naturgesetzlichkeit  aufzufassen,  brachte 
mich  dahin,  auch  das  Naturgesetzliche  in  diesem  Verhältnis 
zwischen  dem  Entdecker  und  dem  Organisator  zu  erkennen. 
Erst  nachdem  dieser  innere  Vorgang  ctnigermaljen  abgelaufen 
war.  stellte  sich  denn  auch  der  theoretische  Zusammenhang  mit 
den  großen  Leitgedanken  des  Dissipationsgesetzes  und  des  ener- 
getischen Imperativs  heraus,  der  mit  schließlich  die  Sicherheit 
gab,  da6  tatsächlich  der  Weg,  den  ich  unter  Verletzung  meines 
anerzogenen  Bescheidenheitsgefühls  zu  gehen  gezwungen  war,  zu 
einem  richtigen  Ziel  geführt  hat. 

Denn  was  ist  der  Organisator?  Was  ist  das  Besondere 
seiner  Leistungen  und  weshalb  ist  er  neben  dem  Entdecker  und 
Erfinder  notwendig?  Der  Entdecker  und  Erfinder  bringt  neue 
Gedanken  oder  Gcdankenzusammenhänge  zuwege  und  weist  nach, 
daB  eine  ideelle  Einheit  dort  vorhanden  ist,  wo  man  bisher 
nichts  oder  nur  Disparates  gekannt  hatte.  Das  ist  das  Wesent- 
lic-he  seiner  Arbeit.  Aber  wenn  er  diese  Erkenntnis  in  seinem 
eigenen  Kopfe  erreicht  hat,  so  kommt  noch  der  zweite  Teil  der 
Aufgabe  dazu,  die  Erkenntnis  dergestalt  zu  formulieren,  daß  sie 
auch  den  übrigen  Menschen  zugänglich  wird  und  daß  sie  einiger- 
maßen den  Anschluß  an  die  Gesamtheit  der  bisherigen  Kenntnisse 
findet.  Es  ist  wohlbekannt,  daß  bereits  dieser  zweite  Teil 
sehr  vielen  Forschern  eine  ganz  außerordentlich  große  Mühe 
macht,  häufig  eine  viel  größere  als  das  schöpferische  Erdenken 
der  neuen   Idee.     Es  ist  aber  andererseits  vom  soziologischen 
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Standpunkt  aus  2weifellos.  daß  diese  Mitteüunpsarbeit  des 
Forschers  als  eines  Mitgliedes  der  Menschheit,  a!s  eines  Mit- 
arbeiters an  dem  großen  Gesamtwerk  des  Wissens  und  Könnens 
mindestens  ebenso  wichtig  und  notwendig  Ist  wie  die  Erstellung 
des  neuen  Gedankens  selbst. 

Aber  selbst  wenn  auf  diese  Weise  die  theoretische  Seite  des 
Fortschrittes  vollkommen  bereinigt  ist,  so  ist  damit  dessen  Wirk- 
samkeit in  der  zeitlichen  Arbeit  der  Menschheit  noch  durchaus 
nicht  gesichert.  Wir  wissen  ja  aus  früheren  Betrachtungen,  da0 
aller  geistigen  Tätigkeit  als  Urphänomen  die  Erinnerung 
zugrunde  liegt.  Nun  hat  die  Erinnerung  oder  die  allgemeine 
Tatsaclie,  daß  ein  jedes  Erlebnis  den  Organismus  anders  macht, 
als  er  vorher  gewesen  war,  und  zwar  im  allgemeinen  so,  daß  er 
den  eben  durchgemachten  Vorgang  leichter  wiederholt,  zwar  auf 
der  einen  Seite  den  Erfolg,  daß  durch  Begriffsbildung  erst  die 
Bewältigung  der  Mannigfaltigkeit  alles  Geschehens  möglich  wird. 
Aber  sie  Iwxvirkt  auch  auf  der  anderen  Seite,  daß  einmal  ge- 
bahnte Gctsteswcge  nur  außerordentlich  schwer  verlassen  und 
gegen  andere,  vertauscht  werden,  selbst  w^cnn  diese  bedeutend 
kürzer  und  bequemer  sind  als  die  ur&prünglichen.  Das  gei- 
stige Trägheitsgesetz  gibt  einerseits  dem  Denken  die 
nötige  Stabilität,  um  die  Wirklichkeit  zu  bewältigen,  andererseits 
bewirkt  aber  ebendasselbe  Gesetz  eine  Art  von  automatischem 
Abschluß  des  Vorhandenen  gegen  erheblich  Neues,  durch  welches 
die  bisher  gebahnten  Wege  um  große  Stücke  verändert  werden 
sollen. 

Um  diese  wichtige  Sache  möglichst  anschaulich  zu  machen, 
sei  an  die  Anekdote  von  dem  Manne  erinnert,  der  seinem  Hunde 
den  Schwanz  abschneiden  wollte.  Und  damit  es  dem  armen 
Tiere  nicht  gar  zu  weh  tat,  schnin  er  den  Schwanz  stückchen- 
weise ab.  Wir  alle  haben  über  die  Geschichte  gelacht,  als  wir 
sie  seinerzeit  ins  Französische  zu  übersetzen  halten.  Daß  in  ihr 
aber  eine  psychologische  Wahrheit  enthalten  ist,  ist  mir  erst  ver- 
hältnismäßig spät  klar  geworden.  Das  geistige  Trägheitsgesetz, 
von  dem  eben  die  Rede  war  und  in  welchem  das  Wort  Trägheit 
durchaus  im  physikalischen  Sinne  des  Beharrungsvermö- 
gens, durchaus  nicht  im  moralischen  Sinne  einer  tadelnswerten 
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Faulheit  /.u  nennen  ij^l,  bedingt  notwendig,  duB  kein  Individuum 
und  noch  weniger  eine  Gesamtheit  mit  dem  Denken  auf  einmal 
einen  großen  und  unvermtttcttcn  Sprung  machen  kann.  Es  be- 
dingt, daß  jeder  Fortschritt  stetig  oder  durch  kleine  Zwischen- 
stufen vermittelt  werden  muß,  wenn  er  zu  dein  angestrebten 
Ziele  führen  soll.  Dasselbe  Gesetz  bedingt  auch  die  merkwürdige 
Tatsache,  daß  große  Reformatoren,  welche  die  bisherigen  An- 
schauungen in  erheblichen  Punkten  verbessert  haben,  fast  ohne 
jede  Ausnahme  ihr  reforraa torisches  Werk  an  irgendeiner  Stelle 
unvollendet  ließen  und  einen  wunderlichen  Zipfel  von  dem  ver- 
schonten, was  abzuschaffen  und  zu  verbessern  die  Aufgabe  ihres 
ganzen  Lebens  gewesen  war.  Für  die  Nachfahren  ist  es  dann 
eine  Kleinigkeit,  auch  solche  letzte  Rückstände  zu  beseitigen,  die 
für  den  reformator Ischen  Kopf  selbst  anscheinend  unbemerkbar 
oder  unvertilgbar  gewesen  sind. 

Der  Organisator  ist  nun  ein  Mensch,  welchem  diese  Eigen- 
tümlichkeit der  Kollektivpsyche  praktisch  oder  instinktiv  bekannt 
ist  und  welcher  daher  die  vermittelnden  Fäden  von  dem  augen- 
blicks  Vorhandenen  zu  dem  für  die  Zukunft  Anzustrebenden  zu 
riehen  weiß.  Er  versteht  die  zu  einer  gegebenen  Zeit  verfüg- 
baren freien  Energien  so  zu  verbinden  und  zu  lenken,  daß  sie 
für  das  schöpferische  Neue  betätigt  werden,  dessen  Bedeutung 
er  erkannt  hat  und  dessen  Wirksamwerden  er  anstrebt.  Wie  im 
einzelnen  dieses  technische  Problem  ausgeführt  wird,  hangt  in 
mannigfaltiger  Weise  von  den  äußeren  Umständen  wie  der  be- 
sonderen Beschaffenheit  der  wirksamen  Persönlichkeit  ab,  Aber 
aus  der  gegebenen  Darstellung  geht  doch  soviel  hervor,  daß  zum 
Organisator  gehört,  daß  er  eine  genügende  praktische  (wenn  auch 
vielleicht  nur  instinktive)  Kenntnis  von  der  Kollcktivpsychc 
seiner  Zeit  hat,  daß  er  mit  anderen  Worten  das  erforderliche 
soziale  Urteil  oder  Gefühl  besitzt,  um  wirksame  Arbeit  mit  den 
eben  vorhandenen  sozialen  Energien  ausführen  zu  können. 

Nun  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  sozialpolitische 
Technik  von  allen  wissenschaftlich  begründeten  Techniken  die 
letzte  und  die  schwierigste  ist.  Kämpft  doch  die  Soziologie  als 
Wissenschaft  noch  gegenwärtig  um  die  Elemente  ihrer  Gestal- 
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lung.  ja  sogar  um  ihre  Anerkennung  als  Wissenschaft.  Wie  muß 
CS  daher  mit  der  angewandten  Soziologie  stehen,  wenn  noch  die 
reine  oder  theoretische  mit  so  großen  gedanklichen  und  syste- 
matischen Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat!  So  sehen  wir  denn, 
daO  auf  diesem  Gebiete  bisher  die  instinktbegabten  Empiriker 
fast  die  einzigen  gewesen  sind,  welche  Erfolge  erzielt  haben. 
Ähnlich,  wie  ich  das  vorher  von  mir  geschildert  habe,  scheinen 
auch  andere  organisatorische  Leistungen  (ich  erinnere  nur  an 
die  riesigen  Kapitalbildungen,  welche  in  den  letzten  Dezennien 
stattgefunden  haben)  von  solchen  durchgeführt  worden  zu  sein, 
die  sich  ohne  große  Sorge  um  allgemeine  Zusammenhange  mit 
deutlichem  Gefühl  für  die  augenblickliclien  Notwendigkeiten  und 
Möglichkeiten  in  die  Arbeit  gestürzt  und  diese  dann  freilich  aucli 
mit  hinreichender  Zähigkeit,  nicht  erschreckt  otler  ermüdet  durch 
die  augenblicklichen  Widerslände  und  einzelne  mißglückte  Unter- 
nehmungen, durchgeführt  haben. 

Nun  ist  die  Fähigkeit,  neue  und  fördernde  Gedanken  auf  den 
Gebieten  der  reinen  und  angewandten  Wissenschaften  zu  ent- 
decken, gegenwärtig  sehr  gut  entwickelt.  Die  Forschungs- 
schulen, die  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  zuerst 
in  Deutschland  und  dann  in  allen  andern  Kulturländern  ent- 
standen sind,  bringen  eine  große  Zahl  von  begabten  Männern 
heraus,  denen  die  Ermittlung  neuer  Wahrheiten  ein  regelmäßiger 
Beruf  geworden  ist.  Organisatorenschulen  haben  sich 
dagegen  bisher  noch  nicht  gebildet  Hier  steht  es  noch  so.  wie 
CS  mit  den  Forschern  von  drei  Jahrhunderten  stand.  Einzelne 
Persönlichkeiten  mit  überwiegender  Begabung  nach  dieser  Rich- 
tung zeichnen  sich  aus  und  führen  ihre  Arbeit  durch,  wie  sie  der 
Augenblick  verlangt  und  ermöglicht,  ohne  sich  viel  um  allge- 
meines zu  kummem.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  Vermögensan- 
sammlung, welches  seit  jeher  als  besonders  interessantes  und 
wünschenswertes  Objekt  für  organisatorische  Arbeiten  gegolten 
hat,  ist  gegenwärtig  bereits  etwas  wie  eine  Schule  und  ein  Sy- 
stem vorhanden.  Wir  erkennen  das  daran,  daß  in  Amerika  immer 
wieder  neue  Talente  auf  diesem  Gebiete  auftauchen  und  daß  auch 
in  den  älteren  Kulturländern,  wo  infolge  der  ruhigeren  Verhält- 
nisse derartige  plötzliche  und  originelle  Schöpfungen  nicht  wohl 
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möglich  sind,  dfxrh  der  Organisator  auf  dem  wirtsclwfllichen 
Gebiete  gegenwärtig  die  entscheidende  Rolle  spielt. 

So  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  Organisation  und 
Wissenschaft  in  ein  näheres  Verhältnis  treten  müssen,  als 
das  bisher  geschehen  war.  Auf  der  einen  Seite  verlangt  die 
Wi&senscliaft  nach  Organisation,  weil  sie,  rein  quantitativ  und 
nach  der  Seite  der  Mannigfaltigkeit  genommen,  längst  nicht 
mehr  in  eines  Menschen  Kopf  hineingeht.  Sic  muß  daher  eine 
objektive  Ordnung  haben,  damit  an  jeder  einzelnen  Stelle  der 
einzelne  seine  Arbeit  leisten  kann,  ohne  durch  Unkenntnis  des- 
jenigen, was  auf  anderen  Gebieten  geleistet  ist  und  wird,  zu 
Energievergeudungen  veranlaßt  zu  werden,  was  gegenwärtig 
noch  im  hohen  Maße  der  Fall  ist.  Auf  der  anderen  Seite  be- 
ginnt auch  allmählich  die  Wissenschaft  von  der  Or- 
ganisation sich  zu  gestalten;  man  beginnt  die  allgemeinen 
Gesetze  zu  begreifen,  welche  dieser  soziologischen  Erscheinung 
zugrunde  liegen,  und  wird  mit  der  Kenntnis  solcher  allgemeiner 
Beziehungen  natürlich  auch  das  Problem  der  einzelnen  praktischen 
Organisation  leichter  und  sicherer  zu  lösen  imstande  sein. 

Als  Grundgedanke  für  alle  Organisation 
tritt  uns,  und  das  stellt  den  Zusammenhang  dieses  At>schniltes 
mit  dem  voriget»  her,  wiederum  der  energetische  Impe- 
rativ entgegen.  Organisation  bedeutet  ja  sachgemäße  Zu- 
sammenfassung der  voriiandenen  Energien  dergestalt,  daß  sie 
sich  nicht  mehr  gegenseitig  zum  Teil  vernichten,  wie  das  bei  der 
ungeordneten  Entwicklung  regelmäßig  und  notwendig  der  Fall 
ist.  Sie  sollen  vielmehr  mit  möglichst  geringem  Dissipations- 
vcrlust,  mit  mÖglie!»st  großem  Güleverhältnis  zu  gemeinsamen 
Zielen  verbunden  werden.  Wenn  ein  führender  wirtscliaftlicher 
Kopf  die  bisher  gegeneinander  konkurrierenden  Angehörigen 
eines  bestimmten  Produktioiisgebietes  zu  einem  Trust  vereinigt, 
um  die  Energien,  die  bis  dahin  zur  gegenseitigen  Bekämpfung 
verbraucht  waren,  zu  gemeinsamer  Ausbeutung  des  Publikums 
zu  verwenden,  so  haben  wir  einen  elementaren  Fall  der  Anwen- 
dung dieses  energetischen  Imperativs  vor  uns.  Da  aber  die  Ge- 
sellschaft keinen  hinreichenden  Vorteil  davon  liat,  daß  die  Ge- 
winne, die  durch  Trustbildung  erzielt  werden,  in  den  Taschen 


—     t84     — 


einiger  weniger  verbleiben,  so  gehört  auf  diese  individuelle  Or- 
ganisation der  ökonomischen  Verhältnisse  mit  Notwendigkeit 
eine  soziale.  Ich  will  diesen  Gedankengang  an  dieser  Stelle 
nicht  weiter  verfolgen,  und  begnüge  mich  mit  dem  Hinweis 
darauf,  wie  deutlich  auch  in  diesem  einen  Falle  die  Einheit  der 
Wissenschaft  in  die  Erscheinung  tritt.  Die  Gedanken,  durch 
welche  vor  ba]d  hundert  Jahren  Sadi  Camot  die  bewegende  Kraft 
der  Wärme  begriffen  liat,  haben  gegenwärtig  dazu  geführt,  für 
das  große  Problem  der  Organisation  der  gesamten  Kulturwelt 
das  sachgemäße  Verfahren  nachzuweisen. 

Ein  Sonderfan  der  inneren  Organisation  der  Wissenschaft 
ist  die  mannigfaltige  Anwendbarkeit  jenes  einfachen  Schemas 
aller  reinen  Wissenschaften,  welches  ich  im  Anschlufl  an  Coro  te 
schon  vor  längerer  Zeil  aufgestellt  und  wiederholt  erörlerl  habe*). 
Die  Ansicht  ist  sehr  verbreitet,  daß  systematische  Registrierung 
ungefähr  die  geistloseste  und  gedanken ärmste  Arbeil  ist,  der  sich 
ein  Mensch  hingeben  kann.  Ich  muß  im  Gegensatz  dazu  erklären, 
daß  ein  rationelles  Schema,  eine  vollkommen  durchgearbeitete 
Klassifikation  irgendeines  Dcnkgcbictes  das  Hrichste  ist,  was 
wissenscliaftlich  gesprochen,  hier  überhaupt  erreicht  werden  kann. 
Denn  efn  rationelles  Schema  setzt  die  genaue  Kenntnis  aller  ein- 
zelnen Gesetze  und  die  exakte  Abwägung  ihrer  Bedeutung  und 
Tragweite  voraus.  Das  rationelle  Schema  ist  also  mit  anderen 
Worten  die  größte  und  allgemeinste  Synthese,  die  in  dem  frag- 
lichen Gebiet  überhaupt  denkbar  ist.  Somit  ist  ein  Schema  aller 
reinen,  d.  h.  ohne  Hinsicht  auf  unmittelbare  Anwendung  durch- 
gearbeiteten Wissenschaften  das  Höchste  und  Weitestreichende, 
wozu  die  wissenschaftliche  Entwicklung  überhaupt  gelangen  kann. 
Und  zwar  liegt  die  Bedeutung  eines  solchen  Schemas  nicht  nur 
auf  dem  theoretischen  Gebiet,  sondern  es  kommt  an  allen  mög- 
lichen praktischen  Punkten  «ntscheidcnd  zur  Geltung.  Zunächst 
natürlich  für  die  Darstellung  und  I^hre  der  Wissenschaften  selbst. 
Jeder  Teil  der  Wissenschaft  wird  um  so  leichter,  sicherer  und 
erfolgfre icher  gelehrt  und  gelernt  werden,  je  besser  ihre  Syste- 


*)  Die  Fantiniiiig  da   Tages,    S.   133.      Leipzig,   Alud.  VerlftgsgcsellschaH. 
3.  Anfl.     1911. 
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matik  entwickelt  ist.  Dann  aber  ist  das  rationelle  Schema  das 
sicherste  Mittel,  um  zu  neuen  Entdeckungen  zu  gelanjfon.  Es 
läßt  eben  durch  seine  rationelle  BcschaflFcnhcit  die  vorhandenen 
Lücken  alsbald  hervortreten,  welche  für  neue  Entdeckungen  die 
Möglichkeiten  gewahren.  Ja,  noch  weiter  darüber  hinaus  geht 
die  Kraft  des  Schemas.  Durch  den  inneren  Zusammenhang  der 
einzehien  Teile  werden  auch  aiialogischc  Relrachttmgen  möglich, 
welche  über  die  blo&e  Erwartung  hinaus,  daß  in  der  I--ücke  Ge- 
setze herrschen  müssen,  noch  auch  auf  die  Form  und  den  Inhalt 
dieser  fehlenden  Gesetze  schließen,  also  weitgehend  das  voraus- 
sehen lassen,  was  künftig  einmal  die  äi)ezialforschung  an  solchen 
Stellen  zutage  fordern  wird. 

So  hat  unter  anderem  dieses  allgemeine  Schema  der  Wissen- 

i4(!diaften  es  ermöglicht,  wie  man  aus  den  unten  mitgeteilten  Ab- 

fnndlungen  erkennen  wird,  in  eindeutiger  Weise    dtc  Bedeutung 

der  Energetik   für  die  Entwicklung  des  menschlichen  Denkens, 

ihre  Notwendigkeiten  und  auch  ihre  Grenzen  scharf  zu  bestimmen. 

Dieses  Schema  ist  ferner  maßgebend,  wenn  es  sich  um  die 
Schaffung  eines  systematischen  Verzeichnisses  aller  denkbaren 
und  möglichen  menschlichen  Begriffe  handelt.  Dieses  würde  aber 
die  Grundlage  einer  ganz  rationellen  künstlichen  Sprache  bilden. 
Das  gleiche  Schema  ist  maßgebend  für  die  Lösung  des  Problems 
der  internationalen  Bibliographie,  welche  Bücher  aus 
sämlliclicn  Gebieten  menschlichen  Wissen.s  zu  sammeln  und  zu 
registrieren  hat;  es  lehrt  diese  Ordnungsarbeit  am  rationellsten 
vorzunehmen.  Und  so  könnte  ich  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer 
unmittelbarer  praktischer  Anwendungen  des  Wisscnchaftsschcmas 
nennen,  wo  schwierige  und  folgenreiche  praktische  Aufgaben,  die 
man  bisher  schlecht  und  recht  ohne  rationelle  Führung  zu  lösen 
versucht  hat,  schließlich  ihre  letzte  und  eindeutige  I^sung  finden. 

Ich  muß  mich  auf  diese  Darlegungen  beschränken,  da  die 
folgenden  Abhandlungen  verschiedene  Seiten  dieses  Grundge- 
dankens erörtern  werden,  wenn  auch  keineswegs  so  mannigfaltig, 
wie  ich  die  Anwendungen  vor  mir  sehe.  Ich  habe  aber  nicht 
unterlassen  wollen,  auf  die  Bedeutung  dieser  Angelegenheit  hier 
schon  hinzuweisen  und  den  Leser  aufmerksam  zu  machen,  wie 
er  an  zahlreidien  Stellen  der  nachfolgenden  Betrachtungen,  die 
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durch  die  Fürderungen  des  Tages  hervorgerufen  waren,  die  An- 
wendung des  allBcmeinen  Wissenschaftsschemas  als  eines  univer- 
sellen und  souveränen  MilfsmJttcls  zur  Erledigung  zahlreicher 
Probleme  erkennen  kann. 

Die  in  (Irr  zweiten  Hälfte  dieser  Abteilung  mitgeteilten 
Aufsätze  bezichen  sich  auf  das  Institut  für  die  Organisation  der 
geistigen  Arlieit,  d  leBrücke,  in  welchem  meine  Bestrebungen 
zur  Gesamtorganisation  der  kulturellen  Tätigkeit  die  deutlichste 
und,  wie  ich  hoffe,  wirksamste  Gestalt  gewonnen  haben.  Schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren,  trewußt  mindestens  seit  1909,  habe  Ich 
den  Gedanken  erwogen  und  mit  anderen  erörtert,  wie  der  k-ultu- 
relle  Zusammenschluß  der  Menschheit,  der  sich  in  den  Gebieten 
der  Wissenschaft  und  des  Verkehrs  so  deutlich  schon  vollzogen 
hat  und  dessen  Fortschritt  von  Jalir  zu  Jahr  von  jedem  Auf- 
merksamen leicht  konstatiert  werden  kann,  in  seiner  hfxhstcn  und 
wirksamsten  Gestalt,  nämlich  durch  einen  ZusammenschluB  der 
führenden  kulturschöpferischen  Geister  organisiert  werden  könnte. 
Von  der  Idee  einer  „Energetischen  Cjescllschaft"  durch  allerlei 
andere  Formen  bis  zu  der  Organisation  der  „Brücke"  kann  ich 
in  meinen  Erinnerungen  einen  steligen  Zusammenhang  verfolgen. 
Lange  Stunden  habe  ich  mit  Ernest  Solvay  einerseits  und 
mit  Ludwig  Stein  andererseits  in  der  Erörterimg  der  nach 
solcher  Richtung  liegenden  Möglichkeiten  verbracht.  So  fand 
ich.  als  im  Frühling  1911  mir  das  Buch  von  K.  W.  Bührer 
und  H.  S  a  a  g  e  r  über  die  „Brücke"  zugeschickt  wurde,  in 
diesem  Werke  meine  eigenen  Gedanken  ausgedrückt,  gesteigert 
aber  und  vermehrt  um  neue  organisatorische  Ideen,  namentlich 
was  die  Vereinheitlichung  und  Systematis icrung  des  technischen 
Teils  der  geistigen  Arbeit  anlangt,  die  von  dem  ersten  der  beiden 
Herausgeber,  K.  W.  Bührer,  herrühren.  Ein  kurzer  Briefwechsel 
und  eine  lange  und  sehr  eingehende  persöidichc  Unterredung, 
die  darauf  mit  K.  W.  Bührer  erfolgte,  war  mir  ein  .\nlaß,  zu 
dem  manchen,  was  ich  bereits  freiwillig  auf  meine  Schultern  ge- 
nommen habe,  auch  die  Mitarbeit  an  der  Brücke  zu  fügen.  Ich 
irre  mich  wohl  nicht,  wenn  ich  diesen  Entschluß  als  epoche- 
machend für  die  zweite  Hälfte  meines  Lebens  bezeichne.  Je 
mehr  ich  mich  mit  dem  so  spät  gewonnenen  Mitarbeiter  ein- 
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arbeite,  um  so  deutlicher  ist  mir  geworden.  daB  die  so  überaus 
mannigfaltigen  Gedankenexperimente,  welche  auf  die  Zusammen- 
fassung der  schöpferischen  Tätigkeit  kulturell  führender  Men- 
schen gerichtet  waren,  in  dieser  Gestalt  die  beste  und  folgen- 
reichste Verwirklichung  finden  werden. 

Diese  Idee  hat  sich  ja  in  unserer  Zeit  in  den  verschieden- 
artigsten Köpfen  entwickelt  und  ihre  zum  Teil  wohl  verfrühten 
Verwirklichungsversuchc  sind  von  der  öflfentlichkeit  nicht  etwa 
mit  dem  überlegenen  Lächeln  des  unbedingten  Skeptikers  ab- 
getan worden,  sondern  es  war  bei  ihrem  mit  Sicherheit  voraus- 
zusehenden Scheitern  überall  ein  deutlich  ersichtliches  tiefes 
Bedauern  aufgetreten.  Dies  ist  ein  Ausdruck  dafür,  daß  jeder 
einigermaßen  Weiterschauende  die  Notwendigkeit  dieser  Sache 
Iwgriflfen  hatte  und  überzeugt  war,  daß  sie  auf  irgendeine  Weise 
ihre  dauernde  und  entwicklungsfähige  Wirklichkeitsform  werde 
finden  müssen. 

In  der  „Brücke'*  glaube  ich  tatsächlich 
diese  Dauerform  gefunden  zu  haben  und  die  erste 
Molivierung  dieses  Glaubens  findet  sich  in  den  unten  mitgeteilten 
Aufsätzen.  Diese  sind  durchaus  als  vorläufig  und  einleitend 
zu  betrachten,  da  erst  für  die  nahe  7.ukunfi  eine  grundsätzliche 
und  zu.<iammen fassende  Darlegung  der  Brückenorganisation  be- 
absichtigt ist. 

Wie  lebendig  dieser  Gedanke  eines  Zusammenschlusses  der 
Kulturführer  sich  in  dem  gegenwärtigen  Bewußtsein  betätigt, 
geht  unter  anderem  aus  dem  Umstände  hervor,  daß  er  in  dem 
modernen  Roman  eine  mehrfache  Darstellung  gefunden  hat.  Ins- 
Jjcsondere  die  beiden  Bücher  zweier  Frauen,  von  denen  jede  auf 
ihrem  Gebiete  führend  vorangegangen  ist,  einerseits  das  Werk  der 
Baronin  von  Suttner,  ,,Der  Menschheit  Hochgedanken", 
andererseits  das  Werk  von  Grete  Meisel-Heß,  „Die  In- 
tellektuellen", behandeln  beide  in  ihrer  Weise  und  ersichtlich  voll- 
kommen unabhängig  voneinander  dieses  Problem  des  Zusainmen- 
sdilusses  der  führenden  Geister  zum  Teil  mit  überraschender 
Übereinstimmung  bezüglich  der  Einzelheiten. 

So  glaube  ich  die  hier  gesammelten  ersten  Mitteilungen 
über  die  Organisation  der  Brücke  schon  jetzt  als  geschieht- 


Eine  Universität  für  Internationalismus. 

Andrew  Carnegies  neue  Stiftung  im  Haag. 
(1910) 

Die  vielfältigen  Experimente  über  die  Verwendung  groÖer 
Geldsummen  tu  altgcmetneti  Zwecken  haben  vor  allen  Dingen 
das  Ergebnis  gebracht,  daß  das  Hergeben  der  Millionen, 
so  schwer  es  den  meisten  Menschen,  die  solche  besitzen,  auch 
fallen  mag,  jetzt  doch  schließlich  eine  bedeutend  leichtere  Sache 
ist,  als  ihre  erfolgreiche  Verwendung  für  die  ge- 
dachten Zwecke.  Hier  tritt  nämlich  die  große  Schwierigkeit  ein, 
mit  der  alle  die  Millionenstiftungen  behaftet  sind,  von  denen  wir 
aus  Amerika,  und  in  letzter  Zeit,  wie  wir  mit  herzlicher  Freude 
verzeichnen  können,  auch  aus  Deutschland  immer  häu6ger  hören. 
Denn  das  Geld  muß  erst  aktiviert  werden ;  an  und  für  sich 
ist  es  eine  tote  Masse  latenter  Energie;  erst  in  geschickten 
Händen  gewinnt  es  die  Beschaffenheit,  für  die  es  jeweils  be- 
stimmt ist.  So  hat  man  denn  auch  bei  den  amerikanischen 
Stiftungen  manchen  Fehlschlag  zu  verzeichnen.  Und  daß  auch 
in  Deutschland  gelegentlich  beim  besten  Willen  stark  vorbei  ge- 
stiftet wird,  liegt  wirklich  nicht  an  dem  guten  Willen  des  Stifters, 
sondern  an  dem  unzureichenden  Urteil  derjenigen,  welchen  das 
Vertrauen  des  Stifters  diese  Aktivierung  übergeben  hatte, 

So  wird  denn  auch  Andrew  Carnegie,  der  unermüd- 
liche Stifter,  der  sich  das  Ausgeben  seiner  Millionen  nicht  leich- 
ter machen  will  als  ihre  Erwerbung,  in  seinem  Kontobuch  über 
dieses  grüöc  Geschäft  manche  mißglückte  Spekulation  zu  ver- 
zeichnen haben.  Dies  ist  umso  eher  zu  en^'artcn,  als  es  sich 
hier  utn  eine  moderne  Entwickln ngsphasc  einer  Betätigung 
handelt,  die  früher,  wie  so  viele  andere  Dinge,  ihre  traditio- 
nellen Wege  liatle,  von  denen  eine  Abweichung  kaum  je  vorkam. 
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Ursprünglich  war  es  überall  die  Kirche,  der  der  um  sein  künf- 
tiges Dasein  besorgte  Stifter  erhebliche  TeÜe  seines  meist  höchst 
skrufielios  erworbenen  Reichtums  zu  überantworten  pflegte. 
Später  wendeten  sicti  die  Stiftungen  mehr  und  mehr  den  soge- 
nannten Wohl  tat  igkeitsanstalten  zu.  Kranken-  und  Waisen- 
häuser, Arm  er  Speisungen  und  Altlcutehcime  waren  die  Formen 
solcher  Öffentlichen  Betätigung.  Wissenschaftliche 
Stiftungen  von  Privaten  sind  wesentlich  eine  Erwerbung  der 
neuen  Zeit,  und  die  Technik  der  Wirksam  mach  ung  solcher  Stif- 
tungen muß  erst  durch  mannigfaltige  Erfahrungen  erlernt 
werden,  da  natürlich  zunächst  ebenso  oft  daneben  gegriffen,  wie 
die  Absieht  erreicht  wird.  Es  wäre  bei  der  zunehmenden  Wich- 
tigkeit des  wissenschaftlichen  und  kulturellen  Stiftungswesens 
eine  höchst  wertvolle  und  interessante  Hilfe,  wenn  Carnegie 
seine  bisherigen  Erfahrungen  auf  diesem  neuen  Gebiete,  die  ihm  un- 
verhältnismäßig viel  reichlicher  als  anderen  zu  Gebote  stehen,  da  er 
unverhältnismäßig  viel  mannigfaltigere  Formen  gesucht  und  ge- 
funden hat,  in  Gestalt  einer  kleinen  „Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Stiftungen"  an  die  Öffentlichkeit  bringen  wollte.  Dabei 
müßte  er  allerdings  seine  Mißerfolge  ebenso  ausführlich  dar- 
stellen, wie  .seine  Erfolge.  Dann  hätte  man  eine  Grundlage  zur 
bewußten  Arbeit  auf  diesem  Gebiete,  während  man  gegenwärtig 
ziemlich  ins  Dunkle  tappen  muß.  Unabsehbare  Summen  kannten 
hierdurch  zu  größerer  Wirksamkeit  gebracht  werden,  denn  wir 
befinden  uns  offenbar  erst  am  Anfange  dieses  wissenschaftlichen 
Stiftimgswesens,  das  der  klarste  Ausdruck  für  das  den  Reichen 
immer  unwiderstehlicher  zum  Bewußtsein  kommende  „richesse 
oblige"  ist. 

Nim  wird  die  Welt  wieder  aufmerksam  auf  einen  neuen 
Gedanken,  den  der  unermüdliche  Organisator  der  öffentlichen 
wissenschaftlichen  Stiftungen  zu  verwirklichen  unternimmt. 
Eine  Universität  für  Internationalismus  soll  im  Haag  entstehen, 
im  Anschluß  an  den  dort  bereits  organisierten  Palast  des  V'Ölker- 
friedens.  der  diesem  wichtigsten  politischen  Gedanken  unserer 
Zeit  zunächst  ein  festes  Henn  zu  geben  bestimmt  ist. 

Was  wird  man  sich  unter  dieser  Universität  zu  denken 
haben?      Offenbar    nicht    eine  Universität  nach  altem  Muster, 
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nämlich  eine  Unterrichtsanstalt,  an  der  junge  Leute  für  be- 
stimmte wissenschaftlich-technische  Berufe,  wie  den  des  Juristen, 
Arztes,  Pastors,  ausgebildet  werden,  sondern  es  kann  sich  um 
nichts  anderes  handeln,  als  um  die  wissenschaftliche  Organi- 
sation des  Internationalismus,  die  Einrichtung  einer  Anstalt,  an 
der  dieses  allgemeinste  Problem  der  Kulturwissenschaft,  die 
Frage,  wie  die  ganze  Welt  zu  organisieren  sei,  einer  mnglichsl 
allseitigen  Erforschung  und  Entwicklung  unterzogen  wird.  Daß 
Carnegie  dieses  Problem  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erfaßt 
hat,  da6  er  es  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hat.  die  Energiever- 
geudung, die  durch  unzulängliche  Organisation  der  vorhandenen 
Energien  immer  wieder  und  wieder  bedingt  wird,  nach  Alöglich- 
keil  einzuschränken,  ergibt  sich  unzweideutig  aus  sehr  vielen 
seiner  Betätigungen  und  Äußerungen.  Daß  er  die  Wissenschaft 
als  den  wichtigsten  Faktor,  nämlich  den  F'ührer,  hierbei  ansieht, 
läOt  sich  gleichfalls  erkennen;  nicht  weniger,  daß  Wim  die  inter- 
nationalisierende Wirkung  von  Technik  und  Wirtschaft  geläufig 
ist.  So  ist  auch  seine  Arbeit  für  die  Sache  des  allgemeinen  Frie- 
dens eine  klare  Konsequenz  aus  allgemeinen  Kenntnis.sen,  was 
man  von  den  widerspruchsvollen  Betätigungen  Roosevclts 
keineswegs  sagen  kann,  der  es  offenbar  nicht  gern  hat,  wenn  seine 
Rechte  weifi,  was  die  Linke  tut. 

Wie  kann  die  allgemeine  Wissenschaft  des  Internationalis- 
mus organisiert  werden?  Hier  kÖimen  wir  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  anderen  Wissenschaften  mit  einiger  Sicher- 
heit den  notwendigen  Weg  erkennen  und  damit  diesen  abkürzen 
und  erfolgreich  gestalten.  Dieser  Weg  beginnt  mit  dem  Sam- 
meln des  Materials,  darauf  folgt  dessen  systemati- 
sche Ordnung,  um  es  für  alle  Arbeitszwecke  zugänglich  zu 
halten,  und  daran  schlieBt  sich  endlich  die  kausale  Ana- 
lyse, durch  welche  sich  die  allgemeinen  Gesetze  ergeben,  die 
dieses  besondere  Phänomen  in  seiner  gro&en  Mannigfaltigkeit 
bestimmen. 

Die  anzustellenden  Mitarbeiter  werden  also  solche  Forscher 
sein,  die  sich  bereits  in  den  verschiedenen  Gebieten  des  Inter- 
nationalismus (der  bereits  jetzt  eine  höchst  mannigfaltige  und 
verwickelte    Erscheinung     vom    internationalen  Verband  gegen 
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Mädchenhandel  bis  zu  dem  Haager  Schiedgericht  ist)  als  wissen- 
schaftlich leistungsfähig  erwiesen  haben.  Ihre  Aufgabe  wird  in 
der  Hauptsache  sein,  zunächst  für  die  angedeuteten  Sammlungs- 
zwecke eine  angemessen  funktionierende  Organisation  zu 
schaffen,  um  sich  das  erforderliche  Material  aus  den  tausend  ver- 
schiedenen Quellen  zu  beschaffen.  Natürlich  ist  es  wünschens- 
wert, auch  für  die  anderen,  entwickelteren  Betätigungen  bereits 
jetzt  die  Vorbereitungen  zu  treffen.  KegelmäBig  erscheinende 
Publikationen,  für  die,  soweit  mir  bekannt,  die  Organe  auch  noch 
erst  zu  schaffen  wären,  ergäben  eine  öffentliche  Kontrolle  über 
Art  und  Wert  der  Arbeit. 

Gleichzeitig  mit  dieser  schöpferischen  Tätigkeit  der  führen- 
den Männer  wird  sich  selbsttätig  die  Ausbildung  eines  geeigneten 
Nachwuchses  aus  den  Hilfs-  und  Mitarbeitern  sowie  solchen, 
die  sich  aus  irgendwelchen  Gründen  mit  der  Sache  wissenschaft- 
lich beschäftigen  wollen,  ergeben.  Ob  sicli  die  Anstalt  hernach 
als  ein  wesentliches  Bildungsmittel  für  zünftige  Diplomaten 
bewähren  wird,  ist  abzuwarten.  Wünschen  muß  man  es  lebhaft ; 
hoffen  darf  man  es  wohl  kaum. 

Die  praktische  Bedeutung  einer  solchen  Anstalt  —  dem  nach 
einer  solchen  muß  man  auch  bei  der  reinen  Wissenschaft  fragen 
—  wird  darin  liegen,  daß  sie  die  Technik  des  Inter- 
nationalismus sichern  und  rationalisieren  wird,  und  daß 
sie  ein  vorzügliches  Mittel  sein  kann,  die  künftigen  Ein-  und 
Durchführungen  internationaler  Einzelorganisationen  leichter  und 
wirksainei-  zu  gestalten.  Gegenwärtig  muß  ein  jeder  derartiger 
Versuch  immer  wieder  von  neuem  anfangen  und  immer  wieder 
dieselben  nachteiligen  Erfahrungen  machen,  bis  er  seine  Kinder- 
krankheiten überwunden  hat.  Nur  dadurch,  daß  einzelne  Per- 
sonen den  Internationalismus  zu  ihrem  freigewählten  Lebena- 
beruf  gemacht  haben,  kommt  ein  gewisses  Maß  von  persönlich 
erworbener  Technik  in  diese  Dinge  hinein,  soweit  eben  die  ein- 
zelne Unternehmung  so  glücklich  gewesen  war,  sich  die  Mitwir- 
kung eines  solclten  Mannes  zu  sichern.  Aber  das  verhindert  nicht, 
daß  auch  heute  große  und  wichtige  Unternehmungen  dadurch, 
daß  sie  Fehler  wiederholen,  die  frühere  ähnliche  Unternehmungen 
zum  Scheitern  gebracht  haben,  die  von  ihnen  vertretene  Sache 
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auf  das  crnstlkhstc  gefährden.  Indem  zum  Beispiel  die  jetzige 
Führung  des  „Espcrarto"  den  Fehler  der  zwangweisen  Fixierung 
der  Sprache  wiederholt,  der  seinerzeit  das  Volapük  zum  Schei- 
tern gebracht  hatte,  setzt  sie  die  Grundlage  alles  erfolgreichen 
Internatioiialisiiius,  die  Idee  der  allgemeinen  Hitfssprachc,  einer 
schweren  Gefahr  aus.  Fortschritte  lassen  sich  nicht 
unterdrücken;  sie  müssen  urganlsiert  werden. 

Und  dies  führt  mich  auf  den  besonderen  Umstand,  der  bei 
dem  gegenwärtigen  Betrieb  des  Internationalismus  sich  immer 
hinderlicher  geltend  macht:  die  Sprachen  frage.  Wer  je  einen 
internationalen  Kongreß  mitgemacht  hat,  mußte  am  eigenen 
Leibe  erfahren,  wie  sicher,  gemäß  der  biblischen  Geschichte  vom 
Turmbau  zu  Babel,  die  eifersüchtige  Gottheit  der  suchenden 
Menschheit  die  Organisation,  nach  der  sie  strebte,  zu  verhindern 
gewußt  halte,  indem  sie  die  Sprachenverschiedenheit  schuf.  Die 
Lösung  dieses  Problems,  die  Schaffung  eines  sprachlichen  Ver- 
ständigunp-smittcis  für  jedermann  zum  Zwecke  allseitigen  inter- 
nationalen Verkehrs  in  der  Wissenschaft  wie  im  Schlafwagen, 
erweist  sich  mit  jedem  Tage,  der  uns  das  unaufhaltsame  Wachsen 
des  Internationalismus  erleben  läBt,  mehr  und  mehr  als  eine 
dringende,  ja  schreiende  Notwendigkeit.  So  wird  die  künftige 
Universität  für  Internationalismus  auch  an  diesem  Problem  nicht 
vorübergehen  können.  Sie  wird  im  Gegenteil,  und  diese  Hoff- 
nung sei  hier  mit  allem  Nachdruck  ausgesprochen,  die  wissen- 
schaftliche Durchforschung  der  hierhergchorigen  theoretischen 
Fragen  betreiben  müssen,  die  einerseits  bis  in  die  tiefsten  Grund- 
lagen der  Bcgriffsbildung  und  des  logischen  Denkens  hinein- 
führen, und  die  andererseits  nach  ihrer  praktischen  Seite  sich 
mehr  als  irgendwelche  andere  zur  Ixisung  durch  die  gemeinsame 
Arbeit  von  Vertretern  der  verschiedensten  Fächer,  von  den 
Sprachforschern  bis  zu  den  Eisenbahndirektionen  eignen. 

So  kann  man  sich  nur  mit  uneingeschränkter  Freude  und 
Anerkennung  über  den  Grundgedanken  des  neuen  Stiflungs- 
experimentes  aussprechen.  Und  man  darf  vielleicht  audi  hinzu- 
fügen, daß  die  Hoffnungen  auf  ein  gutes  Gelingen  nicht  klein 
sind,  denn  Andrew  Carnegie  sollte  doch  schlicBlich  das  Stiften 
gelernt  Iiaben. 


Die  Weltorganisation  der  Chemiker 

(1911) 

Im  Jahre  1908  habe  ich  geschrieben,  wie  in  meinem  Buche 
fJDie  Forderung  des  Tages"  Seite  592  zu  lesen  ist:  „Ich  schlage 
also  vor,  daß  demnächst  eine  der  führenden  chemischen  Gesell- 
schaften, sei  es  unsere  deutsche,  sei  es  ilie  londoner,  Pariser 
oder  die  amerikanische,  die  Schwesterngesellscliaften  einladet, 
eine  DelegiertenversammUmg  lur  Vorberatung  gemeinsamer  An- 
gelegenheiten zu  berufen."  Ich  hatte  diesen  Vorschlag,  den  ich 
gdegenllich  einer  anderen  DarEcgung  chemischer  Angelegenheiten 
gemacht  hatte,  so  gut  wie  vergessen,  als  ich  im  vorigen  Jahre 
in  Base!  Gelegenheit  fand,  vor  einem  zuständigen  Auditorium 
meine  neue  Bearbeitung  der  chemischen  Nomenklaiwr  in  der 
Weltsprache  „Ido"  vorzulegen.  Anwesend  war  zufälhg  der  aus- 
gezeichnete französisdie  Chemiker  H  a  1 1  e  r  ,  der  sich  lebhaft  für 
diese  Sache  interessierte,  und  in  dem  Gespräch  über  dies  und 
ähnliche  Probleme  stellte  es  sich  heraus,  daü  er  sich  gleichfalls 
mit  der  Frage  der  Gesamtorganisation  der  Chemiker  auf  inter- 
nationaler Basis  beschäftigt  hatte.  Wir  kamen  überein.  daß  nun- 
mehr die  Zeit  gekommen  sei,  die  Angelegenheit  tatkräftig  in  die 
Hand  zu  nehmen,  und  er  unterzog  sich  seinerseits  der  Aufgabe, 
die  nötigen  Schritte  hierfür  bei  der  französischen  chemischen 
Geseüscliaft  zu  tun.  Ich  kannte  meine  deutschen  Kollegen  genau 
genug,  um  die  Sicherheit  zu  haben,  daß  ich  mit  einem 
derartigen  Vorschlage  bei  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft 
uhne  weiteres  durchfallen  würde.  Halter  erledigte  sich  der 
übemomraenen  Aufgabe  mit  ausgezeichnet ecn  Geschick.  Die 
Soci^i  Chimique  de  France  versandte  Anfang  April,  nachdem 
sie  die  Frage  in  einer  Reihe  von  Sitzungen  vorbereitend  be- 
handelt hatte,  Einladungen  an  die  deutsche  und  englische  Schwe- 
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stergesellschaft.  des  Inhalts.  daQ  die  beiden  Gesellschaften  je  drei 
Delegierte  nach  Paris  entsenden  möchten,  um  die  Frage  einer 
Weltorganisation  der  chemischen  Gesellschaften  zu  behandeln. 
So  traten  denn  in  den  letzten  Tagen  des  April  eine  Anzahl 
führender  Chemiker  in  Paris  zusammen.  Die  französisdien  Kol- 
legen waren  durch  Hallcr,  B6hal  und  Hanrlot  repräsentiert,  Eng- 
land durch  Sir  William  Ramsay  und  Fraukland  fder  drilte  Dele- 
gierte. Meltlala,  halte  leider  wegen  Krankheit  fernbleiben  müssen), 
und  Deutschland  endlich  durch  Wichelhaus.  Jacobson  tmd  mich. 
Die  Verhandlungen  waren  überaus  interessant.  Die  Frage,  ob  es 
an  und  für  sich  wünschenswert  und  sogar  notwendig  sei,  einen 
derartigen  Zusammenschluß  der  chemischen  Gesellschaften  zu  be- 
werkstelligen, kam  kaum  zur  Diskussion,  da  sie  alsliald  von  allen 
Seilen  bejahend  beantwortet  wurde.  Allerdings  war  manchem 
der  Teilnehmer  die  ganze  Tragweite  imd  das  ganze  Gebiet  der 
Möglichkeiten  gemeinsamer  Arbeiten  bei  solch  einem  Ziisammen- 
sehittU  noch  nicht  völlig  klar  gewesen.  Immerhin  aber  zeigte  sich 
unter  der  Verhandlung  eine  solche  Summe  derartiger  Möglich- 
keiten und  eine  solche  unmittelbare  Aus.sichl,  überaus  Nützliches 
und  Erfreuliches  zu  erarbeiten,  daß  eine  allseitige  Zustimmung 
sehr  schnell  erzielt  wurde.  Sehr  wesentlich  hierfür  In  Betracht 
kam  der  Umstand,  daU  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf 
einem  engeren  Gebiete  eine  ähnliche  internationale  chemische 
Organisation  besteht.  F.s  Ist  tlie.s  die  iiiiernationale  Atom- 
gewichtskommissiüii,  welche  alljährlich  nach  Erwägung  der  in- 
zwischen ausgeführten  Arbeiten  eine  Atomgewichtstabelle  heraus- 
gibt, deren  sich  die  Chemiker  der  ganzen  Welt  ohne  weiteres 
bedienen.  Es  hat  natürlich  nicht  daran  gefehlt,  üaB  anfangs 
allerlei  Widerspruch  aufgetreten  war;  nachdem  aber  einmal  die 
internationale  Regelung  stattgefunden  hatte,  ist  der  Widerspruch 
praktisch  völlig  verstummt,  und  die  Chemikerschaft  l)cdient  sich 
über  die  ganze  Kulturwclt  ohne  jede  ZÖgerung  und  ohne  Ein- 
sprache dieser  gemeinsam  festgestellten  Werte,  wodurch  eine 
Unsumme  von  Ungewißheit,  Unklarheit  und  Ungenauigkeit  be- 
seitigt worden  ist,  die  früher  gerade  auf  diesem  Gebiet  der  exak- 
testen chemischen  Messungen  sich  in  unerfreulichster  Weise  be- 
tätigt  hatten.     So   wurden    in   Paris   beispielsweise   allgemeine 
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Nom«nk1atur fragen  aUbatil  als  Gegenstand  geineinsamer  Rege- 
lung erkannt.  Es  wurde  die  Frage  nach  einetii  übereinstimmen- 
den Format  der  chemischen  Publikationen,  nach  einer  gemein- 
samen ZcnlTalstcIlc  für  die  Organisicnmg  des  Referierwesens 
und  schließlich  auch  die  Frage  nach  einer  internationalen  Sprache, 
in  welcher  zunächst  die  Referate,  später  vielleicht  auch  die  Ori- 
ginalarbeiten zu  veröffentlichen  wären,  erörtert.  Selbstverständ- 
lich sollte  die  Verelnigiuig  nicht  auf  die  drei  genannten  Gesell- 
schaften beschränkt  bleiben.  Der  ursprüngliche  Gedanke,  die 
Amerikaner  einzuladen,  war  von  den  französischen  Kollegen  auf- 
gegeben worden,  weil  sie  fürchteten,  die  Amerikaner  würden  die 
weite  Reise  über  den  Ozean  scheuen.  Bekanntlich  sind  die  Fran- 
zosen selbst  nicht  allzu  reiselustig  und  reisefertig,  und  so  haben 
sie  zweifellos  die  Btreitwilligkeit  der  amerikanischen  Fachge- 
nossen, sich  nach  Paris  zu  begeben,  bei  weitem  unterschätzt. 
Indessen  ist  doch  alsbald  auch  der  Beschluß  gefaBt  worden,  nicht 
nur  die  Amerikaner,  sondern  aucli  die  Italiener,  die  Russen  tmd 
eine  Reihe  anderer  Nationen  einzuladen,  dergestalt,  daQ  jede 
Nation  durch  drei  Repräsentanten  in  dem  internationalen  Con- 
seil  der  vereinigten  chemischen  Gesellschaften  vertreten  sein  soll. 
Was  den  Vorsitz  anlangt,  so.  soll  dieser  alljährlich  von  einer 
Nation  zur  andern  wechseln,  und  da  gemäß  der  alphabetischen 
Reihenfolge  als  die  nächste  präsidierende  Nation  die  deutsche  in 
Betracht  kam.  so  wurde  statntengemäß  der  Vorsitz  für  das  erste 
Jahr  auf  die  drei  deutschen  Vertreter  übertragen.  So  wird  denn 
nach  Verlauf  eines  Jahres  die  erste  regelmäßige  Sitzung  des 
Conseils  der  Assoziation  der  chemischen  Gesellschaften,  welche 
um  jene  Zeit  voraussichtlich  alle  einigermaßen  in  Betracht  kom- 
menden Gesellschaften  des  ganzen  Erdennmdes  umfassen  wird, 
in  Berlin  tagen,  und  diese  Stadt  wird  den  ersten  Zusammen- 
schluß der  repräsentativen  Männer  dieser  großen  und  wichtigen 
Wissenschaft  für  die  ganze  Erde  sehen. 

Man  erkennt  leicht,  daß  es  sich  hier  um  einen  der  zahl- 
reichen Schritte  handelt,  durch  welche  in  unserer  Zeit  die  natio- 
nalen Grenzen  fallen  und  die  gesamte  Menschheil  sich  in  ihrer 
von  nationaler  Verschiedenheit  unabhängigen  gemeinsamen  Auf- 
gaben erinnert. 
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Es  ist  schon  oft  betont  worden,  daß  von  allen  Gebieten 
menschlicher  Betätigung  die  Wissenschaftara  allerausgepräf; testen 
den  Charakter  der  Unabhängigkeit  von  nationalen  Verschieden- 
heiten besitzt.  Es  gibt  nichts,  was  mehr  intemationAl  wäre  oder 
werden  könnte,  als  die  Wissenschaft.  Auch  wird  man  es  nicht 
als  zufällig  bezeichnen  können,  daß  es  gerade  die  Chemie  war, 
in  welcher  eine  derartige  umfassende  Organisation  stallgefunden 
hal.  Die  Chemie  schreit  förmlich  nach  einer  solchen  Organi- 
sation. Denn  durch  die  enorme  technische  Entwicklung  dieses 
Gebietes  ist  auch  die  Zahl  der  wissenschaftlich  beschäftigten 
Chemiker  in  ungeheurem  Maße  gewachsen,  und  ihre  Produktion 
überschreitet,  wenn  man  sie  einfach  nach  Seitenzahlen  schätzt, 
bei  weitem  die  auf  irgendeinem  anderen  Gebiete  der  reinen 
Wissenschaft.  Vergleichbar  ist  mit  ihr  in  dieser  Beziehung  viel- 
leicht die  Medizin,  deren  Arbeiten  übrigens  ihrerseits  auch  zum 
groQen  Teil  chemischen  Inhalts  sind.  Also  diese  enorme  Masse 
wissenschaftlicher  Leistungen,  die  jeder  Tag  bringt,  kann  nicht 
mehr  durch  die  bisherigen  primitiven  Mittel  der  Publikationen 
in  den  Fachzeitschriften  und  der  Lektüre,  wie  es  der  Zufall  oder 
die  Ordnung  bei  dem  einzelnen  mit  sich  bringt,  bewältigt  werden, 
sondern  es  bedarf  einer  bedachten  und  weitreichenden  Systemati- 
sicrung  und  Ordnung,  um  jeden  Mitarbeiter  gerade  den  Teil  des 
vorhandenen  und  insbesondere  des  jüngst  geleisteten  Wissens  zu- 
gänglich zu  machen,  der  für  seine  eigenen  Arbeiten  von  beson- 
derer Bedeutung  ist.  So  ist  es  kein  Zufall,  daQ  bereits  im  Jahre 
1820  das  System  des  Jahresberichtes  zum  allerersten 
Male  in  der  Chemie  verwirklicht  worden  ist.  Der  Erfinder  dieses 
Systems  ist  kein  anderer  als  B  c  r  z  e  I  i  u  s.  Seitdem  haben  sich 
auch  eine  Reihe  anderer  systematischer  Maßnahmen  in  der  Che- 
mie zuerst  entwickelt,  die  dann  für  die  übrigen  Wissenschaften 
maßgebend  geworden  sind.  So  ist  denn  auch  mit  der  Organisation 
der  chemischen  Gesellschaften  die  Frage  der  Organisation  der 
der  gesamten  Chemie  keineswegs  abgeschlossen,  sondern  nur  eben 
erst  begonnen.  Insbesondere  wird  es  nötig  sein,  an  einer  geeig- 
neten Stelle  der  Kullurwcll  ein  Internationales  Insti- 
tut für  Chemie  zu  errichten,  in  welchem  eine  vollständige 
Bibliothek  der  gesamten  chemischen  Literatur,  ein  Zcttclkaulog 
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sämtlicher  Nachweise  über  alle  chemischen  Stoffe  und  alle  che- 
mischen Begriffe,  eine  Sammlung  aller  existierenden  chemischen 
Substanzen,  ein  Namenauswcis  (mit  biographischen  Daten)  über 
alle  gewesenen  und  gegenwärtigen  Chemiker,  und  was  sonst  noch 
zur  vollständigen  Organisation  einer  Wissenschaft  gehört,  sich 
zusammenfinden  werden.  Eine  nicht  geringe  Bedeutung  wird  in 
diesem  Institut  auch  der  laufende  Nachweis  der  Arljeiten  haben, 
mit  welcheti  die  einzelnen  Forscher  sich  eben  beschäftigen,  damit 
die  Energievergeudung  durch  gleichzeitige  Bearbeitung  des 
selben  Problems,  die  gegenwärtig  sich  schon  bedenklich  geltend 
macht,  vermieden  werden  könnte. 

Es  darf  verraten  werden,  daß  der  Millionär,  welcher  ein  der- 
artiges Institut  zu  unterstützen  geneigt  wäre,  bereits  gefunden 
zu  sein  scheint,  und  daÖ  es  wohl  in  nächster  Zeit  möglich  sein 
wird,  Genaueres  über  die  Begründung  dieser  wichtigen  neuen 
internationalen  Schöpfung  zu  sagen.  Die  Erfahrungen,  welche 
dann  die  Chemie  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Organisation 
einer  ganzen  Wissenschaft  machen  wird,  werden  späterhin  wich- 
tiges Material  für  die  Frage  abgeben,  ob  und  wie  auch  die  andern 
Wissenschaften  sich  eine  ähnliche  (-)rganisation  schaffen  werden, 
und  der  alte  Traum  von  der  Verbrüderung  der  gesamten  Mensch- 
heit zu  gemeinsamer  Arbeit  wird  dann  unter  dem  Druck  der 
harten  Notwendigkeit  eben  dieser  Arbeit  seine  praktische  Ver- 
wirklichung finden. 

Die  gesamte  Tendenz  aber  dieser  Organisation,  wie  jeder 
anderen,  läflt  sich  durch  den  energetischen  Imperativ 
ausdrücken,  der  da  lautet:  „Vergeude  keine  Energie". 
und  dessen  Betätigung  als  allgemeine  Regel  für  alle  Art  mensch- 
licher Arbeit  und  Leistung  von  der  niedersten  bis  zur  allerhöch- 
sten grundlegend  und  maßgebend  ist 


Die  Weltsprache! 

(1911) 

Die  Sprache  ist  vor  allen  Dingi-n  ein  Verkehrsmittel, 
Die  Erkenntnis  dieser  Wahrheit  ist  keineswegs  allgemein,  und 
die  üblichen  Theorien  über  das  Wesen  der  Sprache  nehmen  auf 
diese  grundlegende  Beschaffenheit  im  allgemeinen  am  allerwenig- 
sten Rücksicht.  Aber  wenn  man  sich  unbefangen  im  Leben  um- 
sieht und  sich  fragt:  wnzu  dient  die  Sprache  im  weitesten  Sinne, 
also  eingesdilosscn  die  Schriftsprache,  die  Zeichensprachen  und 
irgendwelche  andere  Formen  der  Sprache,  so  ist  doch  die  Ant- 
wort die:  sie  dient  dazu,  um  Gedanken  von  einem 
Wesen  sum  andern  zu  übertragen.  In  solchem 
Sinne  gibt  es  ja  auch  unter  den  Tieren  eine  Sprache.  Die  eigent- 
liche Entwicklung  dagegen  hat  dieses  Verkehrsmittel  erst  bei  dem 
sozialsten  aller  Tiere,  nämlich  dem  Menschen,  erfahren. 
Wenn  also  in  den  üblichen  Untersuchungen  über  das  Wesen  der 
Sprache  hauptsächl ich  Gewicht  darau f  gelegt  w i rd ,  wie  die 
Sprache  ursprünglich  entstanden  sei,  so  ist  das  ein  ziemlich 
zweckloses  Unternehmen.  Man  hat  praktisch  sehr  wenig  davon, 
und  wie  sie  auch  entstanden  sein  mag,  das  Entscheidende  für 
unser  Verhältnis  zur  Sprache  ist  nicht  ihre  ursprüngliche  Ent- 
stehung, sondern  ihre  gegenwärtige  Bedeutung,  Wirkung  und 
Betätigung.  Nun  besteht  aber  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber, 
dafl  gegenwärtig  die  Sprache  in  erster  Linie  wirklich  den  Zweck 
hat,  bestimmte  Gedanken  von  einem  Menschen  auf  den  andern 
zu  übertragen,  d.h.  sie  stellt  eine  Einrichtung  dar,  vermittelst 
deren  das  Denken  von  Mensch  zu  Mensch  (und  zwar  nicht  nur 
in  derselben  Zeit  von  einem  zum  andern,  sondern  auch  über  be- 
liebige Zeit  hinweg  mit  Hilfe  dauernder  Zeichen)  übertragen 
werden  kann. 
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Die  Idee  einer  Gedanken übertraj^ng  ist  im  ersten  Augen- 
blick ein  wenig  überraschend.  Die  Gedanken  voltziehen  sich  im 
Innern  unseres  Gehirns,  und  da  keine  unmittelbare  Beziehung 
zwischen  zwei  verschiedenen  Gehirnen  besteht,  so  sieht  es  auf  den 
ersten  Anblick  aus,  als  ließen  sich  Gedanken  überhaupt  nicht  über- 
tragen. Das  allgemeine  Verfahren,  um  diese  scheinbare  Unmög- 
lichkeit dennoch  möglich  zu  machen,  beruht  auf  der  Zuord- 
nung. F-s  werden  den  (jedankcn  gewisse  Zeichen  derart  zuge- 
ordnet, daß  wenn  der  eine  Mensch  diesen  Gedanken  hat,  er  ein 
entsprechendes  Zeichen  hervorbringt  oder  erkennen  läßt.  Es  ge- 
hört dann  zum  Wesen  der  Sprache,  daß  noch  mindestens  ein 
anderer  Mensch  vorhanden  ist,  bei  welchem  die  gleiche  Zuord- 
nung zwischen  Gedanken  und  Zeichen  besteht.  Wenn  ein  solcher 
dann  diese  Zeichen  „erkennt",  so  entstehen  in  seinem  Gehirn 
die  gleichen  Gedanken,  und  auf  solche  Weise  ist  durch  das 
Mittelglied  der  Zeichen  die  Gedankenübertragung  be- 
werkstelligt worden.  Welch  eine  enorme  Redcutung  dieses  Ver- 
lahren  hat.  läßt  sich  bereits  bei  den  allerprimitivstcn  Sprachen- 
verhältnissen, wie  sie  beispielsweise  bei  Tieren  vorhanden  sind, 
ganz  deutlich  erkennen. 

Wenn  das  ganze  Rudel  Hirsche  friedlich  sich  dem  Auf- 
suchen der  Nahrung  hingibt,  so  genügt  die  Aufmerksamkeit  des 
einzigen  führenden  Hirsches,  der  die  Gegend  beständig  auf  mög- 
liche Gefahr  hin  uniersucht,  um  die  ganze  Herde  auf  den  gleichen 
Grad  der  Sicherheit  zu  bringen,  wie  jenes  erfahrenste  Mitglied 
der  Herde  ihn  für  sich  erzielt.  Denn  so  wie  der  Hirsch  eine 
Gefahr  zu  erkennen  glaubt.  läßt  er  den  charakteristischen  Warnlaut 
erschallen,  den  die  übrigen  Mitglieder  der  Herde  alsbald  verstehen 
und  auf  den  sie  alsbald  zweckmäßig  durch  Flucht  reagieren.  Hier 
erkennt  man  ganz  deutlich  das  Wesen  der  Zuordnung.  Denn 
der  Warnlaul  als  Geräusch  hat  gar  nichts  mit  dem  Wesen 
der  Gefahr  zu  tun.  Nur  weil  jedesmal,  wo  Gefahr  vorhanden 
war,  der  Laut  geäußert  worden  ist,  hat  sich  der  Gedanke  der 
Gefahr  dem  Vernehmen  des  Lautes  zugeordnet,  und  dadurch 
wird,  sowie  der  Laut  erschallt,  bei  dem  hörenden  Tiere  der 
Gedanke  der  Gefahr  und  die  entsprechende  zweckmäßige  Reak- 
tion darauf,  nämlich  die  Flucht,  ausgelöst. 
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Was  hier  an  diesem  primitiven  Beispiele  klar  pemarhl  w-or- 
den  ist,  findet  sich  überall  in  unserem  Ktilturlcl)en  auf  das  Man- 
nigfaltigste und  Vielseitigste  ausgenutzt.  Überall  nämlich,  wo 
wir  irgendwelche  Gegenstände  nicht  unmittelbar  handhaben 
können,  wahrend  wir  doch  über  ihre  Beschaffenheit,  ihre  xeit- 
Uche  und  räumliche  Ordnung  und  allerlei  anderes,  was  sie  be- 
trifft, unterrichtet  sein  wollen,  ordnen  wir  diesem  Gegenstand 
irgendwelche  Zeichen  zu  und  handhaben  dann  diese  Zeichen  so, 
daB  wir  eine  genügend  genaue  Darstellung  der  Gegenstände  selbst 
erlanger.  Wenn  wir  beispielsweise  am  Abend  ein  Konzert  hören 
wollen,  wo  vielleicht  tausend  andere  Personen  mit  uns  gleich- 
zeitig ihre  Plätze  suchen,  so  wurde  das  ein  außerordentlich 
schwierig  zu  entwirrendes  Durcheinander  geben,  wenn  nicht 
durch  ein  sorgfältig  durchgeführtes  System  lier  Zuordnung  jedem 
Konzertbesuch  er  auch  ein  bestimmter,  leicht  zu  findender  Flalz 
zugewiesen  wäre.  Dies  geschieht  dadurch,  daß  jeder  Platz 
seine  besondere  Ziffer  bekommt,  also  ein  Zeichen,  das  von 
allen  anderen  unterschieden  ist,  und  daß  jeder  Besucher  eine 
Karle  mit  der  entsprechenden  Ziffer,  also  mit  diesem  erkennbaren 
und  unterscheid  baren  Zeichen,  erhält.  Dadurch,  daB  diese  Zeichen 
selbst  in  einer  ganz  bestimmten,  allen  Menschen  wohlbekannten 
Ordnung  den  Sitzplätzen  zugeordnet  sind,  hat  es  dann  der  ein- 
zelne nicht  schwierig,  gerade  den  Platz  zu  finden,  der  seinem 
Zeichen,  d.  h.  seiner  Nummer,  entspricht.  So  läßt  sich  diese 
schwierige  Aufgabe,  die  tausend  Menschen  jeden  auf  einen  be- 
stimmten Sitz  zu  bringen,  mit  Hilfe  der  Zuordnung  außerordent- 
lich leicht  lösen. 

Ebenso  ist  beispielsweise  das  Papiergeld  eine  Zuordnung  von 
Zeichen,  die  bestimmte  Werte  ausdrücken,  zu  diesen  Werten 
selbst.  Das  Papier  selbst  stellt  durchaus  keinen  Wert  dar.  Aber 
man  kann  mit  seiner  Hilfe  Wertobjekte  kaufen,  und  man  erhält 
umgekehrt  solche  Zeichen,  indem  man  Wertobjekte  hingibt  oder 
verkauft.  Die  Zuordnung  der  Zeichen  zu  den  Wertobjekten  ist 
die  Grundlage  dieses  ganz  enorm  wichtigen  Verkehrsmittels, 
welches  in  dem  Gelde  gegeber   ist. 

So  werden  wir  also  auch  das  Wesen  der  Sprache  in  einer 
Zuordnung  von  Zeichen  zu  Begriffen  erkennen  können,  welche 
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den  Zweck  liaE.  «lic  Hamlliabirng  dieser  Begriffe  zwischen  ver- 
schiedenen Menschen  soweit  als  möglich  zu  erleichtern.  Grund- 
sätzlich können  wir  nun  offenbar  gegebenen  Begriffen  jedes  be- 
liebige Zeichen  zuordnen.  Und  es  entsteht  die  Frage:  wovon 
hängt  es  ab,  welche  von  den  unendlich  vielen  möglichen  Zeichen 
wir  tatsächlich  wählen?  Die  Antwort  darauf  ergibt  sich  aus  der 
Stellung  der  Zweckmäßigkeitsfrage.  Welche  Zeichen 
werden  am  zweckmäBigstcn  den  Begriffen  zugeordnet,  damit 
eine  möglichst  leichte,  schnelle  und  sichere  Handhabung  entsteht? 
Wir  sehen  alsbald,  worauf  die  primäre  Entstehung  der  Sprech- 
sprache  beruht.  Sprcchlautc  haben  den  Vorzug,  daß  sie  sich 
außerordentlich  leicht  hervorbringen  lassen  und  ferner,  daß  sie 
bei  Tag  und  Nacht  gleich  vernehmbar  sind,  was  etwa  durch 
Ciehärden  der  Hände  oder  anderer  Körperteile  nicht  erreichbar 
wäre,  da  solclie  bei  Nacht  unsichtbar  sind.  Ferner  drängt  sich 
ein  Laut  der  Aufmerksamkeit  von  selbst  auf,  während  eine  Ge- 
bärde oder  Bewegung  nur  dann  wahrgenomraen  wird,  wenn  zu- 
fällig das  Auge  des  Empfängers  auf  demjenigen  haftet,  der  eben 
die  Gebärde  macht.  Diese  und  noch  einige  andere  Gründe  sind 
die  Ursache  dafür,  weshalb  tatsächlich  die  T^uuprache  vor 
allen  anderen  gedanklichen  Verkehrsmitteln  sich  am  allgemeinsten 
ausgebildet  hat  und  auch  noch  gegenwärtig  das  überwiegende 
Mittel  für  den  täglichen  und  unmittelbaren  Verkehr  ist. 

Allerdings  macht  sich  gegenwärtig,  wo  bei  Gelegenheit  poli- 
tischer, wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Versammlungen 
eine  immer  größere  und  größere  Menschenzahl  die  Worte  eines 
einzelnen  vernehmen  möchte,  bereits  die  mangelnde  Leistungs- 
fähigkeit des  Stimmorgans  geltend.  Mehr  als  tausend  bis  zwei- 
tausend Menschen  kann  man  nur  unter  besonders  günstigen  Ver- 
hältnissen mit  Erfolg  mündlich  anreden,  und  die  Erfindung  von 
neuen  Mitteln,  um  größere  Menschenmengen  von  fünf-  oder 
zehntausend  persönlich  mit  seinen  Gedanken  fortlaufend  bekannt 
machen  zu  können,  ist  eine  Aufgabe,  die  in  der  nächsten  Zeit  ge- 
löst werden  muß. 

Während  aber  die  Lautspracbe  für  den  unmittelbaren  Ver- 
kehr ganz  außerordentliche  Vorzüge  besiut.  hat  sie  den  Nachteil, 
daß  sie  nur  einen  Augenblick  dauert  und  deshalb  keine  die  Zeit 
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überbrückende  Möglichkeit  der  Fixierung  von  Gedanken  und 
Gedankengruppen  gibt.  Bekanntlich  ist  in  den  ältesten  Zeiten. 
wo  das  entsprechende  neue  technische  Mittel,  nämh'ch  die 
Schriftsprache,  noch  nicht  erfunden  war,  diese  Schwicrijjkeit 
dadurch  überwunden  worden,  daß  man  die  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Gedanken  womöglich  in  rhythmischer  oder  Ge- 
dichtform von  jungen  Leuten  auswendig  lernen  Heß,  von  denen 
die  Übertragung  dieser  Gedanken  auf  spatere  Generationen  be- 
werkstelligt wurde.  Es  waren  also  die  Priesterschaft  und  ihre 
Schüler,  welche  durch  Fixierung  der  Gedanken  und  durch  Aus- 
wendiglernen dieser  fixierten  Zeichen  die  zeitliche  Übertra- 
gung des  einmal  erworbenen  Gedankenvorrates  bewerkstelligten. 
Es  bedarf  nur  eines  Augenblickes  des  Kachdenkens,  um  sich 
davon  zu  überzeugen,  wie  unvollkunTmen  dieses  Mittel  war.  welch 
einen  enormen  Arbeitsaufwand  es  bei  sehr  l»egrenzter  Leistungs- 
fähigkeit beanspruchte  und  wie  unsicher  insbesondere  diese 
Übertragung  durch  die  langsame  Änderung,  welche  jede  Sprache 
im  Laufe  der  Zeit  erfährt,  werden  mußte. 

So  war  es  eine  große  Verbesserung^  als  an  die  Stelle  der 
auswendig  gelernten  Sätze  eine  andere  Art  der  Zuordnung  er- 
funden wurde,  durch  welche  den  Zeichen,  die  den  Gedanken  zu- 
geordnet waren,  eine  viel  größere  zeitliche  Dauer  verliehen  ward. 
Anfangs  waren  es  Abbildungen  der  Gegenstände,  um  die  es  sicli 
handelte.  Aber  es  mußten  zu  diesen  gegenständlichen  Bildern 
noch  Speichen  kommen,  welche  ihre  gegenseitigen  Beziehungen 
darstellen,  und  so  hat  sich  in  einer  durch  Jahrtausende  zu  rech- 
nenden Entwicklung,  die  wir  hier  nicht  im  einzelnen  zu  be- 
trachten brauchen,  allmählich  die  ursprüngliche,  ungeschickte  und 
unzweckmäßige  Form  der  Fixierung  der  Getlankcn  in  sichtbaren 
Zeichen  allmählich  mehr  und  mehr  vereinfacht,  bis  daraus  end- 
lich unsere  moderne  Schreib-  und  Druckschrift  geworden  ist. 
Diese  hat  zwar  schon  ein  gewisses  MaÖ  von  Zweckmäßigkeit  er- 
reicht, stellt  aber  noch  keineswegs  das  höchste  Ideal  der  Zweck- 
mäßigkeit dar.  Ein  Beweis  dafür  ist  ja  unter  anderem  die  Exi- 
stenz der  Stenographic,  welche  eben  dadurch  notwendig 
gemacht  worden  ist.  daß  die  gegenwärtig  üblichen  Lautzeichen 
bei  weitem  zu  umständlich  herzustellen  sind,  als  daß  man  mit  ihrer 
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HiHc  der  lebendigen  Rede  folgen  konnte.  Die  äußerste  Vcr- 
einfachunj?  dieser  Zeiclien  bringt  dann  für  den  Stenographen  die 
Möglti'hkeit  einer  entsprechenden  Beschleunigung  hervor.  Er 
muß  aber  für  den  Zweck  eine  besondere  Schrift  lernen,  bei  der 
vielleicht  auf  Kosten  anderer  Erfordernisse,  besonders  der  Deut- 
lichkeit, jenes  Problem  der  Einfachheit  soweit  wie  möglich  gelöst 
worden  ist. 

Soviel  mußte  über  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  gesagt 
werden,  um  eine  richtige  Grundlage  für  das  zu  finden,  was  den 
eigentlichen  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  ausmacht,  nämlich  die 
künstliche,  internationale  Hilfssprache. 

In  den  früheren  Zeiten,  wo  die  Menschengrnppen.  die  mit- 
einander in  Verkehr  standen,  nur  klein  waren  und  ihre  Glieder 
nahe  beieinander  lebten,  brauchte  natürlich  auch  das  Verkehrsmittel 
der  Sprache  nur  soweit  ru  reichen,  als  der  tatsächliche  Verkehr 
stattfand.  Daher  der  Umstand,  daß,  je  weiter  wir  in  der  Ge- 
schichte zurückgehen  und  je  primitiver  die  gegenwärtig  lebenden 
Menschen  In  beziig  auf  ihre  aligemeine,  kulturelle  Entwicklung 
sind,  um  so  mehr  Sprachen  und  um  so  größere  Sprachenverschie- 
denheiten angelrofiTen  werden.  Schon  die  Zusammenfassung  der 
primitiven  Horden  oder  Dörfer  zu  einem  Staate  hat  regelmäßig 
auch  zu  einer  sprachlichen  Zusammenfassung  geführt.  Und  die 
Einführung  einer  Staatssprache,  welche  die  örtlichen  Dialekte  zu 
verdrängen  hatte,  ist  ein  ganz  regelmäßiger  Bestandteil  der  staat- 
lichen Organisation.  Dieser  Prozeß  hat  sich  bis  auf  unsere  Zeit 
fortgesetzt,  wo  beispielsweise  in  Norwegen  eine  durch  Sprach- 
gelehrte vorgenommene  Synthese  der  verschiedenen  Landesdia- 
lektc  zu  einer  gcmL-lnsamen  Volkssprache  noch  vor  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeil  ausgeführt  worden  ist.  In  derselben  Weise 
künstlich  oder  willkürlich  sind  auch  die  älteren  Sprachvereini- 
gungen, die  französische,  die  deutsche,  die  englische,  in  ihrer 
Zeit  vorgenommen  worden.  Aber  diese  Vereinigungsvorgänge 
haben  sich  entsprechend  den  politischen  Verhältnissen  zwischen 
den  verschiedenen  Bewohnern  der  Erdoberfläche,  also  immer  doch 
innerhalb  verhältnismäßig  enger  Kreise,  vollzogen.  Dies  war 
ebenso  natürlich  wie  notwendig  zu  einer  Zeit,  wo  die  physischen 
Verkehrsmittel  nicht  allzu  weit  trugen  und  wo  das  Leben  jedes 


■ 


—      205      — 


einzelnen  sich  in  einer  verhältnismäßig  cnpen  Umifebung  abspielte. 
die  durch  den  L'mfang  der  Sprachverwandten  in  allen  seinen 
Beziehungen  gedeckt  werden  konnte.  Erst  die  Einführung 
der  Dampfmaschine  oder  allgemein  der  anorganischen  Ener- 
gien für  technische  Zwecke  und  damit  auch  für  den  Verkehr  hat 
eine  plötzliche  enorme  Vergrößerung  des  Verkehrsradius  hervor- 
gebracht. Was  im  Anfang  der  Neuzeit  ein  Unternehmen  für  ein 
ganzes  Leben  war,  etwa  eine  Reise  um  die  Erde,  ist  gegenwärtig 
eine  Vergnügungsfahrt,  die  man  in  weniger  als  einem  Jahre  mit 
der  größten  Bequemlichkeit  erledigen  kann,  uui]  während  früher 
unser  Tisch  nur  mit  Nahnmgsinitteln  Ijcstellt  war,  die  in  einem 
Umkreise  von  wenigen  Meilen  auf  inisern  Feldern  und  in  unsern 
Gärten  wuchsen,  in  unsern  Ställen  erzeugt  wurden  usw.,  bemerken 
wir  gegenwärtig  auch  auf  dem  Tische  eines  nur  mäßig  begüterten 
Menschen  etwa  Fleisch  aus  Amerika,  Bananen  aus  den  Tropen. 
Fische  aus  dem  Ozean  usw. ;  fast  der  ganze  Erdkreis  trägt  seinen 
Anteil  zu  der  bescheidenen  Mahlzeit  bei. 

Dieses  enorme  Anwachsen  des  physischen  Verkehrs  hat  nun 
auch  ein  entsprechendes  Bedürfnis  nach  einer  Erleichterung  und 
Verbesserimg  des  geistigen  Verkehrs  hervorgerufen.  Während 
aber  die  physischen  Verkehrsmittel  innerhalb  des  letzten 
Jahrhunderts  eine  ganz  erstaunliche  Steigerung  und  Verbesse- 
rung erfahren  haben,  ist  an  dem  g'e  ist  igen  Verkehrsmittel, 
der  Sprache,  während  dieser  Zeil  kaum  irgendeine  nennenswerte 
Veränderung  und  Verbesserung  vorgenommen  worden.  Die  Ur- 
sache dieser  betrüblichen  Tatsache  ist  darin  xu  suchen,  daß  die- 
jenigen Menschen,  denen  man  die  Pflege  und  die  Verwaltung  der 
Sprache  anvertraut  hat,  in  keinem  Sinne  t  e  c  h  n  i  s  c  h  zu  denken 
gelernt  haben.  Durch  eine  Gedankenverbindung,  die  nahe  genug 
liegt,  aber  hier  im  einzelnen  nicht  auseinandergesetzt  werden 
soll,  ist  bei  ihnen  die  Vorstellung  entstanden,  daß  es  nicht  etwa 
ihre  Aufgabe  wäre,  das  Verkehrsmittel  der  Sprache  dem  zuneh- 
menden Verkehrsbedörfnis  anzupassen,  sondern  daß  es  im  Gegen- 
teil ihre  Aufgabe  wäre,  die  vorhandene  Sprache  womöglich  unter 
Hinzuziehung  schon  abgelegter  älterer  Formen  so  unverändert 
wie  möglich  z«  erhalten  und  insbesondere  das  Eindringen  von 
anderen  Zeichen  aus  anderen  Sprachgenieinden,  von  Fremdwör- 
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lern,  nach  Möglichkeit  zu  verhindern  oder  wenigstens  zu  be- 
kämpfen. Diese  vollkommen  verkehrte  Auffassung  vom  Wesen 
und  Zweck  der  Sprache  hat  es  denn  auch  mil  sich  gebracht, 
daß  sie  nach  der  technischen  Seite  außerordentlich  schlecht 
entwickelt  geblieben  ist.  Ein  weiterer  Umstand,  welcher  die 
zweckmäßige  Entwicklung  der  Sprache  behindert  liat,  ist  das 
Eingreifen  ästhetischer  und  anderer  gefühlsmäßiger  Erwägungen. 
Man  hat  jede  Regelung  beispielsweise  der  Orthographie  und 
noch  viel  mehr  jeden  Versuch  einer  Regelung  des  Wörterschatzes 
und  der  Grammatik  nach  irgendwelchen  zweckmäßigen  Grund- 
sätzen immer  wieder  als  einen  unverzeihlichen  Eingriff  in  das 
Leben  und  den  Geist  der  Sprache  aus  Pietätsgründen  bekämpft, 
als  wenn  die  Sprache  ein  Wertohjckl  an  sich  wäre,  das  ohne  jede 
Bezieluing  zu  den  Anwendungen,  für  die  sie  doch  entstanden  und 
ausgebildet  worden  ist,  wie  ein  unberührbarcs  Kunstwerk  be- 
handelt werden  müBtc.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  es 
verständlich,  daß  jede  Neuerung  der  Sprache,  wie  sie  das 
dringende  Bedürfnis  der  l'raxis  fordert,  stets  auf  das  heftigste 
bekämpft  wird.  Daß  die  Sprache  als  die  Zuordnung  von  Zeichen 
zu  Begriffen  in  demselben  Maß  crweilcrl,  geändert  und  verbessert 
werden  muß,  wie  der  Umfang  der  RegrifTe  erweitert,  geändert 
und  verbessert  wird,  ist  diesen  Hütern  des  alten  Sprachgutes 
niemals  zum  Bewußtsein  gekommen.  Und  da  sie  leider  bis  auf 
den  heutigen  Tag  stets  als  die  eigentlich  Sachkundigen  auf 
diesem  (iebiet  angesehen  werden,  so  erklärt  sich's,  warum  die 
gegenwärtigen  Sprachen  in  allen  Beziehungen  so  überaus  unvoll- 
kommen und  rückständig  sind.  Sie  sind  ebenso  unvollkommen, 
wie  etwa  ein  sandiger  Waldweg  mit  zahllosen  zufälligen  Krüm- 
mungen es  ist  gegenüber  einer  in  bester  Pflege  befindlichen  Straße 
mit  Hoizp6astcr.  die  gradlinig  und  breit  die  Orte  verbindet. 
Sowie  man  versucht,  der  Sprache,  diesem  wichtigsten  aller  Ver- 
kehrsmittel, einen  ähnlichen  Charakter  unbedingter  Zweckmäßig- 
keit zu  geben,  kommen  die  Ästhetiker  und  lamentieren  über  die 
Öde  Gleichmacherei,  über  den  Verlust  der  alten  Poesie.  In 
solchem  altertümlichen  Sinne  ist  ja  freilich  ein  sandiger  Waldweg 
poetischer  als  eine  gradlinige  Chaussee.  Aber  wenn  es  sich  etwa 
darum   handelt,  einen   Amt  an  das  Krankenlager  eines   teuren 
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Menschen  zu  holen,  dann  wird  man  die  gradlinige  Chaussee  ohne 
jede  Frage  dem  poetischen  sandigen  Waldwege  vorziehen. 

Wenn  di>  Sprache  ausschlirQlich  dem  Zwecke  diente,  darin 
Gedichte  zu  verfassen,  und  im  übrigen  nicht  benutzt  würde,  wie 
etwa  die  Malerleinwand  nur  dazu  dient,  um  darauf  Bilder  her- 
zustellen, und  nicht  um  daraus  Kleider  und  Wäsche  zu  machen, 
dann  wäre  der  Anspruch  der  Sprache,  jene  malerischen  Eigen- 
schaften zu  erhallen,  wähl  gerechtfertigt.  Da  aber  von  allen  Ver- 
wcndmigeii  der  Sprache  die  zu  poetischen  Zwecken  höchstens  ein 
Tausendstel,  ja  vermutlich  noch  sehr  viel  weniger  ausmacht,  so  er- 
scheint es  als  ein  durch  nichts  gerechtfertigter  Anspruch,  da8 
diese  so  überaus  beschrankte  Anwendung  der  Sprache  maßgebend 
sein  soll  für  ihre  Gestaltung  zu  allen  anderen  Zwecken.  Übrigens 
hat  sich  ja  bereits  für  die  besonderen  Zwecke  der  Poesie  auch 
eine  besondere  Sprache  entwickelt.  Wenn  man  das  Deutsch,  wie 
es  etwa  in  diesem  Aufsatz  oder  sonst  in  einer  wissenschaftlichen 
Abhandlung  gehandhabt  wird,  in  einem  lyrischen  Gedichte  ver- 
wenden wollte,  so  wür<le  jedermann  es  lächerlich  6nden.  Mit 
anderen  Worten:  es  besteht  eine  bestimmte  Art  der  Sprache, 
welche  nur  für  poetische  Zwecke  dient,  und  eine  ganz  andere  Art. 
welche  für  wissenschaftliche,  technische  und  gewöhnliche  Ver- 
kehrszwecke dient.  Jene  poetische  Sprache  mögen  die  Astlieten 
für  sich  behalten  und  unverändert  lassen.  Sie  haben  aber  nicht 
das  geringste  Recht,  denen  hineinzureden,  die  für  ihre  Zwecke. 
nämlich  die  technischen  und  Verkehrszwecke,  ein  anderes  und 
besseres  Hilfsmittel  wünschen,  als  es  die  gegenwärtige  alte 
Sprache  darstellt. 

Nun  trifft  die  aufdämmernde  Erkenntnis  von  der  ül>eraus 
rückständigen  Beschaffenheit  der  , .natürlichen"  Sprachen  gegen- 
wärtig zusammen  mit  dem  täglich  dringender  werdenden  Be- 
dürfnisse nach  einer  Sprache,  welche  als  allgemeines  Mittel  für 
den  gegenwärtigen  Weltverkehr  dienen  kann,  indem  sie  dieselbe 
Form  über  die  ganze  Welt  liat. 

Wie  wir  aus  der  begrifflichen  Entwicklung  des  Sprachpro- 
blemes  gesehen  haben,  ist  die  Grundlage  für  allen  sprachlichen 
Verkehr  der  Gedanke  oder  Begriff.  Die  Begriffe  und  Gedanken 
sind  bei  den  verschiedenen  Menschen  übereinstimmend. 
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Was  Sonne  oder  s  ü  B  oder  schlafen  ist,  das  weiß  der  afrika- 
nische Neper  ebenso  gut  wie  der  Europäer  oder  der  Chinese,  wäh- 
ren docli  die  Zeichen,  welche  in'ii  diesen  gleichen  Rcjji'iffen  in  den 
verschiedenen  Sprachgebieten  verknüpft  sind,  durchaus  verschie- 
denartig sind.  Die  Zeichen  sind  also  das  Zufällige  und  ihre  Form 
ist  nebensächhch.  da  sie  auch  ganz  anders  sein  können  und  tat- 
sächlich in  den  verschiedenen  Sprachen  auch  verschieden  ist, 
während  andererseits  die  verscliiedenen  Sprachen  sich  in  bezug 
auf  die  Begriffe  nur  insofern  unterscheiden,  als  die  zugehörigen 
Sprachgenieinden  in  der  Kultur  hoher  und  niedriger  stehen  und 
dalier  hüher  und  feiner  entwickelte  oder  weniger  und  gröber 
unlerschicdenc  Regriffe  haben. 

Wegen  dieser  wesentUchcn  Crbereinstimmung  des  Begriffs- 
gutes über  das  ganze  Menschengeschlecht  ist  es  also  grundsätz- 
lich durchaus  möglich,  daß  sich  dieses  darüber  einigen  kann,  den 
gemeinsamen  Begriffen  auch  gemeinsame,  überall  gleiche  Zeichen 
zuzuordnen.  Daü  dieses  möglich  ist.  hat  sich  ja  an  der  bishe- 
rigen Ausbildung  solcher  Sprachen  gezeigt,  die  sich  zunehmend 
über  immer  weitere  Kreise  verbreitet  haben.  Es  handelt  sich  also 
bei  der  Schaffung  einer  Weltsprache  um  nichts  anderes  als  die 
Fortsetzung  der  bisherigen  Vorgänge  auf  einen  größeren  Umfang, 
da  wir  bei  den  gegenwärtigen  Verkehrsverhältnissen  bereits  die 
Gesamtheit  der  Menschen  über  die  ganze  Erde  ins  Auge  fassen 
müssen. 

Nun  ist  ja  der  nächstliegende  Gedanke,  dafl  man  eine  der 
auf  natürlichem  Wege  entstandenen  Sprachen  zu  diesem  Zwecke 
nehmen  könnte.  Die  Menschheit  hat  dieses  F-x^ieriment  bereits 
vielfältig  versucht,  aber  sie  hat  jedesmal  das  Resultat  erlebt,  daß 
es  auf  die  Dauer  undurchführbar  ist. 

Wir  wissen,  daß  in  den  ältesten  Kulturzeiten,  von  denen 
wir  Nachricht  haben,  das  Babylonische  als  internationale 
oder  Weltsprache  benutzt  worden  ist.  Später  ist  es  dann  vom 
Griechischen  abgelöst  worden,  welches  seinerseits  wieder  von  der 
lateinischen  Sprache  zur  Zeit  des  römischen  Weltreiches  ver- 
drängt worden  ist.  Die  Herrschaft  der  lateinischen  Sprache  hat 
dann  recht  lange  gedauert,  weil  auch  das  katholische  Christen- 
tum sich  dieses  Verkehrsmittels  von  jeher  bedient  hat,  um  seine 
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internationale  Mission  auszuführen.  Aber  bereits  seit  einigen 
Jahrhunderten  ist  das  Lateinische  fast  fifanz  verschwunden,  so- 
wohl als  allgemeine  politische,  wie  auch  als  allgenieiii<;  wissen- 
schaftliche Sprache;  es  liat  nur  noch  internationale  Bedeutung 
innerhalb  der  katholischen  Kirche.  An  die  Stelle  des  Tjitein  trat 
für  Wissenschaft  und  Politik  einige  Zeit  das  Französisch,  welches 
aber  gegcnwätig  seinerseits  wieder  im  Rückgang  befindlich  ist. 
In  der  Politik  ist  seit  B  i  s  m  a  r  c  k  der  Grundsatz  der  nationalen 
Sprache  wirksam  geworden,  während  in  der  Wissenschaft  durch 
den  enormen  Aufschwung,  den  ihr  Betrieb  namentlich  in  Deutsch- 
land erfahren  hat,  die  deutsche  Sprache  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt.  Gleichzeitig  sind  andere  aufstrebende  Na- 
tionen ilirc  Sprache  in  die  Wissenschaft  neu  einzuführen  bestrebt, 
indem  ihre  Gelehrten,  statt  in  einer  der  allgemein  bekannten 
Spraclicn  zu  schreiben,  ihre  Resultate  in  ihrer  nationalen  Sprache 
veröffentlichen.  So  ist  in  unseren  Tagen  ein  vollständiges  sprach- 
liches Chaos  eingetreten,  in  dem  man  sich  notdürftig  dadurch  zu 
helfen  sucht,  daß  mau  die  drei  verbreitetsten  Sprachen,  nämlich 
Englisch  und  Französich  neben  Deutsch  bei  den  täglich  wichtiger 
und  zahlreicher  werdenden  internationalen  Beziehungen  benutzt. 
Aber  es  ist  praktisch  nicht  möglich,  diesen  Grundsatz  streng  und 
allgemein  durchzuführen,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  die 
darin  liegt,  daß  jeder  Deutsche,  Engländer  oder  Franzose  zwei 
fremde  Sprachen,  jeder  Angehörige  eines  anderen  Sprachgebietes 
aber  sogar  deren  drei  von  der  großen  Schwierigkeit  einer 
„natürlichen"  Sprache  bis  zur  Beherrschung  lernen  soll.  Das 
ist  eine  Aufgabe,  welche  für  den  durchschnittlichen  Menschen 
nahezu  unausführbar  ist  und  welche  jedenfalls  einen  so  enormen 
Energieaufwand  beansprucht,  daß  tatsächlich  ein  ganz  erheb- 
licher Teil  der  sonst  für  die  Wissenscliaft  und  Technik  verfüg- 
baren Arbeitskräfte  durch  das  Vorhandensein  dieser  sprachlichen 
Schwierigkeiten  zwecklos  verbraucht  wird. 

Alle  diese  Nachteile  sollen  und  können  nun  durch  die  Ein- 
führung einer  künstlichen  Hilfssprache  beseitigt 
werden.  Eine  solche  hat  zunächst  den  Vorzug  gegenüber  allen 
natürlichen,  da3  sie  außerordentlich  viel  einfacher,  regelmäßiger 
und  volLsländiger   hergestellt   werden  kann,  als  irgendeine  von 
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diesen  auf  dem  natürliclien,  (I.  h.  nicht  zweckbewußtwi  Entwick- 
lungswege entstanden  ist.  Es  ist  ein  Untersdiicd  wie  zwischen 
einer  durch  natürliche  Prozesse  entstandenen  Höhle  und  einem 
regelmäßig  gebauten  Hause.  Ebenso  wie  man  erst,  nachdem 
man  sich  vollständige  Klarheit  darüber  verschafft  hat,  für  weichet! 
Zweck  die  Behausung  dienen  soll,  sie  auch  nach  allen  Richtungen 
zweckentsprechend  herstellen  kann,  ebenso  kann  man  erst,  nach- 
dem man  sich  Klarheit  über  Wesen  und  Zweck  der  Sprache  im 
allgemeinen  verschafft  hat,  eine  zweckentsprechende  Sprache 
herstellen. 

Die  Grammatik  läßt  sich  unter  diesem  Gesichtspunkte  tat- 
sächlich auf  ein  Minimum  reduzieren,  so  daß  man  ihre  Hatipt- 
regcln  in  wenigen  Minuten  begreifen  und  auswendig  lernen  kann. 
Da  es  von  den  Regeln  grundsätzlich  keine  Ausnahmen  gel>en  soll, 
so  ist  damit  auch  das  Ganze  erledigt,  was  hier  zu  erledigen  ist. 
Das  Wörterbuch  herulit  darauf,  daß  bereits  innerhalb  des  gegen- 
wärtigen europäisch-amerikani sehen  Kulturkreises  eine  große  An- 
zahl von  Wurzelwörtern  gemeinsam  ist,  die  in  der  etwas  verschie- 
denen Form,  welche  die  verschiedenen  Sprachen  ihnen  erteilt 
haben,  mit  der  gleichen  Bedeutung  \-orkommen.  So  ist  das  Wort 
Lampe  ein  derartiges  Stammwort,  welches  mit  ganz  geringer 
Verschiedenheit  in  allen  europäischen  Sprachen  anzutreffen  ist, 
ebenso  Post,  Apotheke  und  eine  Anzahl  anderer.  Nach  dem  hier- 
aus sich  ergebenden  Grundsatz  der  maximalen  Inter- 
nationalität  ist  demgemäß  das  Wörterbuch  zusammen- 
zustellen. 

Hiermit  haben  wir  die  Prinzipien  für  die  Herstellung  einer 
künstlichen  Sprache,  wie  sie  sich  in  den  letzten  Dezennien  prak- 
tisch entwickelt  haben.  Dies  ist  geschehen,  ohne  daß  die  Er- 
finder der  künstlichen  Sprachen  sich  vollständige  Klarheit  über 
diese  einfachen  Grundsätze  verschafft  hätten.  Wie  immer  bei 
ganz  neuen  Unternehmungen,  handelt  es  sich  mehr  um  instink- 
tiv gefühlte  als  nach  allen  Richtungen  klar  durchgedachte  Ge- 
danken, nach  denen  man  die  ersten  Versuche  anstellt,  und  erst 
eine  ziemlich  lange  Periode  praktischer  Erprobung  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  läßt  dann  die  wirklich  wesentliclien  Grund- 
sätze derart  hervortreten,  daß  ein  allseitig  zweckmäßiges  Gebilde 
nach  ihnen  gestaltet  werden  kann. 
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So  sehen  wir  denn  zunächst  hei  Hern  V  o  !  a  p  ii  k  des  Pfarrers 
Schleyer,  welches  die  erste  künstliche  Weltsprache  war.  die  eine 
erhebliche  Verbreitung  erfahren  hat,  jene  Grundsätze  nocli  ziem- 
lich undeutlich  und  verhüllt  sich  geltend  machen.  Der  Grund- 
satz einer  möglichst  einfachen  und  reduzierten  Grammatik  ist 
allerdings  schon  mit  genügender  Klarheit  vorhanden.  Auch  wird 
das  Wörterbuch  gcmäü  dem  Grundsatze  der  größten  Tnternatio- 
nalität  wenigstens  in  seinen  Hauptzügen  zusammengestellt,  da- 
neben aber  enthält  diese  Sprache  noch  eine  große  Menge  will- 
kürlicher, ja  sonderbarer  Eigenheiten,  durch  welche  die  un- 
mittelbare und  gradlinige  Wirkung  der  genannten  Grundsätze 
vielfach  verdeckt  und  entstellt  wird,  so  daß  das  entstandene  Pro- 
dukt sich  wegen  unzureichender  Zweckmäßigkeit  nicht  hat  halten 
können.  Aber  eine  überaus  wichtige  Tatsache  war  durch  die 
kurze  Blüteperiode  des  Volapük  allerdings  erwiesen  worden:  daß  e« 
möglich  ist,  auf  künstlichem  Wege  eine  Sprache  herzustellen,  die 
als  Verständigungsmitlei  für  die  verschiedenartigsten  (Gegenstände 
erfolgreich  dienen  kann,  ohne  daß  dte  Verkehrenden  eine  natür- 
liche Sprache  gemeinsam  haben  oder  kennen.  Das  Volapük  hat 
eine  ziemlich  reiche  Literatur,  zum  Teil  sogar  wissenschaftlichen 
Inhalts,  hervorgebracht  und  hat  für  eine  große  Anzahl  Menschen 
einen  gemeinsamen  Verkehr  mittels  dieses  neuen  Verkehrsmittels 
ermöglicht. 

Daß  das  Volapük  schließlich  zugrunde  ging,  lag  ganz  wcaent- 
licli  an  einer  verkehrten  Gesamtpolitik  seines  Erfinders.  Dieser 
hat,  wahrscheinlich  in  dem  unbewußten  Gefühle  der  reichlich  will- 
kürlichen Bestandteile  seiner  Erfindung,  als  obersten  Grundsatz 
den  aufgestellt,  daß  die  Sprache  durch  niemand  und  auf  keine 
Weise  verändert  werden  dürfe,  daß  sie  also  für  alle  Zeilen  durch- 
aus die  Form  beibehalten  müsse,  welche  ihr  von  Anfang  an  ge- 
geben war.  Als  nun  beim  Gebrauche  dieses  neuen  Verkehrs- 
mittels sich  allerlei  Unzuträglichkeiten  herausstellten,  etwa  wie 
sie  sich  auch  beim  Gebrauche  der  ersten  Motorwagen  oder  Zwei- 
räder herausgestellt  hatten,  traten  natürlich  zahlreiche  Vorschläge 
zu  Verbesserungen  und  Vereinfachungen  zum  Zwecke  der  An- 
passung dieses  neuen  Mittels  an  seine  Verkelu'saufgabe  zutage. 
Doch  der  Erfinder  gestaltete  nicht  einmal  die  Diskussion  solcher 
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Hcformvorschlägc,  da  er  den  vollständi^n  Untergang  seines 
ganzen  Gedankens  einer  internationalen  Hilfssprache  fürchtete, 
wenn  er  der  Diskussion  Raum  gab. 

Die  Folge  war,  daB  das  Verbesserungsbedürfnis  immer 
stärker  und  starker  empfunden  wurde  und  schließlich  so  stark 
wurde,  daß  es  zu  einer  Spaltung  und  endlich  zu  einer  praktischen 
Vernichtung  des  ganzen  Unternehmens  führte.  Wir  lernen  aus 
diesem  geschichtlichen  Beispiele,  daß  es  in  allen  Dingen 
nicht  möglich  ist,  den  Fortschritt  zu  verhin- 
dern. Denn  er  geht  unwiderstehlich  vor  sich,  und  man  kann 
nicht  daran  denken,  die  Entwicklung  der  Ideen  auf  dem  Stand- 
punkt festzuhalten,  auf  welchem  sie  zu  irgendeiner  Zeit  war, 
ah  man  die  Sprache  fixierte.  Ist  es  somit  nicht  möglich,  den 
Fortschritt  zu  verhindern,  so  bleibt  nur  übrig,  den  Fort- 
schritt zu  organisieren  und  von  vornherein  die  Ver- 
waltung der  Sprache  so  zu  gestalten,  daB  sie  die  erforderlichen 
Portschritte  regelmäßig  und  stetig  ausfüliren  kann. 

Während  noch  das  Volapük  in  schönster  Blüte  stand,  trat 
ein  anderes  S\-stem  der  künstlichen  Spradie  her\'or,  das,  obwohl 
es  sehr  v  iel  besser  war  als  Volapük,  zunächst  nicht  die 
geringste  Beachtung  fand.  Es  war  das  Esperanto  des  Dr. Za- 
menhof.  Gegenüber  dem  Volapük  war  eine  große  Anzahl  der 
dort  vorhandenen  WiUkürlichkeitrn  beseitigt,  und  sowohl  die 
Gimmmatik  wie  die  Form  des  Wärterschatzes  war  attflerordcnt- 
lid)  viel  natürlicher  geworden  ab  sie  im  Vol^iük  ist.  Dodi  es 
TCTfing^  immerhin  noch  «tue  ganze  .Anzahl  von  Jahren,  bevor 
nadi  der  aHodhliden  SctttstauflÖsang  des  N'olapök  und  naxnent- 
lidi  durdi  die  aufopfernde  Tätigkeit  des  Herrn  de  Beao- 
front  das  Esperanto  in  etwas  weiteren  Kreisen  bekannt  wurde. 
Nachdem  die  ersten  W'iderstäade  überwunden  waren  und  aoch 
noch  andere  Vertreter  des  Weitspndacgrduikens  sicfa  der  FönSe- 
rang'  <ks  Espcraoto  praktisch  und  weihtätig  MB^atamKaen  hatten, 
txtakr  es  eine  xhndk  V'eibreitupg,  die  die  des  Vofapök  nicht 
war  «reichte,  auiiduu  wohl  noch  eunfervnBeB  äertraf .  Leider 
Wbn  die  Fi  iiiMiihliilf  die  die  äafteie  i\ilit&  des  Espemto 
an  teite«  hattea,  aas  da  Ezrii^msscn  nit  de«  VdbfSk  okhi  die 
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darin  liegende  Belehrung  zu  ziehen  gewußt-  Auch  sie.  und  unter 
ihrem  Einflüsse  der  Er6nder  Zamenhof.  der  ursprünglich  durch- 
aus reformerisch  gesinnt  war,  gerieten  auf  dasselbe  tote  Geleis, 
welches  das  V'olapük  zugrunde  gerichtet  hat,  und  versuchten  die 
Formen  der  Sprache  und  das  vorhandene  Wörterbuch  als  etwas 
durchaus  Unveränderliches,  Unberührbares  zu  fixieren.  Qjarak- 
teristisch  für  die  Stimmiing  der  Anhänger  des  Esperanto  gegen- 
über dem  .,I'"undamentü",  dem  Buche,  in  dem  die  hauptsächlich- 
sten Sprachregeln,  das  Wörterbuch  sowie  eine  Anzahl  von  nor- 
malen Lesestücken  zusammengestellt  sind,  ist  eine  Wanderaus- 
stellung gewesen,  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  Dresden 
gelegentlich  einer  Versammlung  der  deutschen  Esperantisten  zu 
sehen  war.  Da  befand  sich  ein  Tisch  mit  einer  grünen  Samtdecke 
bedeckt  und  mit  zwei  brennenden  Kerzen  bestellt,  also  in  der 
Form  des  Altars,  auf  welchem  in  schönem  Einband  das  ,,Funda- 
racnto"  niedergelegt  war  zum  Zeichen,  daß  dieses  Fundamento 
als  ein  unberührbares  Heiligtum  nicht  nur  offiziell  deklariert, 
sondern  auch  gemütsmäßig  von  den  Anhängern  des  Esperanto 
empfunden  wurde. 

Dann  hat  im  Jahre  1907  In  Paris  eine  Konferenz  stattge- 
funden, zu  welcher  eine  große  Anzahl  von  Anhängern  des  allge- 
meinen Weltsprachegedankens  möglichst  kompetente  Delegierte 
abgeordnet  hatten,  um  festzustellen,  welches  von  den  zahlreichen, 
inzwischen  vorgeschlagenen  und  entwickelten  Systemen  einer 
künstlichen  Hilfssprache  allgemein  anzunehmen  sei.  Auch  die 
Esperantisten  waren  reichlich  in  der  Delegation  vertreten,  und  es 
wurde  unter  ihrer  vollständigen  Zustimmung  ein  Verbesserungs- 
plan des  Esperanto  verabredet,  welcher  die  am  schlimmsten  emp- 
fundenen Übcistände  dieser  Sprache  zu  beseitigen  bestimmt  war. 
Unter  diesen  befinden  sich  zunächst  eine  Anzahl  von  Buchstaben, 
die  in  den  gewöhnlichen  Setzerkästen  und  auf  der  Schreib- 
maschine nicht  anzutreffen  sind,  nämlich  Konsonanten,  die  mit 
einem  umgekehrten  Zircumflex  versehen  sind,  wodurch  eine 
andere  als  die  gewöhnliche  Atissprachc  dieser  Zeichen  ausgedrückt 
werden  soll.  Dazu  kommen  noch  einige  Inkonsequenzen  der 
Grammatik  und  einige  zufällige  Seltsamkeiten  des  Wörterbuche.«!, 
die  alle  nicht  soviel  austragen,  daß  nicht  ein  Altesperantist  jeden 


214 


beliebigen  Text  des  reformierten  Esperanto  ohne  Schwierigkeit 
lesen  und  verstehen  konnte.  Die  Hoffnun;?,  daB  dadurch  der 
Esperantisnius  aus  der  unKceipneten  konsen-ativcn  Politik  in  eine 
Politik  des  geregelten  und  wissenschaftlich  geordneten  Fort- 
schrittes hinübergeleitet  werden  könnte,  schlug  leider  fehl.  Denn 
im  Gegensatz  zu  den  führenden  Esperantisten,  die  an  den  Ver- 
liandlungen  teilgenommen  hatten,  tat  sich  eine  andere  Gruppe 
ultrakonservativer  Esi>erantisten  auf,  die  jede  Veränderung  des 
Fundamente  und  jede  Entwicklung  des  Sprachsystcmcs  für  eine 
Zerstörung  des  ganzen  Esperantismus  ausgaben  und  unter  dem 
Feldgeschrei  ..Wir  bleiben  treu"  schließlich  die  Majorität  der  Es- 
perantisten auf  ihre  Seite  brachten.  So  wurde  es  nötig,  zumal 
der  Erfinder  Zamenhof  sich  jede  Anwendung  des  Namens  Espe- 
ranto auf  diese  verbesserte  Sprache  verbeten  hatte,  dieses  auf 
die  Entwicklungsbasis  gestellte  Esperanto  als  I  d  o  unabhängig 
vom  Esperanto  herauszubringen  und  seine  Entwicklung  n;ich  den 
eben  dargelegten  Grundsätzen  zu  organisieren.  Dies  ist  seitdem 
geschehen.  Insbesondere  haben  sich  die  Anhänger  des  verbesser- 
ten Esperanto  „Ido",  die  sich  zum  allergrößten  Teil  aus  früheren 
Esperantisten  rekrutieren,  welche  mit  dem  Konservativismus  der 
csperanti&tischen  Führung  unzufrieden  waren,  mit  der  Arbeit  be- 
schäftigt, das  neue  Verkehrsmittel  für  solche  Zwecke  besonders 
geeignet  zu  machen,  für  welche  eine  internationale  Sprache  haupt- 
sächlich erforderlich  ist. 

Fragen  wir  nämlich  danach,  ob  denn  in  allen  möglichen  An- 
wendungen der  Sprache  eine  internationale  Sprache  not- 
wendig ist,  so  heißt  die  Antwort:  das  ist  keineswegs  der  Fall. 
All  die  alltäglichen  Beziehungen,  die  sich  im  engsten  Kreise  der 
Familie,  der  Stadt  und  des  Landes  abspielen,  können  ja  nach  wie 
vor  in  der  nationalen  Sprache  erledigt  werden.  Hier  ist  kaum 
jemals  ein  Bedürfnis  nach  einer  allgemeinen  Hilfssprache  vor- 
handen. Diejenigen  Dinge  dagegen,  die  über  die  Landesgrenze 
hinausgehen  (und  solche  werden  allerdings  tagtäglich  zahlreicher 
und  wichtiger),  sind  es.  die  eine  Bearbeitung  mit  Hilfe  der  inter- 
nationalen Sprache  verlangen.  Von  diesen  Dingen  steht  in  erster 
Linie  die  Wissenschaft  da.  dann  kommt  Handel  und 
Verkehr,     Politik     und     Diplomatie.     Technik, 
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Recht  usw.  DcmgemäB  haben  die  Führer  der  Idobewegung 
es  sich  vor  alten  Dingen  angelegen  sein  lassen,  nachdem  Gram- 
matik und  Wörterbuch  für  den  täglichen  Verkehr  festijeslcllt 
worden  waren,  die  einzelnen  Wissenschaften  für  den  internatio- 
nalen Verkehr  zu  bearbeiten.  So  existiert  Ijcreits  eine  ganze 
Anzahl  wisscnschaftHcher  wie  technischer  Wörterbücher  in  Ido, 
wr>  den  Begriff&sysienien  der  einzchicn  Gebiete  rcgehnaßlg  und 
konsequent  Ausdrücke  in  Ido  zugeordnet  worden  sind.  Mit  Hitfc 
dieser  Wörterbücher  sowie  mit  Hilfe  der  gleichzeitig  ausge- 
arbeiteten wissenscliaftlichen  Nomenklatur  erscheint  die  Lösung 
des  Problems  eines  internationalen  sprachlichen  Verkehrs  inner- 
halb der  Wissenschaft  bereits  ziemlich  nahe. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  versuchen  wollte,  an 
dieser  Stelle  über  Grammatik  und  Wörterbuch  des  Ido  noch  ge- 
nauere Angaben  zu  machen.  Um  aber  von  der  praktischen  Seite 
aus  zu  zeigen,  daB  es  sich  hier  nicht  um  bloQc  Konstruktionen 
und  Phantasien  handelt,  sondern  um  durchaus  reale  Dinge,  die 
als  das  behandelt  werden,  was  sie  sind,  nämlich  als  technische 
Verkehrsmittel,  sei  auf  ein  Übersetzungsexperiment  hingewiesen, 
welches  bereits  in  den  ersten  Monaten  des  jungen  Ido  in  folgender 
Weise  ausgeführt  worden  war.  Professor  Gompertz  in  Wien 
hat  ein  sehr  persönliches  und  eigenartiges  Werk  „Griechische 
Denker"  geschrieben.  Von  diesem  Werke  hat  der  französische 
Philosoph  Coulurat.  der  das  Deutsch  zwar  geläufig  liest. 
aber  nicht  spricht,  ein  Kapitel  in  Ido  übersetzt.  Dann  hat  der 
deutsche  Physiker  Pfaundler,  welcher  jenes  Gompertzsche 
Werk  niemals  in  Händen  geliabt  hatte,  die  Übersetzung  von 
Couturat  wiederum  in  das  Deutsche  zurückübersetzt,  und 
diese  deutsche  Rückübersetzung  ist  dann  Professor  Gompcrtz 
übergeben  worden  mit  der  Bitte,  zu  prüfen,  wie  genau  sie  den 
Sinn  seines  ursprünglichen  Werkes  wiedergegeben  hat.  Gom- 
pcrtz, der  selbst  ein  Gegner  der  künstlichen  Sprachen  ist.  hat 
dann  als  aufrichtiger  Wissenschaftler  zugestanden,  daß  sich  in 
dieser  doppelten  (.Tbersetzung  sein  ur.sprünglicher  Ideengaug  mit 
erstaunlicher  Treue  erlialten  hatte,  daß  nur  einige  wenige  Fehler 
entstanden  waren,  die  sich  ohne  weiteres  als  Folgen  des  Umstan- 
des  erkennen  ließen,  daß  die  erste  Übersetzung  aus  Deutsch  in 
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Ido  ein  Kraiuosc  ausgeführt  hatte,  dem  der  Sinn  gewisser 
deutscher  Wendungen  nicht  geläufig  war. 

Ein  derartiges  Experiment  lehrt  außerordentlich  viel  mehr 
als  bogenlangc  theoretische  Erwägungen.  Es  lehrt,  daß  auch 
durchaus  persönliche  und  eigentümliche,  nicht  alltägliche  fio- 
dankcngänge  mit  Hilfe  einer  künstlich  hergestellten  Sprache 
so  wicdenjegeben  werden  können,  daß  sie  durchaus  nicht  entstellt 
werden.  Tatsächlich  können  sie  genauer  übersetzt  werden, 
als  dies  mit  einer  natürlichen  Sprache  möglich  gewesen  wäre. 
Die  Ursache  dafür  liegt  gerade  in  dem  Umstände,  den  die  Sprach- 
ästhetiker als  den  größten  Fehler  der  künstlichen  Sprache  be- 
zeichnen, nämlich  in  der  vollständigen  Regelmäßigkeit  bezüglich 
der  Grammatik  und  bezüglich  der  Ableitung  der  Wörter  aus  den 
Stamnibegriffen.  Dadurch,  daß  alle  Abwandlungen  des  ursprüng- 
lichen Sinnes  vollkommen  regelmäßig  und  mit  einer  genau  defi- 
nierten Bedeutung  bei  allen  Stammwörtern  erfolgen,  ist  gleich- 
zeitig eine  viel  größere  Sicherheit  der  Sprache  und  ein  viel  grö- 
ßerer Reichtum,  d.  h.  eine  viel  vollständigere  Möglichkeit,  jede 
Besonderheit  der  Gedankenbewegimg  auch  sprachlich  darzustellen, 
gegeben.  Ebenso  wie  ein  Automobil  einem  Karren  überlegen  ist 
in  bezug  auf  Schnelligkeit.  Ausdauer  und  Siclierl»eit  der  Bewe- 
gung, ebenso  ist  auch  eine  künstlich  hergestellte  Sprache  jeder 
natürlich  entstandenen  in  bczug  auf  Schmiegsamkeit,  Ausgiebig- 
keit und  Genauigkeit  überlegen. 

So  werden  wir  durch  die  unmittelbar  bevorstehende  Ent- 
wicklung der  internationalen  Hilfssprache,  die  ja  natürlich  in  dem 
gegenwärtigen  Ido  noch  nicht  ganz  ihren  endgültigen  Abschluß 
gefunden  Itat,  nicht  nur  ein  überaus  wertvolles  und  encrg^cerspa- 
rendes  technisches  Hilfsmittel  für  den  Weltverkehr  erkennen, 
sondern  wir  werden  durch  die  Einführung  dieser  vollständig 
logisch  und  konsequent  gebildeten  Sprache  in  unseren  elemen- 
taren Schulunterricht  ein  außerordentlich  wirksames  Erzieh- 
ungsmittel für  unsere  heranwachsende  Jugend  gewinnen, 
um  an  der  Sprache  Logik  zu  lernen,  was  mit  Hilfe  der  unregel- 
mäßigen und  unsystematischen  natürlichen  Sprachen  durchaus 
niclit  möglich  ist,  obwohl  die  gegenwärtigen  Sprachgelehrten  es 
zu  behaupten  pflegen. 
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Weltgeld. 
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Da  das  tjcld  ein  Vcrkehrsmillcl  isi  und  unter  diesen  zu  den 
u-ichligrsten  gehört,  so  unterliegt  es  auch  all  den  Gesetzen,  welche 
für  diese  in  Geltung  sind.  Durch  die  Anwendung  dieser  Gesetze 
kann  man  einerseits  bestimmen,  in  welchem  Punkte  der  Enl- 
wickhnig  wir  »ms  gegenwärtig  auf  diesem  Gebiete  befinden,  an- 
dererseits die  Maßnahmen  erkennen,  welche  zur  Erlangung  der 
nächsten  Stufe  erforderlich  sein  werden. 

Zunächst  sei  daher  die  allgemeine  Theorie  der  Verkehrs- 
mittel gegeben.  Die  wenigen  matliemathischen  Ausdrücke,  die 
dabei  zur  Anwendung  kommen,  werden  auch  dem  Ungewohnten 
schwerlich  das  Verständnis  verschließen,  da  sie  äußerst  einfach 
sind  und  nur  eingeführt  werden,  weit  sich  mit  ihrer  Hilfe  das 
Wesentliche  so  sehr  viel  kürzer  sagen  läßt. 

Im  Laufe  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschenge- 
schlechtes macht  sich  mit  naiurgesetziichcr  Notwendigkeit  immer 
wieder  die  Tatsache  geltend,  daß  die  Kreise,  zwischen 
denen  Verkehr  besteht,  mit  zunehmender  Kul- 
tur immer  größer  werden.  Wahrend  bei  den  primi- 
tivsten Rassen,  etwa  auf  Ceylon,  tlie  miteinander  in  Verkehr 
stehenden  Gruppen  wenig  über  die  Zusammengehörigen  einer 
Familie  hinausgehen,  sind  wir  mit  dem  zwanzigsten  Jahrhundert 
deutlich  in  die  Phase  eingetreten,  wo  sämtliche  Mitglieder  der 
Kulturwelt  mehr  oder  weniger  dringende  gegenseitige  Verkehrs- 
bedürfnisse haben.  Es  ist  demgemäß  erforderlich  gewesen,  die 
Verkehrsmittel  entsprechend  den  neuen  Bedürfnissen  auszuge- 
stalten, und  hierbei  macht  sich  immer  wieder  der  folgende  Um- 
stand geltend,  der  zu  einer  allgemeinen  Theorie  des  Weltverkehrs 
führt. 
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Die  früheren  kleinen  tiruppen  hatten  natürlich  ihre  Ver- 
kehrsmittel nur  innerhalb  der  einzelnen  Gesellschaft  ausgebildet, 
und  soweit  diese  willkürlich  waren,  sind  sie  entsprechend  unab- 
hängig entstanden  und  verschieden  geraten.  Dies  macht  sidi 
beispielsweise  bei  der  Sprache  geltend.  Wälircnd  der  Klein- 
bauer auf  seinem  Dorfe  kein  Bedürfnis  empfindet,  seiner  Mutter- 
sprache eine  andere  zuzufügen  (soweit  er  in  einem  sprachlich 
citüicitlichen  Gebiete  lebt),  machen  sich  bereits  beim  Stadtbewoh- 
ner mehr  und  mehr  Notwendigkeiten  geltend,  auch  andere 
Idiome  zu  beherrschen.  Bei  dem  wissenschaftlichen  Forscher, 
tim  gleich  den  äußersten  Fall  zu  nehmen,  dessen  Arbeitsfeld,  die 
Wissenschaft,  sich  über  die  ganze  Kulturwelt  erstreckt,  sind 
dagegen  heute  Sprach kcnntnisse  eine  dringende  Noiwcndigkeit. 
Wenn  er  nicht  wenigstens  deutsch,  englisch  und  französisch 
lesen  kann,  so  ist  er  dazu  verurteilt,  dem  Fortschritt  seiner  Wis- 
senschaft nur  unvollkommen  und  verspätet  folgen  zu  können. 
Nicht  weniger  empfindet  der  Kaufmann  die  Existenz  der  unab- 
hängig voneinander  ausgebildeten  verschiedenen  Sprachen,  die 
ja  von  allen  Verkehrsmitteln  das  wichtigste  darstellen,  als  eine 
schwere  Belästigung  seiner  Arlieit. 

Seien  nun  n  verschiedene  Personen  gegeben,  die  sich  alle 

bezüglich  eines  bestimmten  Verkehrsmillels  unterscheiden,  so  ist 

die    Anzahl    <Icr    Verraittelungsnolwendigkeiten    zwischen    diesen 

^  2i^  ^*;   Z|j  durch  das  Produkt  n  (n  —  i)  ausgedrückt.    Haben  wir  beispiels- 

l^v-   *'         weise  Angehörige  von  sechs  verschiedenen  Sprachen,  welche  alle 

h,  i^^  "Aw  das  Bedürfnis  haben,  miteinander  zu  verkehren,  so  ist  n  =  6, 

ft^m^^u-<A*-    n  —  1<=S    und   n    (n  —  i )  ^  30.     Das   hciüt,    jedes    Mitglied 

^._»,****vs/Adieser  Gruppe  muß  fünf  andere  Sprachen  lernen,  um  mit  jedem 

j±    r  d^t^L  anderen  sprechen  zu  können,  und  da  sechs  Mitglieder  vorhanden 

j>         .     sind,    so   müssen    5  X  6  =  30    Bemühungen    um    die    Erlernung 

einer  fremden  Sprache  stattfinden.     Man  erkennt  leicht,  daß  die 

'  y    ^j-  Arbeit  schnell  mit  der  Anzahl  zunimmt,   da  sie  fast  mit  dem 

Quadrat  der  Teilnchmerzahl  wächst ;  wenn  statt  n  —  i  die  nur 

um  I  größere  Zali!  n  dastände,  so  wäre  das  Produkt  n*. 

Nun  kann  man  zunächst  diese  Anzahl  auf  den  Betrag  n  ver- 
mindern, wenn  man  sich  auf  irgendeine  gemeinsame 
Sprache  einigt,  denn  dann  brauchte  jedermann  zu  seiner  Mutter- 
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spräche  nur  diese  eine  zu  lernen.  Käme  tiian  schlieBtich  über- 
ein, überhaupt  nur  diese  eine  Sprache  zu  lernen  (wie  dies  ja 
innerhalb  einer  abgeschlossenen  Sprachpriippe  der  Fall  ist),  so 
brauchte  überhaupt  keine  neue  Sprache  gelernt  zu  werden. 

Um  sich  XU  überzeugen.  daS  die  gleichen  Überlegungen 
auch  auf  ganz  andere  Fälle  Anwendung  hndcn,  betrachten  wir 
den  Fall  der  telephonischen  Verbindung.  Die  nächstliegende 
Lösung  des  Problems,  daß  jeder  Teilnehmer  mit  jedem  anderen 
sprechen  kam»,  besteht  darin,  daß  man  zwischen  jedem  l'aar  einen 
besonderen  Leitungsdraht  anbringt.  Da  in  diesem  Fallt*  ein  und 
derselbe  Draht  ebensowohl  A  mit  B.  wie  B  mit  A  verbindet, 
so  ist  nur  die  Hälfte  der  früher  angegebenen  Zahl  der  Verbin- 
dungen erforderlich,  nämlich  In  (n — i).  Ersetzt  man  dieses 
System,  wie  es  ja  auch  in  der  Praxis  für  etwas  größere  Aulagen 
geschieht  (kleine  werden  in  solcher  primitiven  Weise  eingerich- 
tet), durch  eines  mit  einer  Zentrale,  der  Einführung  einer 
gemeinsamen  Sprache  entsprechend,  so  braucht  man  nur  n  Drähte 
zur  Zentrale  zu  leiten.  Ersetzt  man  schließlich  das  gewöhnliche 
Telephon  durch  drahtlose  Telephonic,  so  fallen  alle  Drähte  fort. 

Man  erkennt  an  diesen  Beispielen,  die  sich  beliebig  ver- 
mehren lassen,  daß  tatsächlich  immer  dasselbe  Problem  auftaucht, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  zunächst  für  kleinere  Gruppen 
verschiedenartig  entstandenes  Verkehrsmittel  für  größere  Grup- 
pen brauchbar  zu  machen.  Je  größer  die  Gruppe  ist,  um  so  er- 
heblicher wird  der  Aufwand,  den  der  Anschluß  jedes  einzelnen 
beansprucht;  darum  wehren  sich  die  Gelehrten  auch  so  ent- 
schlossen gegen  jeden  Versuch,  die  Anzahl  der  für  die  Wissen- 
schaft international  anerkannten  Sprachen  zu  vermelircn.  Hat 
die  Größe  der  Gruppe  ein  bestimmtes  Maß  überschritten,  so  muß 
zunächst  das  System  der  Zentrale  eintreten,  und  läßt  sich  dieses 
auch  nicht  mehr  praktisch  brauchen,  so  mu6  die  vollkommene 
Vereinheitlichung  ausgeführt  werden,  falls  sie  möglich  ist. 

Wie  stellt  nun  das  (Jcld  in  dieser  Beziehung  da?  Die  Ant- 
wort ist  nicht  zweifelhaft:  im  ersten  Stadium  mit  einigen,  zum 
Teil  gelungenen  Versuchen,  in  das  zweite  überzutreten. 

Durch  die  großen  politischen  Vereinigungen  der  letzten 
Jahrhunderte  sind  bereits  zahlreiche  ganz  kleine  Gruppen  ver- 


1^ 


>l.^ 


-t^ 
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Schwund«! ;  es  sei  beispielsweise  an  die  unerträgliche  Mannigfal- 
tiglceil  des  deutschen  Geldes  vor  1871  erinnert,  welche  durch 
die  über  das  ganze  deutsche  Reich  geltende  Markwähning  ersetzt 
worden  ist.  Ferner  sind  die  süd-  und  westeuropäischen  Länder 
sowie  teilweise  Südamerika  durch  die  lateinische  Mnnzuoiofi 
mit  der  Frankwährung  geeinigt.  Endlich  besteht  gemeinsames 
Geld  in  den  drei  skandinavischen  Reichen. 

Wir  können  also  erwarten,  daBstcIi  eine  Tendenz  zeigen  wird. 
die  noch  vorhandene  Mannigfaltigkeit  zu  überwinden.  Diese 
Tendenz  wird  in  dem  XfaBe  wachsen,  als  der  internationale  Wert- 
verkehr zunimmt.  So  kann  es  daher  nicht  wundernehmen,  dafi 
die  in  jüngster  Zeit  von  mir  wieder  einmal  gegebene  Anregung 
einen  ziemlich  starken  Widerhall  gefunden  hat. 

Wie  wird  sich  nun  dieser  Vorgang  voraussichtlich  voll- 
ziehen? Um  hierüber  eine  begründete  Anschauung  zu  gewinnen, 
betrachten  wir  den  ganz  analeren  Fall  der  Einführung  der  inter- 
nationalen Maße  und  Gewichte,  sowie  der  entsprechenden  elek- 
trischen Einheiten*). 

Zunächst  wurde  während  der  französischen  Revolution,  die 
mit  allem  .Mten  aufzuräumen  sich  bemühte,  auf  Grund  der  Ar- 
beiten einer  wissenschaftlichen  Kommission  in  Frankreich  das 
metrische  System  der  Maße  und  Gewichte  eingeführt,  das  sich 
durch  den  unmittelbaren  Anschluß  an  unser  dekadisches  Zahlen- 
^ystem  empfahl,  da  es  alle  Reduktinnsrcchnungen  auf  eine  bloße 
Zufügung  oder  Abstrcichung  von  Nullen  (bzw.  eine  Verstellung 
des  Dezimalkommas)  reduzierte.  Doch  fand  keineswegs  die 
Annahme  seitens  der  anderen  l^der  statt;  nur  die  Wissen- 
schaft, deren  Schwerpunkt  in  der  unmittelbaren  Folgezeit  durch- 
aus in  Frankreich  lag,  begann  alsbald  sich  dieses  wertvollen 
Hilfmitlels  zu  bedienen,  und  seine  allgemeine  Einführung  voll- 
zog sich  sehr  schnell.  Am  längsten  hielten  die  englischen  Ge- 
lehrten an  ihren  heimischen  Maßen  fest,  doch  ist  auch  hier  der 


*)  E«  l*t  bekuuit,  daS  sieb  bouglicfa  der  MaAc  aad  Gcwicbte  EagUnd 
uid  die  Vetciaigtra  Sualoi  Doch  aiutchlicBcB.  I>a  ne  aber  die  eleldrücbeo 
HaAe  angenoinmeD  haben,  die  gicicbfalk  auf  dem  Tndrischen  Syitcm  berBfaea, 
■o  «erdeo  lie  stdt  auf  die  Dauer  dem  Ajuchlofl  nicfct  ven>j;cn  köaneo.  In  den 
Vereiatgtco  Staaten  Ut  du  meUuche  Syiiein  bereit!  Caknltatir  dneeführt. 
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Sieg  des  dekadischen  Systems  bereits  längst  entschieden.  Als 
dann  nach  1870  das  deutsche  Reich  an  seine  Weltstellung  zu 
denken  hatte,  zögerte  es  nicht,  die  (schon  vor  dem  Kriege  begon- 
nenen) Verhandlungen  über  die  Einführung  diese  Systems  zu 
beendigen.  Viele  von  uns  erinnern  sich  noch  der  Übcrgangs- 
7eit  und  wissen,  wie  gering  in  Sumtna  die  Schwierigkelten 
waren.  Jedenfalls  waren  sie  bedeutend  geringer,  als  die  Pessi- 
misten vorausgesagt  hatten.  Andere  Länder  taten  den  gleichen 
Schritt,  teils  früher,  teils  sjäter,  und  gegenwärtig  besteht  kein 
Zweifel   an   dem  endlichen   Siege   dieses  einheitlichen    Systems. 

Alinlich  ging  es  bei  der  Einführung  der  elektrischen  Einhei- 
ten vor  sich.  Bereits  seit  langer  Zeit  verfügte  die  Wissenschaft 
über  das  von  Gauß  und  Weber  geschaffene  System  der  soge- 
nannten absoluten  (auf  dem  melrischen  System  beruhenden)  elek- 
trischen und  magnetischen  Einheiten.  Aber  erst  als  durch  die 
rapide  Entwicklung  der  Elektrotechnik  zu  Beginn  der  achtziger 
Jahre  ein  öffentliches  Interesse  an  der  Festlegung  dieser  Ein- 
heiten entstanden  war,  wurde  der  amtliche  Apparat  für  seine 
Ausarbeitung  und  Einführung  tn  Bewegung  gesetzt.  Dem- 
gemäß ist  es  auch  vollkommen  einheitlich  über  die  ganze  Welt. 

Die  Ursache  dieses  Erfolges  Hegt  in  der  Anwendung 
eines  allgemeinen  Grundsatzes,  der  uns  auch  als  Führer  für  die 
P'rage  des  Weltgeldes  dienen  soll.  Indem  nämlich  die  elek- 
trischen Einheiten  aus  den  metrischen  so  unmittelbar  wie  mög- 
lich, d.  h.  unter  Vermeidung  jeder  Willkürlich- 
keit in  den  Zahlenbestiinniungen  abgeleitet  worden  waren,  ge- 
lang es,  von  vornherein  Diskussionen  über  die  Wahl  zwischen 
verschiedenen  Willkürlichkcitcn  grundsätzlich  auszuschließen. 
Ganz  allgemein  wird  man  also  sagen  müssen,  daQ  auch  ein 
Weltgeld  nur  dann  Aussicht  auf  Annahme  fin- 
den kann,  wenn  jede  Willkür  bei  seiner  Defi- 
nition vermieden  wird.  In  der  Lage,  diese  Forderung 
zu  erfüllen,  befindet  sich  der  Weltverkehr  seit  einer  nicht  allzu 
langen  Zeit. 

Es  ist  nämlich  praktisch  überall  gegenwärtig  die  Gold- 
währung eingeführt,  d.  h.  der  Wert  der  verschiedenen  Geld- 
Systeme  ist  dadurch  definiert,  daä  man  angibt,  wieviel  Gramm 
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reines  Gold  die  entsprechende  Münzeinheit  (Mark,  Krone, 
Frank,  Dollar,  Shilling  usw.)  enthalten  soll.  Da  die  Einführung 
irgendeines  dieser  vorhandenen  Systeme,  von  denen  keines  eine 
runde  Anzahl  von  Goldgramnien  darstellt,  als  Welleinheit  eine 
Willkür  in  sich  schließen  würde,  so  ist  nicht  etwa  ein  Anschhiß 
an  die  lateinische  Münzunion  oder  ein  anderes  vorliandenes 
System  zu  empfehlen,  sondern  eine  willkürfreie  Definition  der 
Golücinhcit.  Diese  ist  allein  durch  die  JSestimmung  gegeben: 
die  Einheit  der  VVeltwahrung  ist  ein  (iramm 
reines  Gold. 

In  unserem  Gelde  beträgt  dies  etwa  2.79  Mark ;  die  Einheit 
liegt  also  einigermaßen  nahe  an  den  verschiedenen  vorhandenen; 
sie  ist  kleiner  als  der  Dollar,  aber  großer  als  die  anderen*). 

Bei  der  neueren  Diskussion  über  diese  Frage  ist  denn  auch 
kein  sachlicher  Einwand  gegen  diese  Definition  beigebracht  wor- 
den; wir  werden  also  sagen  dürfen,  daß  wenn  das  Weltgeld 
eingeführt  werden  wird,  es  jedenfalls  mit  dieser  Einheit 
entstehen  wird. 

Nun  ist  aber  noch  eine  sehr  schwierige  i'Vage  zu  beantworten, 
nämlich  die  nach  der  Art  der  Einführung.  Ausgesdilos- 
sen  ersclieint,  daß  auf  diesen  bloßen  Vorschlag  hin.  so  zweifel- 
tos seine  sachliL-he  Begründung  ist,  nunmehr  etwa  die  Regierun- 
gen eine  diplomatische  Verständigung  zu  diesem  Zweck  in  die 
Wege  leiten  werden.  Wir  haben  uns  vielmehr  wieder  nach  der 
Wissenschaft  umzusehen,  welche  voraussichtlich  auch  hier 
die  ersten  Schritte  tun  wird.  Irgendein  gescheiter  Handels- 
slatistiker  oder  Nationalökonom,  der  internationale  Fragen  zu 
bearbeiten  hat,  wird  dahinter  kommen,  daß  seine  Rechnungen 
enorm  an  Einfachheit  und  Übersichtlichkeit  gewinnen,  wenn  er 
alle  Werte  durch  die  entsprechi-nden  Faktoren  auf  Goldgramme 
(abgekürzt  gg)  reduziert;  dadurch  macht  er  sich  nämlich  ganz 
unabhängig  von  den  Verschiedenheiten  der  Valuta  und  gewinnt 
ein  klares  und  einheitliches  Bild.     Schließen  sich  andere   For- 


2 
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*)  leb  hin  ioKviiiclien  BdfnierkBam  cemAfll  worden,  diS  dicM  Einheit  be- 
reits mebrniali  von  anderen  vorgc&chüigcD  worden  iit,  doch  wciS  ich  nicht,  ob 
jene  Vondi)3|[e  roa  der  obigen  eindeutigen  Bc|;riJndung  begieilet  waiea. 
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scher  in  anderen  Ländern  diesem  Vorgange  an,  so  wird  bald  der 
Zustand  entstehen,  den  ich  oben  bezüglich  der  Anwendung  der 
Maßeinheiten  in  der  Wissenschaft  geschildert  habe. 

Wenn  sich  dergestalt  die  internationalen  Händler,  welche 
derartige  Werke  beständig  benutzen  müssen,  von  der  Einfachheit 
und  Zweckmäßigkeit  der  Rechnungsweise  überzeugt  haben,  so 
wird  über  kurz  oder  lang  dasselbe  Verfahren  auch  in  den  täg- 
lichen Handelsverkehr  einzudringen  beginnen.  Für  eine  ziem- 
lich schnelle  Annahme  ist  hier  schon  eine  weitgehende  Vorbe- 
reitung vorhanden.  Denn  die  internationalen  Zahlungen  gesche- 
hen bekanntlich  fast  ausschließlich  durch  Wechsel,  und  es  ist 
einfacher,  diese  auf  Goldgramme,  als  auf  Landesmünze  auszu- 
stellen. Denn  der  letzte  Ausgleich  der  Bilanz  erfolgt  ja  doch 
durch  Barrengold  nach  dem  Gewichte. 

Erst  nachdem  dieser  Zustand  erreicht  sein  wird,  kommt  die 
letzte  Phase,  die  Ausprägung  von  entsprechenden  Münzen,  in 
Frage.  Mit  diesem  Problem  sich  bereits  jetzt  zu  beschäftigen, 
erscheint  allerdings  noch  verfrüht ;  mögen  die  notwendigen  Vor- 
stadien sich  so  schnell  und  zweckmäßig  wie  möglich  abwickeln  I 


Ein  Zopf'Auiodaf^. 

(l9Eü) 

Seit  vielen  Jahren  benutze  ich  die  Schreibmaschine  und  es 
hat  sich  zwischen  der  Geschwindigkeit  meines  produktiven  Den- 
kens und  der  des  Schreibens  auf  der  Maschine  ein  angenehmes 
Verhältnis  hergestellt,  demzufolge  beide  sich  nichts  vorzuwerfen 
haben.  Bin  ich  einmal  auswärts  genötigt,  Manuskript  hand- 
schriftlich herzustellen,  so  spüre  ich  deutlich  die  Behin- 
derung meiner  Gedanken bcwcgimg  durch  das  zu  langsame  Folg- 
en der  Hand,  obwohl  ich  hierbei  die  flüchtigsten  Hilfsmittel  ben- 
utze, die  ich  habe  ausfindig  machen  können. 

Nim  fühlte  ich  mich  aber  in  diesem  angenehmen  Verhältn- 
isse zur  Schreibmaschine  von  jeher  durch  den  Urnstand  ges- 
tört, daß  ein  jeder  Zeilenschluß  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
langt, um  die  „richtige"  Trennung  dci^  Wörter  herzustellen. 
Man  ist  immer  unschlüssig,  ob  man  nach  dem  Ertönen  der  Glocke 
noch  eine  Silbe  riskieren  kann  oder  nicht,  und  dieser  Neben- 
gedanke stört  ganz  erheblich  den  Ablauf  der  Hauptgedanken, 
wie  dies  ja  nach  dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie 
nicht  anders  sein  kann.  So  bin  ich  denn  schließlich  für  meinen 
persönlichen  Gebrauch  auf  den  Gedanken  gekommen,  mich  um 
die  Vorschriften  der  Silbentrennung  überhaupt  nicht  mehr  zu 
kümmern,  sondern  eine  jede  Zelle  ruhig  bis  zu  Ende  zu  schrei- 
ben. End^t  gleichzeitig  ein  Wort,  so  ist  es  gut;  der  andere,  relat- 
iv selten  eintretende  Fall  beansprucht  aber  gleichfalls  keine  beso- 
ndere Aufmerksamkeit.  Denn  dann  höre  ich  eben  mitten  Im 
Wort  auf  und  setze  auf  der  anderen  Zeile  dort  fort,  wo  ich  es 
unterbrochen  habe.  Leider  hat  meine  Schreibmaschine  (und 
überhaupt  wohl  noch  keine  in  der  Welt)  die  Einrichtung  nicht, 
daß  man  nach  geschlossener  Zeile  noch   einen   Bindestrich  an- 
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bringen  kann;  eine  solche  Extrataste  wäre  aber  leicht  einzurich- 
ten und  würde  jedesmal  zu  betätigen  sein,  wenn  das  Wort  am 
Zeilenende  nuch  nicht  fertig  ist.  Da  ich  ohnedies  stets  mein 
Manuskript  noch  einmal  durchsehen  muß,  weil  ich  niemals  mit- 
tels der  Schreibmaschine  verbessere  (was  zu  viel  Zeit  kostet), 
so  kann  ich  die  nötigen  Bindestriche  handschriftlich  anbringen. 

Durch  diese  Gewohnheit  haben  meine  .Schreibmaschinen- 
manuskripte ein  viel  regelmäßigeres  Ansehen,  als  die  in  üblich- 
er Weise  durch  Silbenteilung  hergestellten,  deren  rechter  Rand  h- 
öchst  unregelmäßig  ausgefranst  ist,  und  dies  liat  mich  denn 
schlieQlich  auf  die  Hauptsache  gebracht,  von  der  alsbald  die 
Rede  sein  soll. 

Bei  dem  Letlernsatz  für  die  Buchdruckerpresse  entsteht  be- 
kanntlich genau  der  gleiche  Umstand,  daß  die  normal  gesetzte 
Zeile,  die  unter  dem  Stibentrennungszwang  steht,  verschieden 
lang  ausfällt.  Der  Setzer  muß  dann  einen  besonderen  Aufwand, 
der  25  bis  30  Prozent  der  ganzen  Arbeit  ausmacht,  daran  wenden, 
um  durch  Einschalten  von  Zwischenstücken  die  richtige  Zeiten- 
lange  herzustellen,  worunter  natürlich  die  Regelniäütigkeit  des 
Satzes  sehr  leidet.  In  englischen  Drucksachen  sieht  man  sogar 
nicht  selten  kurze  Zeilcnstücke,  wie  sie  z.  B.  an  den  Seilen  ein- 
geschalteter Illustrationen  auftreten,  deshalb  gesperrt  gesetzt,  o- 
bwobl  der  Sinn  des  Textes  durchaus  keine  Sperrung  erforde- 
rt oder  erlaubt.  Alles  dies  geschieht  dem  Wunsch  zuliebe,  d- 
en  reclitcn  Rand  des  Satzes  ebenso  regclmäflig  zu  gestalten,  wie 
der  linke  ist. 

Nun  habe  ich  gelegentlich  einen  Satz  gesehen,  der  ähnlich 
wie  die  Schreibmaschinenschrift  nach  dem  Prinzip  des  Wort- 
schlusses oder  Silbcnschlusses  gesetzt,  nicht  aber  auf  gleiche 
Zeilenlängc  gebracht  war  und  steh  dadurch  entsprechend  wohl- 
feiler herstellen  läßt.  Doch  stetit  das  immerhin  unschön  aus  u- 
nd  hat  sich  deshalb  anscheinend  nirgendwo  für  den  allgemeinen 
Gebrauch  durchführen  lassen. 

Ich  mache  deshalb  einen  anderen  Vorschlag,  auf  den  mich 
in  letzter  Linie  meine  Arbeiten  über  die  künstliche  Weltsprache  g- 
ebracht  haben.  Durch  diese  ist  mir  nämlich  der  Respekt  vor  dem 
„Tiefsinn  der  Sprache",  der  mir  wie  jedem  anderen  Schüler  in 
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der  Jugend  ansuggeriert  worden  war,  grünriticJi  abgewöhnt  wo- 
rden, und  ich  erkenne  nunmehr  in  den  meisten  Besonderheiten, 
die  man  als  den  „Geist  der  Sprache'*  verehrt,  die  Folgen  alter 
schulmeisterlicher  Einfälle,  die  mit  Geist  sehr  wenig  zu  ttin 
haben.  So  ist  denn  auch  diese  Vorschrift,  daß  man  die  Wörter 
nur  ain  bestimmlcn  Stellen  teilen  dürfe,  ein  solcher  richtiger 
Schulmeistereinfall,  dem  man  vielleicht  für  ABC-Schüt2cn  einen 
gewissen  Nutzen  zuschreiben  mag,  der  für  erwachsene  Menschen 
aber  jeden  Sinn  verloren  hat.  Ja.  bei  genaucrem  Nachdenken 
eikcnut  man,  daß  es  sich  hier  wieder  um  eine  der  vielen  ganz 
zweck-  und  sinnlosen  Belastungen  handelt,  mit  denen  man  un- 
serer Jugend  ihr  bißchen  Lebensfreude  austreibt,  ohne  sie  da- 
durch klüger  oder  besser  zu  machen.  Was  babcri  denn  unsere 
Kinder  davon,  daß  man  ihnen  für  das  Zcilenende  die  Trenrnmg 
nach  Silben,  unter  gelegentlich  äußerst  verwickelten  Nebenbe- 
stimmungen, einpaukt?  Schließlich  nichts,  als  eine  entbehrliche 
Belastung  des  Gedächtnisses  und  eine  reichliche  Gelegenheit,  f- 
ur  Lücken  desselben  in  ihren  Arbeiten  rote  Fehlcrstriche  angez- 
eichnet zu  liekommen.  Also  ein  Zopf  in  Reinkultur,  dem  gege- 
nüber man  nichts  Besseres  tun  kann,  als  sagen:  Herunter  m- 
it  ihm. 

Mein  Vorschlag  ist,  ebenso,  wie  ich  es  für  die  Schreib- 
maschine beschrieben  habe,  auch  in  allem  Satz  für  die  Drucker- 
presse ,( l'racht-  und  Zierdrucke  vielleicht  ausgenommen)  die 
Buchstaben  folge  des  Textes  dort  zu  unterbrechen,  wo  eben  bei 
regelmäßigem  Satz  die  Zeile  zu  Ende  ist,  wobei  die  Unter- 
brechung der  Wörter  wie  üblich  durch  Bindestriche  gekenn- 
zeichnet wird.  Eine  Erschwcnmg  des  Lesens,  die  man  vielleicht 
zu  empfinden  glaubt,  wenn  man  zum  erstenmal  einen  derartig- 
en Text  liest  (denn  alsdann  wird  die  Aufmerksamkeit  zunächst 
durch  die  ungewohnten  Trennungen  abgelenkt),  verschwindet 
nach  kürzester  Frist,  und  man  liest  solchen  Text,  ohne  überhaupt 
zu  bemerken,  daß  er  anders  geteilt  ist,  als  gewöhnlicher.  Die 
Satzkosten  werden  um  mindestens  25  Prozent  vermindert  und 
die  Unschönheit  des  unregelmäßigen  rechten  Randes  tritt  auch 
nicht  ein.  Und  wenn  gar  dadurch  schließlich  auch  die  pedan- 
tischen Trennungsregeln,  mit  denen  unsere  Kinder  geplagt  wer- 
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den.  aus  der  Schule  verschwänden,  so  wäre  das  ein  weiterer,  se- 
hr bedeutender  Gewinn. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  daB  zuweilen  ein  Wort  an  der 
vorletzten  Stelle  der  Zeile  endet,  so  daß  der  Schluß  der  Zeile 
nicht  durch  einen  Buchstaben,  sondern  durch  einen  Zwischen- 
raum gebildet  wird.  Für  solche  Fälle  konnte  man  vor  dem  letzt- 
en Wort  ein  Spatium  von  einer  Buchstaben  breite  einsetzen,  dam- 
it die  rechte  Seite  (bis  auf  die  Textabschnitte)  ebenso  gleichför- 
mijf  aussieht,  wie  die  linke.  Doch  das  ist  eine  sekundäre  Sache, 
die  durch  die  Praxis  entschieden  werden  mag. 

Ich  habe  in  dieser  Abhandlung  mit  dem  Satze  der  Zeilen  ei- 
nen solchen  Versuch  gemacht,  und  ich  bitte  den  freundlichen  Les- 
er, nachdem  er  das  erstemal  über  diese  Neuerung  gelacht  oder  in 
Entrüstung  geraten  ist.  alsbald  den  Versuch  tu  wiederholen,  un- 
d  den  Text  nochmals  zu  lesen.  Er  wird  sich  überzeugen,  daß  d- 
er  erste  Eindruck  schnell  verschwindet  und  daß  man  schließlich 
die  durch  die  regehnSUige  Zeilenläng«  motivierte  Trennung  ebens- 
o  sachgemäß  findet,  wie  die  bisher  übliche  Silbentrennung,  die  b- 
eständig  in  Widerspruch  mit  dir  Regelmäßigkeit  des  Satzes  steht. 

Schließlich  deute  ich  nur  kurz  darauf  hin,  daß  die  Durchfü- 
hrung dieses  Verfahrens  v(»i  besonderer  Bedeutung  für  den  M  - 
aschincnsatz  ist,  der  hierdurch  eine  enorme  Vereinfachun- 
g  erfährt. 

Die  Zahl  der  derart  entstehenden  unregelmäßigen  Trennun- 
gen ist,  wie  ein  Blick  über  diesen  Aufsatz  erkennen  läßt,  auffallend 
klein:  eine  auf  fünf  bis  sechs  (genauer  auf  5,4)  Zeilen  ira  Durch- 
schnitt.   Auch  dies  spricht  für  den  Vorschlag. 
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über  Zahlenlesen. 

(1912) 

Das  indisch -arabische  Zif^ernsystem  stellt  eine  ideale 
Schriftsprache  oder  Ideog^raphie  dar,  da  es  grundsätzlich  für 
jeden  be&ondern  Zahlenbegriff  nur  eine  einzige  Fonn  der  Dar- 
stellung besitzt  und  deshalb  das  allgemeine  Postulat  der  ein- 
deutigen Zuordnung  zwischen  Begriff  und 
deichen  (welches  als  Grundsatz  für  alle  Sprachen  dienen  sollte 
und  dessen  mehr  oder  minder  vüllkommcne  Erfüllung  das  Kri- 
terium für  die  Vollkommenheit  jeder  einzelnen  Sprache  ist) 
tatsächlich  vollständig  erfüllt.  Selbst  der  Umstand.  daB  man 
Bruchzahlen,  je  nach  ihrer  Entstehung  bei  gleichem  Wert  ver- 
schiedenartig schreiben  kann,  z.  B.  V,,  '/,.  '/n,  oder  0,333  •  •  • 
ist  keine  Verletzung  des  Prinzipes  der  Eindeutigkeit;  denn  wenn 
diese  verschiedenen  Ausdrücke  auch  dcnselhen  Wert  liaben,  so 
ist  die  Verschiedenheit  der  Form  nicht  gleichgültig,  sondern  be- 
deutet bestimmte  Beziehungen  bei  der  Entstehung  des  Wertes. 
Man  drückt  sich  mathematisch  in  diesem  Falle  so  aus,  daß  man 
sagt,  diese  verschiedenen  l*"ormen  seien  zwar  gleich,  aber  nicht 
identisch. 

Gegenüber  dieser  idealen  Eindeutigkeit,  auf  welcher  die 
große  lyeichtigkcit  und  Sicherheit  des  Zahlenrcchnens  beruht,  be- 
finden sich  die  gesprochenen  und  geschriebenen  Zahlen  in  den 
verschiedenen  Spradicn  im  Zustande  trostloser  Rückstandigkeit 
Wenn  wir  die  Ziflfcr  1837  lesen  wollen,  so  können  wir  sie  lesen: 
cintausendachthundertsiebenunddreißig  oder  auch  achtzehnhun- 
dertsiebenunddreifiig.  In  beiden  Fällen  wird  mündlich  oder 
schriftlich  eine  andere  Reihenfolge  der  Ziffern  beobachtet,  als  sie 
in  Ziffern  geschrieben  und  logisch  erfordert  ist.  Bei  der  Form 
achtzchnhundertsieben  und  dreißig  nennen  wir  die  zweite  Ziffer 
zuerst,  dann  folgt  die  erste,  dann  folgt  die  vierte  und  endlich 
die  dritte.     Das  ist  dne  Systemlosigkeit,  welche,  wie  jeder  Ele- 
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mentarichrer  weiß,  drn  Kindern  beim  Lernen  auBcrordentHch 
große  Schwierigkeiten  macht.  Und  nicht  nur  die  Kinder  leiden 
darunter,  auch  Kauflcutc  und  Bankbeamte,  welche  viele  Zahlen  ru 
schreiben  und  zu  berechnen  haben,  wissen,  daß  die  meisten 
Schreib-  und  Rechenfehler  daher  rühren,  daß  man  unwillkürlich 
die  Reihenfolge  der  gesprochenen  Zahl  in  die  geschriebene  Zif- 
femfolRe  übersetzt  und  dadurch  mit  einzelnen  Ziffern  in  falsche 
Kohimnen  gerät. 

Auch  ist  dieser  Fehler  nicht  der  deutschen  Spraclic  allein 
eigen.  Wenn  man  an  das  unmögliche  französische  quatrc-vingt- 
dou2e  für  zweiundneunzig  (also  wörtlich  viermal  zwanzig  und 
zwölf)  denkt,  so  sieht  man,  daß  selbst  dieses  sonst  für  logische 
Bildungen  besonders  geneigte  Volk  hier  traditionelle  Torheiten 
stehen  laßt,  zu  deren  Beseitigung  nur  eben  erst  die  Anfänge  ge- 
macht worden  sind.  Wie  man  mir  erzählt  hat,  gibt  es  jetzt  aller- 
dings Gruppen  wissenschaftlich  oder  rationell  denkender  Men- 
schen, welche  für  achtzig  und  neunzig  o  c  t  a  n  t  e  und  n  o  n  a  n  t  e 
sagen.  Wie  weit  sich  aber  diese  Rationalisierung  des  Zahlen- 
aus&prechens  ausgedehnt  liat,  weiß  ich  nicht.  Vor  einiger  Zeit 
war  in  dem  Berliner  Tageblatt  ein  lustiger  Aufsatz  zu  lesen,  in 
welchem  in  Gestalt  eines  Gespräches  zwischen  dem  Telephon- 
abonnenten und  dem  Amtsfräulcin  dargelegt  wurde,  in  welcher 
nahezu  unerschöpflich  verschiedenartigen  Weise  sich  ein  und  die- 
selbe Tclephonnummcr  anrufen  und  aussprechen  ließ.  Unsere 
in  den  Schulen  gelehrte  Art  und  Weise,  die  Zahlen  auszu- 
sprechen, hat  sich  nämlich  für  telephonische  Zwecke,  wo  man  sich 
ausschließlich  auf  dns  Ohr  verlassen  muß,  als  so  unzweckmäßig 
erwiesen,  daß  man  da  z«  allen  möglichen  besonderen  Hilfen  ge- 
griffen hat.  Statt  achtzchnhundcrtsiebenunddreißig  oder  cintau- 
sendachthundertsiebenunddreißig  sagt  man  achtzehn  siebenund- 
dreißig oder  achtzehn  drei  sieben,  und  in  derselben  Weise  zerlegt 
man  alle  größeren  Zahlen  in  kleine  Untergruppen,  um  ihre  Aus- 
sprache leichter  verständlich  zu  machen.  Ebenso  hört  man  an 
den  Berliner  Bahnhöfen  den  Schulzmann  die  Droschkennum- 
mcrn,  die  meist  auch  vierstellig  sind,  in  Gestalt  von  zwei  zwei- 
liffrigen  Zahlen  ausrufen:  fünfundzwanzig  dreiundneunztg  ist  die 
Droschke  2593. 
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Diese  praktischen  Falle  zeigen,  daß  sich  bereits  das  Volk 
von  der  UnzwecktnäBigkeit  der  schul  mäßigen  Zahlenbenennungs- 
weisc  ZV  emanicipiercn  begonnen  hat.  Aber  wie  das  bei  der 
giiindfal<;dien  Auffassung  vom  Wesen  der  Sprache  gegenwärtig 
noch  überall  der  Fall  zu  sein  pflegt:  diese  Verbesserungen  werden 
von  den  Hütern  der  Sprache  nicht  als  Verbesse rungen  aufgefaß.t, 
sondern  als  unerlaubte  Schi  eich  gange,  die  auf  das  strengste 
zu  verurteilen  sind.  Damit  muß  gründlich  aufgeräumt  werden. 
Die  Sprache  ist  elienso  eine  menschliche  Angelegenheit  wie  etwa 
die  Regierung  und  die  Schule.  Eljensowenig  wie  ein  Mensch 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts  sich  sein  Recht  der  Kritik  von 
Regierungshandlungen  und  Schuleinrichtungcn  nehmen  las- 
sen will,  ebensowenig  sollte  er  sich  von  Personen,  weiche  die 
praktischen  Bedürfnisse  der  Sprache  gar  nicht  kennen,  weil  sie 
nur  mit  dem  kleinen  Finger  im  praktischen  I-^ben  drin  sind, 
vorschreiben  lassen,  wie  dies  unaufhörlich  zu  benutzende,  täg- 
liche Instrument  des  Gedankenverkehrs  zu  gestalten  ist,  um  es 
möglichst  sicher  und  mit  möglichst  wenig  Energievergeudung 
funktionsfähig  zu  halten.  Stellen  wir  uns  die  Aufgabe  in  ihrer 
Allgemeinheit  und  fragen  uns,  wie  wir  am  einfachsten  und 
sichersten  eine  sprachliche  Ordnung  des  Zahlenwcsens  vornehmen 
können,  so  kommen  wir  zu  dem  folgenden  Ergebnis. 

Die  einfachste  und  unmittellarste  Art,  sprachlich  eine  in 
Ziffern  geschriebene  Zahl  wiederzugeben,  besteht  darin,  daß 
man  die  Ziffern  einfach  der  Reihe  nach  nennt, 
ohne  überhaupt  etwas  Weiteres  hinzuzufügetu 
Das  Beispiel  1837  würde  also  in  rationeller  Form  eins  acht 
drei  sieben  zu  sprechen  sein.  Man  erkennt  aiübald  einige 
ganz  erhebliche  Vorzüge  in  dieser  Art,  die  Zahlen  au szi] sprechen. 
Erstens  ist  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Ziffern  genannt  wer- 
den, durchaus  identisch  mit  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie 
geschrieben  werden.  Zweitens  aber  ist  diese  zweckmäßigere  und 
klarere  Art,  die  Zahlen  auszusprechen,  gleichzeitig  auch  Iwi  wei- 
tan  die  kürzere.  Es  genügen  fünf  Silben,  um  die  vierstellige 
Zahl  auszudrücken,  walirend  die  .schnlmäßig  korrekte  Form  cin- 
tausendachthundcrtsiebenunddreißig  nicht  weniger  als  elf  Silben, 
also  mehr  als  das  Doppelte  beansprucht.    Drittens  muß  auch  noch 
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darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  neue  Art  vollkommen  ein- 
deutig ist.  Man  kann  überhaupt  nicht  im  Zweifel  sein,  wie 
man  etwa  die  Ziffern  für  die  Aussprache  einrichten  soll,  denn  es 
gibt  für  jede  vorgeschriebene  Zaht  nur  eine  einzige  Art  imdWeisc, 
sie  auszusprechen. 

Die  hiermit  vorgeschlagene  Neuerung  ist  keineswegs  absolut 
neu.  Denn  jeder,  der  die  Dezimairechnung  kennt,  weiß,  daß  die 
Bruchzahlen  nach  dem  Komma  grundsätzlich  und  rcgelmäBig 
in  dieser  Weise  benannt  werden.  Man  nennt  eine  Ziffer  nach  der 
andern  und  hört  auf,  wenn  die  Ziffern  zu  Ende  sind.  Eine  Zahl 
wie  25,3789  wird  nur  in  ihrer  ersten  Hälfte  irrationell  ausge- 
sprochen, indem  man  in  „fünfundzwanzig"  die  zweite  Ziffer  zu* 
erst  nennt  und  die  erste  zu  zweit.  Sowie  aber  das  Komma  ge- 
nannt ist,  tritt  die  rationelle  Nennung  der  einzelnen  Ziffern  nach 
der  Reihe  ein. 

Insbesondere  denkt  man  nicht  daran,  bei  Dezimalbrüchen 
den  Stellenwert  der  einzelnen  Ziffern  durch  eine 
besondere  Bezeichnung  gesondert  anzugeben,  wie  das  bei  ganzen 
Zahlen  üblich  ist.  Denn  der  Fehler  in  der  schulmäßigcn  Art.  die 
Zahlen  zu  bezeichnen,  beruht  darauf,  daß  man  es  für  nötig  hält, 
die  Stellenwerte  einzelner  Ziffern  zwischen  deren  Namen  noch 
besonders  auszusprechen.  Nun  hat  das  ja  gewisse  Vorteile,  wenn 
man  den  Stellenwert  der  ersten  Ziffer  angibt,  also  in  der  Zahl 
1837  zu  der  I  auf  irgendeine  Weise  bemerkt,  daß  es  sich  um 
cmen  Tausender  oder  um  eine  vicrziffcrlgc  Zahl  handelt.  Aber 
ist  das  einmal  festgestellt,  dann  bedarf  es  offenbar  auf  keine 
Weise  einer  wiederholten  Angabe  und  alles,  was  in  solcher 
Bezielniiig  nach  weiter  ausgesprochen  wird,  ist  ülierflüssig  und 
einher  nachteilig.  Wenn  Tnan  z.  B.  die  Zahl  5  382  47Ö  ausspricht: 
fünf  Millionen  dreilmndertzweiuudachtzig  Tausend  vier  Hundert 
sechsundsiebzig  mit  21  Silben,  statt  fünfdreiachtzweiviersieben- 
scchs  mit  acht  Silben,  und  dabei  sechsmal,  zum  Teil  in  beson- 
ders verwickelter  Weise,  Stellenwerte  angibt,  während  eine  ein- 
zige solche  Angabe  ausreichend  wäre,  so  ist  hierbei  offenbar  so 
viel  des  Guten  geschehen,  dafl  es  üIjcI  geworden  ist.  Alles,  was 
zur  vollkommenen  Klarheit  erforderlich  wäre,  würde  durch  eine 
Angabe    des  Stellenwertes    der   ersten    Ziffer    geleistet    sein- 
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Denn  hierfür  kann  man  tatsächlich  ein  pewisses  Bedürfnis  an- 
erkennen; die  einfache  Benennung  der  Ziffer  ohne  die  Angabc, 
nm  wie  viel  Stellen  es  sich  handelt,  bedingt  einen  gewissen  Nach- 
teil, bis  die  Zillernreihc  vollständig  genannt  ist,  woraus  sich 
die  Anzahl  der  Ziffern  und  der  Stellenwert  der  ersten  ergibt. 
Bei  den  Dezimalbrüchen  besteht  dieser  Nachteil  nicht;  denn  man 
weiB,  daß  die  Ziffer,  die  unmittelbar  auf  das  Komma  folgt,  Zehn- 
tel bedeutet,  die  folgende  Hundertstel  usw.   usw. 

Um  für  größere  zusammengesetzte  ganze  Zahlen  diesen  Vor- 
teil zu  haben,  müßte  man  sich  auf  eine  zweckmäßige  Vervoll- 
ständigung einigen.  Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  wird  ja 
der  Rhythmus  der  Ziffcmaufiählung  sofort  in  dem  Hörer  eine 
klare  Vorstellung  darüber  hervorrufen,  wie  groß  der  Stellenwert 
der  ersten  Ziffer  ist;  hört  er  vier  Ziffern  hintereinander,  so  weiß 
er,  daß  es  sich  um  Tausender  handelt  usw.  Aber  man  wird  zu- 
geben müssen,  daß  es  Fälle  geben  kann,  in  welchen  es  wichtig  ist, 
von  vornherein  bei  der  ersten  Ziffer  zu  wissen,  wicviclstellig  die 
ganze  Zahl  ist,  beispielsweise  wenn  man  die  betreffenden  Zahlen 
untereinander  oder  in  die  ^lubriken  eines  liniierten  Kontobuches 
zu  schreiben  hat.  Für  diesen  Zweck  der  Angabe  des  Stellen- 
wertes ist  nun  irgendein  Stellcnindikator  zu  erfinden,  der 
die  bisher  benutzten,  überaus  umständlichen  und  vielsilbigen 
Ausdrücke  Million,  Tausend,  Hundert  ersetzt.  Da  es  sich  mathe- 
matisch gesprochen  um  Gebiete  handelt,  die  durch  ganzzahlige 
Potenzen  von  lo  begrenzt  werden,  so  ist  der  nächstliegende 
und  wohl  auch  zweckmäßigste  Gedanke,  daß  man  den  Wert  der 
Zehnerpotenz  angibt,  welche  gleichviel  Stellen  hat.  Also  bei 
zweistelligen  Zahlen  die  erste  Potenz  von  lo,  bei  dreistelligen 
Zahlen  die  zweite  Potenz  von  lo  usw.  usw.  Die  Potenz exponen- 
ten  werden  durch  die  Anzahl  von  NuUen  angegeben,  welche  die 
erste  Zahl  dieses  Gebietes  besitzt.  Man  würde  also  zu  den  Zahl- 
wörtern irgendeine  Nachsilbe  fügen,  die  ausschließlich  zur  Be> 
Zeichnung  des  Stellenwertes  benutzt  wird  und  sonst  keine  Be- 
deutung zugewiesen  bekommt.  Nur  als  Beispiel,  wie  das  Pro- 
blem zu  lösen  ist,  schlage  ich  die  Nadisilbe  -ler  vor.  Man 
würde  also  alle  zwcizlffrigen  Zahlen  Einsler  nennen,  alle  drei- 
zifferigen  Zweiler,  alle  fünfzifferigen  Vierler  usw.  Wem  diese  Nach- 
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silbe  miBfällt,  den  bitte  ich  irg'cndcine  andere  ztvcckmäBigere 
vorzuschlagen.  Es  kommt  ja  auf  die  zufällige  Form  der  Silbe 
in  keiner  Weise  an,  sondern  nur  darauf,  daS  man  dem  aUgc- 
nieinen  Begriff  des  Stellenwertes  eine  solche  charakteristische 
Nachsilbe  (es  kann  auch  eine  Vorsilbe  sein)  zuordnet.  Dann 
würde  man  beini  Diktieren  von  Zahlen  von  verschiedener  Lange 
(falls  es  sich  um  einen  der  oben  beschriebenen  Fälle  handelt,  wo 
der  Hörende  es  nötig  hat,  gleich  bei  der  ersten  Ziffer  ihren 
Stellenwert  zu  erfahren)  der  Nennung  der  Zahlen  die  Angal» 
des  Stellenwerles  vorausschicken.  Wenn  z.  B.  ein  Millionen- 
posten einzutragen  ist,  so  würde  man  Sechsler  sagen  und  der 
Hörer  wüßte,  daß  er  in  der  siebenten  Kolumne  links  seine  Zif- 
ftrnreihe  zu  beginnen  hat. 

Man  wird  bemerken,  daß  hier  ein  gewisser  Widerspruch  in- 
sofern vorhanden  ist,  als  der  Stellenwert,  dessen  Nennung  e.t>en 
behandelt  worden  ist,  um  eins  geringer  ist  als  die  Anzahl  der 
Ziffern,  aus  der  die  Zahl  besteht.  Man  könnte  um  der  Einfach- 
heit willen  vorschlagen,  zur  Bezeichnung  des  Stellenwertes  statt 
des  Potenz  Exponenten  von  lO,  der  das  Gebiet  der  fraglichen 
Z.ahl  bestimmt,  lieber  einfach  die  Anzahl  der  Ziffern  anzugeben. 
Man  würde  es  dadurch  vielleicht  den  Kindern  leichter  machen, 
die  Sache  zu  verstehen.  Ich  will  nicht  unbedingt  behaupten,  daß 
eine  derartige  Regelung  der  Angelegenheit  nicht  auch  gewisse  Vor- 
teile mit  sich  bringen  konnte,  so  daß  ihr  ein  Vorzug  vor  der  von 
mir  vorgeschlagenen  zukäme-  Was  mich  zu  der  scheinbar  klei- 
nen Komplikation  veranlaßt  hat,  ist  nur  der  Wunsch  nach  wissen- 
schaftlicher Strenge  gewesen.  Die  Bezifferung  nach  dem  Stcllcn- 
werl  kommt  darauf  heraus,  daß  man  als  Kennzeichen  für  das 
Wertegebiet  die  niedrigste  Zahl  des  ganzen  Gebietes  nimmt,  also 
z.  B.  als  Kennzeichen  für  das  Gebiet  der  drelzifferigen  Zahlen 
die  niedrigste  dreizifferige  Zahl,  welche  loo  ist  und  lo"  geschrie- 
ben wird.  Die  höchste  dreizifferige  Zahl  ist  999  und  stellt  keine 
einfache  Potenz  \xtn  10  dar.  Erst  die  folgende  Zahl  looo  ist 
lo*,  wird  aber  l)ereils  mit  vier  Ziffern  geschrieben.  Wenn  man 
also  als  Charakteristikum  der  Zahlengruppe  nicht  die  niedrigste 
wählt,  sondern  die  hÖcliste  -{-  1,  SO  würde  die  betreffende  Zehner- 
potenz mit  der  Ziffernzahl  der  Zahlengruppe  zusammenfallen.    Man 
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sieht,  daß  eine  derartige  Definil  ion  etwas  Gekünsteltes  hatte. 
Wie  man  sich  entscheiden  mag,  nian  trifft  immer  auf  eine  Un- 
ebenheit, die  in  letzter  Analyse  in  der  besonderen  Eigentümlich- 
keit der  Null  begründet  ist,  welche  keinen  Wert  darstellt  und 
dennoch  formell  wie  eine  Ziffer  behandelt  wird. 

Ich  habe  nicht  unterlassen  wollen,  auf  diese  kleine  Un- 
ebenheit hinzinvcisen.  Sie  ist  nicht  erheblich,  denn  sie  tritt 
nur  in  dem  Sonderfalle  auf,  wo  aus  irgendeinem  Grunde  bei  der 
Nennung  der  ersten  Ziffer  ihr  Stellenwert  gleich  anzugeben  ist. 
Denn  CS  ist  gut,  wenn  man  heim  Vorschlag  einer  Ncucnmg  nicht 
nur  die  guten  Seiten  in  den  Vordergrund  treten  läßt,  sondern 
alsbald  auch  auf  mögliche  Einwände  Redacht  nimmt.  Wie  in- 
dessen auch  diese  Nebenfrage  üin-  Losung  finden  mag.  der  Ge- 
winn für  die  Sicherheit  des  Vcrslandnis-sps  gesprochener  Zahlen, 
die  Erleichterung-  des  Rechcnicrncns  in  der  Elementarschule  und 
schließlich  der  Umstand,  daß  dieses  Prinzip  nicht  nur  für  die 
deutsche  Sprache,  sondern  grundsätzlich  überhaupt  für  jede 
Sprache  anwendbar  ist.  daß  es  somit  zu  einer  sehr  erheblichen 
Krleichleruiig  in  dem  gesamten  mündlichen  Verkehr  füliren  nuiQ, 
bieten  Vorteile  genug  dar.  um  die  grundsätzliche  Annahme  die- 
ses Systems  der  einfachen  Ziffernbenennung  als  empfehlenswert 
erscheinen  zu  lassen.  Mir  sind  die  Trägheits  wider  stände  keines- 
wegs unbekannt,  welche  einer  derartigen  Verliesserunc»'  der 
Sprache  entgegenstehen.  Tsl  doch  überhaupt  die  Tdce,  daß  man 
eine  sogenannte  „lebende"  Sprache  verbessern  könne,  in  den 
heutigen  Köpfen  noch  so  gut  wie  gar  nicht  heimisch  geworden; 
so  lange  aber  dies  nicht  der  Fall  ist.  wird  jeder  Vorschlag,  durch 
den  eine  tatsächliche  V'crlwsscrung  der  Sprache  bewirkt  werden 
könnte,  zunächst  auf  taube  Ohren  stoßen.  Aber  die  Mensch- 
heit des  zwanzigsten  Jahrhunderts  hat  ja  doch  die  Technik  des 
Sichanpassens  in  vielen  andern  Gebieten  gelernt  und  einmal  muß 
auch  hier  begonnen  werden.  So  sei  auch  dieser  Vorschlag  in  die 
Welt  hinausgeschickt  uhne  jede  Hoffnung  auf  sofortige  Ver- 
wirklichung, aber  mit  der  festen  Überzeugung,  daß  über  kurz 
oder  lang  das  Problem  in  dieser  oder  ähnlicher  Weise  wird  ge- 
löst werden  müssen. 


Die  Verbesserung  des  Kalenders. 

In  den  leti'-ten  Jahre«  ist  eine  große  Aiiiahl  verscliieHen- 
artiger  und  zum  Teil  höchst  sinnreicher  Vorschläge  erschienen, 
wie  man  den  gegenwärtigen  Kalender  verbessern  kann,  dessen 
Nachteile  und  Ordnungswidrigkeiten  aUmählich  so  lästig  gewor- 
den sind,  daS  man  sie  nicht  länger  ertragen  will.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  man  hier  zu  lösen  unternommen  hat.  beruhen  im 
wesentlichen  auf  folgenden  Talsachen.  Die  stetig  verlaufende 
Zeit  wird  nach  vier  gänzlich  verschiedenen  und  untereinander 
nicht  kommensurablen  Einheiten  eingeteilt  Zunächst  nach 
Jahren,  welche  von  dem  Stande  der  Erde  gegen  die  Sonne 
abhängen  und  welche  sicJi  alle  365,24  Tage  wiederholen.  Dann 
nach  Tagen,  die  durch  die  Achsendrehung  der  Erde  bestimmt 
werden. 

Beide  Zcittängcn  sind  nicht  kommensurabel  und  die  Verschie- 
bung, welche  dadurch  entsteht,  daß  der  genaue  Jahresanfang 
nicht  auf  dieselbe  Tagesstunde  fällt,  sondcm  jährlich  etwa  sechs 
Stunden  später,  wird  in  bekannter  Weise  durch  die  Einlcgung 
eines  Schaltjahres  in  jedem  vierten  Jahr  und  seine  einmalige 
Fortlassung  in  jedem  vierten  Jahrhundert  ausgeglichen.  Diese 
Angelegenheit  ist  in  Ordnung  und  wird  von  der  Kaien  der  re  form 
nicht  berührt. 

Eine  dritte  Periode  rührt  von  dem  Mondwechsel  her  und 
hat  eine  Dauer  von  nicht  ganz  vier  Wochen.  Da  auch  die  Zahl 
der  Mondwechsel  im  Jahre  keine  ganze  ist,  sondern  die  Mond- 
perioden sich  nicht  ohne  Rest  in  die  Jahresdauer  teilen  lassen,  so 
verschiebt  sich  von  Jahr  zu  Jahr  das  Verhältnis  der  Mondphasen 
zu  den  Tagen  des  Jahres  und  es  ist  nicht  möglich,  beide  Teilungen 
gleichzeitig  durchzuführen.     Dementsprechend  hat  man  die  Bc- 
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7.iehung  des  Monats  auf  die  Mondphasen  aufgegeben,  obwohl  der 
Name  ja  noch  die  Entstehung  dieser  Einteilung  kennzeichnet, 
und  hat  sich  mit  einem  annähernden  Wert  begnügt.  Dieser  ist 
aber  ungh"ick)ichcrwcisc  nicht  einheitlich  geraten,  sondern  vari- 
iert von  28  bis  31  Tagen. 

AuSer  der  Monatscintcilung  gibt  es  endlich  und  viertens 
noch  die  siebentägige  Wocheneinteilung,  wdchc  gleichfalls 
weder  mit  den  Monatslängen  noch  mit  der  des  Jahres  kommen- 
surabel ist.    Das  Jahr  hat  52  Wochen  und  1,24  Tag. 

Für  die  Da  l  u  m  h  e  z  e  i  c  h  nun  g  ,  d.  h.  fijr  die  Angabe 
der  Stelle  eines  Tages  im  Ablaufe  des  ganzen  Jahres  dienen 
zwei  Veränderliche,  nämlich  einerseits  die  Monatsnamen,  welche 
eine  grobe  Kintcilung  in  Gruppen  von  28  bis  31  Tagen  vorneh- 
men, und  dann  die  Tageszahlen  des  Monats,  das  Monatsdaluni, 
welche  die  einzelnen  Tage  des  Monats  bezeichnen.  Die  Wochen- 
langen  sind  bei  dieser  Einteilung  nicht  berücksichtigt,  so  daB 
man  aus  einem  Datum,  wie  etwa  dem  23.  Mai  1912,  durchaus 
nicht  entnehmen  kann,  welcher  Wochentag  auf  dieses  Datum 
fällt. 

Die  Verbesserung« vorschlage  gehen  nun  meist  dahin,  einer- 
seits eine  einheitliche  Länge  für  den  Monat  festzustellen,  was 
grundsätzlich  daran  scheitert,  daß  beim  Dividieren  von  365,34 
durch  die  Anzahl  der  Monate  12  ein  Rest  von  5  bis  6  bleibt, 
der  also  entweder  eine  Verschiedenheit  der  Monatslänge  oder  die 
Einschaltung  eines  Blocks  von  5  oder  6  Tagen  außerhalb  der 
Monatszählung  bedingt.  Ferner  würde  die  Länge  von  30  Tagen 
für  jeden  Monat  wiederum  nicht  kommensurabel  mit  der  Zahl 
7  der  Wfichentage  sein,  so  daß  man  auch  hier  wiederum  auf  die 
Schwierigkeit  stoßt,  daß  aus  dem  Datum  der  Wochentag  nicht 
entnommen  werden  kann.  Tch  will  auf  die  ganze  Mannigfaltig- 
keit der  Verbesserungs vorschlage,  durch  besondere  Rhythmen 
der  Monatslängen  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  zu  bewirken,  nicht 
eingehen,  weil  sie  mir  «ämtlich  den  entscheidenden  Punkt  nicht 
zu  berühren  scheinen,  der  bei  einer  grundsätzlichen  Regulierung 
der  Datumsangabe  in  erster  Linie  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

Welchen  Zweck  hat  die  Einteilung  in  Monate?  Gegenwärtig 
offenbar  gar  keinen  mehr,  da  die  Beziehungen  auf  die  Mond- 


—    237    — 

phasen  gänzlich  aufgegreben  ist  und  kein  Umstand  in  unserer 
sozialen,  politischen  oder  kirchlichen  Ordnung  uns  Veranlassung 
gibt,  gerade  an  dieser  ungefähr  dreißigtägigen  Gruppe  fest2u- 
lialten. 

Mein  Vorschlag  geht  deshalb  dahin,  die  Monatsbe- 
zeichnungen ganz  aufzugeben  und  das  ganze 
Jahr  von  Anfang  bis  zu  Ende  dtirchzubezif- 
fern,  daß  man  einfach  den  ersten  Tag  des  Jahres  mit  i  be- 
zeichnet und  mit  der  Bezifferung  fortfährt,  bis  man  dem  letzten 
Jahrestag  die  Zahl  365  zuteilt.  Vergleicht  man  z.  B.  diese  Be- 
zeichnung des  letzten  Jahrestages  durch  365  mit  der  gegenwär- 
tigen: cinunddrciSigster  Dezember,  so  erkennt  man,  welch  ein 
großer  Gewinn  an  Kürze  und  Eindeutigkeit  durch  diese  Form 
erzielt  wird.  Eine  einzige  Zahl,  welche  bei  etwa  einem  Viertel 
der  Jahrestage  zwcizifferig,  bei  dem  übrigen  drciziflTerig  ist,  ge- 
nügt um  das  Datum  vollslämlig  festzustellen.  Beispielsweise 
wäre  der  128  sie  gleich  dem  8  ten  Mai. 

Bekanntlich  liat  man  jetzt  schon,  um  die  langen,  zura  Teil 
dreisilbigen  und  eine  ganze  Menge  Buchstaben  enthaltenden  Mo- 
natsnamen abzukürzen,  sich  daran  gewöhnt,  entweder  nur  einige 
Buchstaben  der  Kamen  hinzuschreiben  oder  durch  eine  Bezif- 
ferung I  bis  12  zu  ersetzen,  su  daß  z.  B.  3.8.  1912  den  dritten 
August  ncunzchnhundertundzwölf  bedeutet.  Hierin  kann  man 
bereits  eine  Annälierung  an  die  von  mir  vorgeschlagene  rationelle 
Bezifferung  erkenen,  Sie  hat  aber  den  Nachteil,  daß  sie  nicht  auf 
dem  dekadischen  Prinzip  Ijenilit,  wie  unser  ganzes  Zahlensystem, 
sondern  höchst  inkonsequent  zwei  verschiedene  Einheiten,  näm- 
lich Tage  und  Monate,  benutzt,  von  denen  die  zweite  nicht  ein- 
mal den  Namen  einer  Einheit  verdient,  weil  sie  veränderlich  ist. 
Die  Bezifferung  ist  aber  leider  ebenfalls  nicht  ganz  eindeutig, 
da  man  bei  der  gebräuchlichen  Abkürzung  der  Jahreszahl  sich 
erst  einigen  muß,  welche  Bedeutung  man  jeder  der  Ziffern  zu- 
schreiben will.  Wenn  man  z.  B.  11.  3.  12  hinschreibt,  so  kann 
man  zweifelhaft  sein,  ob  der  zwölfte  März  191 1  oder  der  dritte 
Dezember  191 1  oder  der  elfte  März  1912  gemeint  ist.  Um  dies 
2U  vermeiden,  benutzt  man  wohl  auch  römische  Ziffern  für  die 
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Monalsnanieii,  wodurch  die  Schreibweise  natürlich  wieder  ver- 
wickelter wird. 

Bei  der  vorgeschlagenen  Durchbczifferung  der  Tage  des 
Jahres  ist  zunächst  auf  die  Wochentage  nicht  Rücksicht  ge- 
nommen worden,  ebensowenig  wie  bei  der  bisher  üblichen  Art, 
das  Datum  anzugeben.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  man  in 
dieser  Beziehung  nicht  den  vielfach  gemachicn  Vorschlag  be- 
nutzen sollte,  das  Jahr  so  einzurichten,  daß  auf  jedes  Da- 
tum immer  derselbe  Wochentag  fällt.  Hierzu  ist 
nur  erforderlich,  den  einen  überschießenden  Tag,  den  man  bei 
der  Teilung  des  Jahres  in  52  Wochen  übrig  behält,  so  zu  ver- 
rechnen, daÜ  er  nicht  in  den  Wochenrhythraus  hineinkommt.  So 
würde  man  den  ersten  Tag  des  Jahres,  den  man  ja  wohl  als 
Feiertag  festhalten  wird,  zum  Sonntag  machen.  Dadurch  wird 
der  letzte  Tag  des  Jahres  gleichfalls  ein  Sonntag  und  es  folgen 
beim  Jahreswechsel  swei  Sonn-  oder  Feiertage  aufeinander,  was 
als  ganz  erwünscht  angesehen  werden  kann. 

Auf  diese  Weise  wird  zunächst  in  allen  Jahren,  die  nicht 
Schaltjahre  sind,  für  immer  jedes  Datum  mit  einem  und  dem- 
sflljcn  unveränderlichen  Wochentage  verbiinticn.  Jeder  Tag,  der 
durch  ein  Vielfaches  von  sieben  bezeichnet  wird,  ist  demgemäß 
ein  Sonnabend,  jeder  Tag,  der  bei  der  Teilung  durch  7  einen  Rest 
I  ergibt,  ist  ein  Sonntag,  jeder  Tag  mit  dem  Rest  2  ist  ein 
Montag  usw.  In  den  Schaltjahren  ist  es  nötig,  den  zweiten 
überschießenden  Tag  irgendwo  unterzubringen.  Man  konnte 
dies  etwa  in  der  Mitte  des  Jahres  tun,  indem  man  etwa  den  183. 
und  184.  Tag  in  diesem  Falle  als  einen  zählt.  Dadurch  entstehen 
wieder  zwei  Sonntage  nacheinander,  wahrend  man,  wenn  man  den 
Schalttag  etwa  an  das  Ende  des  Jahres  legen  wollte,  drei  Feier- 
tage hintereinander  erhielte,  was  aus  technischen  und  geschäft- 
lichen Gründen  unerwünscht  ist.  Scheut  man  die  zwei  aufein- 
anderfolgenden Sonntage,  so  kann  man  natürlich  den  über- 
schießenden Tag  wo  anders  unterbringen,  etwa  regelmäßig  den 
100.  Tag  zweimal  rechnen  und  beim  .Schaltjahr  auch  den  200. 
Tag  zweimal  rechnen.  Das  sind  Einzelheiten,  die  man  einiger- 
maßen willkürlich  regeln  kann,  wenn  man  nur  festhält,  daß  in 
jedem  Gemeinjahr  ein  Tag  und  in  jedem  Schaltjahre  zwei  Tage 
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doppelt  zu  rechnen  sind,  wenn  eine  ganz  rcg-elmäßigc  Beziehung 
zwischen  dem  Damm  und  dem  Wochentage  crlanpt  werden  soll. 
Anf  einen  sehr  wesentlichen  Gcstchlspunkt,  der  diesem  Vor- 
schlag zugrunde  liegt,  muß  noch  besonders  hingewiesen  werden. 
Es  ist  hier  der  BegrifT  des  Monates  vollständig  aufgegeben  wor- 
den und  dadurch  bekomm)  die  Datumzahl  des  Jahres  einen  spezi- 
fischen Charakter,  der  eine  Verwechslung  mit  der 
frühern  Uatumbczeichnung  vollkommen  aus- 
schließt. Dieser  Üruch  mit  der  Tradition  ist  kein  Nachteil, 
sondern  ein  planmäßig  gewollter  großer  Vorteil.  Alle  die  bis- 
herigen Vorschläge  zur  Kalenderv  er  besser  ung  benutzen  noch 
immer  den  alten  Monatsbegriff,  nur  in  einem  veränderten  Sinne 
und  geben  deshalb  einerseits  reichlichen  Anlaß  zu  Verwechs- 
lungen und  Mißverständnissen,  andererseits  kollidieren  sie  mit 
der  Austeilung  der  kirchlichen  Feiertage  im  (iebiete  des  Kalen- 
ders. Die  hier  vorgeschlagene  radikale  Änderung  vermeidet  so 
gut  wie  vollständig  eine  Kollision  des  Kirchenkalenders  mit  dem 
bürgerlichen  Kalender,  da  die  beiden  Rechnungen  voneinander 
ganz  imabhängig  geführt  werden  und  einander  gar  nicht  sturen. 
Man  kann  nach  wie  vor  den  25.  Dezember  als  den  Weihnachls- 
tag  bezeichnen,  man  kann  sogar  nach  wie  vor  die  komplizierte 
Osterrechnung  beibehalten  {obwohl  dies  durchaus  unzweckmäßig 
wäre) ;  man  kann  mit  einem  Worte  dort,  wo  die  Beibehaltung  des 
bisherigen  unvollkommenen  und  verwickelten  Kalenders  aus 
irgendwelchen  Gründen  wünschenswert  ist,  ihn  beibehalten  und 
daneben  doch  jene  eindeutige  und  einfache  Bezeichnung  nach  der 
Anzahl  der  verflossenen  Tage  des  Jahres  durchführen.  Der  ein- 
zige Punkt,  wo  die  beiden  Systeme  miteinander  in  Berührung 
kommen,  ßndet  sich  an  der  vorgeschlagenen  Einrichtung,  daß  der 
überschießende  Wochentag  bei  der  Einteilung  des  Jahres  so  ver- 
rechnet wird,  daß  auf  jeden  Jahrestag  immer  derselbe  Wochentag 
fällt.  Man  erkennt  indessen  leicht,  daß  dieser  Vorschlag  unab- 
hängig ist  von  dem  ersten  und  allgemeinen  Vorschlag,  die  Tage 
des  Jahres  der  Reihe  nach  ohne  Rücksicht  auf  die  Monate  durch- 
zubezifTern.  Es  wäre  also  für  kaufmännische  und  vcrwaltungs- 
technische  Zwecke  durchaus  möglich,  jederzeit  ohne  weiteres 
diese  Bezifferung  einzuführen  und  als  Datumangabe  zu  benutzen, 
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während  man  es  den  Kreisen,  die  aus  irgendwelchen  Gründen 
am  alten  Kalender  hängen,  überlassen  kann,  diesen  Dcxrh  weiter 
in  Gebrauch  zu  behalten.  Man  würde  datin  allerdings  auf  den 
Vorteil  verzichten,  daß  man  aus  der  Datumziffer  alsbald  auch 
den  Wochentag  entnehmen  kann,  und  ich  darf  wohl  die  Ansicht 
aussprechen,  daB  die  vcrhältnismäSige  Leichtigkeit,  mit  welcher 
auch  diese  große  Vereinfachung  unserer  Tagesbezeichnung  und 
Jahre&einteiturig  durchgeführt  werden  könnte,  dazu  beitragen 
wird,  die  Rationalisierung  unserer  Zeitrechnung  in  absehbarer 
Frist  zur  Wirklichkeit  werden  zu  lassen. 

Die  allgemeine  Orientierung  bezüglich  der  Jahreszeiten 
würde  gleichfalls  leicht  zu  gewinnen  sein.  Bis  zum  loosten 
(dem  bisherigen  lo  ten  April)  ungefähr  dauert  die  Jahreszeit 
der  kahlen  Bäume;  bis  zum  200stcn  (i9ten  Juli)  der  Summer;  bis 
zum  300  sten  (27  stcn  Oktober)  der  Herbst.  Es  ist  also  ganz 
leicht,  sich  diese  Termine  zu  merken  und  aus  dem  neuen  Datinn 
gleichfalls  alsbald  die  Jahreszeit  zu  entnehmen. 


Das  Gehirn  der  Welt. 
(1911) 

Sobald  die  Lebewesen  die  allerprimitivste  Form  der  einzel- 
nen Zolle  aufgegeben  und  sich  zu  Zellgcniein Schäften  vereinigt 
haben,  tritt  auch  eine  doppelte  Entwicklung  ein,  welche  durch 
die  Namen  Funktions  t  e  i  I  u  n  g  und  Funktions  v  e  r  c  i  n  i - 
gung  gekennzeichnet  wird.  Um  die  Energictransformationen, 
auf  welche  ja  jedes  Geschehen  und  somit  auch  jeder  Lebens- 
vorgaiig  in  letzter  Analyse  zurückzuführen  ist.  so  zweckmäßig 
wie  möglich  zu  bewerkstelligen,  genügt  nicht  der  Univcrsalappa- 
rat  des  einzelligen  Organismus,  der  ebenso  als  FuB  wie  als  Ma- 
gen, als  Hand  wie  als  Auge  dienen  muß,  sondern  es  iverden  be- 
sondere Organe  für  besondere  Funktionen  ausgebildet;  nur  da- 
durch kann  jede  einzelne  Funktion  entsprechend  besser  ausge- 
führt werden.  Mit  dieser  Funktionsteilung  ist  aber  das  Problem 
der  Entwicklung  oder  Vervollkommnung  nur  zur  Hälfte  gelost. 
Die  andere  Hälfte  besteht  darin,  da6  nunmehr  die  voneinander 
getrennten  und  einzeln  entwickelten  Funktionen  zu  zweck- 
mäBiger  gemeinsamer  Betätigung  gebracht  werden  müssen.  Die 
Funktions  ve  re  i  n  i  g  u  n  g  geschieht  in  den  Organismen  durch 
ein  Zentratorgan.  Die  Wichtigkeit  dieses  Stückes  der 
F.ntwicktung  wird  daran  erkennbar,  daß  durch  die  Zweckmäßig- 
keit und  Mannigfaltigkeit  des  Zeiitralorgans  auch  die  Entwick- 
limgshohe  des  betreffenden  Wesens  eindeutig  gekennzeichnet  ist. 
Der  Mensch  hat  das  größte  und  mannigfaltigste  Zentralorgan, 
und  nur  durch  dessen  Benutzung  hat  er  sämtliche  übrige  Lebe- 
wesen überholt  und  seiner  Herrschaft  unterworfen. 

Was  hier  für  solche  Lebewesen  auseinandergesetzt  worden 
ist,  deren  Individualität  durch  das  Eingeschlo&sensein  der  Ge- 
samtheit ihrer  Organe  in  eine  gemeinsame  Hülle,  eine  Haut  oder 
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dergleidien,  gekennzeichnet  ist,  gilt  ebemo  für  die  zi 
gesetzten  Lebewesen,  deren  Zusammenhang  nicht  mechanisch, 
sondern  nur  funktionell  gegeben  ist.  beispielsweise  für 
einen  Bienenstock.  Jedennann  weiß,  wie  bei  einem  Bienenvolk 
die  Funktionen  der  Fortpflanzung  und  der  Ernährung  stdi  auf 
verschiedene  Gruppen  übertragen  finden,  und  weiB  atacfa,  dafl 
das  Zusammenhalten  und  Zusammenarbeiten  der  verschiedenen 
Gruppen  davon  abhängig  ist,  daS  ein  Zentralorgan  des  Bienen- 
stodces  in  Gestalt  der  Königin  wirksam  ist. 

Hier  können  wir  nun  weiterhin  zwei  Stufen  unterscheiden, 
die  man  als  die  Bildung  eines  zentralen  und  die  eines  zerebralen 
Organs  kennzeichnen  kann.  Beim  Bienenstock  ist  nur  ein  Zen- 
tralorgan erforderlich;  die  vorhandenen  Instinkte  reichen  dann 
aus.  den  Zusammenhang  des  Stockes  räumlich  und  funktionell 
dadurch  zu  sichern,  daß  innerhalb  des  Stockes  das  ausgezeichnete 
Individum,  die  Königin,  seßhaft  ist.  Sowie  dieses  zentrale 
Organ  entfernt  wird,  zerstreut  sich  bekanntlich  das  Volk.  Doch 
beschränkt  sich  diese  Funktion  der  Königin  darin,  daß  sie  eine 
Art  von  räumlichem  Mittelpunkt  abgibt,  ohne  da6  von  ir- 
gendwelcher geistigen  Beeinflussung  der  ijbrigcn  Angehörigen 
durch  die  Königin  etwas  bekannt  ist.  Bei  einer  Herde  von  Gem- 
sen oder  Büffeln  macht  sich  neben  der  zentralisierenden  Tätigkeit 
des  Leitbockes  auch  nodi  die  zerebrale  geltend.  Der  Leitbock 
ist  nicht  nur  der  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  Herde  rein 
mechanisch  oder  instinktiv  gruppiert,  sondern  er  übt  gleichzeitig 
auch  noch  die  Funktionen  der  höchst  entwickelten  geistigen  Tä- 
tigkeit aus,  indem  er  auf  die  Umgebung  aufmerkt  und  etwa- 
iges Herannahen  von  Gefahren  durch  das  bekannte  Warnsignal 
anzeigt  Hier  beobachtet  und  denkt  also  der  Leitbock  erheblich 
liöher  und  spezialisierter  als  die  übrigen  Angehörigen  der  Herde, 
deren  Gedeihen  von  der  zerebralen  Entwicklung  ihres  Zen- 
tralorgans abhängig  ist. 

Was  hier  bei  den  Tiergruppen  noch  in  vereinigter 
Funktion  auftritt,  erscheint  bei  höheren  Stufen  der  menschlichen 
Kultur  auch  seinerseits  getrennt.  In  den  gegenwärtigen  mensch- 
lichen Gruppenorganisationen,  wo  die  Gesanilmcnschheit  in  VöJ- 
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kergruppen,  in  nationale  Verbände  getrennt  ist,  die  sich  E^fi*"" 
einander  durch  Zollgrenzen  und  durch  ein  mehr  uder  weniger 
verdecktes  feindseliges  Verhatten  abscheiden,  ist  jedesmal  auch 
ein  ZentraloTgan  in  Gestalt  etwa  eines  Königs  oder  Präsidenten 
je  nach  der  politischen  Organisation  der  betreffenden  üruppe 
vorhanden.  Dieses  Organ  übt  im  wesentlichen  zentrale, 
nicht  aber  zerebrale  Funktionen  aus,  es  hat  durchaus  in 
erster  Linie  die  Aufgabe,  den  Zusaninienhalt  und  die  Harmonie 
der  sämtlichen  so  überaus  mannigfaltigen  und  verwickelten  staat- 
lichen Funktionen  zu  sichern,  hat  über  nicht  die  Aufgabe,  die 
Produktion  neuer  geistiger  Werte  von  sich  aus  zu  bcwerksiel- 
ligen.  Diese  zerebrale  Aufgabe  ist  an  die  schöpferischen 
Köpfe  verteilt,  welche  der  Nation  angehören.  Die  große  Unab- 
hängigkeit dieser  beiden  Funktionen  voneinander  macht  sich  in 
unserer  Zeit  darin  geltend,  daß  die  zerebralen  Resultate  der 
schöpferischen  Köpfe  bereits  eine  durchaus  internationale 
Beschaffenheit  angenommen  haben.  Sie  werden  alsbald,  ohne 
durch  Zollgrenzen  (vielleicht  mit  Ausnahme  von  Amerika)  ge- 
stört zu  werden,  sämtlichen  Antcilhabern  der  Kultur  zugänglich, 
ohne  daQ  die  nationalen  Verschiedenheiten  hier  einen  mehr  als 
sekundären  Einfluß  ausüben. 

Während  nun  die  übrigen  politischen  und  sozialen  Funktio- 
nen der  Menschen  im  allgemeinen  in  der  eben  geschilderten 
Weise  national  zentralisiert  sind,  ist  durch  die  besondere,  von 
der  Nationalität.unabhängige  Beschaffenheit  der  schöpferi- 
schen Geistesarbeit  eine  ähnliche  Organisation  für  diese 
bSchste  Leistung  der  Menschheit  noch  nicht  entstanden,  Jeder 
Angehörige  dieser  kleinen  Gemeinde  geistig  führender  Menschen 
arbeitet  im  wesentlichen  für  sich,  und  es  hängt  von  Glück  und  In- 
teresse des  einzelnen  ab,  wie  weit  er  den  Anschluß  an  seine 
Arbeits  genossen  finden  kann,  die  vielleicht  weit  von  ihm  entfernt 
in  einem  andern  Lande  leben  und  in  anderer  Sprache  publi- 
zieren. Daß  dieser  Zustand  als  unvollkommen  angesehen  werden 
muß,  ist  namentlich  seit  dem  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhun- 
derts immer  mehr  und  mehr  offenbar  geworden,  und  wir  können 
von  Jahr  tu  Jahr  erneute  Versuche  und  Bemühungen  verfolgen, 
um  endlich  eine  Zentralisation  dieser  liöchslen  geistigen  Leistun- 
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gen  der  Menschheit  und  damit  eine  Organisation  der 
geistigen  Arbeit  überhaupt  zu  bewerkstelligen. 

Es  ist  nun  leider  eine  psychologische  Tatsache,  daß  die  Fä- 
higkeit zu  ächüpfcri scher  Erzeugung  großer  Cicdanken  und  die 
Fähigkeit,  diese  Gedanken  in  praktische  Wirklichkeit  zu  ver- 
setzen, so  weil  getrennt  sind,  daß  sie  nur  in  den  seltensten  Fällen 
sich  in  einem  und  demselben  Kopfe  vorfinden,  ja  daB  das  Zu- 
sammentreffen zweier  Köpfe,  welche  solche  sich  ergänzenden 
Fähigkeiten  liabcn  und  diese  auf  ein  und  dasselbe  Ziel  richten, 
als  eine  große  Seltenheit  und  daher  als  ein  ungewöhnlicher 
Glücksfall  angesehen  werden  muß.  So  haben  wir  es  denn  erlebt, 
daß  bei  der  besten  Gesinnung  und  der  weitesten  und  höchsten 
Denkweise  solcher  organisatorischer  Idealisten  doch  die  Mittel 
zur  Verwirklicliung  des  großen  Gedankens:  für  die  gei- 
stige Funktion  der  Menschheit  ein  Zentral- 
organ, also  gleichsam  ein  Gehirn  der  ganzen 
Welt  zu  schaffen,  durch  die  Wahl  ungeeigneter  Mittel 
immer  wieder  mißhmgen  ist.  Natürlich  hat  das  keinen  der  Spä- 
teren entmutigt,  die  auf  eigenen  Wegen  in  denselben  Gedanken- 
gang geraten  waren,  und  jeder  hat  es  versucht,  auf  seinem  eige- 
nen Wege  die  notwendige  Verwirklichung  dieses  Grundgedan- 
kens zu  bewerkstelligen. 

Als  ein  neuer  derartiger  Versuch  ist  im  Sommer  191 1  in 
München  die  „Brücke"  ins  Leben  gerufen  worden.  Sie  hat 
ihren  Namen  daher  genommen,  daß  es  sich  wesentlich  darum 
liandelt,  die  einzelnen  geistigen  Produktionen,  die  gleichsam  auf 
getrennten  Inseln  entstehen,  durch  ein  dafür  besonders  geschaf- 
fenes verbindendes  Organ  zu  liamionischcr  und  dadurcli  wirk- 
samerer Arbeit  zu  vereinigen.  Vielleicht  darf  dadurch,  daß  auf 
diesem  Gebiete  zwei  verschiedene  Köpfe,  ein  Mann  der  Praxis, 
der  in  dreißigjähriger  Lebensarbeit  die  Reaktionen  der  Massen- 
psyche persönlich  experimentell  kennen  gelernt  hat,  und  ein  Mann 
der  Theorie,  dem  das  Zusammenschauen  und  Zusammenfassen 
von  jeher  als  die  wichtigste  Aufgabe  seines  Lebens  gegolten 
liat,  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  verbunden  haben,  endlich  ein- 
mal ein  etwas  weiter  reichendes  und  besseres  Resultat  erhofiEt 
werden.     Die  geistige  Produktion  läßt  gegenwärtig  an  Menge 


—    245    — 


und  Wert  nichts  zu  wünsche»  übrig;;  es  wird  wirklich  aufler- 
ordcntHch  viel  mehr  pToduztert,  als  von  der  Menschheit,  ins- 
besondere von  den  Teilen,  welche  diese  Produktion  unmittelbar  be- 
nutzen könnten,  tatsächlich  assimiliert  und  zu  dauernder  Wir- 
kung gebracht  werden  kann.  Ursache  davon  ist  eben  das  Fehlen 
eines  „Gehirnes  der  Menschheit",  das  Fehlen  des  Zentralorgans, 
welches  diese  einzelnen  Produktionen  zueinander  ordnet  und  in 
geordneter  Weise  jedem  Bedürftigfen  zugängig  macht. 

Die  Aufgabe  liegt  klar  vor  uns;  die  Mittel  zu  ihrer  Lösung 
auseinanderzusetzen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Nur  auf  das  Haupt- 
miilel  dazu  darf  wohl  schon  hingedeutet  werden.  Dieses  besteht 
in  einer  freien  Korporation  der  schöpferischen 
Köpfe  und  der  Organ  isatoten.  Diejenigen  Men- 
schen, welchen  das  Znsammcnschen  und  Verwirklichen  geläufig 
ist,  sollen  mit  denen,  welche  die  Werte  schaflfcn,  in  eine  möglichst 
enge  gemeinsame  Wirksamkeit,  in  eine  Symbiose  gebracht 
werden. 

Gelingt  es,  hier  vorerst  auch  nur  eine  verhältnismäßig  kleine 
Gruppe  von  solchen  Köpfen  zu  organisieren,  also  sozusagen  ein 
embryonales  (lehim  der  Menschheit  zu  schaffen,  so  darf  darauf 
gerechnet  werden,  daß  unter  dem  Drang  des  gegenwärtigen  Be- 
dürfnisses, welcher  notwendig  die  schleunige  Entwicklung  eines 
solchen  Organes  verlangt,  auch  die  weitere  Ausgestaltung  und 
Vcrlcbendigung  des  gebildeten  Keimes  sicher  erhofft  werden 
kann.  Denn  er  birg^  ja  in  sich  selbst  die  Gewähr  organischer 
Entwicklung. 


Die  Brücke. 

(1911) 

Die  aiiBcrordcntliche  Steigerung  der  Verkehrsmitte]  und  die 
Erlciclitcrung  des  Verkehrs,  welche  sich  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vollzogen,  haben  eine  Folge  bewirkt,  die  auf  einem 
scheinbar  ganz  andern,  sehr  idealistischen  Gebiete  liegt.  Was 
früher  als  der  Traum  unpraktisclicr  Schwärmer  angesehen  wurde, 
die  Einheit  der  Menschheit,  ist  durch  die  Entwicklung 
tk's  Verkehrs  zur  nüchternen,  einfachen  Wirklichkeit  geworden. 
An  allen  möglichen  Einzelheiten  unseres  täglichen  Lebens  merken 
wir,  dafi  wir  —  unter  „wir"  ist  die  gesamte  Kultunnenschheit 
in  erster  Linie  verstanden  —  mehr  und  mehr  zu  einer  zusammen- 
hängenden Einheit  verwachsen  sind,  und  daß  an  keinem  Ende 
der  Welt  etwas  geschehen  kann,  ohne  daB  die  Nervenfäden, 
welche  dieses  Ende  mit  der  ganzen  übrigen  Welt  verbinden,  die 
Einflüsse  der  dort  sich  vollziehenden  Ereignisse  auf  den  übrigen 
Anteil  der  Menschheit  übertragen,  wo  sie  je  nachdem  im  guten 
oder  üblen  Sinne  sich  geltend  machen. 

Durch  diese  tatsächliche  Vcrcinhcillichimg  der  Kulturwelt 
ist  nun  ein  Problem  in  der  Vordergrund  getreten,  welches  in 
früheren  Jahren  und  Jahrhunderten  sich  auf  viel  engere  Kreise 
beschränkte,  und  welches  durch  den  außerordentlich  schnellen 
Anstieg  der  Verkehrsmittel  gegenwärtig  höchst  dringend  ge- 
worden ist.  Es  ist  das  Problem  der  Organisation.  Wir  sehen 
CS  überall  sich  verwirklichen  und  betätigen.  Am  deutlichsten 
vielleicht  im  Wirtschaftsleben,  wo  die  Arbeitgeber  und  die  Ar- 
beitnehmer zu  organisierten  Einheiten  zusammentreten,  die  un- 
tereinander wiederum  eine  höhere  Organisation  bilden,  wo  die 
Produktion  in  immer  mächtigeren  und  niächtigcren  Zusammen- 
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rassuTif;:cn  als  Syndikate  und  Trusts  mit  dem  Markt  der  ganzen 
Wdt  rechnet,  und  wo  die  Ökonomische  Einheit  der  Menschheit 
durch  die  gegeaseitige  Abhängigkeit  der  Börsen  und  großen 
Geldinstitute  sich  täglich  neu  geltend  macht.  Ebenso  sehen  wir, 
daß  die  bisherigen  politischen  Organisationen,  die  Staaten,  nicht 
mein*  ausreichen,  um  die  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Das 
zwischenstaatliche  Vertragswesen  tritt  inmicr  stärker  in  den  Vor- 
dergrund, und  es  ist  beispielsweise  dringend  zu  wünschen,  daB 
die  eben  sich  auftuende  Gelegenheit  eines  allgemeinen  Schieds- 
vertrags nicht  nur  mit  den  Vereinigten  Staaten,  sondern  auch 
mit  den  andern  Staaten,  die  mit  Amerika  solche  Verträge 
schließen  wollen,  von  Deutschland  in  ihrer  ganzen  welthistorischen 
Bedeutung  rechtzeitig  erfaßt  werden  möge. 

Was  nun  endlich  die  geistige  Arbeit  betrifft,  so  ist  diese 
von  jeher  internationaler  als  jede  andere  Art  der  Arbeit  gewesen, 
und  demgemäß  erkeimen  wir  auch  auf  diesem  Gebiete  bereits 
das  Vorhandensein  einer  weilgehend  entwickelten  Organisation. 
Einerseits  nach  Sprachen  und  Ländern,  andererseits  über  die 
Grenzen  der  Sprachen  und  Länder  hinaus  in  der  Gestalt  von 
internationalen  Vereinen,  Kongressen  und  ähnlichen  Gesamt- 
gebilden. Um  nur  ein  Beispiel  aus  der  jüngsten  Zeit  zu  nennen, 
das  ich  durch  meine  persönliche  Beteiligung  besonders  genau 
kenne,  sei  der  Zusammenschluß  der  Chemiker  der  ganzen  Welt 
erwähnt,  der  durch  die  „Internationale  Assoziation  der  che- 
mischen Gesellschaften"  in  vielversprechender  Weise  eingeleitet 
ist.  Nachdem  191 1  die  Mehrzahl  der  europäischen  Chemiker 
durch  diese  Assoziation  zu  einer  Einheit  «um  Zwecke  gemein- 
samer Arbeit  verbunden  waren,  bedurfte  es  nur  einer  kurzen  Zeit, 
daß  auch  die  nichteuropäischen  Chemiker  ihren  Anschluß  an  diesen 
Gesamtverband  bewirkten;  gegenwärtig  sind  praktisch  alle  Che- 
miker der  Welt  organisiert.  Als  die  Frage  dieser  internationalen 
\'"ereinigiing  im  .\prit  191 1  in  Paris  diskutiert  wurde  und  <labei 
die  Aufgaben,  mit  welchen  sich  eine  solclie  Vereinigung  befassen 
könnte,  festgestellt  wurden,  ergab  sich  alsbald,  daß  die  Zahl  sol- 
cher Aufgaben  sehr  viel  großer  war,  als  jeder  einzelne  von  uns 
angenonmien  hatte.  Denn  Immer  noch  konnte  der  andere  die  eine 
und  die  andere  Angelegenheit  vorbringen,  deren  internationale 
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Bearbeitung  sich  als  eine  mehr  oder  weniger  dringende  Notwen- 
digkeit herausstellte. 

Da  nun  zweifellos  die  durch  geistige  Arbeit  crschaffharen 
Güter  von  allen  Gütern,  die  das  Mc tischen gcsdil echt  Iwsitzt.  den 
allgemeinsten  und  von  allen  andern  trennenden  Faktoren  unab- 
hängigsten Charakter  haben,  so  ist  es  auch  natürlich,  daS  auf 
diesem  Gebiet  zuerst  der  Versuch  eines  vollständig  allgemeinen 
/usammenschlusses  gemacht  wird.  Als  Motiv  oder  Motto  dieses 
Zusammen schlui^ses  darf  man  wohl  die  Summe  der  heutigen  prak- 
tischen Wissenschaft  bezeichnen,  welche  sich  in  dem  energetischen 
Imperativ  „Vergeude  keine  Energie!"  kurz  und  bündig  aus- 
sprechen läßt.  Es  handelt  sich  in  der  Tat  um  eine  Einrichtung, 
welche  den  ausschließlichen  Zweck  hat,  die  gesamte  geistige 
Arbeit  fruchtbarer  als  bisher  zu  machen,  indem  sie  dem  ein- 
zelnen Arbeiter  denjenigen  Teil  der  Arbeil  abnimmt,  der 
von  mehr  mechanischer  oder  äußerlicher  Beschaffenheit 
ist.  Dieser  Teil  hat  ja  leider  die  Eigenschaft,  daß  er  erledigt 
sein  muß,  bevor  an  die  eigentliche  schöpferische  Geistes- 
arbeit gedacht  werden  kann.  Ein  ganz  konkretes  Beispiel  wird 
diesen  Grundgedanken  nahebringen. 

Während  vor  einigen  Jahrhunderten  jeder  einzelne  Autor 
sein  Schreibgerät  aus  Gänsefedern  selbst  künstlich  herstellen 
mußte,  dabei  eine  große  Menge  Zeit  verbrauchte  und  Ärger 
wegen  der  ungenügenden  Beschaffenheit  der  gesclmittenen  Gänse- 
federn leiden  mußte,  ist  gegenwärtig  der  Weg  von  dem  Gedanken 
bis  zu  dem  Schriftstück  oder  Druckwerk  so  weitgehend  abgekürzt 
worden,  daß  der  schöpferische  Arbeiter  seine  Gedanken  nur  in 
Worte  umzuformen  und  in  die  Diktiermaschine  hineinzusprechen 
liat,  um  damit  alles  von  ihm  Erforderte  zu  erledigen.  Denn 
von  diesem  Punkte  aus  köimen  bereits  die  untergeordneten  Kräfte 
eingreifen.  Es  kann  jeder,  der  den  Gegenstand  im  allgemeinen 
kennt  und  im  übrigen  der  betreffenden  Sprache  mächtig  ist.  nach 
dem  Diktat  der  Diktiermaschinc  den  Text  herstellen,  der  hernach 
gesetzt  und  gedruckt  wird  und  so  sich  an  die  ganze  übrige 
Menschheit  wenden  kann.  Dies  bedeutet  eine  Energieersparnis, 
die  mindestens  im  Verhältnis  5  :  i  steht  Ebenso  wie  hier  das 
rein  Mechanische  dem  Geistesarbeiter  abgenommen  worden  ist, 
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Vann  auch  halhmerbanische  Arbeit,  wie  Rcsdinffiing  von  Material, 
Nachweis  von  I,iteratiir,  die  Übersicht  üljer  alles,  was  auf  dem 
betreffenden  Gebiet  bereits  geleistet  ist,  in  ähnlicher  Weise  organi- 
siert und  für  jeden  einzelnen  in  Bereitschaft  gehalten  werden,  sodaB 
auch  hier  die  Gesamtenergie  des  schaffenden  Geistes  ausschließlich 
auf  die  eigentliche  schöpferische  Tätigkeit  gewendet  werden  kann 
«nd  alles  das,  was  von  minderen  Geistern  leistbar  ist,  in  der  Tat 
auch  von  ihnen  Dtwrnonimen  wird.  Das  ist  zweifellos  die  ökono- 
mischste und  encrgiesparendsie  Art,  wie  die  geistige  Arbeit  aus- 
geführt werden  kann. 

Die  Einzelheiten  für  die  Ausführung  dieses  tirundgedankens 
ergeben  sich  aus  dem  Regriff  der  Organisation.  Dieser  ist 
aus  dem  Reich  des  lebendigen  liergenommen,  wn  das  Wort  bereits 
wiederum  ein  Bild  darstellt,  denn  Organon  bedeutet  Wi-rk/eug. 
Fassen  wir  die  Erscheinungen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  in 
ihrem  weitesten  Begriff  zusammen,  so  finden  wir  die  beiden 
Fundamen taltatsachen  der  Arbeitsteilung  und  der  Arbeitsver- 
einigung. 

Die  Arbeitsteilung  bezweckt,  wie  wir  das  ja  an  den  Tieren 
und  ebenso  in  den  einfachen  Gebieten  der  Technik  ohne  weiteres 
erkennen  können,  eine  Verbesserung  der  Leistung  durch  Uber- 
Iragimg  an  einen  eigens  dafür  ausgebildeten  Arbeiter,  ein  be- 
sonderes Werkzeug,  eine  angemessene  Organisation  usw..  stellt 
also  den  ersten  Weg  dar,  um  dem  energetischen  Imperativ  zu 
genügen. 

Mit  der  Arbeitseinteilung  aber  ist  dieses  Problem  der  Ver- 
besserung des  Güteverhältnisses  noch  nicht  vollständig  gelöst, 
denn  diese  Teilarbeit  muß  wieder  für  den  gemeinsamen  Zweck 
zusammengefaßt  werden.  Dies  ist  die  Aufgabe  der  Arbeits- 
vereinigung. UntcrOrganisation  werden  wir  also 
das  im  Zusammenhang  gelöste  Problem  der 
Arbeitsteilung  und  Arbcitsvercinigung  ver- 
stehen. Um  die  allgemeine  Begriffsbestimmung  auf 
den  vorliegenden  Fall  anzuwenden,  werden  wir  die  Arbeits- 
teilung derartig  vorgenommen  d^cnken.  daß  jede  Art  der  Einzel- 
arbeil  von  solchen  Personen  geleistet  wird,  die  für  diese  Arbeit 
am  allerbesten  geeignet  sind.    Die  Arbcitsvercinigung  muß  dem- 
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gegenfibcr  aber  in  solcher  Weise  eintreten,  daß  die  Produkte 
oder  die  einzelnen  Arbeitsleistungen,  die  durch  die  Teilarbeit 
erzielt  worden  sind,  derartig  geordnet  und  in  Zusammenhang 
gebracht  werden,  daß  sie  jedem,  der  ihrer  bedarf,  ohne  Umstand 
und  Sdiwierigkett  zirgängüch  sind. 

Um  dieses  allgemeine  Programm  auszuführen,  ist  die 
..Brücke"  als  eine  internationale  Zenlralorganisation  für  geistige 
Arbeit  in  München  soeben  gegründet  worden.  Das  Wie  ergibt 
sich  aus  der  aHgenicinc]»  Begriffsbestimmung  in  überaus  mannig- 
faltiger Weise.  Es  handelt  sich  zunächst  um  eine  zentrale  Ver- 
mittlungsstelle von  solcher  Beschaffenheit,  daß  jedermann,  der 
auf  irgendeinem  Gebiet  der  geistigen  Arbeit  Auskunft  haben  will, 
sich  nur  an  diese  Zentrale,  die  „Brücke",  zu  wenden  hat,  um 
von  ihr,  wenn  nicht  die  Auskunft  selbst,  so  doch  die  Stelle  ange- 
wiesen zu  bekoniinen,  an  welcher  er  die  Auskunft  sicher  erhalten 
kann. 

Zu  diesem  Zweck  wird  es  eine  erste  Aufgabe  der  „Brücke" 
sein,  ein  möglichst  vollständiges  Verzeichnis  aller  Teilorganisa- 
tionen für  die  geistige  Arbeit,  wie  sie  in  äußerst  groScr  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit  bereits  über  die  ganze  Welt  existieren,  mit  hin- 
reichend genauen  Einzelheilen  in  Gestalt  von  Statuten,  Mitglieder- 
Verzeichnissen,  ausgeführten  Arbeiten  usw.  zu  beschaffen,  um  für 
jede  besondere  Frage  hinreichend  bestimmte  Auskunft  daraus  ent- 
nehmen zu  können. 

Eine  derartige  Funktion  als  Vcrmiltlungszentrale,  vergleich- 
bar cTcm  telcphonischen  Zentralamt  in  einer  großen  Stadt,  ist 
aber  nur  ein  Teil  der  zu  lösenden  Aufgabe.  Ein  anderer  Teil 
besteht  darin,  gemeinsame  Enischlüsse  und  Beschlüsse  über  die 
zahllosen  Dinge  zu  vermitteln,  welche  gegenwärtig  noch  ganz 
willkürlich  von  einzelnen  bestimmt  und  gewählt  werden,  ohne 
daß  für  diese  Willkür  ausreichende  Gründe  vorhanden  sind.  Ein 
Beispiel  für  diese  Art  der  Arbeit  ist  die  gegenwärtige  Systcm- 
losigkeit  in  den  Formaten  von  Büchern,  Bildern.  Druckwerken 
aller  Art.  Im  allgemeinen  hat  der  Autor  oder  der  Verleger  keinen 
besonderen  Cnmd,  ein  bestimmtes  Format  einem  andern  vorzu- 
ziehen, und  so  sind  es  ganz  sekundäre  und  zufällige  Ursachen. 
welche  die  Wahl   des  einzelnen   bestimmen.     Eine  theoretische 
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Untersuchung,  wficlic  icTi  iihcr  das  Problem  angestellt  habe,  führt 
indessen  zu  derni  Resultat,  daß  auf  Grundlage  gewisser  allgemeiner 
und  allseitig-  anerkannter  Voraussetzungen  sich  eine  ganz  ein- 
deutige Reihe  von  Formaten  bestimmen  läßt,  welche,  durch  eine 
einfache  Formel  ausdrückbar,  auf  das  Zentimeter  als  die  wissen- 
schaftliche I^ngeneinhcit  bezogen  sind  und  welche  für  alle  Be- 
dürfnisse die  erforderlichen  Ausmessungen  ergeben.  Wenn  man 
(natürlich  ganz  freiwillig  und  ohne  jeden  Zwang)  sich  darauf 
einigt,  sich  ausschlieBHch  dieser  allgemeinen  oder  wissenschaftlich 
begründeten  Formate  zu  bedienen,  so  haben  sämtliche  Bücher, 
Broschüren,  Plakate  und  andere  Drucksachen  die  Eigenschaft,  daß 
sie  in  einer  Mappe  oder  einem  Kasten  von  ganz  bestiinniter  Größe 
entweder  unmittelbar  genau  passend  untergebracht  werden  kön- 
nen, oder  daß  dieses  durch  einfaches  bzw.  doppeltes  Falzen  er- 
möglicht wird.  Ebenso  würden  alle  Bücher,  die  künftig  erschei- 
nen, in  der  Bibliothek  gleiche  Hohe  haben  und  dadurch  ein 
sehr  sparsameres  Unterkommen  linden,  während  die  gegen- 
wärtigen Rücher  alle  möglichen  wilden  Fonnatc  haben,  st]  daß 
man  aus  Rücksicht  auf  die  wenigen  großen  Hände  eine  ent- 
setzliche Kau mversdi Wendung  bezüglich  der  vielen  kleinen 
treiben  muß. 

Aber  das  ist  natürlich  bei  weitem  nicht  das  Einzige,  was 
durch  die  „Brücke"  vermittelt  werden  muß,  sondern  noch  zahllose 
andere  Vereinheitlichungen  harren  ebenfalls  der  Festlegung  auf 
Wissenschaft liclier  Basis.  Um  etwas  ganz  anderes  und  nicht  we- 
niger Wichtiges  zu  erwähnen,  nenne  ich  die  Feststellung  eines 
allgemeinen  Farbenatlas,  einer  objektiven  Darstellung  aller 
möglichen  Farben  nach  Ton,  Helligkeit  und  Reinheit  auf  Grund- 
lage wissenschaftlicher  Prinzipien,  welche  eine  entsprechende 
internationale  Bezeichnung  jedes  vorkommenden  Farbtones  er- 
möglichen würden.  Natürlich  gehört  auch  die  internationale 
Hi  I  fssprachc  hierher.  Das  Allgemeine,  was  über  diese  Or- 
ganisationsarbeit zu  sagen  ist,  wäre,  daß  das  Organisierbare  im 
ganzen  Gebiet  der  geistigen  Arbeit  u  n  t  e  n  zu  suchen  ist.  Es  sind 
also  die  einfachsten  und  elementarsten  Vorgange  der  geistigen 
Arbeit,  welche  in  erster  Linie  und  am  erfolgreichsten  organisiert 
werden  können.     Stufenweise  kann  man  dann  zu  immer  höheren 
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und  spezielleren  Gebieten  der  p^^istiffcn  Arbeit  emporsteigen.  In 
dieser  Beziehung  ist  die  eben  gegründete  „Brücke"  gewissermaßen 
das  Gegenstüci<  der  wissenschaftlichen  Forschtmgsanstalten,  deren 
Grünthing  gdegentlich  des  Berliner  Universiiätsjubiläiuns  den 
glänzetidsten  Punkt  dieser  Feier  ausgemacht  hal.  Denn  während 
die  Forschnngsaristalten  dazu  da  sind,  die  allerhöchsten  Leistun- 
gen geistiger  Arbeit,  nämlich  die  schöpferische  Forschung,  durch 
Beschaffung  der  dazu  erforderlichen  Mittel  zu  befördern,  ist 
die  „Brücke"  mit  der  viel  bescheideneren  Aufgabe  an  die 
öflFentlichkeit  getreten,  gerade  umgekehrt  die  einfachsten,  ele- 
mcnlarstcn,  trivialsten,  aber  dadurch  verbreitetsten  und  quan- 
titativ wichtigsten  Seiten  der  geistigen  Arbeit  im  Sinne  des 
energetischen  Imperativs  zu  bearbeiten  und  von  der  gegen- 
wärtig noch  auf  das  schmerzlichste  fühlbaren  Energievergeudung 
zu  befreien. 

Die  Adresse  der  „Brücke"  ist  München,  SchwindstraBe  30. 


Weltformat  für  Drucksachen. 

(1911) 

Mit  den  Formaten  für  Bücher,  Broschüren,  Zeitungen  und 
Drucksachen  aller  Art  verhält  es  sich  gegenwärtig,  wie  es  sich  vor 
fünfzig  Jahren  in  Deutschland  mit  den  Münzen,  den  Maßen 
und  den  Gewichten  verhahcn  hat.  Durch  aUcrlei  zufällige  Um- 
stände waren  hierfür  die  verschiedenartigsten  Einheiten  in  engen 
Kreisen  zur  Einführung  gelangt,  und  als  dann  durch  die  Vcr- 
mannigfaltigung  der  Verkchrsbczichungcn  diese  verschiedenen 
Einheiten  immer  häufiger  zu  gleichzeitiger  Anwendung  gelang- 
ten, traten  überall  die  argen  Unbetjuetnliclikeiten  und  Wider- 
sprüche in  die  Erscheinung,  die  ein  solcher  Mangel  an  Einheitlich- 
keit notweiTdig  bewirkt. 

In  ganz  derselben  altertümlichen  Weise  werden  gegenwärtig 
die  Formate  der  Bücher  und  anderer  Druck- 
sachen vollkommen  willkürlich  und  zufällig  bestimmt.  Ich  er- 
innere mich  aus  meiner  eigenen  vielfaltigen  Autorentätigkeit,  daö 
icli  niemals  einen  Grund  einsehen  konnte,  weshalb  ich  gerade 
dieses  Format  und  nicht  irgendein  anderes  für  meine  Sache  wäh- 
len sollte.  Unter  den  Schwierigkeiten,  die  durch  die  Mannig- 
ältigkeit  der  Formate  entstehen,  leiden  aber  nicht  nur  die  für 
Buchhändler  und  Verleger  maßgebenden  Konsumenten,  die 
Büchcrbcsitzcr,  die  am  alle rsch wer stcn  getroffen  sind,  weil  sie 
für  ihre  Bibliotheken  sehr  viel  größere  Räume  bereit  stellen  müssen, 
als  nötig  wären,  wenn  die  Bücher  einheitliclie  oder  wenigstens 
Systematisch  miteinander  in  Beziehung  stehende  Formate  hatten. 
Vielmehr  erkennt  man  alsbald,  sowie  man  ein  wenig  nachdenkt, 
daß  auch  die  Verleger  und  Buchhändler  durch  die  Existenz 
der  wilden  Formate  nicht  wenig  in  ihrem  Berufe  geschädigt  wer- 
den.    Die   Herstellung   der  Bücher   ist   durch  die  erforderliche 
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KotnpUkation  der  Papiermaschinen  und  der  Druckerpressen,  die 
für  alle  möglichen  Formate  bereit  sein  müssen,  viel  teurer,  als 
sie  es  bei  der  Benutzung  einheitlicher  Formate  wäre,  die  Bücher- 
einbände  ücÜcn  sich  außerordentlich  viel  billiger  herstellen,  wenn 
gleichfalls  nur  einige  wenige  Formate  in  Betracht  kämen,  und 
so  erkennt  das  Auge  des  geschullen  Fachmannes  alsbald  eine 
unabsehbare  Menge  von  Hindernissen,  Verzögerungen  und  Ver- 
teuerungen des  Betriebes,  die  durch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Formate  bedingt  sind,  so  daß  durch  die  Einführung  einheitlicher 
Formate,  ebenso  wie  dies  seinerzeit  durch  die  Einführung  ein- 
heitlicher Maße,  Gewichte  und  Münzen  in  Deutschland  geschah, 
eine  enorme  Erleichterung  der  Herstellung  und  des  Verkehrs  so- 
wie eine  enorme  Verminderung  der  bisherigen  Kosten  bewirkt 
werden  würde. 

Nun  sind  ja  die  Bemühungen  um  die  Normierung  der  For- 
mate nicht  von  heute  und  gestern.  Von  jeher  hat  man  die  hier 
vorhandenen  Schwierigkeiten  und  Nachteile  erkannt  und  nach  Ab- 
hilfe gesucht.  Indes  scheint  es  doch,  daß  man  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  nicht  die  Erfahrungen  zunutxc  gemaciit  hat, 
welche  auf  den  vorher  gcnaimtcn  Gebieten  der  Längen,  Gewichte 
und  elektrischen  Einheiten  die  Vereinheitlichung  ermöglicht 
haben. 

Bekanntlich  benutzt  gegenwärtig  in  bezug  auf  Maß  und 
Gewicht  und  die  davon  abhängigen  elektrischen  Maße  fast  die 
ganze  Welt  dieselben  Einheiten,  mit  Ausnahme  der  englisch  spre- 
chenden Länder,  die  zwar  die  auf  Zentimeter  und  Gramm  beru- 
henden elektrischen  Einheiten  angenommen  haben,  dagegen  für 
Maß  und  Gewicht  noch  an  dem  alten  Fuß-  und  Ffundsystem  fest- 
halten. Indessen  ist  es  bekannt,  daß  dieser  Konservatismus  nicht 
in  die  Ewigkeit  reichen  wird  und  kann.  In  Amerika  ist  das 
metrische  System  bereits  fakultativ  zugelassen,  und  es  ist  nur 
eine  Frage  kurzer  Zeit,  daß  es  amtlich  als  einziges  eingeführt 
werden  wird;  England  wird  dann  nicht  umhin  können,  auch 
seinerseits  zu  folgen. 

Viele  unter  uns  werden  sich  noch  der  Zeit  erinnern,  als  diese 
Maße  in  Deutschland  eingeführt  wurden,  und  sie  werden  sich  auch 
erinnern,  wie  erstaunt  sie  waren,  daß  die  vorausgesehenen  Schwie- 
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rigkeiten  tatsächlich  gar  nicht  eintreten  wollten.  Denn  der  vor- 
genoniniene  Wechsel  lial  sich  ohne  irgendwie  erhebliche  Utn&tind- 
Ijchkeiten  im  täglichen  Leben  tind  in  den  technischen  Betrieben 
durchführen  lassen. 

Worauf  beruhte  nun  die  Möglichkeit,  etwa  das  metrische 
System  der  Maße  und  Gewichte  in  dieser  widersprndisfreien 
Weise  in  fast  allen  Kulturländern  durchzuführen?  Diese  Möglich- 
keit beruhte  auf  der  Tatsache,  daß  dieses  System  einheitlich  und 
systematisch  geordnet  worden  ist.  Es  gründet  sich  auf  ein  Min- 
destmaß willkürlicher  Annahmen  und  ferner  auf  ganz  einfache  und 
allgemeine  Prinzipien,  vermöge  deren  es  sich  alsbald  im  Geiste 
rekonstruieren  läßt,  wenn  man  gelegentlich  Einzelheiten  davon 
vergessen  haben  sollte.  Nachdem  die  Längeneinheit,  das 
Zentimeter,  festgestellt  worden  war,  ist  auf  diese  Längeneinheit 
alsbald  die  G  e  w  ichtscinheit  bezogen  worden,  indem  ein 
Kubikzentimeter  Wasser  die  Einheit  des  Gewichtes,  nämlich  das 
Gramm  darstellt.  So  ist  die  Willkür  in  der  Wahl  der  Einheiten 
so  gering  wie  möglich  gemacht  worden. 

Genau  der  gleiche  Grundsatz  muß  nun  auch  bei  der  Verein- 
heitlichung der  Formate  zur  Geltung  gebracht  werden,  d.  h.  diese 
müssen  so  definiert  werden,  daß  die  Willkür  so  vollkonmien  wie 
möglich  ausgeschlossen  ist.  Erst  nachdem  eine  solche  Definition 
gelungen  ist,  kann  man  die  stets  wiederkehrende  Frage  bei  dem 
Vorschlage  irgendeines  Formats,  weshalb  man  eben  dieses  For- 
mat und  nicht  irgendein  beliebiges  anderes  wählen  sollte,  ein- 
deutig damit  beantworten,  daß  eben  dieses  Format  das  grund- 
sätzlich oder  systematisch  gebotene  ist  und  daher  ohne 
Nachteil  nicht  gegen  irgendein  anderes  ausgetauscht  werden 
kann. 

Sieht  man  sich  nun  nach  solchen  grundsätzlichen  Bestim- 
mungen um.  welche  für  die  Wahl  der  möglichen  und  denkbaren 
P'ormate  geltend  gemacht  werden  können,  so  hat  man  folgende 
allgemeine  Forderungen  ins  Auge  zu  fassen. 

Erstens  kann  natürlich  ein  einziges  Format  nicht  sämtlichen 
Bedürfnissen  genügen.  Man  hat  je  nach  dem  Zweck  der  Druck- 
sachen große  und  kleine  Formale  vorzusehen.  Die  Formate 
müssen  aber  untereinander   in   solcher   Bezic- 


hung  stehe  n,  daß  sie  durch  einfaches  Falzen, 
d.  h.  durch  Halbieren  der  Oberfläche  aufeinan- 
der reduziert  oder  auseinander  hergestellt 
werden  können.  Die  Forderung  liegt  in  der  Beschaffenheit 
des  Materials,  nänilich  des  Papiers  begründet,  da  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  eine  verlustlose  Aufteilung  der  großen  Bogen  für 
kleine  Fürmate  möglich  ist.  Auch  wird  bekanntlich  dieser  Grund- 
satz technisdi  immer  wieder  festgehalten,  indem  man  Folio, 
Quart,  Oktav  und  Sedez  durch  Falzen  aus  ein  und  demselben 
Bogen  erhalt. 

Eine  zweite  allgemeine  Forderung,  die  man  hier  unmittel- 
bar anknüpfen  kann,  besteht  darin,  da  6  die  so  ent- 
stehenden verschiedenen  Formate  unterein- 
ander geometrisch  ähnlich  sind,  d.  h.  daß  das 
Verhältnis  von  Seite  zur  Höhe  bei  all  diesen  Formaten  durch 
die  gleiche  Zahl  ausgedrückt  wird.  Es  muß  also  der  allgemeine 
Charakter  der  Rechtecke,  als  welche  alle  Formate  erscheinen,  un- 
abhängig von  der  Formatgröße  der  gleiche  sein.  Diese  For- 
derung läßt  sich  nur  auf  eine  einzige  Weise  befriedigen,  indem 
nämlich  die  beiden  Seiten  der  Formate  sich  ver- 
halten wiedie  SeiteeinesQuadrats  zur  Diago- 
nale oder,  inathematisch  ausgedrückt,  wie        f  .  I.^^A 

1  ■  ^.«$? 
7 07.-  'o 

Die  Quadratwurzel  aus  Zwei  beträgt  1,414,  und  wir  haben 
es  also  ungefähr  mit  dem  Verhältnis  7  :  10  hierbei  zu  tun. 

Fügen  wir  zu  diesen  zwei  Voraussetzungen  noch  die  dritte, 
daß  die  Formateaufdas  Zentimeterais  Einheit 
bezogen  werden  müssen,  so  kommen  wir  auf  die  nadi- 
stehende  Tabelle,  in  der  die  Längen  unter  to  cm  auf  Zchntelmilli- 
meter,  die  über  10  cm  auf  ganze  Milltmcter  abgerundet  sind. 


1:1'^. 


Wcllfomuit 

I       cm 

1.41    » 

1        :l,4l 

a 

141:2 

3,83   . 

2        :2,83 

4 

2,83:4 
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Weltfonnat 
4       :5.66 
5,66:8 
8      :il,3 
11,3:16 
16    :  23,6 
22.6:32 
32     :4S.3 
45.3:64 

64     :  90.5 

HSV. 


Je  zwei  aufeinanderfolgende  Zahlen  der  ersten  Spalte  geben 
die  beiden  Seiten  eines  Rechtecks  an,  welches  den  oben  ausge- 
sprochenen Bedingungen  genügt.  Wir  erhalten  daher  die  in 
zweiter  Reihe  verzeichneten  Verhältnisse,  denen  zu  leichterer  Be- 
zeichnung die  römischen  Ziffern  der  dritten  Reihe  zugeord- 
net sind. 

In  dieser  Tabelle  stehen  die  einzelnen  aufeinanderfolgenden 
Zahlen  in  dem  Verhältnis  von  i  :  |i  y.  Infolgedessen  ist  jede  ülier- 
nächste  Zahl  die  doppelte  der  vorangegangenen  und  je  zwei  unter- 
einanderstehende Zahlen  stellen  die  Seiten  eines  Rechteckes  dar, 
das  ein  derartiges  theoretisch  begründetes  und  eindeutig  defi- 
niertes Format,  das  wir  der  Kürze  wegen  alsbald  Weltformat 
nennen  wollen,  ergibt.  Je  zwei  Zahlen,  die  aufeinander  in  der 
Tabelle  folgen,  stehen  nämtich  immer  und  notwendig  in  dem 
Verhältnis  von  i  :  y^  erfüllen  also  die  Bedingung  der  geome- 
trischen Ähnlichkeit;  ferner  beruht  die  ganze  Reihe  auf  dem 
Zentimeter  als  Einheit,  das  ja  bereits  für  die  Welteinheit  der 
Länge  angenommen  ist  und  drittens  können  alle  diese  Formate, 
wie  sie  eben  bestimmt  worden  sind,  durch  einfaches  Falzen  aus- 
einander erhalten  werden,  es  sind  also  die  eingangs  gekennzeich- 
neten Bedingungen  vollständig  erfüllt. 

Von  den  hieraus  entstehenden  Formaten  interessiert  uns  in 
erster  Linie  Nr.  IX,  das  durch  das  Verhältnis  von  16  :  22,6  cm 
dargestellt  ist.  Ich  nenne  es  das  We rkformat.  da  es  das- 
jenige Format  darstellt,  das  sich  für  wissenschaftliche  und  tech- 

OttwKl4<  Vom  tscr(ct)»clieii  Impcrulv.  ^7 
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ni.schc  Werke  alter  Art.  soweit  nicht  durch  Tafeln  und  Tabellen 
andere  Formate  bedingt  werden,  am  twsten  eignet.  Wie  man  bei 
der  Herstellung  eines  solchen  Rechtecks  alsbald  erkennen  wird, 
handelt  es  sich  um  ein  ?"onMat.  das  dem  üblichen  für  wissenschaft- 
tiche  Zwecke  (ungefähr  einem  großen  Oktav)  sehr  nahe  kommt. 
Es  unterscheidet  sich  zu  seinem  Vorteil  von  rien  gegenwärtig 
üblichen  Formaten  dadurch,  daß  es  ein  wenig  breiter  im  Ver- 
hältnis zur  Höhe  ist,  als  diese.  Dadurch  gestattet  es  eine  bessere 
Ausnutzung  des  Satzspiegels.  Es  erscheint  auch  dem  kritischen 
Auge  als  ein  rationelkrcs  und  angenehmeres  Format,  als  die  ge- 
genwärtig üblichen,  die  etwa&  zu  schmal  und  hoch  im  Verhältnis 
zum  Weltformat  erscheinen.  Es  sei  hier  gleich  betont,  daß  dieses 
Format  wie  a.lle  anderen  für  die  beschnittenen  Werke 
gelten  soll. 

Die  Hälfte  dieses  Formats,  nämlich  Nr.  VTII,  11,3  :  16  cm, 
ist  ein  bequemes  und  hübsches  Taschenformat.  Ich  habe  in- 
zwischen einige  Bücher  in  diesem  Format  herstellen  lassen,  die 
durch  ihrer  geringen  Umfang  und  ihren  Inhalt  dies  kleinere  For- 
mat nahelegten,  und  hin  tatsächlich  überrascht  und  erfreut  ge- 
wesen von  der  hübschen  Wirkung,  die  sie  äußerlich  machen. 

Das  doppelt  so  große  Format,  nämlich  22.6  :  32  cm,  erweist 
sich  als  ein  bequemes  und  bandliches  Quartformat,  dessen  Ein- 
führung insbesondere  auch  für  Briefpapier  und  Aktenpapicr  ich 
gelegentlich  gern  empfehlen  möchte.  Das  Börsenblatt  für 
den  Deutschen  Buchhandel  hat  bereits  sehr  nahe  dies 
Format;  ein  mir  vorliegendes  Heft  mißt  22,7  :  .^i  statt  22.6  :  32 
cm.  Wie  jedes  dieser  Reihe  angehörige  Format  hat  auch  dieses 
den  Vorzug,  daß  etwa  Blätter,  die  in  diesem  oder  einem  der 
größeren  Formate  hergestellt  werden,  sich  durch  einfaches  Falzen 
auf  Werkformat,  eventuell  auf  Taschenformat  bringen  lassen  und 
somit  in  einem  Kasten  oder  in  einem  Bücherstand,  welcher  für 
solches  Format  eingerichtet  ist.  auch  Unterkunft  finden  können. 

Das  nächste  oder  Folioformat,  nämlich  32  145,3  '^"'"'  stimmt 
sehr  nahe  (um  ein  besonders  bekanntes  Format  zu  nennen)  mit 
dem  des  BerlinerTageblatts  übcrein,  welches  nur  um  ein 
(■cringcs  IkiIkt  ist.  Es  würde  sich  also  als  Zeituiigsformat  ganz 
allgemein  empfehlen,  wenn  man  nicht  etwa  das  doppelt  so  große 
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Format,  dem  einige  englische  und  amerikanische  Zeitungen  nahe- 
kommen, aus  technischen  Gründen  vorziehen  wollte. 

Alle  diese  Formate  nehmen,  wie  dargelegt,  an  dem  Vorzug 
teil,  daß  sie  vollständig  eindeutig  definiert  sind.  Für  diejenigen 
unter  den  I^sern,  welche  den  Wunsch  haben,  die  hier  in  Worten 
gegebene  Definition  auch  in  mathematischer  Form  zu  sehen,  gei 
bemerkt,  dafidie   kleine  Formel 

n 

die  ganze  oben  gegebene  Tabelle  darstellt. 
Gleichzeitig  läßt  die  Einfachheit  dieser  Formel  besonders  deutlich 
erkennen,  daß  es  sich  wirklich  um  die  einfachste  aller  denkbaren 
Definitionen  der  Formate  handelt.  Denn  die  Zahl  2  In  dieser  Formel 
stellt  dar,  daß  die  Formate  durch  Halbieren  auseinander  erhalten 
werden  sollen,  der  Buchstabe  n  stellt  die  Reihe  der  ganzen  Zahlen 
dar  und  drückt  also  die  notwendigen  verschieden  großen  Formate 
aus  und  der  Nenner  2  des  Bruches  -^  bedeutet  endlich,  daß  die 
beiden  Seiten  des  Formates  in  dem  Verhältnis  von 

1:2*  oder  l'.f2 

zueinander  stehen,  wodurch  sämtliche  Formate  untereinander 
geometrisch  ähnlich  werden.  Man  kann  ohne  weiteres  mathe- 
matisch beweisen,  daß  eine  einfachere  und  daher  eindeutigere  Defi- 
nition der  Formate  nicht  möglich  ist  und  daß  somit,  wenn  es  sich 
irgendwie  um  die  Einführung  einheitlicher  Formate  für  Druck- 
werke und  auch  für  andere  flacheiihaft  ausgedehnte  Gegenstände 
handelt,  das  hier  definierte  Weltformat  den  theoretischen  Vorzug 
vor  allen  anderen  denkbaren  und  möglichen  Formaten  behalten 
muß.  Ob  es  auch  sämtlichen  praktischen  Bedürfnissen  genügt, 
wird  natürlich  erst  die  Erfahrung  zeigen  müssen.  Man  kann  in 
dieser  Beziehung  folgendes  voraussagen. 

In  alt  den  Fällen,  wo  das  Format  nicht  durch  besondere, 
etwa  künstlerische  Zwecke  bestimmt  ist.  welche  auffallende  und 
daher  abweichende  Formate  erfordern,  in  all  den  Fallen  also,  wo 
das  Format  mehr  oder  weniger  nebensächlich  im  Verhält- 
nis zu  dem  Inhalt  des  Werkes  ist.  wird  man  ohne  Bedenken  zu 
dem  Weltformat  greifen.  Es  werden  also  mit  anderen  Worten 
alle  technischen,  wissenschaftlichen  usw.  Publikationen  ohne  wei- 

17* 


26o 


tercs  im  Wcltfonnat  erscheinen  können,  soweit  nicht  andere  Um- 
stände das  zurzeit  noch  verhindern.  Man  wird  andrerseits  das 
Gebiet  der  Buchausgaben  für  Bibliophilen,  der  künstlerischen 
Drucke  und  dergleichen  ruhig  den  sonstigen  „wilden"  Formaten 
überlassen  können. 

Nun  haben  wir  bei  den  Formaten  den  besonderen  Vorteil, 
daß  bei  der  künftigen  Einführung  jeder  einzelne  Verleger,  jeder 
einzelne  Buchdrucker  für  sich  auf  die  Einführung  des  Welt- 
fomuts  eingehen  oder  verziditen  kann,  je  nach  den  augenblicklich 
vorliegenden  Bedingungen,  ohne  daß  er  dadurch  irgendeine  Stö- 
rung seines  Betriebes  zu  befürchten  hat.  Denn  diese  Einführung 
kann  ja  gemäß  den  eben  dargelegten  Gesichtspunkten  ohne  großen 
Nachteil  sukzessive  erfolgen,  und  es  ist  keineswegs  etwa  ein  Be- 
schluß der  gesamten  deutschen  Verlegerscbaft  erforderlich,  bei- 
spielsweise vom  Jahre  1912  oder  1915  an  nur  im  Wcltformat 
drucken  zu  lassen,  um  die  angedeuteten  Vorteile  des  künftigen 
einheitlichen  Formats  stufenweise  in  die  Erscheinung  treten  zu 
lassen.  Natürlich  werden  diese  Vorteile  um  so  größer  und  be- 
deutender, je  größer  die  Anzahl  derjenigen  Buchherstcller  ist, 
die  sich  zur  Annalimc  des  Weltformats  entschließen.  Aber  immer- 
hin muß  bei  einer  so  tiefgreifenden  Angelegenheit  doch  zunächst 
ein  gewisses  Versuchsstadium  ins  Auge  gefaßt  werden,  bevor 
man  an  weitergehende  Entschlüsse  und  Beschlüsse  denken  kann. 
Mein  Vorschlag  geht  deshalb  dahin,  daß  diejenigen  Au- 
toren und  Verleger,  die  keine  bestimmte  Ur- 
sache haben,  gerade  an  diesem  oder  jenem  For- 
mat festzuhalten,  zunächst  einmal  Versuche 
mit  dem  Weltformat  anstellen.  Persönlich  kann  ich 
hierzu  bemerken,  daß  ich  jetzt  grundsätzlich  meine  Büdier  nur 
noch  in  dem  Weltformat  drucken  lasse  und  in  dieser  Beziehung 
bei  meinen  Verlegern  auf  keinen  erheblichen  Widerstand,  sondern 
im  Gegenteil  auf  das  liebenswürdigste  Entgegenkommen  und  das 
bereitwilligste  Verständnis  gestoßen  bin.  Alle  diejenigen  Bücher, 
Broschüren  und  sonstigen  Schriften,  die  im  Weltformat  erschei- 
nen, haben  nun  dadurch  von  vornherein  den  Vorzug,  daß  sie  nicht 
nur  in  dasselbe  Fach  der  Bibliothek  pas.<ien,  sondern  etwa  auch  in 
derselben   Mappe  untergebracht   werden   können,    in   demselben 
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Karton  Raum  finden,  daß  Anteile  aus  den  verschiedenartigsten 
Büchern  und  Zeitschriften,  welche  im  VVeltfomiat  erscheinen,  ohne 
Schwierigkeit  eben  wegen  des  gleichen  Formats  zu  einem  Bande 
vereinigt  werden  können,  so  daß  in  dem  MaBe,  als  das  Welt- 
forraat  allgemein  wird,  auch  jeder  Benutzer  der  Literatur  sich  das 
Werk,  das  er  für  seine  persönlichen  Zwecke  braucht,  aus  ver- 
schiedenen Einzel  werken  ohne  Schwierigkeit  wird  zusammen- 
stellen können,  da  die  Gleichheit  der  Formate  sogar  gestattet, 
die  Teile  verschiedener  Werke  in  demselben  Einband  zu  ver- 
einigen. 

Die  Möglichkeit  der  Vereinheitlichung  der  Formate  hat  eine 
besondere  Bedeutung  für  wissenschaftliche  Zett- 
schriften, deren  Separatabzüge  einen  sehr  bedeutenden  Fak- 
tor bei  der  Arbeit  der  Gelehrten  und  sonstigen  Leser  ausmachen. 
Hier  wird  die  zwecklose  Formatvcrschicdcnheit  schon  lange  als 
Kalamität  empfunden.  Demgemäß  hat  auch  die  Internatio- 
nale Assoziation  der  chemischen  Gesellschaf- 
ten im  April  igi  i  (als  das  Wcltformat  noch  nicht  entdeckt  war) 
die  Vereinheitlichung  des  Formats  der  Zeitschriften  der  ver- 
schiedenen nationalen  chemischen  Gesellschaften  alsbald  iti  ihr 
Arbeitsprogramm  aufgenommen.  Auch  hier  ist  die  sehr  schwie- 
rige Frage,  welches  Format  denn  endgültig  angenommen  werden 
soll,  durch  das  Vorhandensein  eines  neutralen,  eindeutig  definier- 
ten „Wcitfonnates"  um  einen  sehr  großen  Schritt  der  Lösung 
nähergebracht  worden'). 

Es  empfiehlt  sich  daher  für  alle  Verleger  wissenschaftlicher 
Zeitschriften,  Ausschau  auf  diese  Frage  zu  halten,  und  wann  viel- 
leicht das  Format  geändert  und  mit  dem  Weltformat  in  Über- 
einstimmung gebracht  werden  kann.  Solche  Gelegenheiten  ergeben 
sich  nicht  selten  beim  Abschluß  von  Serien,  bei  Jubiläen  der  Zeit- 
schrift oder  des  Herausgebers,  beim  Wechsel  der  Leitung  und 
des  Verlages  usw.,  und  sie  sollten  bereitwillig  benutzt  werden, 
da  eine  Gefahr,  daß  sich  über  kurz  oder  lang  ein  anderes  System 
von  Formaten  in  den  Vordergrund  stellen  könnte,  durch  die  er- 


*)  Im  April  IQ  12  bt  dk  Aanahme  de*  Weltfotmau  teituu  der  Aisoitatioo 
■idgUtig  bcscUosaeii  worden. 
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schöpfende  wissenschaftliche  Definition  des  Weltformates  als  gänz- 
lich ausgeschlossen  gelten  darf. 

Daß  die  andern  Vorteile:  Vereinfachung  der  Maschinen  für 
die  Herstellung  und  Bearbeitung  des  Papiers  auf  der  einen  Seite, 
der  Druckmaschinen  und  Setzmaschinen  auf  der  andern  Seite, 
erst  langsam  werden  eintreten  können,  in  dem  MaBe  nämlich,  als 
das  Weltformat  mehr  und  mehr  sich  als  das  einzig  geschäftlich  und 
technisch  in  Betracht  kommende  einbürgern  wird,  muß  allerdings 
schon  jetxt  hervorgehoben  werden.  Man  wird  also  nicht  von  heute 
auf  morgen  alle  die  sehr  großen  und  bedeutenden  Vorteile  ge- 
nießen können,  welche  mit  der  Einführung  des  Weltformats  ver- 
bunden sind,  man  wird  aber  Teile  dieser  Vorteile  beständig  vor 
Augen  bekommen  und  sich  dadurch  veranlaßt  fühlen,  die  Durch- 
führung des  einheitlichen  WeUformats  so  schnell  wie  möglich  von 
sich  aus  zu  fördern. 

Von  diesen  Normal lonmaten  als  Innenformaten  wer- 
den nun  die  Formate  für  Packungen  aller  Art  (Buchfuttcrale, 
Schachteln,  Kisten  usw.),  die  man  zweckmäßiger  als  Außen- 
formate bezeichnet,  bedingt.  Auch  wird  man,  um  allen  An- 
forderungen der  Praxis  gerecht  zu  werden,  noch  eine  dritte  Ta- 
belle, die  die  Mittelformate  enthält,  aufstellen  müssen. 
Solche  Mittelformatc  wären  für  vers^cbiedenc  Stoffe  und  Gegen- 
siändc  zu  verwenden,  die  beim  Gebrauch  eine  geringfügige  Ab- 
änderung ihrer  ursprünglichen  Größe  erleiden  müssen  (z.  B.  For- 
mate unbeschnittener  Bücher,  photographische  Platten,  von  denen 
die  Abzüge  beschnitten  werden  müssen).  Diese  für  die  Praxis 
ungemein  wichtigen  Dinge  werden  den  Gegenstand  einer  spateren 
Veröffentlichung  bilden. 


Schließlich  dürfte  es  noch  ein  gewisses  Interesse  bieten, 
wenn  ich  mitteile,  wie  ich,  der  ich  ja  ursprünglich  Chemiker  ge- 
wesen bin,  auf  diese  Frage,  die  meinem  Fach  so  fern  liegt,  ge- 
langt bin.  Diese  Frage  trat  mir  als  ein  Teil  einer  großen  Anzahl 
anderer  Probleme  der  Vereinheitlichung  entgegen,  .^m 
stärksten  vor  Jahr  und  Tag  in  Brüssel,  als  ich  dort  einen  Kon- 
greß der  internationalen  Institutionen  mitmachte,  auf  dem  die 
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Notwendigkeit  von  Vereinheitlichungen  aller  Art  durch  die  rapid 
zunehmende  Tatsache  des  Internationalismus,  d.  h.  der  internatio- 
nalen Abhängigkeit  der  Menschen  voneinander,  sehr  deutlich  in 
die  Erscheinung  trat.  Ein  Problem  nach  dem  andern  bezüglich 
der  gemeins^nen  Hilfs-  und  Arbeitsmittel  der  Menschheit  mußte 
hier  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Vereinheitlichung  in  Betracht 
gezogen  werden ;  somit  gehört  das  Weltformat  zu  derselben  Reihe 
von  Fragen,  wie  die  noch  ungelösten  der  Weltsprache  und  Welt- 
münze  sowie  die  bereits  gelösten  der  Welteinheiten  für  Mafi,  Ge- 
v/icht  und  elektrische  GröBen.  Speziell  aber  mit  der  Formatfrage 
mich  zu  beschäftigen,  hatte  ich  besondere  Veranlassung,  als  ich  auf 
Grund  der  Schrift  von  B  ü  h  r  e  r  und  S  a  a  g  e  r  „D  i  e  B  r  ü  c  k  e" 
(Verlag  von  Seybold,  Ansbach)  bei  diesen  von  rein  praktischen  Er- 
wägungen geleiteten  Männern  ebenfalls  eine  Erörterung  eines  in- 
ternationalen Formats  fand  und  alsbald  die  damals  bereits  aus- 
gebildeten Grundsätze  für  die  Vereinheitlichung  aller  möglichen 
gemeinsamen  GröBen  auf  die  Formatfrage  anwenden  konnte.  Ein 
besonders  glücklicher  Zufall  brachte  es  dann  mit  sich,  daß  das  in 
jenem  Buche  vorgeschlagene,  rein  erfahrungsgemafi  gewählte  „Mo- 
noformat"  mit  dem  grunsätzlich  eindeutig  definierten  Weltformat 
bis  auf  wenige  Millimeter  übereinstimmte.  Die  Verfasser  des 
Buches  waren  einsichtig  genug,  um  alsbald  den  Vorzug  jenes 
eindeutig  definierten  Weltformates  gegenüber  ihrem  empirischen 
P'ormat  zu  empfinden  und  die  neue  Definition  anzunehmen. 


Einleiiung. 

Es  bedarf  kaum  einer  besonderen  Darlc^ng,  daß  bei  der 
gegenwärtipen  Lage  und  Richtung  meiner  Kulturarbeit,  insbeson- 
dere seit  ihrer  Ürientit-rung  durch  den  energetischen  Imperativ, 
auch  der  Pazifismus  früher  oder  .später  die  ihm  zukommende 
Stellung  darin  einnehmen  mußte.  Allerdings  Ist  es  früher  nicht 
so  gewesen.  Ich  erinnere  mich  sehr  wohl,  wie  mir  einmal  vor  sehr 
langer  Zeit,  etwa  anfangs  der  neunziger  Jahre,  gelegenthch  einer 
wissenschaftlichen  Zusammenkunft  in  Frankfurt  a.  M.  mitge- 
teilt wurde,  der  verdiente  Direktor  der  Silber-  und  Goldschcidc- 
anstalt  Dr.  (jetzt  Professor)  Heinrich  Rößler  sei  Pazifist.  Ich 
konnte  das  absolut  nicht  begreifen,  da  ich  damals  noch  durchaus 
ein  politischer  Säugling  war  und  noch  nie  über  die  Kinderstube 
des  üblichen  Hurra-Patriotismus  hinausgeblickt  hatte.  Aber  die 
Tatsache  prägte  sich  dauernd  meinem  Gedächtnis  ein  und  hat 
einen  cntwicklungsbereilen  Keim  hinterlassen.  Dann  kamen  durch 
den  wissenschaftlichen  Internationalismus  unwiderstehlich  bei  mir 
die  Gedankengänge  zur  Entwicklung,  die  aus  der  Befruchtung 
des  politischen  Denkens  durch  den  energetischen  Imperativ  mit 
Notwendigkeit  erwachsen  mußten.  Alsdann  bedurfte  es  natürlich 
nur  eines  zufälligen  äußern  Anlasses,  um  diesen  notwendigen  Vor- 
gang auszulösen.  Ich  hatte  im  Winter  1909  in  der  Neuen  Freien 
Presse  einen  Aufsatz*)  verötTcntlicht,  in  welchem  ich  darlegte, 
daß  durch  die  eben  stattfindende  Eroberung  der  Luft,  die  gleich- 
bedeutend ist  mit  der  Eroberung  der  dritten  räumlichen  Dimen- 
sion, für  den  Verkehr  der  Menschen  der  bisherige  Begriff  der 
politischen  Grenze  einem  Auflösungsprozeß  anheimzufallen  be- 
ginnt. Die  bis  dahin  technisch  leicht  aufrecht  zu  erhaltenden 
linearen  Grenzen  verwandeln  sich  nunmehr  wegen  der  dritten 

*)  Die  ForderoDg  des  Tages,  5.  407. 
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Dimension  in  flächenhafte  Grenzen,  die  in  Gestalt  von  riesenhohen 
Zäunen  oder  Gittern  zwischen  den  einzelnen  Ländern  hergestellt 
werden  müßten,  falls  der  Verkehr  durch  Luftschiffe  ebenfalls  so 
der  Regelung  und  Behinderung'  unterzogen  werden  soll,  wie  das 
gegenwärtig  für  den  Verkehr  auf  der  Erdoberfläche  durch  Zoll- 
grenzen und  politische  Grenzen  geschieht.  Dieser  Aufsatz  kam 
zur  Kenntnis  der  Frau  BaroninvonSuttner,  und  sie  wen- 
dete sich  unmittelbar  an  mich,  um  von  mir  einen  Vortrag  für 
die  Österreichische  Friedensgesellschaft  zu  erbitten,  welcl«  sich 
bekanntlich  viel  wirksamer  und  ausgiebiger  betätigt  als  ihre 
deutsche  Schwcstcrgenosscnschaft.  Ich  meinerseits  hatte  nicht  den 
geringsten  Grund,  diese  neue  Möglichkeit,  die  so  ganz  und  gar 
im  Sinne  meiner  Gesamtarbeit  lag,  abzulehnen  und  entsprach  bei 
meiner  nächsten  Anwesenheit  in  Wien  dem  Wunsche,  wobei  ich 
gleichzeitig  eine  Anzahl  führender  Persönlichkeiten  auf  diesem 
Gebiete  kennen  lernte.  Es  hat  kein  Interesse,  die  weiteren  Stadien 
anzugeben,  durch  welche  ich  immer  weiter  in  die  aktive  Anteil- 
nahme an  diesen  internationalen  Bemühungen  gelangt  bin.  Es 
genügt  hier  festzustellen,  daS  der  Pazifismus  ebenso  logisch  und 
notwendig  in  die  Gesamtheit  von  allgemeinen  Kulturarbeiten 
hineingehört,  an  denen  ein  Mensch  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
entsprechend  seinen  Kräften  und  Interessen  sich  zu  beteiligen  ver- 
pflichtet ist,  wie  etwa  die  Internationalisierung  der  Wissenschaft 
oder  die  Rationalisierung  der  bisher  ausschließlich  von  den  Rcli- 
gionsgcnosscnschaftcn  ver^vaIteten  Ethik. 

So  erklären  sich  denn  auch  die  hier  mitgeteilten  einzelnen  Ab- 
handlungen und  Vorträge  von  selbst.  Der  Aufsatz  über  Kultur 
und  Frieden  war  für  den  internationalen  Friedenskongreß  in 
Stockholm  1910  bestimmt,  mußte  aber  wegen  Zeitmangels  in 
der  öffentlichen  Versammlung,  wo  er  zur  Mitteilung  gelangen 
sollte,  auf  einen  ganz  kurzen  Auszug  reduziert  werden,  was  der 
Wärme  seiner  Aufnahme  nur  nützlich  war.  Ein  paar  Worte 
der  Berichterstattung  verdient  der  folgende  Aufsatz:  Der 
grolie  Schritt.  Er  ist  ursprünglich  französisch  in  der  in 
Paria  erscheinenden  „Grande  Revue"  erschienen,  deren  Redaktion 
sich  an  mich  gewendet  hatte,  um  einen  Aufsatz  von  mir  zu  er- 
hatten.    Ich  schrieb  zurück.  daB  ich  einen  Beitrag  gern  liefern 
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würde,  aber  micli  darauf  gefaßt  mache,  daß  er  mir  mit  umgehen- 
der Post  unter  Protest  zurückgeschickt  werden  würde,  worauf  ich 
jenen  Aufsatz  schrieb  und  nach  Paris  sendete.  Zu  meiner  sehr 
freudigen  Überraschung  erhielt  ich  die  -^twort,  daß  der  Auf- 
satz in  dem  nächsten  Heft  publiziert  werden  sollte,  was  denn  auch 
geschah.  Dabei  muBte  ich  insbesondere  die  sehr  sorgfältige  und 
sachgemäBe  Übersetzung  meines  nicht  ganz  bequem  zu  über- 
setzenden Deutsch  anerkennen.  Der  Aufsatz  bUeb  nicht  ohne 
Resonanz  «nd  die  „Grande  Revue"  veröffentlichte  in  einem  ihrer 
nächsten  Hefte  eine  Anzahl  von  Zuschriften  sowohl  für  wie  gegen 
die  von  mir  geäußerten  Ansichten.  Ich  habe  aus  diesen  Zu- 
schriften die  wichtigsten  ins  Deutsche  übersetzt  und  meinem  Auf- 
satz angefügt.  Denn  es  kann  gar  nicht  genug  dafür  geschehen, 
um  die  Gefühle  und  Stimmungen  der  beiden  Nationen  einander 
möglichst  bekannt  zu  machen.  Man  wird  leicht  erkennen,  inner- 
halb welcher  kulturellen  Schicht  die  Neigung  für  die  Durch- 
führung des  Friedensgedankens  zu  finden  ist.  Vergleicht  man 
das,  was  die  Vertreter  des  Mißtrauens  und  des  Krieges  geschrie- 
ben haben,  rein  stilistisch  und  intellektuell  mit  dem,  was  von  den 
Vertretern  des  Fnedensgedankens  beigebracht  worden  ist,  so  kann 
man  ohne  die  geringsten  Schwierigkeiten  erkennen,  auf  welcher 
Seite  die  größere  intetlekluelle  Feinheit  und  soziale  Ethik  zu  fin- 
den ist.  Es  erweist  sich  hier  in  diesen  spontanen  Äußerungen 
ganz  unwillkürlich  und  deshalb  um  so  überzeugender,  daß  die 
Anhängerschaft  des  Krieges  sich  aus  kulturell  rückständigen  Per- 
sonen zusammensetzt,  welche  sich  nicht  vorzustellen  vermögen, 
daß  die  menschlichen  Zustände  sich  in  einem  beständig  höher  füh- 
renden Entwicklungsprozeß  befinden,  dessen  Sinn  und  Zweck  am 
klarsten  durch  den  energetischen  Imperativ  ausgedrückt  wird. 

Die  folgenden  Aufsätze  bedürfen  keiner  Einführung.  Nur  zu 
I  dem  letzten  mag  noch  bemerkt  werden,  daß  er  als  Festvortrag  gele- 
gentlich des  Vierten  Deutschen  Friedenskongresses  im  Mai  191 1 
in  Frankfurt  a.  M.  gehalten  lA-urde,  der  gleichzeitig  die  25  jährige 
Jubelfeier  des  Frankfurter  Friedensvereins  darstellte.  Auf  die 
lioffnungsreiche  Stimmung  jener  Zeit  ist  inzwischen  eine  Depres- 
sion durch  den  italienisch-türkischen  Krieg  gefolgt.  Aber  wenn 
wir  noch  ein  Betspiel  brauchten,  so  würde  dieses  uns  lehren,  wie 
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absolut  unzweckmälilg  gegenwärtig  das  Verfahren  des  Krieges 
geworden  ist.  Was  würde  nicht  die  italieiiisclie  Regierung  jetzt 
darum  geben,  wenn  sie  nochmals  die  Wahl  zwischen  Krieg  und 
Frieden  hätte,  und  wie  gern  würde  sie  den  Weg  des  Friedens 
beschreiten,  wenn  es  nur  irgendwie  sich  mit  der  sogenannten 
„Ehre"  des  italienischen  Namens,  nämlich  der  Aufrechterhaltung 
der  Fiktion,  als  könnte  niemals  ein  Volk  eine  Torheit  begehen, 
in  Einklang  bringen  ließe!  Die  italienische  Regierung  kann  sich 
gegenwärtig  die  noch  vÖlÜg  konkurrenz freie  Ehre  erwerben,  durch 
oflfeiies  Zugestehen  des  begangenen  Mißgriffes  und  seine  aufrich- 
tige Verbesserung  der  Welt  das  einzigartige  Schauspiel  zu  geben, 
wie  ein  falscher  und  unbedachter  Schritt  mit  Bewußtsein  und 
Klarheit  zurückgetan  wird,  um  weiterer  Energievergeudung  ein 
Ende  zu  machen. 


Kultur  und  friede. 

(1910) 

Kultur  und  Krieg  sind  zw'ei  Feinde,  die  auf  Tod  und  Leben 
kämpfen,  und  nicht  ablassen  werden  zu  kämpfen,  bis  eines  von 
beiden  besiegt  und  vernichtet  ist.  Denn  wir  nehmen  überall  io 
der  Geschichte  wahr,  daß  der  Krieg  um  so  häufiger  ist  und  um  so 
mehr  von  dem  Interesse  und  der  Tätigkeit  der  Völker  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  je  tiefer  sie  auf  der  Leiter  der  Kultur  stehen; 
während  umgekehrt  die  steigende  Kultur  den  Frieden  begünstigt 
und  den  Krieg  zurücktreten  läßt.  Daß  wir  im  mittleren  Europa 
seit  vierzig  Jahren  Frieden  gehabt  haben,  ist  eine  unmittelbare 
Folge  der  ungeheuren  Steigerung,  welche  unsere  Kultur  in  dem 
jüngsten  Jahrhundert  erfahren  hat,  und  der  leidenschaftliche 
Eifer,  mit  dem  sich  die  europäischen  Völker,  und  mit  ihnen 
einige  außereuropäische,  in  edlem  Wettbewerb  der  Steigerung 
der  Kulttir  hingeher,  macht  es  außerordentlich  wahrscheinlich, 
daß  diese  ihren  tÖtlichen  Feind  bereits  im  weseniliclien  besiegt 
hat,  und  daß  nur  die  äußere  Form  der  Bereitschaft  zum 
Kriege,  oder  wie  wir  besser  sagen,  der  Möglichkeit, 
Krieg  zu  führen,  sich  gemäß  dem  geistigen  Träghetts- 
gesetzc  bei  uns  noch  erhalten  hat,  um  als  fremder  Körper  in 
unserem  sozialen  Organismus  die  Schädigungen  und  Behinderun- 
gen zu  bewirken,  die  ein  jeder  Fremdkörper  in  einem  lebendigen 
Leibe  bewirkt.  So  bleibt  uns  nur  noch  die  Aufgabe  übrig,  jene 
rudimentär  gewordenen  Organe  der  Kricgsmöglichkeit  in  solcher 
Weise  zu  beseitigen,  daß  der  Organismus  der  gegenwärtigen  Kul- 
tur so  wenig  wie  möglich  dabei  Schaden  leidet. 

Wir  wissen  alle,  daß  der  Satz  von  der  unbedingten  Kultur- 
widrigkeit des  Krieges  seitens  der  Vertreter  des  Kriegsgedankens 
liestritten  wird;  diese  behaupten  vielmehr,  daß  gerade  der  Krieg 
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die  höchsten  und  edelsten  Tugenden  des  Menschen,  Todesverach- 
tung und  Selbstverleugnung  allein  zu  entwickeln  vermögei  und 
daß  die  Völker  durch  einen  langen  Frieden  trag  würden  und 
der  inneren  Fäulnis  verfielen.  Das  freche  und  niederträchtige 
Wort  von  einem  „frischen,  fröhlichen  Kriege",  durch  welchen  die 
stagnierenden  Säfte  des  Volkskörpers  wieder  in  gesunden  Umlauf 
gebracht  würden,  spielt  in  der  populären  Auffassung  und  in  der 
diese  vertretenden  Tagespresse  immer  noch  eine  große  Rolle  und 
übt  seine  Suggestivwirkung  im  Sinne  der  Kriegshetzer  aus.  Daß 
die  Geschichte  einer  solchen  Auffassung  überall  widerspricht, 
pflegt  die  große  Menge  nicht  zu  wissen,  da  ihre  Geschiditsauf- 
fassung  bereits  in  der  Schule  und  später  in  der  Tagespresse  so 
beeinflußt  zu  werden  pflegt,  daß  das  Kriegführen  als  eine  beson- 
ders edle  und  wichtige  Sache  erscheint.  Aber  wenn  wir  ins 
Auge  fassen,  wie  grundsätzlich  unhaltbar  sich  die  spezifischen 
Militärstaaten,  der  spartanische,  der  makedonische  und  zuletzt 
auch  der  römische  erwiesen  haben,  und  welchen  Einfluß  anderer- 
seits bis  auf  unsere  Tage  die  griechische  Kultur  ausgeübt  hat, 
obwohl  dieses  Volk  wegen  seiner  Unfähigkeit,  sich  imd  seine 
Umgebung  zu  großen  Massen  zu  organisieren,  politisch  der  römi- 
schen Militärmacht  unterlegen  war,  so  müssen  wir  folgenden  all- 
gemeinen imd  wichtigen  Schluß  ziehen: 

Die  auf  dem  Krieg  beruhenden  Organisa- 
tionen sind  in  sich  unhaltbar  oder  labil,  wäh- 
rend Kulturarbeit  die  Eigenschaft  selbst- 
tätiger Erhaltung,  Ausbreitung  und  Vermeh- 
rung hat. 

Krieg  und  Verteidigung  haben  ihre  Quellen  in  dem  ältesten, 
noch  halbtierischen  Verhalten  der  Menschen  gegeneinander.  Zu- 
nächst nehmen  die  Lebewesen  das,  was  sie  für  ihre  Existenz 
brauchen,  überall,  wo  sie  es  finden.  Solange  es  sich  um  herren- 
loses Gut  handelt,  das  für  alle  reichlich  genug  vorhanden  ist, 
können  die  verschiedenen  Individuen  friedlich  nebeneinander  le- 
ben; mit  dem  Auftreten  des  persönlichen  Eigentums  in  irgend- 
welcher Form  tritt  der  Fall  ein,  daß  zwei  verschiedene  Wesen 
ihren  Willen  auf  dasselbe  Objekt  richten  und  über  die  Besitz- 
nahme in  Streit  und  Kampf  geraten.  Solche  Individualisierung  der 
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Wünsche  scheint  zuerst  bei  der  Paarung  einzutreten,  und  so  beob- 
achten wir  bereits  bei  vielen  Tieren  regelmäßige  Kämpfe  um  das 
Weibchen  während  der  Paarungszeit.  Die  ältesten  Urkunden  der 
menschlichen  Kulturentwicklung,  die  wir  (allerdings  in  stark  mo- 
difizierter Gestalt)  in  den  epischen  Naiionalgedichten  besitzen, 
lassen  demgemäß  überall  Mord  und  Unglück  aus  dem  Kampf  um 
das  Weib  entstehen,  welches  durch  eine  naheliegende  Verwechs- 
lung zwischen  Anlaß  und  Ursache  denn  auch  vielfach  als  die  Quelle 
des  Bösen  erscheint.  Indessen  ist  es  klar:  würde  das  Weib  nicht 
als  ein  sehr  wertvolles  Gut  geschätzt,  so  würde  es  nicht  Objekt 
solcher  erbitterter  Kampfe  sein  können;  so  hat  sich  das  Übel  des 
Kampfes  zwar  ihretwegen,  aber  nicht  durch  sie  entwickelt.  Als 
zweites  Streitobjekt  von  weniger  akutem,  dafür  al>er  um  so  nach- 
drücklicher wirksamem  Charakter  ist  die  Nahrung  (im  weitesten 
Sinne,  also  alle  Mittel  der  Lebenserhaltung  umfassend)  zu 
nennen.  Hunger  und  Liebe  sind  die  beiden  groben  Erreger  des 
menschlichen  Willens  und  das  Problem  der  menschlichen  Kultur 
hat  seine  tiefste  Wurzel  in  der  Frage,  wie  diesen  beiden  Grund- 
trieben genügt  werden  kann. 

Durch  die  Entwicklung  des  Familienlebens  ist  das 
eine  Problem  soweit  gelöst  worden,  daß  es  längst  nicht  mehr  zu 
Völkerkämpfen  Anlaß  gibt;  die  hier  nicht  ausbleibenden  Willens- 
gegensätze sind  durch  das  Mitbestimmungsrecht  der  Frau  bei 
der  Liebcswalil  im  wesentlichen  ihres  physischen  Kampfcharakters 
entkleidet  worden,  und  wir  empfinden  es  als  einen  Obcrrest 
einer  tierischen  Vorzeit,  wenn  der  eifersüchtige  Bewerber  seinen 
Gegner  durch  Totschlagen  zu  beseitigen  sucht  und  die  Umwor- 
l-enc  dem  Sieger  folgt.  Aber  wir  brauchen  uns  nur  der  Ilias  zu 
erinnern,  um  gewahr  zu  werden,  daÜ  zu  einer  Zeit,  welche  von 
den  letzten  Ausläufern  unserer  geschichtlichen  Erinnerungen  noch 
erreicht  wird,  der  Kampf  um  ein  Weib  zwei  Völker  gegeneinander 
hetzt  und  unverhältnismäßige  Beträge  an  Tod  und  Zerstörung 
zur  Folge  hat. 

Dagegen  spielt  der  andere  Faktor,  der  Kampf  um  das  Brot, 
noch  bis  auf  deii  heutigen  Tag  seine  entscheidende  Rolle,  und 
wenn  auch  die  Völkerkämpfe  um  wirtschaftliche  Vorteile  ange- 
fangen haben  zu  verschwinden,  90  ist  das  Schlachtfeld  doch  nur 
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\erlegrt  worden  und  die  allerschwierigsten  ProWeme,  die  die  heu- 
tige Organisation  der  Gesellschaft  zu  lösen  hat,  beziehen  sieb  auf 
die  Frage,  wie  jedem  ihrer  Mitglieder  ein  angemessener  Betrag 
am  täglichen  Brot  gesichert  werden  kann.  Denn  im  Gegensätze 
zu  dem  anderen  Problem,  das  ein  durchaus  persönliches  nicht 
nur  in  seiner  Entstehung,  sondern  auch  in  seiner  Lösung*  ist,  ist 
die  Beschaffung  des  täglichen  Brotes  mehr  und  mehr  eine  Aufgabe 
geworden,  die  niclit  mehr  von  einem  einzelnen  gelöst  wird  und 
gelöst  werden  kann,  sondern  das  Zusammenwirken  einer  großen 
Anzahl  verschiedener  Menschen  beansprucht.  Dadurch  hat  es 
den  spezifisch  sozialen  Charakter  gewonnen,  den  wir  an  ihm 
vorfinden;  die  ganze  soziale  Organisation  unserer  Zeit  ist  in  letz- 
ter Analyse  nichts  anderes,  als  eine  Organisation  zu  besserer 
Beschaffung  des  täglichen  Brotes,  welches  Wort  allerdings  die 
Gesamtheit  unserer  Bedürfnisse,  leiblicher  wie  geistiger,  um- 
fassen soll. 

Nun  kann  man  seine  Bedürfnisse  befriedigen,  indem  man 
durch  Arbeit  so  viele  Güter  herstellt,  als  man  für  sich  und  die 
Seinen  braucht,  oder  indem  man  sich  die  von  anderen  hergestell- 
ten Güter  aneignet.  Der  zweite  Weg  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
eine  Quelle  des  Krieges,  sobald  der  Beraubte  sich  gegen  dieses 
Verfahren  sträubt  Zwischen  Mensch  und  Tier  ist  ein  solches 
Verhältnis  möglich,  zwischen  Mensch  und  Mensch  hat  es  sich 
bisher  immer  zuletzt  als  unhaltbar  erwiesen,  wenn  es  auch  vor- 
übergehend aufrecht  erhalten  worden  ist.  Denn  zuletzt  hat  sich 
immer  der  Mensch  dagegen  znr  Wehr  gesetzt,  daß  ein  anderer 
Mensch  sich  die  von  ihm  hergestellten  Güter  ohne  Entgelt  aneig- 
net, wenn  er  sich  auch  unter  Umständen  sehr  lange  wegen  gerin- 
gerer kulturcUer  Entwicklung  einen  solchen  Zustand  hatte  gefallen 
lassen.  Denn  um  die  Güterproduktion  des  Untertanen  möglichst 
zweckmäßig  zu  gestalten,  muß  der  Herrscher  dessen  Leistungs- 
fähigkeit entwickeln,  was  nicht  ohne  Steigerung  seiner  Kultur 
abgeht.  Hierdurch  aber  erwirbt  dieser  eine  steigende  Gleichheit 
mit  dem  Herrscher,  die  früher  oder  spater  mit  Notwendigkeit 
zur  Abschüttelung  der  Herrschaft  führen  muß. 

Dies  ist  der  innere  Grund,  weshalb  derart  gewaltsam  oder 
durdi  Krieg  hergestellte  Verhältnisse  labil  sind  und  nicht  an- 
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ders  als  labil  sein  könneu.  Gleichzeitig  erkennt  man  die  stille, 
aber  unwiderstehliche,  erobernde  Macht  der  Kultur,  der  alte  ge- 
waltsamen Beziehungen  zuletzt  weichen  müssen. 

Somit  führen  diese  allgemeinen  Betrachtungen  zu  ganz  dem- 
selben Ergebnis,  das  wir  vorher  rein  erfahrungsmäßig  aus  der 
Geschichte  haben  ableiten  müssen,  und  beide  Erkenntniswege  be- 
stätigen gegenseitig  ihre  Resultate. 

An  die  Stelle  des  Kampfes,  durch  welchen  die  Güter  der 
Menschheit  nicht  vermehrt,  sondern  in  außerordentlich  starkem 
Maße  vermindert  werden  und  der  schließlich  nichts  bewirkt,  als 
eine  andere  Verteilung  des  übrig  gebliebenen  Restes,  tritt  durch 
die  Hilfe  der  Kultur,  insbesondere  der  Wissenschaft,  d  i  e  O  r  g  a  - 
cisation  der  Menschheit  zu  gemeinsamer  Ar- 
beit im  Sinne  der  Vermehrung  aller  Güter,  von 
der  notwendigen  Nahrung  aufwärts  bis  zu  den  höchsten  Erzeug- 
nissen des  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Geistes.  Auch 
hier  tritt  wegen  der  Teilung  dieser  Arbeit  zwischen  verschiedenen 
Individuen  und  Völkern  eine  Notwendigkeit  ein,  die  von  dem 
einen  erzeugten  Güter  anderen  mitzuteilen.  Diese  Mit- 
teilung aber  beruht  auf  gegenseitigen  Leistungen,  und  da  hierbei 
ein  jedes  Ding  an  einen  neuen  Besitzer  gelangt,  dem  es  wert- 
voller ist  als  das,  was  er  im  Tausch  dagegen  hergibt  (denn  sonst 
würde  er  es  nicht  hergeben),  so  bewirkt  dieses  Zusammenarbeiten 
tatsächlich  eine  Steigerung  der  Werte,  denn  der  Wert  wird 
durch  das  subjektive  Verhältnis  des  Inhabers  zu  dem  Gegenstande 
bestimmt.  Diese  Tatsacl»e  der  Werterhöhung  aber  wirkt  in  sol- 
chem Sinne,  daß  derartige  Vorgänge  weiterhin  angestrebt  werden. 
Dadurch  steigert  sich  bereits  in  ihren  elementarsten  Formen  die 
Kultur  durch  sich  selbst  und  führt  zu  immer  vollkommeneren 
Leistungen  und  zu  immer  engerem  Zusammenschluß  der  Mensch- 
heit 

In  der  Tat  brauchen  wir  nur  die  Augen  aufzutun,  um  an 
allen  Orten  diesen  Vorgang  in  zahllosen  Einzelformen  zu  er- 
kennen. Von  der  Wissenschaft  ab.  die  das  höchste  und  allge- 
meinste Gut  der  Menschheit  darstellt,  bis  zu  den  alltäglichsten 
Kahrungsmitteln  findet  mehr  und  mehr  ein  Austausch  über  die 
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ganze  Erde  statt,  durch  welchen  jedes  Ding  an  d  e  n  Ort  und  in 
die  Hand  geführt  wird  (oder  vielmehr  im  Idealfall  geführt  wer- 
den sollte),  wo  es  den  höchsten  Wert  annimmt,  d.  h.  den  höch- 
sten Nutzen  stiftet.  Und  in  dem  Maße,  wie  derart  der  eine 
Mensch  von  einer  immer  großer  werdenden  Anzahl  seiner  Mit- 
menschen abhängig  wird,  nimmt  auch  die  Empfindlichkeit  gegen 
Störungen  dieses  Umlaufes  der  Güter  zu.  Einen  niedrigen  Or- 
ganismus, etwa  einen  Polypen,  kann  man  in  Stücke  schneiden,  und 
jedes  Stück  lebt  für  sich  weiter,  indem  es  die  einfachen  Organe 
aus  den  vorhandenen  Resten  ausbildet,  deren  es  zu  seiner  Existenz 
bedarf.  Der  verwickelte  Organismus  des  Menschen  ist  dagegen 
durch  die  Arbeitsteilung  seiner  Organe  so  abhängig  von  der  un- 
gestörten Leistung  eines  jeden  einzelnen  geworden,  daß  er  nicht 
nur  die  Fähigkeit  verloren  hat,  etwa  einen  abgeschnittenen  Arm 
oder  ein  zerstörtes  Auge  wieder  herzustellen,  sondern  zugrunde 
gehen  muß,  wenn  eines  seiner  vielen  Lebensorgane,  Lunge,  Herz» 
Gehirn,  Rückenmark,  Magen,  Leber  usw.  funktionsunfähig  ge- 
worden ist.  Ebenso  wie  der  Kampf  ums  Dasein  zwischen  den 
Körperorganen  längst  durch  das  Prinzip  der  gegensei- 
tigen Unterstützung  ersetzt  worden  ist,  und  nur  durch 
dieses  Prinzip  zu  wirklich  höheren  Leistungen  gelangen  konnte, 
so  ersetzt  sich  innerhalb  der  gesamten  Menschheit  gegenwärtig 
der  Kampf  um  das  Dasein  oder  der  Kampf  um  das  Brot  durch 
das  Prinzip  der  gegenseitigen  Unterstützung,  das  mit  schnellen 
Schritten  die  verschiedenen  Glieder  des  Menschheitsorganismus 
50  sehr  gegenseitig  von  dem  Wohlsein  des  einzelnen  abhängig 
macht,  daß  das  eine  nicht  mehr  die  Möglichkeit  hat,  das  andere 
in  seinem  eigenen  Interesse  zu  benachteiligen,  ohne  alsbald  selbst 
in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  werden.  Krieg  bedeutet  unter 
diesen  Verhältnissen  nicht  einmal  mehr  einen  partiellen  Gewinn» 
sondern  nur  Selbstzerstörung. 

Daß  wir  auch  sozial  mitten  in  diesem  Vorgänge  begriffen 
sind,  der  natürlich  zunächst  und  am  stärksten  die  in  der  Kultur 
am  liöchsten  stehenden  Völker  erfaßt,  geht  daraus  hervor,  daß 
die  alten  Einheiten  der  Volker  und  Staaten  in  zunehmend  gerin- 
gerem Grade  Träger  der  allgemeinen  Güter  geworden  sind.  Neben 
den  nationalen   Gütern,   ja    neben    den  zwischen  den    Nationen 
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untereinander  bestehenden  Beziehungen  bat  sieb  ein  scbnell  wach- 
sender Anteil  an  Gütern  der  Menschheit  entwickelt,  welche  von 
der  Nationalität  überhaupt  unabhängig  sind.  Ich  nenne  nur  zwei 
von  ihnen,  das  höchste  geistig^e  und  das  größte  materiellcGut.  näm- 
lich die  Wissenschaft  und  das  internationale  Ka- 
pital. Die  Wissenschaft  besteht  ganz  unabhängig  von  allen 
nationalen  Verschiedenheiten;  sie  besteht  auch  als  Allgemeingut 
nicht  etwa  infolge  einer  gegenseitigen  Abmachung  der  Staaten, 
wie  etwa  der  We]t|iost\'erein,  sondern  sie  liat  eine  Form  der  Exi- 
stenz, die  zu  der  der  Staaten  überhaupt  keine  Beziehung  hat. 
Allerdings  pflegen  die  wissenschaftlichen  Anstalten  in  vielen  Län- 
dern aus  Staatsmitteln  unterhalten  zu  werden.  Daß  dies  aber 
nicht  notwendig  ist,  beweisen  die  vielen  pri^-aten  wissenschaft- 
lichen Anstalten,  die  in  England  und  Amerika  an  Bedeutung  den 
staatlichen  weit  überlegen  sind.  Und  ebenso  ist  jene  wissen- 
schaftliche Anstalt,  die  man  mit  Recht  als  den  gfrößten  Stolz 
des  gastlichen  Landes  bezeichnen  kann,  in  dem  wir  eben  weilen, 
ebenso  ist  das  Nobel  institut  zwar  insofern  mit  dem  schwe- 
dischen Staate  verbunden,  als  es  eben  irgendwo  auf  der  Erde 
existieren  mufi  und  daher,  da  die  ganze  kultivierte  Erde  überall 
verstaatlicht  ist,  sich  den  hier  vorhandenen  allgemeinen  Existenz- 
bedingungen anbequemen  muß;  im  übrigen  aber  ist  es  eine  An- 
stalt eigenen  Rechtes  und  in  ihrer  Bedeutung  und  Wirksamkeit 
nicht  international,  sondern  hypernational  oder 
anational.  Wie  eminent  frieden  fördernd  hierdurch  die  Wis- 
senschaft wirkt,  braucht  nicht  erst  dargelegt  zu  werden. 

Ebenso  beobachten  wir,  daß  das  Großkapital  gleichfalls  sich 
von  der  nationalen  Gebundenheit  befreit  hat  und  hypernational 
oder  anational  geworden  ist.  Der  Petroleumkönig  Rockefeiler 
besteuert  nicht  eine  einzige  Nation,  sondern  alle  Völker  der  Erde, 
die  von  dem  Produkt  Gebrauch  machen  wollen,  dessen  annähernd 
vollständige  Monopolisierung  ihm  gelungen  ist.  Insofern  geht 
seine  Souveränität  weit  über  die  des  mächtigsten  Fürsten  hinaus, 
denn  «r  ist,  entsprechend  dem  unentwickelten  Rechtszustande  die- 
ses neuen  Gebildes,  des  anationalen  Kapitals,  weder  einem  Parla- 
ment noch  sonst  einer  von  ihm  unabhängigen  Körperschaft  dafür 
verantwortlich,  wie  er  dieses  Geld  verwendet;  er  ist  in  dieser 
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Beziehung  der  absoluteste  aller  Monarchen  und  sein  Reidi  er- 
streckt sich  über  <He  ganze  bewohnte  Erde. 

Wenn  auch  andere  Dinge  dieser  Welt  nicht  so  weitgehend 
monopQlisiert  sind,  und  es  beispielsweise  in  Deutschland,  wo  be- 
züglich der  Kalisalze  eine  solche  Monopolisierung  möglich  ge- 
wesen wäre,  an  hinreichend  energischen  und  befähigten  Finanz- 
niännern  gefehlt  hat,  welche  diese  Operation  rechtzeitig  ausge- 
führt halten,  so  besteht  doch  trotzdem  bereits  jetzt  etwas  wie  die 
Republik  des  Gro6kapitals,  durch  deren  Betätigungen  die  wirt- 
schaftlichen Schicksale  der  Kulturmenschheit  in  wesentlicher  Weise 
beeinflußt  werden.  Ob  wir  diesen  Zustand  für  wünschenswert 
oder  ver\verflich  halten:  er  ist  jedenfalls  zurzeit  vorhanden  und 
wir  haben  seinen  Einfluß  auf  unsere  Frage  zu  untersuchen. 

Das  Ergebnis  einer  solchen  Untersuchinig  sei  alsbald  voraus- 
genommen: der  Einfluß  ist  ganz  vorwiegend  friedlich.  Es 
ist  oft  genug  vorgekommen  und  wird  möglicherweise  auch  noch  in 
Zukunft  vorkommen,  daß  durch  das  Interesse  einer  bestimmten 
Gruppe  innerhalb  des  anationalcn  Kapitals  Kriegsgefahr  herauf- 
beschworen wird  und  auch  wirkliche  Kriege,  namentlich  in  halb 
oder  gar  nicht  kultivierten  Ländern,  entzündet  werden.  Wenn 
beispielsweise  die  ungeheuren  Eisenmengen,  welche  täglich  produ- 
ziert werden,  nicht  genügend  Absatz  finden,  so  kann  durch  die 
Erregung  von  Kriegsfurcht,  die  zum  beschleunigten  Bau  von 
Kriegsschiffen  führt,  der  Absatz  gewaltig  gesteigert  werden» 
zumal  die  beschleunigte  Rüstung  der  einen  Nation  alsbald  auch 
die  anderen  veranlaßt,  ihrerseits  ihre  Rüstung  zu  beschleunigen. 
Aber  ein  wirklicher  Krieg  zwischen  hochkultivierten  Nationen 
würde  schon  jetzt  so  viel  andere  großkapitalistische  Interessen, 
namentlich  solche  des  Handels  gefährden,  daß  in  zunehmendem 
Maße  die  Vertreter  des  Friedens  aucli  innerhalb  dieser  neuen  Her- 
ren der  Erde  an  Zahl  und  an  Einfluß  gewinnen  werden  müssen. 

Es  ist  im  Grunde  wieder  genau  derselbe  Einfluß  hier  am 
Werke,  der  auch  der  friedenfördernden  Wirkung  der  Wissenschaft 
zugrunde  liegt,  nämlich  die  Herstellung  eines  Zusammenhanges 
der  Interessen  unabhängig  von  den  bisherigen  staatlichen  Gren- 
zen. Es  darf  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  unverantwortlichen 
Inhaber  der  Kapitatmacht  oft  in  rücksichtslosester  Weise  ihre 
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privaten  Interessen  verfolgen,  ganz  ebenso,  wie  bis  vor  einem 
Jahrhunderte  die  unverantwortlichen  Inhaber  der  staatlichen 
Macht  es  taten,  und  daß  eine  Verantwortlichkeit  gegenüber  der 
Ailgcmeinhcit,  die  an  der  Herstellung  und  Verwendung  der  wirt- 
schaftlichen Werte  beteiligt  ist,  noch  von  den  wenigsten  der  ge- 
genwärtigen kapitalistischen  Machthaber  empfunden  oder  aner- 
kannt wird.  Aber  wir  dürfen  darauf  rechnen,  daß  ebenso,  wie 
die  staatliche  Macht  des  früheren  absoluten  Hcrrsi:hertunis  be- 
schränkt worden  ist  auch  die  kapitalistische  Macht  beschränkt 
werden  wird.  Im  Augenblicke  haben  wir  diese  großen  Fragen 
nicht  weiter  zu  verfolgen ;  es  genügt  dem  heutigen  Problem 
gegenüber  die  Einsicht,  daß  auch  schon  in  seiner  jetzigen 
ungefügen  Beschaffenheit  das  anationale  Großkapital  vorwie- 
gend friedenfördernd  wirkt.  Der  wichtigste  Faktor  hierbei  ist. 
daß  die  staatlichen  Interessen  und  die  kapitalistischen  keineswegs 
parallel  gehen,  so  daß  selbst  in  Fällen,  in  denen  ein  Staat  geneigt 
sein  sollte,  die  Furie  des  Krieges  zu  entfesseln,  er  in  dieser  Ab- 
sicht wirksam  durch  das  Großkapital  behindert  werden  kann. 

Die  wesentlichste  Quelle  dieser  neuen  Macht,  des  Großkapi- 
tals, ist  bekanntlich  die  gegenwärtige  Technik,  die  auf  der 
enormen  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  seit  einem  Jahr- 
hundert beruht  und  die  uns  eine  unvergleichlich  viel  weiter- 
gehende Herrschaft  über  die  Schätze  der  Natur  vermittelt,  als  sie 
früher  je  bestanden  hatte.  So  erkennen  wir  auch  an  dieser  Stelle 
die  Wissenschaft  als  die  letzte  Quelle  dieser  Vorgänge  und 
begreifen,  daß  diese  so  unbedingt  friedenspendende  Macht  diese 
ihre  Eigenschaft  auch  an  dieser  Stelle  bewährt  hat.  Und  die 
Wissenschaft  gewährt  uns  denn  schließlich  auch  den  tiefsten  Ein- 
blick  in  die   Notwendigkeit   dieses   Entwicklungsganges. 

Versuchen  wir  nämlich  wissenschaftlich  die  Kultur  in  ihrem 
allgemeinsten  Sinne  zu  definieren,  so  kommt  sie  auf  die  Eroberung 
und  Beherrschung  der  natürlichen  Energien  durch  den  Menschen 
heraus.  Diese  in  unseren  Dienst  zu  nehmen  tmd  die  eroberten 
in  möglichst  vollständiger  Weise  für  menschliche  Zwecke  zu  trans- 
formieren, ist  ebenso  die  Aufgabe  des  Hisenschmelzers  wie  des 
wissenschaftlichen  Forschers,  und  das  gleiche  Ziel  hat  das  Recht 
wie  die  Kunst.     Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  den  all- 
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gemeinen  Satz,  den  ich  eben  ausgesprochen  habe,  auch  nur  in 
seinen  dürftigsten  Umrissen  zu  beweisen:  ich  mufl  mich  begnü- 
gen anzugeben,  daß  ich  ihn  seit  mehreren  Jahren  in  der  mannig* 
faltigsten  Weise  geprüft  und  ihn  immer  wieder  bestätigt  gefunden 
habe.  Wir  sind  daher  nach  meiner  Überzeugung  berechtigt,  ihn 
als  allgemeinen  Maßstab  für  die  Einschätzung  jedes  Handelns 
im  kulturellen  Sinne  zu  verwerten.  Hiemach  ist  also  Energie- 
vergeudung in  jeder  Form  kulturwidrig,  Ener- 
gieverwerrtung  imi  so  mehr  kulturgemaö,  je  hoher  auf  der  Stufen- 
leiter menschlicher  Werte  die  durch  die  Umwandlung  erzeugten 
Energien  stehen. 

Nun  besteht  nicht  der  geringste  Zweifel,  daß  der  Krieg  im 
höchsten  Maße  energiezerstörend  wirkt.  Er  wirkt  so  nicht  nur 
unmittelbar  durch  die  Vernichtung  von  Menschenteben,  durch  die 
Störung  aller  fruchtbringenden  meuschlidicn  Tätigkeit,  sondern 
bereits  in  schwerster  Form,  b  e  v  o  r  er  ausgebrochen  ist.  Europa 
hat  seit  einem  Menschenaltcr  keinen  großen  Krieg  im  Inneren 
gesehen,  und  dennoch  seufzt  heute  jede  europäische  Macht  unter 
der  immer  unerträgh'cher  werdenden  Last,  die  uns  die  Furcht  vor 
einem  möglichen  Kriege  in  Gestalt  beständig  gesteigerter  Rüstun- 
gen, des  sogenannten  bewaffneten  Friedens  auferlegt. 
Bewaffneter  Frieden!  Die  Absurdität  des  Gedankens  tritt  in  dem 
Namen  bereits  unwiderstehlich  in  die  Erscheinung.  Tatsächlich 
ist  der  bewaffnete  Friede  nichts  als  der  Krieg  aller  gegen  alle, 
nur  auf  das  wirtschaftliche  Gebiet  verlegt,  wo,  wie  wir  gesehen 
haben,  ja  ohnedies  die  größte  Macht  der  Gegenwart  Hegt.  Aber 
er  hat  genau  dieselbe  Wirkung,  wie  der  offene  Krieg,  nämlicji 
die  Lalmilegung,  ja  Vernichtung  ungeheurer  Energiemengen, 
welche  der  eigentlichen  Kulturarbeit  entzogen  werden. 

Ich  spreche  hier  nicht  nur  von  den  pekuniären  Aufwen- 
dungen, so  schwer  diese  auch  auf  den  Völkern  lasten,  und  so 
oft  auch  in  den  verschiedenen  nationalen  Parlamenten  die  Klage 
ertönt:  wir  können  diese  und  jene  dringende  Kulturaufgabe  nicht 
lösen,  weil  die  dazu  erforderlichen  Mittel  durch  unsere  mili- 
tärische Rüstung  in  Anspruch  genommen  werden  I  Aber  noch 
viel  schwerer  als  die  Opfer  an  Geld  sind  die  an  nationaler  Ar- 
beitsfähigkeit.    Zwei  Jahre    seiner    wichtigsten,    weil    für    die 


—      28l       — 


höchste  PersÖalichkeitsentwicklung^  maBgebenden  Zeit,  zwei  Jahre 
aus  der  Hohezeit  des  Lebens  muB  in  Deutschland,  in 
Frankreich,  in  Italien  der  zur  Fahne  eingezogene  Jungling  dem 
Moloch  des  Krieges  opfern,  nicht  um  sich  geeigneter  zur  kul- 
turellen Arbeit  innerhalb  seiner  Nation  zu  machen,  sondern  um 
eine  Fertigkeit  zu  lernen,  von  der  jeder  menschlich  Fühlende 
wünschen  muß,  daß  er  sie  niemals  In  seinem  Leben  ausüben  möge. 
Und  es  handelt  sich  nicht  um  diesen  Verlust  allein,  so  schwer  er 
auch  wiegt.  Es  handelt  sich  noch  weiter  darum,  daß  durch  die 
militärische  Erziehung  der  Jüngling  in  ein  (»cdankenrailieu  ver- 
setzt wird,  das  bereits  wesentlich  der  Vergangenheit  angehört, 
dafi  in  ihm  Gefühle  entwickelt  werden,  welche  ihn  kulturell  rück- 
ständiger machen,  weil  sie  nicht  auf  brüderliches  Mitarbeiten 
im  Kreise  seiner  Mitmenschen  gerichtet  sind,  sondern  im  Gegen- 
teil auf  deren  Beeinträchtigung  und  Zerstörung. 

Hiergegen  pflegen  die  Freunde  des  Krieges  oder  die  Be- 
günstiger der  militärischen  Einrichtungen  anzuführen,  daß  doch 
der  einzelne  Soldat  durch  seine  Ausbildung  zum  Gehorsam  und 
zur  Pünktlichkeit  personliche  Vorzüge  gewinne,  welche  die 
militärischen  Dic*nst;ahre  als  einen  großen  Segen  namentlich  für 
die  unteren  Klassen  erscheinen  lassen. 

Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  gewisse  günstige 
Folgen  durch  zweijährige  höchst  anspruchsvolle  Schulung  erzielt 
werden.  Aber  könnten  nicht  die  gleichen,  ja  unvergleichlich  viel 
gunstigere  Folgen  erzielt  werden,  wenn  der  Staat  auch  nur  einen 
Bruchteil  der  auf  die  militärische  Rüstung  verwendeten  Mittel 
für  Erzi  chungsz  wecke  bereit  stellen  würde?  Welcher 
Staat  darf  sich  rühmen,  auch  nur  annähernd  für  die  Bitdungs- 
roöglichkeitcn  seiner  Angehörigen  in  solchem  Umfange  gesorgt 
zu  haben,  daß  nicht  hier  noch  einiges,  ja  noch  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig  bliebe?  Es  handelt  sich  also  auch  nach  dieser  Rich- 
tung wieder  nur  rjarum,  daß  einige  wenige  günstige  Folgen  mit 
einem  unverhältnismäßig  großen  Aufwände  bezahlt  werden  müs- 
sen, während  wir  bei  direkter  Kulturarbeit  nicht  nur  ebensoviel, 
sondern  unvergleichlich  viel  mehr  mit  sehr  viel  kleinerem  Auf- 
wände erreichen  könnten. 

Und  weiter:  ist  diese  Eigenschaft  des  blinden  Gehorsams. 
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welche  die  Armee  entwickelt,  denn  wirklich  kulturell  so  wertvotl, 
daß  sie  mit  so  großen  Opfern  angestrebt  werden  muß?  In  dem 
friedlichen  Wettkampf  der  Völker  sind  es  ganz  andere  Eigen- 
schaften, durch  welche  ein  Vorsprung  erreidit  wird:  es  sind  kurz 
gesagt  die  kulturellen  Eigenschaften,  deren  erste  und  wichtigste 
die  schöpferische  Befähigung,  diese  höchste  Form  mensch- 
licher Leistungsfähigkeit  ist.  Steht  nicht  diese  Eigenschaft  jm 
direkten  Gegensatz  zu  der  militärisch  gepflegten  Eigenschaft  des 
blinden  Gehorsams?  Und  wenn  man  dagegen  sagt.  daB  nur  der  cu 
befehlen  versteht,  der  gehorchen  gelernt  hat,  so  ist  dies  das  Ge- 
genteil der  Wahrheit.  Befehlen,  d.  h.  organisieren  lernt  man 
nicht  durch  gehorchen,  sondern  nur  dadurch,  daß  man  diese  Gabe 
zunächst  im  kleinen  Maßstäbe  ausbildet  und  sttifenweise  zu  immer 
höheren  Aufgaben  vorschreitet.  Wann  hätte  einer  der  genialen 
Bcfchler,  wann  hätte  z,  B.  der  erste  Napoleon  jemals  das  Gehorchen 
geübt?  Jeder  künftige  Führer  der  Menschheit  in  irgendwelchem 
Sinne  läßt  sich  frühzeitig  daran  erkennen,  daß  er  über  seine  Um- 
gebung eine  Herrschaft  ausübt,  die  auf  der  freiwilligen  Unter- 
ordnung der  von  ihm  Beeinflußten  beruht. 

Und  damit  kommen  wir  zu  der  Frage  zurück,  auf  die  wir 
bereits  am  Anfange  unserer  Betrachtungen  gestoßen  waren.  Wie 
steht  es  mit  den  durch  den  Krieg  entwickelten  besonderen  Tu- 
genden? Da  der  Krieg  das  Gegenteil  der  Kultur  ist,  so  müssen 
wir  auch  erwarten,  daß  jene  Eigenschaften,  die  man  in  Erinnerung 
an  längst  vergangene  Verhältnisse  Tugenden  nennt,  entweder 
kulturwidrige  oder  doch  mindestens  nicht  spezifisch  kulturför- 
dcrnd  sein  werden.  Andererseils  müßten  die  Kriegstugenden 
an  sich  einen  außerordentlichen  hohen  Wert  haben,  um  die  unge- 
heuren und  schrecklichen  Opfer  wettzumachen,  die  der  Krieg  for- 
dert. Physische  Tapferkeit  und  Todesverachtung  ?  Das  sind 
Eigenschaften,  die  zunächst  nur  Im  Kriege  von  Wert  sind  und 
um  so  geringwertiger  werden,  je  weniger  sie  Gelegenheit  zur  Ver- 
wendung finden.  Also  handelt  es  sich  bk>ß  um  eine  Anpassung 
an  einen  Zustand,  den  des  Krieges,  der  doch,  wie  wir  gesehen 
haben,  zum  Verschwinden  bestimmt  ist.  Die  kriegerischen  Tu- 
genden werden  mit  anderen  Worten  bald  keine  Tugenden  mehr 
sein,   sondern    rudimentäre   Organe,    welche   keine   Anwendung 
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mehr  finden  und  daher  für  den  Organismus  zunächst  lästig,  bald 
aber  schädlich  werden  müssen,  wie  jedes  Organ,  das  keinen  Zweck 
mehr  hat. 

Aber  Tapferkeit  und  Todesverachtung  sind  doch  auch  außer- 
halb des  Krieges  Tugenden,  wird  man  hier  einwenden.  Zweifel- 
los sind  sie  das,  wenn  man  sie  in  etwas  weiterem  Sinne,  also  über 
den  kriegerischen  hinaus  nimmt.  Aber  gewährt  denn  unsere  Zeit 
nicht  täglich  immer  wieder  Gelegenheit,  sie  an  den  Werken  der 
Kultur  zu  üben?  Gerade  in  unseren  Tagen,  in  denen  die  Nachricht 
die  Gemüter  erregt,  daß  es  einem  Forscher  gelungen  ist,  eine  der 
fürchterlichsten  Krankheiten,  welche  die  Menschheit  geißelt, 
durch  ein  Heilmittel  zu  besiegen,  das  der  geduldigen  und  syste- 
matischen wissenschaftlichen  Forschung,  nicht  etwa  einem  glück- 
lichen Zufalle  seine  Auffindung  verdankt,  gerade  in  diesen  Tagen 
müssen  wir  dessen  gedenken,  daß  ein  junger,  genialer  Forscher 
in  eben  diesem  Gebiete  (S  c  h  a  u  d  i  n  n)  vor  kurzen  seiner  Arbeit 
für  das  Wohl  der  leidenden  Menschheit  zumOpfer  gefallen  ist  Was 
aber  ist  ein  edlerer  Mut:  unter  dem  Getöse  des  Kampfes,  unter 
der  Suggestion  eines  mit  überwältigender  Macht  wirkenden  Mas- 
scngefühlcs,  wo  der  einzelne  sein  Persönlichkeitsbewußtsein  ver- 
liert, also  unter  diesen  ganz  a;bnormen  Verhältnissen  die  alten 
physischen  Kampf instinkte  aus  den  halbtierischen  Zeiten  der 
Menschheit  wieder  aufleben  zu  lassen,  oder  ruhigen  Blutes  tagaus 
tagein  jene  unheimlichen,  weil  imsichtbaren  gräßlichen  Feinde  der 
Menschhf^it  zu  handhaben  mit  dem  Bewußtsein,  daß  nicht  nur  ein 
Augenblick  der  Nachlässigkeit,  sondern  zahllose  unkontrollier- 
bare unglückliche  Zufälle  den  eigenen  Leib  den  tÖtlichen  An- 
griffen jenes  Feindes  preisgeben  können?  So  bietet  auch  unser 
heutiges  Leben  gerade  an  den  Stellen,  an  denen  die  Kultur  am 
meisten  fortgeschritten  ist,  unaufhörlich  Gelegenheit,  jene  höheren 
Tugenden  des  moralischen  Mutes  zu  üben  und  zu  betätigen^ 
und  dies  nicht  zu  dem  Zwecke,  andere  Menschen,  die  uns 
persönlich  nicht  das  geringste  zuleide  getan  haben,  zu  verstüm- 
meln und  zu  vernichten,  sondern  zu  dem  entgegengesetzten 
Zwecke,  die  leidende  Menschheit  von  einer  oder  der  anderen  ihrer 
schweren  Lasten  zu  befreien,  um  Gesundheit  und  Frieden  an  Stelle 
von  Mord  und  Tod  zu  verbreiten.    Und  haben  wir  nicht  gerade 
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in  den  letzten  jähren  wiederholt  erlebt,  wie  Tapferkeit  und  Todes- 
verachtung großen  Katastrophen  gegenüber  bei  der  Rettung  aus 
verschütteten  Schächten  wie  aus  Wassers-  und  Feuersnot  sich 
glänzend  betätigt  haben,  trotzdem  seit  mehr  als  einem  Menschen- 
alter  kein  Krieg  dagewesen  war.  um  sie  zu  entwickeln! 

Wir  müssen  also  auch  die  Behauptimg,  daß  der  Krieg  für  die 
moralische  Entwicklung  der  Menschheit  nüulich  oder  gar  not- 
wendig sei,  als  unbedacht  zurückweisen.  Ich  will  Ihre  Geduld 
nicht  in  Anspruch  nehmen,  um  im  Gegenteil  nachzuweisen,  daß 
der  Krieg  notwendig  verwildernd  und  verrohend  wirkt,  nicht  nur 
auf  die  Kriegführenden  selbst,  sondern  ebenso  auf  die  friedlichen 
Bewohner  des  Landes,  in  welchem  sich  ein  Krieg  vollzieht.  Wer 
kennt  nicht  das  tiefe  physische  wie  moralische  Elend,  in  welchem 
der  dreißigjährige  Krieg  das  verwüstete  Deutschland  zurückließ, 
und  wem  ist  nicht  ein  tiefes  Grauen  angekommen,  wenn  er,  ohne 
durch  nationale  Leidenschaft  verblendet  zu  sein,  irgendeine  ob- 
jektive KriegsschEIderung  gelesen  hat.  Wir  können,  ohne  uns  in  un- 
kontrollierbareGefühle  zu  verlieren,  allgemein  sagen,  daß  der  Krieg 
notwendig  solche  Eigenschaften  entwickeln  oder  stärken  muß, 
M'elchc  seinem  Zwecke,  Überwindung  und  physische  Vernichtung 
des  tiegners,  entsprechen.  Da  nun  keine  andere  Kulturarbeit  auch 
nur  entfernt  ähnliche  Aufgaben  mit  sich  bringt,  so  muß  man 
schließen,  daß  ganz  allgemein  die  durch  den  Krieg  entwickelten 
imd  geförderten  Eigenschaften  der  eigentlichen  Kulturarbeit  nicht 
gemäß  sind. 

Kultur  und  Krieg  sind  somit  sicherlich  unbedingte  und  un- 
versöhnliche Gegner;  sie  können  nicht  dauernd  nebeneinander  exi- 
stieren, sondern  der  eine  muß  den  andern  vernichten.  Wohin, 
wenigstens  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  gesehen,  der  Sieg 
sich  neigt,  haben  wir  bereits  erkannt:  er  kommt  zweifellos  der 
Kultur  zu.  Aber  es  bleibt  noch  zu  erforschen  iibrig,  ob  dieses 
vielleicht  nicht  ein  zufälliges,  auf  kurze  Zeit  beschränktes  Ver- 
hältnis ist,  über  welches  ein  vorsichtiger  Mensch,  der  das  In- 
teresse seiner  Nation,  vielleicht  auch  das  Interesse  der  ganzen 
europäischen  Kultur  im  Auge  hat.  hinausschauen  muß.  Man  kann 
■mit  anderen  Worten  zwar  den  Krieg  an  sich  als  kulturwidrig 
ansehen,  ihn  aber  als  eine  zurzeit  unvermeidliche  Notwendigkeit 
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betrachten.  Denn  die  Geschichte  lehrt  uns,  dafl  frühere  Kultur- 
zustände durch  den  Einbruch  von  Barbarenhorden  zerstört  worden 
sind,  und  man  kann  sich  denken,  daß,  wenn  jene  Völker  höherer 
Kultur  kriegstüchtiger  gewesen  wären,  die  Angriflfe  der  Barbaren 
hätten  zurückgeschlagen  werden  können. 

Die  auffallendste  dieser  Erscheinungen  ist  das  Ende  des  west- 
römischen Reiches,  das  durch  die  unkultivierten  Gennancn  zer- 
stört worden  ist.  Nun  handelt  es  sich  hier  um  ein  Staatcngebilde, 
welches  von  Anfang  an  und  durch  seine  ganze  Existenz  auf  den 
Krieg  gestellt  worden  war,  in  welchen  daher  physischer  Mut  als 
oberste  Tugend  angesehen  worden  war.  Wenn  also  irgendein 
Staat  den  Barbaren  hätte  widerstehen  müssen,  so  hätte  es  der 
römische  sein  müssen.  Und  wenn  man  erwidert,  daß  eben  der  alt- 
römische  Soldatcnstaat  degeneriert  war  und  dadurch  die  Wider- 
standskraft verloren  hatte,  so  kann  daraus  eben  nur  geschlossen 
werden,  daß  ein  Soldatenstaat  auch  bei  tüchtigster  ursprüng- 
licher Veranlagung  seiner  Bürger  zur  Degeneration  verurteilt  ist. 
Dasselbe  halte  sich  ja  vorher  bei  dem  Soldatenstaat  Sparta  ge- 
zeigt, der  trotz  zweckmäßigster  Gesetzgebung  im  Sinne  der  mili- 
tärischen Tüchtigkeit  sich  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Und  was 
war  schließlich  die  letzte  Ursache  dieses  Mangels  an  dauernder 
Lebensfähigkeit?  Sic  lag  eben  in  der  unversöhnlichen  Feindschaft 
zwischen  Kultur  und  Krieg;  die  Verlegung  des  Schwerpunkts 
der  nationalen  Betätigung  in  die  Kriegstüchtigkeit  verursachte 
die  Vernachlässigung  rler  Kulturarbeit  und  damit  die  Degene- 
ration der  eigentlichen  Lebenskraft  des  Volkes. 

Wird  es  uns  aber  nicht  mit  den  asiatischen  Völkern  künftig 
ebenso  gehen,  wie  es  den  GriecJicn  mit  Rom  gegangen  ist? 

Ich  glaube,  wir  können  mit  Zuversicht  sagen,  daß  dies  un- 
möglich ist. 

Zunächst  werden  wir  uns  sagen,  daß,  wenn  ähnliche  Ein- 
fälle bei  uns  versucht  würden,  wie  sie  zur  Zeit  der  Völkerwan- 
derung geschahen,  wir  dank  unserer  gegenwärtigen  technischen 
Hilfsmittel  der  Gegner  leicht  und  schnell  Herr  werden  würden. 
Den  modernen  Verteidigungsmitteln  kann  keine  noch  so  große 
Barbarenhorde  standhalten. 
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Aber  wenn  es  sich  um  zehn-,  hundert-,  ja  tausendmal  so 
gto&c  Mengen  handelt? 

Auch  dann.  Denn  die  Kraft  eines  Heeres  wächst  keineswegs! 
proportional  seiner  Anzahl;  denn  Menschenmassen,  die  eine  ge- 
wisse Raumdichte  überschreiten,  vermögen  nicht  mehr  neben- 
einander zu  existieren.  Die  Beschaffung  von  Nahrungsmitteln 
wird  nicht  nur  proportional  der  Anzahl  schwieriger,  sondern 
wächst  in  weit  schnellerem  Verhältnisse  und  endet  bald  an  der 
Unmöglichkeit,  sobald  ein  gewisser  maximaler  Betrag  überstiegen 
ist.  Nur  die  höchstentwickelte  Technik  kann  diese  Grenze  mehr 
und  mehr  hinausschieben;  Barbaren  vermögen  es  nicht. 

Aber  wenn  sich  die  anderen  Asiaten  die  Hilfsmitte)  mo- 
derner Technik  aneignen,  wie  dies  die  Japaner  schon  getan 
haben  ? 

Sic  können  moderne  Technik  nicht  ohne  moderne  Kultur  sich 
aneignen;  es  genügt  nicht.  Gewehre  und  Maschinen  zu  kaufen, 
man  muß  sie  auch  richtig  zu  benutzen  verstehen.  Und  wenn  die 
asiatischen  Völker  auf  solche  Weise  unsere  Kultur  aufnehmen, 
so  tritt  alsbald  die  eben  erkannte  Gegenwirkung  zwischen  Kultur 
und  Krieg  ein:  sie  werden  in  dem  Maße  weniger  geneigt  sein, 
einen  Krieg  zu  unternehmen,  je  höher  ihre  Kultur  sein  wird.  Wer 
zweifett  daran,  daß  weder  die  Russen  noch  die  Japaner  sich  zum 
Kriege  entschlosen  hätten,  wenn  sie  beide  den  Ausgang  hätten 
voraussehen  können?  Denn  nach  all  den  schrecklichen  Opfern  auf 
beiden  Seiten  ist  nicht  mehr  erreicht,  als  was  eine  friedliche  Ver- 
ständigung vor  dem  Kriege  hätte  ergeben  können.  Die  Opfer 
aber  bedeuten  einen  ungeheuren  Verlust,  der  von  keiner  der  bei- 
den Seiten  wieder  eingebracht  werden  kann,  weil  die  geopferten 
Menschen  und  Werte  unwiederbringlich  zerstört  worden  sind, 
ganz  abgesehen  von  den  tiefen  moralischen  Nachteilen,  welche 
beide  Kriegführenden  erlitten  haben. 

Versuchen  wir,  diese  Betrachtungen  in  ein  großes  Gesamt- 
bild zusammenzufassen,  so  finden  wir  folgendes.  Aus  der  ato- 
mistischen  Zerstreuung,  in  welcher  ursprünglich  die  Menschheit 
sich  befunden  hat,  ist  sie  zu  immer  festeren  und  später  zu  immer 
ausgedehnteren  Verbänden  zusammengetreten.  Hierbei  haben  sich 
stets  zunächst  die  Interessen  der  engeren  Verbände  untereinander 
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in  Gegensatz  gestellt,  und  erst  nach  deren  Überwindung  konnten 
die  weiteren  Verbände  gebildet  werden.  Die&e  Gegensatze  führ- 
ten zunächst  zu  heftigen  Kämpfen  und  nur  langsam  konnte  sich 
die  Einsicht  Bahn  brechen,  daß  der  Kampf  von  allen  möglichen 
Mitteln  zur  Verbesscning  des  Zustandes  der  Menschen  das  un- 
geeignetste ist.  So  tritt  an  die  Stelle  des  Kampfes,  der  nur  labile 
Zustände  zu  erzeugen  vermag,  die  friedliche  Organisation,  die  im 
Gegensatz  dazu  stabile  und,  was  ncKrh  wichtiger  ist,  entwick- 
lungsfähige Zustände  hervorruft.  Wie  in  allen  mensch- 
lichen Angelegenheiten  ist  der  tatsächlich  vorhandene  Zustand 
nicht  der  reine  Ausdruck  der  Einsicht,  welche  die  besten  und 
weitschauendsten  Einzelnen  erlangt  haben,  sondern  er  bleibt  stets 
um  ein  großes  Stück  hinter  der  Möglichkeit  zurück,  weil  überall  das 
Vorhandene  seine  Macht  ausübt  und  dem  Neuen  und  Besseren 
in  den  Weg  tritl.  In  diesem  Wettkampf  zwischen  der  bereits  ge- 
wonnenen Einsicht  und  den  Tragheits widerständen,  die  sich  ihrer 
Betätigung  widersetzen,  befinden  wir  uns  eben.  Aber  ebenso, 
wie  bereits  durch  die  bessere  Voraussicht  des  Ganges  der  mensch- 
lichen Dinge  die  Wellenbewegungen  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung, die  früher  immer  wieder  ganze  Reiche  und  Länder  zer- 
störte, gegenwärtig  mehr  und  mehr  zu  einem  unschädlichen  Auf 
und  Nieder  der  politischen  Beeinflussungen  geworden  sind,  so  ist 
auch  der  Zeitunterschied  zwischen  Einsicht  und  Ausführtmg  der 
nötigen  Fortschritte  immer  kleiner  geworden.  Das  erstaunliche 
Wachstum  der  Friedensbewegungen  gerade  in  den  allerleuten 
Jahren  ist  uns  eine  Gewähr  dafür,  daß  die  Stunde  für  die  Verwirk- 
lichung unserer  Ideale  schon  zu  schlagen  begonnen  hat.  und  daß 
die  meisten  von  uns  noch  die  großen  Schritte  erleben  werden,  zu 
deren  Vorbereitung  die  internationalen  Friedenskongresse  soviel 
beigetragen  haben. 


Der  große  Schritt. 

(1910) 

Indem  ich  mich  anschicke,  die  nachfolgenden  Gedanken  nie- 
derzuschreiben, um  sie  den  französischen  Lcsem  vorzulegen, 
mache  ich  mir  klar,  daß  vielleicht  nur  zwei  oder  drei  von  diesen 
Lesern  meine  Worte  so  aufnehmen  werden,  wie  sie  gemeint  sind. 
Ich  mache  mir  klar,  daß  ich  einerseits  als  einer  werde  angesehen 
werden,  der  durch  eine  heimtückische  List  einen  ungerechten  und 
plötzlichen  Angriff  auf  einen  Wehrlosen  vorbereiten  will,  anderer- 
seits als  einer,  der  keine  Idee  von  den  Realitäten  des  Völkericbens 
hat  und  daher  in  den  freien  Äther  sprechen  muß,  statt  zu  Men- 
schen von  Fleisch  und  Blut.  Also  eine  Wahl  zwischen  einem 
Verdikt  auf  Verbrecher  oder  Narr. 

Und  trotzdem  will  ich  meinen  Versuch  machen.  Ich  will  ihn 
machen,  weil  ich  die  katalytische  Wirkung  der  Wahrheit  kenne, 
d.  h.  weil  ich  weiß,  daß  ein  wahrer  Gedanke  sich  seinen  Boden 
schafft  und  seine  Wirkung  äußert,  auch  gegen  den  Willen  des- 
jenigen, der  von  ihm  infiziert  worden  ist.  Denn  weder  der  ein- 
zelne Mensch,  noch  die  einzelne  Nation  kann  sich  gegen  das 
Gesamtlcbcn  der  Menschheit  auflehnen,  die  einen  großen,  zusam- 
menhangenden Organismus  bildet,  in  welchem  jene  einzelne  Zel- 
len und  Organe  darstellen.  Und  jedes  Organ  hat  seine  Funktion, 
auf  die  es  adaptiert  ist.  und  die  es  mit  Notwendigkeit  erfüllen 
muß.  £5  muß  sie  erfüllen,  wenn  es  nicht  sich  selbst  aus  dem 
Gesamtorgan tsmus  ausschalten  will.  So  kann  zwar  das  Auge 
aufhören  zu  sehen  und  das  Ohr  aufhören  zu  hören;  von  diesem 
Augenblicke  aber  wird  es  auch  ein  lebensfremder  Bestandteil  des 
Organismus;  die  nährenden  Säfte  vermeiden  mehr  und  mehr, 
ihren  Weg  dorthin  zu  nehmen,  und  ein  allmähliches  Absterben 
ist  sein  Los. 
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So  geht  <s  auch  im  Völkerleben.  Wenn  eine  Nation  nicht 
mehr  die  Funktionen  für  die  Gesamtmenschheit  erfüllt,  für  die 
sie  sich  entwickelt  hatte,  weil  sie  durch  ursprüngliche  Anlage  wie 
durch  äußere  Umstände  sich  dieser  besonderen  Art  der  Betätigung 
angepaßt  halte,  oder  weil  der  inzwischen  weiter  entwickelte  Or- 
ganismus diese  Art  der  Betätigung  nicht  mehr  nötig  hat,  so  ist 
sie  zum  Zurücksinken  in  die  nicht  differenzierte  Masse  der  stum- 
men, vegetativen  Unterschicht  verurteilt,  die  zwar  dem  Organis- 
mus noch  angehören  mag,  aber  ohne  wesentlichen  Verlust, 
ohne  Beeinträchtigung  seiner  vitalen  Leistungen  ebensogut  ver- 
schwinden könnte. 

Nun  ist  die  besondere  Funktion  der  franzosischen  Nation  die 
gewesen^  neue  Ideen  der  politischen  Betätigung 
und  Organisation  seit  einem  halben  Jahrtausend  zuerst 
zu  gestalten  und  in  ihrer  Anwendbarkeit  zu  er- 
proben. Frankreich  hat  dem  übrigen  Europa  das  Bei- 
spiel einer  starken  persönlichen  wie  örtlichen  Konzcn- 
uation  gegeben  und  hat  in  mehreren  Jahrhunderten  den 
Gewinn  hiervon  gccrntct.  Dann  hat  es  im  ausgehenden  acht- 
zehnten Jahrhundert  die  politische  Befreiung  und  Betätigung  der 
breitei^  Schichten  des  Volkes  durchgesetzt  und  ist  auch  dadurch  für 
das  übrige  Europa  ein  politisches  Vorbild  geworden,  dem  aller- 
dings die  verschiedenen  Nationen  mit  sehr  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit nachgefolgt  sind.  Noch  in  unseren  Tagen  hat  es 
eine  andere  Emanzipation,  die  der  Schule,  von  den  historischen 
Gewalten,  die  sie  traditionell  beherrschten,  durchzuführen  ver- 
mocht. Und  nun  Öfinct  sich  der  französischen  Nation,  die  stets 
ein  lebendiges  und  schwungvolles  Gefühl  für  das  Große,  Allge- 
meinmcnschiiche  gehabt  hat,  eine  Möglichkeit,  die  eine  Notwen- 
digkeit ist,  weil  niemand  sonst  sie  ausführen  kann. 

Diese  Möglichkeit  ist  der  Völkerfriede. 


Um  klarzumachen,  was  ich  aussprechen  will,  weise  ich  zu- 
nächst auf  eine  allgemein  bekaimte  Tatsache  hin.  Seit  sechs 
Jahren  ist  das  russische  Reich  militärisch  so  gut  wie  wehrlos. 
Es  besitzt  keine  Flotte,  die  seine  Häfen  verteidigen  könnte,  und 
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keine  Armee,  die  einem  modernen  Heere  die  Überschreitung  seiner 
Landgrenzen  verbieten  konnte.  Es  ist  im  Innern  von  den  hef- 
tigsten politischen  Kämpfen  zerrissen,  die  seine  integrale  Existenz 
bedrohen  und  hat  seine  finanziellen  Hilfsmittel  so  weitgehend 
erschöpft,  daß  es  über  die  allererste  Notwendigkeit  eines  Krie- 
ges, nämlich  Geld,  keine  ausreichende  Verfügung  hat. 

Trotzdem  dieser  Zustand  über  ein  Lustrum  gedauert  hat,  ist 
es  keinem  Nachbar  eingefallen,  sich  diese  Wehrlosigkeit  zunutze 
zu  machen  und  dem  riesigen,  ungefügen  Reiche,  das  hilflos  wie 
ein  gestrandeter  Walfisch  daliegt,  ein  Stück  aus  seinem  Bestände 
gewaltsam  abzureißen.  So  groß  ist  bereits  das  SoHdaritätsgefühl 
der  Kulturvölker  untereinander  gewachsen,  daß  sich  eines  von 
ihnen  wehrlos  zwischen  den  anderen  befinden  kann,  ohne  irgend- 
welche äußere  Gefahr  in  seinem  Bestände  zu  laufen.  Denn  ein 
jeder  Staat,  der  einen  Überfall  wagen  wollte,  würde  einen  so 
aktiven  Protest  bei  dem  ganzen  übrigen  Europa  erfahren,  daB 
er  materiell  ein  solches  Unternehmen  nicht  durchführen  könnte. 
selbst  wenn  man  das  Unmögliche  annehmen  wollte,  daß  er  einen 
solchen  Versuch  ins  Auge  fassen  könnte. 

Es  ist  somit  bewiesen,  daC  im  zwanzigsten  Jahrhundert  ein 
nicht  neutralisierter  Staat  im  Zustande  praktischer  Wehrlosigkeit 
in  Europa  existieren  kann  (und  er  wird  noch  lange  in  diesem 
Zustande  existieren),  ohne  irgendwie  von  einer  gewaltsamen 
äußeren  Störung  seiner  Existenz  bedroht  zu  sein. 

Daraus  geht  um  so  mehr  folgender  Schluß  hervor.  Wenn  in 
unserer  Zeit  ein  europäischer  Staat  auf  seine  Armee  und  Flotte 
verzichtete  und  sich  der  Ehrlichkeit,  oder  sagen  wir  realistischer 
der  praktischen  gegenseitigen  Kompensation  der  Interessen  seiner 
näheren  und  ferneren  Kachbarn  anvertraute,  so  würde  er  keine 
Gefahr  für  seine  Existenz  laufen,  sondern  er  würde  seinen  all- 
gemeinen Kulturaufgahen  mit  derselben  Ruhe  (ja  mit  größerer) 
nachgehen  können,  als  wenn  er  wie  bisher  die  bis  zur  Un- 
erträglidikeit  schwere  Rüstung  des  „bewaffneten  Friedens"  wei- 
icrtragcn  wollte. 


Das  Problem  der  gteiclueitigen  proportionalen  Entwaffnung 
der  Staaten  ist  von  so  zahllosen  Detailschwierigkeiten  erfüllt,  daß 
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seine  Lösung  außerhalb  menschlicher  Kräfte  zu  licg'en  scheint. 
Ebenso  wie  die  Befreiung-  der  Bauern,  die  politische  Betätigung: 
des  dritten  Standes,  wie  jeder  große  politische  Forlschritt  immer 
nur  Singular,  zeitlich  wie  räumlich  singuIär,  geschehen  ist,  so  muß 
auch  dieser  große  Fortschritt  der  Menschheit,  ihre  Befreiung  von 
der  atavistischen  Barbarei  des  Krieges,  einen  zeitlich  und  räum- 
lich singulären  Anfang  haben.  Dieser  wird  dort  eintreten,  wo  ent- 
weder die  positiven,  fortschrittlichen  Kräfte,  oder  dort,  wo  die 
Benachteiligung  der  großen  Kulturaufgaben  der  Nation  am 
stärksten  geworden  sind.  Treten  sogar  beide  Arten  der  Kräfte, 
die  hebenden  wie  die  stoßenden,  gleichzeitig  mit  besonderer 
Stärke  auf,  so  müssen  sie  mit  um  so  größerer  Sicherheit  das  not- 
wendige Resultat  hervorbringen. 

Ich  bin  nun  der  Überzeugung,  daß  nirgendwo  in  solchem 
Maße  sowohl  die  positiven  wie  die  negativen  Kräfte  wirksam 
sind,  wie  in  Frankreich.  DcshalbsprecheichdicÜber- 
zeugungaus,  daß  dem  franiosischenVoIke  die 
gröBtealler  politischen  Taten,  welche  die  Ge- 
schichte unserer  Jahrhunderte  kennen  wird, 
zuerstzutunvorbehalten  ist,  nämlichdie  frei- 
willige Abrüstung. 


Ich  weiß  ganz  genau,  daß  je  nach  der  Stimmung  des  Lesers 
Entrüstung  oder  Hohn  die  erste  Reaktion  sein  wird,  welche  diese 
Ansicht  auslösen  muß.  Auf  solche  Weise  reagiert  immer  ein  in- 
vcterierter  Instinkt.  Ein  solcher  ist  während  vieler  Generationen 
nützlich,  ja  vielleicht  lebensnotwendig  gewesen,  denn  sonst  hätte 
er  nicht  entstehen  und  sich  befestigen  können.  Um  einen  solchen 
Bestandteil  der  geistigen  Erbschaftsmasse  zu  beseitigen,  gehört 
lange  und  wiederholte  Arbeit,  und  wenn  diese  zum  ersten 
Male  getan  werden  soll,  so  rebelliert  der  ganze  geistige  Organis- 
mus dagegen.  Aber  der  Mensch  ist  seiner  Organisation  nach 
nicht  nur  eine  selbsterhaltende,  sondern  auch  eine  selbstvervoll- 
kommnende Rasse,  und  er  hat  daher  neben  dem  konservativen 
Instinkt  der  Erhaltung  den  fortschrittlichen  Instinkt  der  Ver- 
besserung ausgebildet.    Der  zweite  ist  allerdings  erst  eine  rezente 
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Erwerbung,  und  besitzt  daher  nicht  die  ejementare  Wuizelkraft 
des  anderen.  Dafür  ist  er  aber  selbst  in  einer  sich  steigernden 
Entwicklung  begriffen,  und  ist  daher  um  so  wirksamer,  je  fort- 
geschrittener bereits  das  betreffende  Individuum  oder  die  Na- 
tion ist. 

Und  wen  diese  biologische  Überlegung  nicht  überzMigt,  der 
wird  vielleicht  dämm  weilerlesen,  weil  er  die  Pflicht  hat,  der 
Konspiration  auf  den  Grund  zu  kommen,  die  hier  gegen  die  „Ehre 
tmd  Sicherheit  des  Vaterlandes"  versucht  wird.  Oder  er  w^ird 
ein  gewisses  pathologisches  Interesse  daran  nehmen,  wie  weil 
die  Torheit  eines  Theoretikers,  der  vielleicht  die  Realitäten  des 
Lebens  nie  kennen  gelernt  hat,  gehen  kann.  Ich  werde  nicht  ver- 
suchen, mich  gegen  derartige  Auffassungen  zu  verteidigen,  dautj 
wenn  ich  auch  als  ehrlicher  Mensch  versichere,  daß  ich  hier  meine 
Gedanken  völlig  aufrichtig  vortrage,  ohne  eine  Seite  derselben  lU 
verstecken,  und  nicht  als  Deutscher,  sondern  als  Mitglied  der  inter- 
nationalen Gemeinschaft  aller  praktischen  Freunde  der  mensch- 
lichen Kultur,  so  kann  ich  nicht  beanspruchen,  daß  die  vielen, 
welche  mich  nicht  kennen,  mir  glauben,  oder  irgendwelches  Ge- 
wicht auf  meine  Meinungen  legen  sollten.  Ich  wünsche  auch  nichts 
anderes,  als  daß  meine  Gründe  als  solche  geprüft  werden 
mögen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  persönliche  Beziehungen  irgend- 
welcher Art. 

Und  nun  die  Gründe. 

Wir  wollen  zunächst  die  negativen  Faktoren  betrachten. 

Von  der  pekuniären  Frage  sehe  ich  ab.  Es  ist  wohlbekannt, 
daß  die  französische  Nation  zu  den  reichsten  Europas  gehört, 
jedenfalls  die  reichste  des  europäischen  Festlandes  ist.  So  schwer 
also  auch  das  Militärbudget  auf  dem  Haushalt  der  Kation  lasten 
mag,  es  besteht  kein  Zweifel,  daß  sie  diese  Last,  und  eine  ooch 
viel  größere  tragen  könnte,  ohne  eine  vitale  Schädigung  zu  er- 
fahren. Diese  Seite  der  Frage  ist  also  nur  eine  eines  gewissen' 
Unbehagens,  welches  jede  Gcldausgabc  hervorruft,  die  man  nicht 
freiwillig,  sondern  zwangsweise  auf  sich  nimmt.  Ob  der  Zwang 
ein  wirklicher  oder  eingebildeter  ist,  tut  gar  nichts  zur  Sache, 
solange  eben  der  Zwang  als  solcher  empfunden  wird.  Wenn  also 
diese  Seite  der  Frage  die  maßgebende  wäre,    so  konnte  Frank- 


—    293    — 


» 


reich  die  Last  des  bewaffneten  Friedens  leichter  tragen,  als  alle 
anderen. 

Aber  diese  Seite  ist  eben  nicht  die  entscheidende.  Denn 
neben  den  pekuniären  Opfern  fordert  der  bewaffnete  Friede  Men- 
schenopfer, über  deren  erschreckende  Höhe  man  sich  für  gewöhn- 
lich keine  Vorstellung  macht.  Und  wenn  die  französische  Nation 
sich  erlauben  darf,  mit  Geld  etwas  verschwenderisch  umzugehen, 
so  darf  sie  sich  sicherlich  nicht  erlauben,  mit  Menschen  ver- 
schwenderisch umzugehen.  Denn  dies  ist  die  Stelle,  an  welcher 
die  Nation  am  gefährlichsten  Mangel  leidet. 

Aber  wir  haben  ja  den  bewaffneten  Frieden  dafür,  daß  wir 
unser  Menschenmaterial  nicht  durch  einen  imglücklichcn  Krieg 
verlieren!  wird  man  mir  einwenden;  unser  Heer  ist  die  Asse- 
kuranz, die  wir  dafür  bezahlen.  —  Ich  erwidere:  Die  Assekuranz 
kostet  mehr,  als  das.  was  möglicherweise  in  Gefahr  stehen  könnte, 
sie  ist  schon  längst  aufler  aller  Proportion  mit  dem  Risiko. 

Denn  ich  habe  oben  schon  an  dem  Beispiel  Rußlands  gezeigt, 
daß  das  Risiko  praktisch  null  ist.  Die  Assekuranzkosten  aber 
bestehen  in  folgendem: 

Jeder  junge  Franzose,  der  nur  einigermaßen  körperlich  und 
geistig  dazu  fähig  ist,  muß  zwei  Jahre  unter  der  Fahne  dienen, 
und  zwar  von  allen  seinen  Lebensjahren  gerade 
die,  welche  für  die  Entwicklung  seiner  Per- 
sönlichkeit, für  die  Entfaltung  seiner  höch- 
sten Fähigkeiten  entscheidend  sind.  Diese  zwei 
Jahre  verliert  er  für  seine  Ausbildung  zu  kultureller  Arbeit,  sei 
diese  hoch  oder  gering.  Und  er  verliert  nicht  nur  diese  zwei 
Jahre,  sondern  der  Nachteil  dieses  Verlustes  läßt  sich  später  nie 
vollständig  einholen,  denn  bei  seinem  Rücktritt  in  seinen  bürger- 
lichen Beruf  hat  er  den  größten  Teil  von  der  Plastizität  seines 
Geistes  eingebüßt  und  ist  im  allgemeinen  ein  nicht  so  wertvolles 
Mitglied  der  Gesellschaft,  als  er  es  sein  würde,  wenn  nicht  die 
militärische  Dienstzeit  seine  Entwicklung  gerade  in  dem  Augen- 
blicke unterbrochen  hätte,  in  welchem  er  die  freie  Entfaltung  am 
dringendsten  nötig  hatte. 

Um  diese  Behauptung  zu  begründen,  berufe  ich  mich  auf  die 
persönlichen  Erfahningen,  die  ich  als  Lehrer  an  den  verschie<ien- 
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stcn  Anstalten,  insbesondere  aber  an  der  polytechnischen  Hoch- 
schule und  an  der  Universität  gemacht  habe.  Hier  habe  ich  un- 
zweifethafl  erkannt,  daß  die  entscheidenden  Jahre  für  die  Aus- 
bildung des  Geistes  zwischen  15  und  20,  und  die  entscheidenden 
Jahre  für  die  originale  Produktion  zwischen  20  und  25  liegen.  In 
diese  kurzen  zehn  Jahre  drängt  sich  alles  zusammen,  und  jede 
Störung  in  dieser  Zeit  bedeutet  eine  entsprechende  Schädigung, 
die  nie  wieder  gut  gemacht  werden  kann. 

Nun  leidet  der  heranwachsende  Teil  der  Nation  gerade  in 
den  Kreisen,  aus  denen  sich  ihre  küiiitigen  Führer  rekrutieren, 
bereits  auf  das  schwerste  durch  das  längst  veraltete  System  des 
Unterrichts.  In  den  Schulen  wird  ein  großer  Teil  der  ursprüng- 
lichen Begabung  durch  mangelnde  Pflege  der  persÖnHchen  Be- 
sonderheiten unierdrückt.  Was  aber  dann  mit  18  oder  19  Jahren 
sich  durch  die  Benachteiligung  der  Schule  gerettet  hat,  unterliegt 
einer  zweiten  tiefgehenden  Beeinträchtigung  durch  die  zwei- 
jährige Militärdienstzeit. 

Mit  aller  Reserve,  die  dem  Ausländer  geziemt,  aber  auch 
mit  aller  Aufrichtigkeit,  die  diese  schwer  ernste  Sache  verlangt, 
bitte  ich  meine  Leser,  die  in  der  Lage  sind,  die  Verhältnisse  zu 
übersehen,  erwägen  zu  wollen,  ob  sich  nicht  schon  jetzt  in  der 
wissenschaftlichen  wie  technischen  Produktivität  der  franzö- 
sischen Nation  die  trüben  Folgen  der  vorhandenen  Umstände 
merklich  geltend  machen?  Tritt  nicht  seit  einem  Jahrzehnt  ein 
gewisses  Naclilasscn  ein,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  anderen 
europäischen  Nationen  einen  neuen  Aufschwung  im  Weltkampfe 
um  den  höchsten  Preis  in  der  Kultur  genommen  haben?  Und 
wenn  dies  wahr  ist,  ja  wenn  nur  ein  Teil  davon  wahr  ist,  ist 
dann  nicht  jene  Assekuranzprämie  gegen  eine  nicht  vorhandene 
Gefahr  viel,  sehr  viel  zu  groß?  Spanien  ist  von  seinen  Nach- 
barn nie  besiegt  und  unterjocht  worden,  aber  dadurch,  daß  es 
auf  energische  Mitarbeit  an  der  europäischen  Gcsatntkultur  ver- 
zichtet hat,  ist  nicht  nur  seine  kulturelle,  sondern  auch  seine  poli- 
tische Bedeutung  auf  das  schwerste  beeinträchtigt  worden. 

Jene  Behauptung  von  der  maßgebenden  Bedeutung  der  jun- 
gen Lebensjahre  für  die  großen  Kulturle istungen  in  der  Wissen- 
schaft und  Technik  (aber  auch  vielfach  in  der  Kunst)  wird  femer 


—    295    — 


durch  die  Geschichte  solcher  ausgezeichneten  Persönlichkeiten  be- 
stätigt. Fast  immer  werden  die  ungewöhnlichen  Leistungen,  so- 
weit ihre  Ausführung  von  Individuen  selbst  abhängl.  vor  dem 
25.  Lebensjahre  vollbracht,  oder  wenigstens  konzipiert,  und  das 
spätere  Leben  bringt  oft  nicht  mehr  als  eine  Nachlese.  Darum 
ist  die  Lebenszeit  um  das  zwanzigste  Jahr  herum  von  so  un- 
schätzbarem Wert,  und  darum  ist  die  Beschlagnahme  zweier 
ganzer  Jahre  aus  dieser  kostbaren  Zeit  für  militärische  Zwecke 
ein  Opfer  von  unübersehbarer  Trag^weite,  das  die  Nation  sich 
selbst  auferlegt. 

Es  bedarf  für  den,  der  die  Verhaltnisse  kennt,  keiner  be- 
sonderen Darlegung,  daß  in  Deutschland  dieses  Opfer  bei  weitem 
nicht  so  schwer  wiegt.  Einerseits  wird  nur  ein  Bruchteil  der  dienst- 
fähigen Jugend  wirklich  ausgehoben,  und  zweitens  beschränkt 
?ich  die  Dienstzeit  der  intellektuell  höher  stehenden  Klasse  ver- 
möge des  Instituts  der  Freiwilligen  auf  ein  Jahr.  Beide  Um- 
stände wirken  zusammen,  um  den  Einfluß  der  militärischen  Be- 
anspruchungen auf  die  allgemeinen  Kulturleistungen  der  Nation 
bedeutend  zu  vermindern. 

Somit  steht  für  die  französische  Nation  mehr  auf  dem  Spiele 
als  die  Möglichkeit  einiger  verlorenen  Schlachten  und  pekuniärer 
Verluste.  Denn  territoriale  Verluste  sind  künftig  ebenso  aus- 
geschlossen wie  etwa  eine  politische  Beherrschung  durch  eine 
fremde  Nation.  Nicht  ausgeschlossen  aber  ist  ein  Rückgang  der 
.«höpferischen  Kulturarbeit  unter  jener  Last  der  Rüstung,  welche 
die  Nation  gerade  an  ihrer  empfindlichsten,  ja  gefährdesten  Stelle 
drückt,  und  solchen  Tatsachen  gegenüber  ist  es  nicht  erlaubt,  die 
Augen  zu  schlieBen. 

Gerade  weil  ich  als  Nichtfranzose,  aber  Internationalist  den 
sehr  großen  Wert  der  französischen  Kulturarbeit  kenne  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Gesamtkultur  richtiger  einschätzen  zu  können 
glaube,  als  ein  Franzose  es  könnte,  gerade  weil  ich  die  spezifisch 
französische  Kultur  in  der  großen  Symphonie  der  Wcltkultur  für 
unentbehrlich  halte,  sehe  ich  es  als  meine  Pflicht  an,  meine 
schwache  Stimme  zu  erheben,  und  mit  allem  Nachdruck,  dessen 
ich  fähig  bin,  vor  der  Sclbstvemichtung  zu  warnen,  der  sie  sich 
eben  aussetzt.     Ich  würde  nicht  wagen,  davon  zu  reden»  wenn 
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ich  nicht  das  Mittel  nennen  könnte,  um  den  drohenden  Schaden 
zu  verhüien  oder  ihn  wieder  gut  zu  machen,  wo  er  schon  sichtbar 
geworden  ist. 


Und  nun  die  andere,  positive  Seite.  Ich  habe  schon  aus- 
führlich dargelegt,  daß  die  französische  Nation  in  der  politischen 
Entwicklung  Europas  bisher  die  Pionierarbeit  geleistet  hat;  dar- 
aus folgt  für  sie  das  Recht  und  die  Pflicht,  es  auch  in  diesem  Falle 
zu  tun.  Daß  früher,  als  man  gegenwärtig  denkt,  die  bisherigen 
Grenzen  fallen  werden,  durch  welche  sich  die  verschiedenen  Na- 
tionen voneinander  absdiließen,  kann  nur  der  bezweifeln,  der  nie 
seinen  Blick  auf  den  täglich  in  beschleunigtem  Tempo  wachsen- 
den Internationalismus  gerichtet  hat.  Es  bildet  mit  anderen 
Worten  der  allen  Völkern  gemeinsame  Teil  der  großen  Schätze 
und  Interessen  der  Menschheit  einen  so  großen  Bruchteil  der  vor- 
handenen Werte  überhaupt,  daß  demgegenüber  die  nationalen 
Teile  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  treten  müssen.  Als 
glänzendstes  Beispiel  nenne  ich  die  Wissenschaft,  welche  sich 
schon  seit  mehreren  Dezennien  auch  äußerlich  international  zu  or- 
ganisieren begonnen  hat,  nachdem  die  innerhchc  Intenxationali- 
sierung  längst  realisiert  worden  war.  Eine  deutsche  oder  fran- 
zösische Wissenschaft  gibt  es  nur  äußerlich,  insofern  die  Sprache, 
in  welcher  ihre  Resultate  niedergelegt  sind.  Deutsch  oder  Fran- 
zösisch ist.  Innerlich  aber  besteht  kein  Unterschied  und  keine 
Grenze,  und  ob  eine  große  Entdeckung  diesseits  oder  jenseits  der 
Vogesen  gemacht  worden  ist:  sie  gewinnt  sofort  Interesse  und 
Mitarbeit  auf  jener  wie  auf  dieser  Seite,  und  der  wissenschaft- 
liche Gesamtschatz  der  Menschheit  wird  durchaus  gemeinsam 
von  den  Berufenen  aller  Nationen  verwaltet. 

Neben  der  Wissenschaft  sind  auch  die  physischen  Interessen 
international  geworden.  Ein  durchschlagender  Beweis  hierfür 
ist  das  internationaleKapital,  dessen  Arbeit  sich  gleichfalls  nicht 
durch  die  zum  Verschwinden  bestimmten  staatlichen  Grenzen  bin- 
den läßt.  Zwei-  oder  dreihundert  Menschen,  die  in  den  verschie- 
denen Hauptstädten  Europas  leben  und  sich  alle  untereinander 
kennen,  lenken  die  wirtschaftlichen  Schicksale  Europas  ziemlich 
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unabhängig  von  der  Diplomatie.  Und  wenn  jetzt  in  den  mit 
zehnfacher  Geschwindigkeit  gegenüber  dem  alten  Europa  sich 
entwickelnden  Vereinigten  Staaten  die  beiden  gro0en  wirtschaft- 
lichen Gruppen:  die  Arbeiterorganisation  und  die  Trusts,  bereits 
beginnen,  unter  Ausschaltung  der  Regierung  sich  unmittelbar  un- 
tereinander zu  verständigen,  so  ist  dies  ein  Vorzeichen  für  die 
Entwicklung,  die  uns  in  Europa  gleichfalls  bevorsteht.  Das  mo- 
bile Kapital  ist  die  konzentrierteste  und  gleichzeitig  die  beweg- 
lichste Form  der  organisierten  Energie,  und  wer  über  die  Energie 
verfügt,  ist  der  wahre  Herrscher.  Da  das  mobile  Kapital  bereits 
international  ist,  so  wird  und  muß  es  in  solchem  Sinne  wirken, 
daß  die  nationalen  Grenzen  mehr  und  mehr  unwirksam  gemacht 
werden. 

Es  ist  also  nicht  eine  gewaltsame  und  übernatürliche  Wen- 
dung, die  mit  der  Pazifizierung  einer  widerstrebenden  Welt  zuge- 
mutet wird,  sondern  nur  die  Voraussicht  einer  notwendigen  Ent- 
wicklung, von  der  den  reichsten  Gewinn  der  entnehmen  kann, 
der  sie  zuerst  begreift  und  eskomptiert.  DaB  diese  Wendung  am 
dringendsten  nötig  für  jene  Nation  ist,  welche  in  der  politischen 
Entwicklung  an  erster  Stelle  steht,  ist  ebenso  durch  die  innere 
Logik  der  Tatsachen  gegeben,  wie  daß  die  Möglichkeit  der  Aus- 
führung des  großartigen  neuen  Gedankens  zunächst  ihr  allein 
vorbehalten  ist.  Die  Wahl  beschränkt  sich  auf  die  Frage,  ob 
der  Schritt  freiwillig  geschieht,  mit  all  der  erhebenden  und  be- 
geisternden Wirkung,  welche  ein  solches  freies  Mitarbeiten  am 
großen  Werke  der  Menschheit  mit  sich  bringt,  oder  später  unter 
dem  Zwang  einer  bitteren  Notwendigkeit  und  nachdem  Ver- 
luste eingetreten  sind,  welche  Jahrhunderte  nicht  wieder  gut 
machen  können. 


Frankreich  als  Friedensbringer. 

Von  GastonMoch. 

„Narr  oder  Verbrecher"  ist  von  jeher  das  Dilemma  gewesen, 
in  welches  man  klarsehende  Männer  einzusperren  versucht  hat,  die 
Gedanken,  wie  Professor  Ost^vald  sie  in  seinem  schönen  Auf- 
satz „Der  große  Schritt"  dargelegt  hat,  zu  vertreten  wag:ten.  So 
sind  sie  ihm  zu  großem  Dank  für  die  wirksame  Hilfe  verpflichtet, 
die  er  ihnen  gebracht  hat. 

Ich  beabsichtige  hier,  einige  ergänzende  Tatsachen  beizu- 
bringen, welche  die  Ansicht  Ostwalds  stützen,  und  weiterhin 
zu  untersuchen,  auf  welchem  Wege  und  in  welchem  Ma£e 
diese  gegenwärtig  in  praktisch«  Wirklichkeit  übergeführt  werden 
kann. 


Es  ist  richtig,  daß  Rußland  gegenwärtig  durchaus  kein  Ele- 
ment der  Stärke  für  seinen  Verbündeten  ist,  vielmehr  seit  fünf 
Jahren  das  Beispiel  eines  Staates  darstellt,  der  allein  vermöge 
der  Verträge  existiert,  da  es  vollkommen  unfähig  ist.  sich  gegen 
Angriffe  zu  verteidigen,  die  in  früheren  Zeiten  auch  nicht  aus- 
geblieben wären.  Denken  wir  uns  zurückversetzt  in  die  Zeiten 
Friedrichs  oder  Napoleons,  so  zeigt  uns  unsere  Phantasie  als- 
bald, wie  Deutschland  sich  der  baltischen  Provinzen  bemächtigt 
und  sich  mit  Osterreich  in  Polen  teilt,  wie  Schweden,  die  Türkei, 
Rumänien,  Persien  sich  für  alte  Annexionen  schadlos  halten,  wie 
China  und  Japan  die  günstige  Gelegenheit  benutzen;  kurz  wie 
dieses  große  Wesen  alsbald  eines  Teils  seiner  Glieder  be- 
raubt wird,  während  der  Rest  der  Sclbstzersctzung  anheimfällt. 
Und  die  französische  Allianz  wäre  sicherlich,  selbst  gestüut  auf 
eine  englische  Freundschaft,  außerstande,   Rußland  gegen  eine 
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derartige  Entfesselung  vereinigter  Appetite  zu  schützen  und  der 
einzige  Ausweg,  den  die  beiden  Staaten  in  einem  solchen  Falle 
finden  würden,  bestände  darin,  anderswo  sich  entsprechende 
„Kompensationen"  zu  holen;  wo,  wird  später  gesagt  werden. 

Übrigens  begreift  Rußland  selbst  so  gut,  daß  es  außerstande 
ist,  nicht  etwa  oiTenstv  vorzugehen,  sondern  nur  seine  reichen 
westlichen  Provinzen  zu  verteidigen.  da8  es  soeben  seine  Kon- 
zentralionsbasis  bedeutend  zurückvcrlcgt  hat:  1909  hat  es  seine 
veraJteten  polnischen  Festungen  praktisch  aufgegeben,  stall  sie 
zu  entwickeln,  und  in  diesem  Jahre  unterstreicht  es  diese  Maß- 
regel durch  Zurückziehung  des  5.  Armeekorps  bis  in  die  Gouver- 
nements Wologda  und  Perm,  d.  h.  um  mehr  als  1500  Kilometer, 
während  es  früher  auf  dem  linken  Weichselufer  lag. 

Der  Fall  der  kleinen  Staaten  Zentraleuropas,  dte  man  mit 
dem  Rußlands  zu  vergleichen  geneigt  sein  mochte,  ist  übrigens 
wesentlich  verschieden;  denn  hier  muß  man  zugeben,  daß  ihre 
Existenz  zwar  nicht  durch  ihre  eigene  militärische  Starke,  wohl 
aber  durch  die  anderer,  großer  Mächte  aufrecht  erhalten  wird,  die 
ihnen  gegebenenfalls  zu  Hilfe  kommen  würden.  Sie  sind  näm- 
lich zu  klein,  um  ein  Einverständnis  mehrerer  behufs  ihrer  Tei- 
lung entstehen  zu  lassen ;  wenn  also  einer  der  angrenzenden  Staaten 
allein  einen  annektieren  wollte,  so  würde  ein  anderer,  oder  meh- 
rere ihm  einen  solchen  Zuwachs  nicht  gönnen,  sondern  ahbald 
zugunsten  der  Erhaltung  des  Pufferstaates  inter\'enicrcn. 

Aber  Europa  zeigt  uns  am  anderen  Ende  wie  Rußland  ein 
Beispiel,  das  vielleicht  noch  auffalcnder  isl,  einen  Staat,  dessen 
Existenz  gesichert  ist,  obwohl  er  für  deren  Erlialtung  weder  auf 
das  eigene  Schwert  noch  auf  das  irgendeines  Verbündeten  rech- 
nen kann:  nämlich  Spanien.  Allerdings  hat  ein  Krieg  in  jüng- 
ster Zeit  dieses  Reich  seiner  Kolonien  beraubt;  doch  geschah  dies 
nicht  sowohl  durch  einen  eigentlichen  Krieg,  sondern  durch  eine 
Art  polizeilicher  Maßregel,  nämlich  den  Abschluß  eines  langen 
inneren  Kampfes,  den  der  spanische  Eigensinn  unbegrenzt  fort- 
gesetzt hätte,  wenn  nicht  die  amerikanische  Intervention  Üim  zum 
Besten  der  Kolonien  und  Spaniens  selbst  ein  Ende  gemacht  hätte. 
Der  Kampf  der  Vereinigten  Staaten  mit  Spanien  war  nicht  gegen 
dessen  nationale  Existenz  oder  Macht  gerichtet;  er  bezweckte  ein- 
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fach,  durch  Gewalt,  da  es  anders  nicht  ging,  einem  Krieg  ein 
Ende  zu  machen,  welcher  seit  langer  Zeit  gegen  die  Kubaner  und 
Philippiner  geführt  worden  war. 

I-assen  wtr  diesen  Kolonialbesitz  beiseite,  dessen  Verlust  un- 
vermeidlich war,  um  das  Mutterland,  d,  h.  das  eigentliche  Spanien 
zu  betrachten,  so  konstatieren  wir,  daß  nur  wenige  Länder  dem 
Eroberer  wünschenswertere  und  leichtere  Beute  bieten.  Die  Ba- 
learen  nehmen,  ganz  abgesehen  von  ihren  natürlichen  Reich- 
tümern, eine  strategische  Stellung  erster  Ordnung  ein:  im  Süd- 
osten dieses  Archipels  würden  die  Pityiisen  der  englischen  Flotte 
einen  höchst  wertvollen  Stützpunkt  zwischen  Gibraltar  und  Malta 
bieten,  während  die  drei  nördlichen  Inseln  für  Frankreich  den 
Weg  nach  Algier  vorzüglich  decken  könnten.  Ebenso  bildet  die 
Position  Coruna-Ferrol  eine  unvergleichliche  Basis  für  den  At- 
lantischen Ozean.  Ein  einfacher  Handstreich  gegen  die  „Pre- 
sidios"  in  Afrika  könnte  für  Spanien  jede  Ausdehnung  in  Ma- 
rokko unmöglich  machen.  Die  Erzlager  gebiete  von  Bilbao  wären 
in  den  Augen  eines  Richelieu  oder  Napoleon  eine  natürliche  Er- 
gänzung des  französischen  Anteils  des  Baskenlandes.  Und 
was  wäre  für  einen  Staatsmann  der  alten  Schule  natürlicher,  als 
unter  der  Hand  die  autonom  ist  ischen  Bestrebungen  in  Katalonien 
zu  fördern  und  sie  im  separatistischen  Sinne  zu  lenken,  so  daB 
ohne  einen  Gewallstreich  die  Annexion  mit  Hilfe  der  Bevölkenmg 
bewerkstelligt  werden  könnte? 

Wenn  die  englisch-französische  „Entente"  zur  Ausführung 
eines  ähnlichen  Raubptanes  benutzt  werden  würde,  so  würde  die 
spanische  Armee  bei  aller  Entwicklung  doch  gänzlich  unfähig  sein, 
sich  diesem  zu  widersetzen ;  keine  auswärtige  -Hilfe  würde  diese 
neue  polnische  Teilung  verhindern.  Dennoch  gibt  es  keinen  Men- 
schen mit  Vernunft,  welcher  auch  nur  einen  solchen  Vorgang 
für  denkbar  hielte;  wenn  die  spanische  Regierung  ihrerseits  sich 
den  Luxus  einer  militärischen  Reform  und  eines  Flottenplanes 
leistet,  so  kann  man  nur  mitleidig  lächeln  über  diesen  neuen  Fall 
\x>n  Ansteckung  durch  den  allgemeinen  Wahnwitz. 

Somit  kann  man  als  gewiß  ansehen,  daß,  wenn  in  Europa  nicht 
etwas  Neues  entstanden  wäre  und  wenn  man  noch  die  alte  Politik 
der  Annexionen  und  Kompensationen  treiben  könnte,  mindestens 
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acht  Mächte  Stücke  so  groß  wie  Königreiche  dem  russischen  Reiche 
entreißen  würden,  während  der  Rest  des  Landes  in  eine  Anzahl 
unabhängiger  Staaten  zerfiele,  und  daß  unter  dem  Vorwande  des 
europäischen  Gleichgewichtes  die  beiden  großen  Westmächte  ihr 
Einverständnis  dahin  geltend  machen  würden,  sich  die  wün- 
schenswertesten Stücke  Spaniens  anzueignen.  Nun  ist  dies  alles 
aber  heute  nicht  mehr  möglich,  und  dies  nicht  etwa  wegen 
der  Rüstung,  sondern  trotz  der  Rüstung,  denn  tat- 
sächlich sind  ja  Ru61.ind  und  Spanien  waffenlos  gegenüber  den 
bis  an  die  Zähne  gerüsteten  Nachbarmächten. 

Sind  diese  Tatsachen  einmal  festgestellt,  so  folgt  der  Schluß, 
den  Ostwald  in  ganz  bestimmter  Form  ausgesprochen  zu  haben 
das  Verdienst  hat: 

„Wenn  in  unserer  Zeit  ein  europäischer  Staat  auf  seine 
Annee  und  Flotte  verzichtete  und  sich  der  Ehrlichkeit,  oder  sagen 
wir  realistischer  der  praktischen  gegenseitigen  Kompensation  der 
Interessen  seiner  nälieren  und  ferneren  Nachharen  anvertraute,  so 
würde  er  keine  Gefahr  für  seine  Existenz  laufen,  sondern  er  würde 
seinen  Kulturaufgaben  mit  derselben  Ruhe  (ja  mit  größerer) 
nachgehen  können,  als  wenn  er  wie  bisher  die  bis  zur  Un- 
crträglichkeit  schwere  Rüstung  des  .bewaffneten  Friedens'  weiter 
tragen  wollte." 


Untersuchen  wir  mm,  wie  es  möglich  sein  würde,  den  be- 
freienden ..großen  Schritt"  zu  tun.  Man  wird  mir  verzeihen, 
wenn  ich  im  Laufe  dieser  Untersuchung  mich  selbst  zitiere:  Ich 
habe  die  Ideen,  deren  Keime  im  Aufsatz  Üstwalds  enthalten  sind, 
60  oft  entwickelt,  und  es  würde  so  weit  führen,  wenn  ich  sie 
hier  von  neuem  darlegen  wollte,  insbesondere  im  Hinblick  auf 
die  Mißverständnisse,  die  sich  nur  zu  leicht  an  einen  solchen  Ge- 
genstand hängen,  daß  es  am  einfachsten  ist.  sie  hier  nur  zu  skiz- 
zieren, unter  gleichzeitiger  Angabe  der  Stellen,  an  denen  man  die 
Einzelheiten  finden  kann^). 

•)  Vgl.  uabesondcre:  L' Altac« •  l^onainc  derant  rEorope  (Paria,  OUendori 
1894):  Coouneut  te  f«n  le  detannemcDt.  RcOcxioiu  ccoitomitjuM  et  miliuircs, 
ntemoiro  prcscntc  an  Coagiet  imivcrtd  de  U  PnU  de  tSq;,  teilweise  wiederholt 
in  Vtn  »ans  violcnce  [Pui<,  edilion*  d«  U  Revue  Blftoche,  1899);   L'Aimoe 
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Wenn  man  über  den  Gedanken  einer  Entwaffnung  —  oder 
sagen  wir  des  Anfangs  wegen,  der  Einschränkung  der  Rüstun- 
gen —  nachdenkt,  kommt  man  fast  immer  auf  den  Gedanken 
eines  gleichzeitigen  und  proportionalen  Vorgfchens,  das  von  den 
Mächten  auf  einem  Kongreß  beschlossen  wird. 

Dies  ist  die  Losung  der  Anfänger,  der  Einfachen,  zu  der 
Napoleon  III-,  Nikolaus  II.  und  Roosevelt  gelangt  sind;  sie  ist 
auch  die  einzige,  die  durch  das  Programm,  welches  Nikolaus  Tl. 
dem  ersten  Haager  Kongreß  vorgelegt  hatte,  sich  dem  öffentlichen 
Bewußtsein  eingeprägt  hat. 

Aber  wie  alle  allzu  einfachen  Lösungen  erweist  sie  sich  als 
eine  reine  Utopie. 

Ofitwald  sagt  mit  Recht,  daß  das  Problem  der  gleichzeitigen 
proportionalen  Entwaffnung  von  so  vielen  Schwierigkeiten  er- 
füllt ist,  daß  seine  Lösung  außerhalb  menschlicher  Kräfte  zu  lie- 
gen scheine.  Leider  sind  diese  Schwierigkeiten  dem  großen 
Publikum  so  wenig  bekannt  —  sind  sie  doch  den  Leitern  großer 
Staaten  entgangen,  wie  wir  eben  gesehen  haben  —  und  es  isi 
deshalb  nötig,  sie  kurz  darzulegen. 

Erstens  ist  die  gemeinsame  Entwaffnung  deshalb  unmöglich, 
weil  kein  gemeinsamer  Maßstab  vorhanden  ist.  weder  für  die  Be- 
waffnung, noch  für  die  Hilfsmittel,  noch  endlich  für  die  Vertei- 
digungsbedürfnisse der  verschiedenen  Völker. 

Wenn  man  beispielsweise  den  Effektivbestand  der  Truppe  auf 
einen  bestimmten  Bruchteil  der  Bevölkerung  festsetzen  wollte, 
so  würde  es  sich  als  unmöglich  erweisen,  dieses  Minimum  einem 
Staate  aufzuerlegen,  der  ein  ausgedehntes  Kolonialreich  besitzt 
und  deshalb  dieses  nicht  nur  besetzt  halten,  sondern  auch 
in  der  Hauptstadt  Truppen  für  die  Ausbildung  und  Bewachung 
bereithalten  muß,  die  noch  zahlreicher  sein  müssen,  als  die  Kolo- 
nialtruppe. 

Wenn  man  andererseits  das  Militärbudget  auf  ein  propor- 
tional der  Bevölkerungsziffer  berechnetes  Minimum  reduzieret) 
will,  so  stößt  man  auf  die  ungleiche  Wohlhabenheit  der  Völker, 

d'ane  Dcnocmle  (Puis,  Rerus  Blaacb«,  i^oo);  L»  Rcforme  mfltt^re;  VI*«  U 
ICnicel  Paris,  Bellsis  1900);  eodlidi:  Dfitaimoiu  lat  AJpes!  (Paris,  Gtiwd«t 
Briere,  1905). 


welche  verhindert,  ein  gerechtes  gemeinsames  Maß  zu  finden:  eine 
Last,  welche  das  eine  leicht  trägt,  wird  von  dem  anderen  als 
unerträglich  empfunden. 

Im  einen  wie  andern  Fall  wird  ein  Land,  das  kriegerisch 
und  verräterisch  gesinnt  ist  (man  merke  sich  das  Wort  für  später). 
leicht  die  festgesetzten  Abmachungen  umgehen  können,  indem 
es  den  größeren  Teil  der  erlaubten  Mittel  zur  Ausbildung  spe- 
zieller Waffen  verwenden  wird,  die  sich  nicht  so  leicht  improvi- 
sieren lassen.  Denn  man  kann  offenbar  nicht  daran  denken,  die 
Einzelheiten  der  inneren  Organisation  zu  beaufsichtigen:  mit  wel- 
chem Rechte  könnte  man  ein  Land  verhindern,  eine  offene  Grenze 
zu  befestigen,  Alpentruppcn  In  einem  Berggebiet  oder  Kavallerie 
in  einem  Steppenlande  zu  entwickeln. 

Seinerzeit  hat  Jules  Simon  vorgeschlagen,  in  allen  Ländern 
die  militärische  Dienstzeit  auf  ein  Jahr  festzusetzen.  Er  wußte 
nicht,  daß  in  Deutschland  und  Rußland,  wo  die  Bevölkerung  reich- 
lich« ist,  als  die  Mittel  es  sind,  ein  erheblicher  Teil  der  Dienst- 
pflichtigen entlassen  wird,  während  in  Frankreich,  das  an  Men- 
schen ärmer,  an  Vermögen  reicher  ist,  auch  der  letzte  dienen 
muß.  Wenn  man  daher  von  morgen  ab  überall  die  einjährige 
Dienstzeit  einführte,  so  würde  die  französische  Armee  auf  die 
Hälfte  vermindert  werden,  während  die  deutsche  gleich  bleiben 
oder  etwas  zunehmen,  die  russische  aber  ganz  bedeutend  verstärkt 
wird. 

Ganz  neuerdings  hat  Dr.  Jaques  Bertillon  empfohlen,  als 
Prämie  auf  die  Vermehrung  das  in  Belgien  angenommene  Prinzip 
einzuführen,  daß  nicht  alle  geeigneten  Männer  eingestellt  werden, 
sondern  aus  jeder  Familie  nur  ein  Sohn.  Dies  wäre  nach  seiner 
Meinung  ein  Weg  zur  Verminderung  der  Rüstungen,  ein  wahr- 
haft pazifistisches  Militärgesetz,  das  einem  Staatcnkongreß  vor- 
zulegen wäre.  Sicherlich  wäre  ein  derartiges  Übereinkommen 
ökonomisch  vorteilhaft  für  alle  Länder,  so  sehr  es  auch  unserem 
Gefühl  für  Gleichheit  widerspricht.  Aber  vom  militärischen  Ge- 
sichtspunkte aus,  auf  den  man  sich  doch  stellen  muß,  wenn  man 
eine  militärische  Angelegenheit  erörtert,  würden  offenbar  die  be- 
gründetsten Einwendungen  seitens  der  Länder  mit  hoher  Ge- 
burtenziffer erhoben  werden,  die  sich  verhindert  sehen  würden, 
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ihre  zahlenmäßige  Ubetlcgcnhcil  für  die  nationale  Verteidigung 
zu  verwerten:  kann  man  sich  denken,  daß  sie  die  Verpflichtung 
eingelien  würden,  nicht  nur  die  jüngeren  Brüder  ohne  militärische 
Ausbildung  zu  lassen  und  ihnen  im  Kriegsfalle  sogar  das  Recht, 
sich  zur  Fahne  zu  stellen,  zu  verweigern? 

Schheßlich  spricht  der  Expräsident  Roosevelt  gegenwärtig  da- 
von, die  Größe  der  Panzerschiffe  zu  begrenzen.  Die  reichen 
Länder  aber  wären  in  der  Lage,  eine  größere  Anzahl  von  Schiffen 
von  der  höchsten  zulässigen  Größe  herzustellen,  was  würde  denn 
dadurch  gewonnen? 

Die  Wirkung  eines  solchen  Übereinkommens  wäre  ähnlich 
der  viel  zuviel  gepriesenen  Konferenz  von  St.  Petersburg,  deren 
TeiSnehmer  sich  geeinigt  haben,  keine  Explosivgeschosse  unter 
400  g  anzuwenden.  Ani  andern  Tage  bewaffneten  sie  sich  alle 
mit  Revolverkanonen  nach  Hotchkiß,  deren  Granaten  430  g  wie- 
gen; für  die  Unglücklichen,  welche  durch  diese  Geschosse  zer- 
rif^sen  werden,  muß  es  offenbar  ein  großer  Trost  sein,  daß  sie 
um  soviel  wie  30  g  das  festgesetzte  Minimum  übertreffen,  denn 
sie  hätten  auch  401  g  wiegen  können! 

Alle  diese  Vorschläge  sind  schließlich  nicht  sehr  verschieden 
von  dem  Einfall  jenes  braven  Mannes,  der  mir  eines  Tages  aus- 
einandersetzte, daß  die  Lösung  des  Problems  einfach  darin  liegt, 
daß  man  die  Artillerie  überhaupt  aufgibt,  da  diese  Waffe  die 
kostspieligste  ist  und  wegen  deren  man  Festungen,  baut.  Aber 
auch  abgesehen  von  solchen  Phantasien  kann  man  unzählige  andere 
Vorschläge  für  die  gemeinsame  Abrüstung  finden,  die  scheinbar 
vernünftiger  sind,  bei  genauer  Analyse  sich  aber  ebensowenig 
ausführbar  erweisen. 


Dies  rührt  daher,  daß  die  Herstellung  eines  Übereinkommens 
zum  Zweck  der  Abrüstung  aus  zwei  Gründen  absurd  ist. 

Die  Volker  legen  sich  die  Last  des  bewaffneten  Friedens  nicht 
aus  Dilettantismus  und  aus  Vergnügen  am  Soldaten  spielen  auf; 
wenn  sie  sie  tragen,  so  hat  das  seinen  Grund  nur  darin,  daß  sie 
der  Ehrlichkeit  ihrer  Nachbarn  nicht  trauen.  Dies  ist  bereits  ein 
Grund,  welcher  jedes  Begrenzen  der  Rüstung  unausführbar  macht. 


denn  wenn  einer  seine  Freiheit  und  sein  Leben  in  Gefahr  glaubt, 
so  hat  er  das  Recht,  alle  Mittel  zu  seiner  Verteidigung  anzu- 
wenden. Andererseits  ist  es  absurd  (ich  wiederhole  das  Wort, 
weil  ich  kein  besseres  6ndc),  an  eine  Konferenz  solcher  Nationen 
zum  Zweck  der  Rüstungseinschränkung  zu  denken,  da  die  Ab- 
haltung einer  solchen  Konferenz  bereits  ein  gegenseitiges  Ver- 
trauen voraussetzt,  während  doch  das  Übel,  das  man  zum  Ver- 
schwinden bringen  mochte,  gerade  die  Folge  des  gegenseitigen 
Mißtrauens  ist- 

Daher  schrieb  ich  1897:  „Bevor  sich  die  Völker  zu  einer 
Verminderung  ihrer  miÜlärisrhen  Rüstung  entschließen,  muß  man 
ihnen  die  Überzeugung  beibringen,  daß  diese  Rüstung  zwecklos 
ist ;  und  wenn  dies  erreicht  ist,  d.  h.  wenn  sie  gegenseitig  ihre 
Absichten  klar  erkannt  habeJi  werden,  fallen  die  Waffen  von 
selbst,  ohne  daß  dazu  eine  internationale  Übereinkunft  nötig  wäre. 
Ebenso  haben  ja  die  Menschen  die  Gewohnheit  abgelegt,  sich  im 
Freien  nur  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  zu  bewegen.  Wenn  ich 
keinen  Anstand  nehme,  des  Abends  in  einer  unbekannten  Stadt 
unbewaffnet  auszugehen,  so  tue  ich  es,  weil  ich  weiß,  daß  die 
Bewohner  gar  nicht  daran  denken,  mich  anzufallen,  ja,  daß  sie 
mir  helfen  wurden,  wenn  irgendwie  jemand  mich  angreifen  wollte ; 
wenn  nicht,  so  könnte  niemand  mich  hindern,  inicb  mit  einem 
guten  Revolver  zu  bewaffnen,  oder  auch  mit  mehreren,  wenn 
idi  das  Geld  habe,  sie  zu  kaufen  und  die  Kraft,  sie  zu 
tragen*)". 

Und  nachdem  ich  die  Gefahr  nachgewiesen  habe,  welche  eine 
Entwaffnungskon ferenr  mit  sich  bringen  könnte,  schloß  ich: 
„Man  würde  nicht  einmal  zu  dieser  Erörterung  kommen,  denn 
die  erste  Macht,  welche  heute  wagen  wollte,  die  Möglichkeit  einer 
Entwaffnung  zu  erörtern,  würde  sich  der  Gefahr  aussetzen,  daß 
sie  verdächtig  würde,  die  anderen  hineinlegen  zu  wollen,  die  sich 
alsbald  gegen  jene  verbünden  würden.  Das  einzige  Mittel  für 
irgendeine  Macht,  die  Sache  zur  Diskussion  zu  stellen,  besteht 
darin,  daß  sie  ruhig  anfangt,  selbst  zu  entwaff- 
nen    alsdann  würden  die    anderen  Völker    bald    genug    ihre 


•)  L'£ie  mu  vioJeoce,  S.  268. 
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Regierungen  zwingen,  das  gleiche  zu  tun.  Aber  wer  wird 
das  wagen? 

Die  walrrscheinlichste  Annahme  ist,  daß  die  Entwaffnung 
sich  aus  der  Initiative  einer  Nation  ergeben  wird,  welche  zuerst 
den  Mut  oder  das  Vertrauen  haben  wird,  an  die  friedliche  Ge- 
sinnung ihrer  Nachbarn  zu  glauben.  Jeder  von  uns  hat  die 
Pflicht,  auf  seine  Landsicute  einzuwirken,  daB  sie  zugunsten  ihres 
lindes  eine  Ehre  anstreben,  welches  dieses  auf  die  höchste  Stufe 
stellen  wird." 

Woher  wird  nun  diese  befreiende  Tat  kommen  und  wie  wird 
sie  ausgeführt  werden?  Dies  sind  zwei  zusammenhängende  Fra- 
gen, und  das  Studium  der  zweiten  führt  mich  zu  derselben  Ant- 
wort auf  die  erste,  welche  auch  Ostwald  gefunden  hat,  nämlich 
Frankreich. 

Wenn  dieser  darlegt,  „daß  die  französische  Nation  in  der 
politischen  Entwicklung  Europas  die  Pionier dienste  geleistet 
hat,"  und  daß  „daraus  das  Recht  und  die  Pflicht  folgt,  es  auch  in 
diesem  Falle  zu  tun,"  so  ist  dies  eine  Ansicht,  welche  gleicher- 
weise ihren  Urheber  wie  unser  Land  ehrt.  Es  ist  schön  zu  sehen, 
wie  ein  Mann,  dessen  Name  zu  den  Ruhmestiteln  des  deutschen 
Volkes  gehört,  die  Dienste  hervorhebt,  welche  Frankreich  der 
Menschheit  erwiesen  hat,  indem  es  ihr  nacheinander  das  Vorbild 
der  nationalen  Einigung,  der  politischen  Befreiung  des  Volkes 
und  der  Befreiung  der  Schule  ,,von  den  historischen  Gewalten, 
die  sie  traditionell  beherrschten,"  gegeben  hat. 

Heute  glaubt  niemand  mehr  an  die  Existenz  eines  aus* 
erwählten  Volkes  Gotle.s  und  niemand  würde  eine  Darstellung 
der  allgemeinen  Geschichte  unternehmen,  welche  unsere  Geschichte 
als  eine  Reihe  von  „gesta  Dei  per  Francos"  erscheinen  ließe. 
Aber  wenn  man  auch  die  Idee  einer  historischen  Mission  im  theo* 
logischen  oder  metaphysischen  Sinne  ablehnt,  so  ist  es  doch  nichts- 
destoweniger ganz  richtig,  gewissen  Völkern  im  allgemeinen 
Fortschritt  der  Kultur  eine  bestimmte  geschichtliche  Funktion  zu- 
zuschreiben, in  solchem  Sinne,  daß  ihre  besondere  Begabung  und 
ihre  dadurch  bedingte  Vergangenheit  auch  ein  bestimmtes  Ver- 
halten und  bestimmte  Dienste  in  Zukunft  erwarten  lassen.  In  sol- 
chem Sinne  könnte  mit  Recht  gesagt  werden,  daß  Frankreich  seine 
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historische  Mission  verfehlen  würde,  wenn  es  etwa  sich  mit  Gewalt 
ein  Grenzgebiet  aneignete,  der  Schweiz  einen  Monarchen  auf- 
zwänge, oder  die  weltliche  Macht  des  Papstes  wiederherstellte; 
daB  vielmehr  seine  historische  Mission  darin  besteht,  die  Völker 
von  der  Last  zu  befreien,  welche  die  blinden  Kräfte  der  Ver- 
gargenheit  ihnen  auferlegen,  und  tn  gewissem  Sinne  das  Expere- 
mcnlicrfcld  der  Ideen  und  der  neuen  politischen  und  sozialen  Kor- 
men  zu  sein.  Dies  hat  einer  seiner  edelsten  Sohne,  Michclct, 
bezüglich  der  hier  in  Rede  stehenden  Dinge  mit  dem  schönen 
und  vielzitierten  Worte  ausgesprochen:  „Im  zwanzigsten  Jahr- 
hundert wird  Frankreich  der  Welt  den  Frieden  erklären."  Und 
in  unseren  Tagen  nimmt  die  Anzahl  derer  schnell  zu,  welche, 
wie  Ostwald  diese  Friedenserklärung  erwarten,  weil  ,,noblcsse 
oblige." 

Man  wird  nicht  mit  Unrecht  diesen  Betrachtungen  eine  ge- 
wisse idealistische  Färbung  vorwerfen,  welche  wenig  geeignet 
ist,  gerade  diejenigen  zu  beeinflussen,  welche  am  nötigsten  zu 
überzeugen  sind.  Der  Pazifismus  muß  in  der  Tat,  um  sein  Ziel 
zu  erreichen,  mehr  und  mehr  realistisch  werden.  Aber  wenn  man 
zugibt,  daß  die  Entwaffnung  nur  einseitig  ausgeführt  werden 
kann,  so  gelangt  man  gerade  auf  realistischem  Wege,  nämlich  in- 
dem man  vom  militärischen  Gesichtspunkt  aus  untersucht,  wie  er 
auszuführen  ist,  zu  dem  Ergebnis,  daB  Frankreich  hierzu  das 
Signal  geben  kann  und  daher  geben  muß. 


Tatsächlich  gibt  es  zwei  Wege,  um  die  Vermindenmg  der 
Röslungrn  herbeizuführen.  Man  kann  einerseits  provisorisch  die 
gegenwärtige  Heeresorgaiiisation  beibelialten,  wobei  man  aber 
sozusagen  die  räumliche  Dichte  an  einer  Grenze  vermindert,  die 
man  für  weiterhin  sicher  ansieht,  oder  man  kann  andererseits  eine 
Umwandlung  des,  gesamten  Heeres  ausführen,  indem  man  die 
permanente  Armee  in  eine  Miliz  verwandelt. 

Was  den  ersten  Weg  anlangt,  so  ist  zu  betonen,  daß  in  Eu- 
ropa bereits  zwei  Grenzen  existieren,  wo  zwei  benachbarte  Groß- 
mächte keine  Armeen  gegeneinander  aufgestellt  haben.  Dies 
sind  die  Grenzlinien  zwischen  Deutschland  und  Österreich  und 
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zvvisclien  Frankreich  und  Sjjanien.  Die  zweite  scheidet  nicht, 
wie  die  erste,  zwei  eng  verbundene  Länder,  sondern  zwei, 
zwischen  denen  wiederholt  gewisse  Schwierigkeiten  entstanden 
waren ;  dennoch  hat  man  dort  niemals  weder  Truppen  konzen- 
triert, noch  die  Festungen  aus  der  guten  alten  Zeit  um  neue  ver- 
mehrt, denn  man  wußte,  daß  keines  der  beiden  Länder  schwarze 
Pläne  dem  anderen  gegenüber  nährte  und  daß  daher  alle  auf- 
tretenden Streitfragen  freundschaftlich  geschlichtet  werden 
würden. 

Im  Gegensatz  dazu  werden  die  Rüstungen  an  der  Grenze 
zwisclien  Osterreich  und  Italien  unaufhörlich  gesleigert.  Und 
dies,  obwohl  beide  Lander  seit  siebenund zwanzig  Jahren  ver- 
bündet sind,  d.  h.  durch  einen  Vertrag  verbunden,  welcher  jedes 
von  beiden  verpflichtet,  für  das  andere  gegebenenfalls  die 
Waffen  zu  ergreifen,  und  welcher  daher  um  so  mehr  bedingen 
sollte,  (lau  sie  diese  niemals  gegeneinander  richten  werden! 

Der  Vergleich  dieser  drei  l'-ätle  zeigt  klar,  daÜ  auch  die 
feierlicliste  internationale  Übereinkunft  außerstande  ist,  aus  eige- 
ner Kraft  eine  Verminderung  der  Rüstung  zu  bewirken,  denn 
eine  solche  Verminderung  hat  zur  notwendigen  Voraussetzung 
ein  gegenseitiges  Vertrauen,  das  weder  befühlen  noch  durch 
Verträge  bedingt  werden  kann. 

Schon  1893  liabe  ich  gezeigt*),  daß  die  wirkliche  Gefahr 
daher  rührt,  daß  die  verschiedenen  Heeresleitungen  an  den  Gren- 
zen Truppen  anhäufen  und  dadurch,  daß  sie  die  Sicherheit  ihres 
lindes  auf  Kosten  des  Nachbars  zu  erhöhen  suchen,  das 
Gefühl  der  Sicherheit  bei  dem  Nachbarn  vermindern,  während 
dieses  doch  unbedingt  notwendig  für  das  Leben  der  Völker  wie 
der  einzelnen  ist.  Wenn  man  die  Grenzen  ,, demobilisierte",  in- 
dem man  das  Gros  der  zu  ihrer  Verieidigimg  l^estimmten  Truppen 
ein  wenig  zurückzöge,  würde  man  nicht  erheblich  die  Sicherheit  des 
eigenen  Landes  vermindern,  wohl  aber  sehr  erheblich  das  all- 
gemeine Gefühl  der  Sicherheit,  das  Vertrauen  erhöhen.  Die 
stärkste  Stellung,  die  ein  Staat  eitmehmen  könnte,  besteht 
nicht  darin,  immer  wieder  seine  friedlichen  Absichten  zu  erklären, 
sondern  sie  materiell  zu  beweisen. 


♦)  L'AlMce-Lorrsioe  devaot  l'Eoropc. 
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Nach  dem  Abschluß  des  SchiedsgcrichtsvcrtragM  zwischen 
Frankreich  und  Italien  vom  25.  Dezember  1903  war  der  Augen- 
blick gekommen,  zur  Ausföhruti^  dieses  Gedankens  aus  einer 
Grenze  überzugehen,  wo  das  Gefühl  der  Sicherheil,  das  seit 
zwanzig  Jahren  gefehlt  hatte,  soeben  wieder  entstanden  war. 
Ich  verlangte  deshalb,  daß  Frankreich  mit  einer  teilweisen  Ent- 
waffnung der  Alpen  vorgehen  sollte,  was  durch  die  Existenz  von 
speziellen  Truppen  erleichtert  würde,  die  ebenso  wie  die  Berg- 
artillerie anderweit  keine  Verwendung  haben.  In  der  Kammer 
wurde  dieser  Gedanke  von  Herrn  Messimy  aufgenommen,  aber 
unter  Voraussetzungen,  welche  die  Operation  wirklich  zu  gering- 
fügig und  zu  platonisch  machte.  Er  schlug  vor,  als  Bezeugimgs- 
gcbühr  100  000  Fr.  von  dem  Kredit  abzusetzen,  welcher  für 
strategische  Straßen  in  den  Alpen  angewiesen  war.  Diese  Maß- 
regel wurde  von  der  Regierung  angenommen  und  von  dem  Par- 
lament beschlossen,  aber  sie  konnte  in  Italien  nicht  wirken,  wie 
es  z.  B.  die  Aufbebung  einer  einzigen  Gruppe  von  Batterien  in  den 
Alpen  getan  hätte,  und  die  italienischen  Pazifisten,  die  auf  den 
Augenblick  warteten,  wo  sie  sich  betätigen  konnten,  hatten  das 
Argument  nicht  zur  Verfügung,  dessen  sie  bedurften,  um  von 
ihrer  Regierung  zu  verlangen,  daß  diese  ihrerseits  ein  Zeichen 
guten  Willens  geben  sollte. 

Die  teilweise  Demobilisierung  einer  Grenze  wäre,  falls  sie 
angemessener  durchgeführt  würde,  allerdings  ein  wirksamer  An- 
fang für  die  Liquidierung  des  bewaffneten  Friedens.  Betrachten 
wir  einen  extremen  Fall  und  nehmen  an,  daß  Frankreich  sich,  um 
anzufangen,  entschließt,  die  Truppen  an  seiner  östlichen  Grenze 
um  eine  Division  zu  vermindern.  Dieser  Beschluß  würde  alten 
Mächten  mitgeteilt  werden,  um  sie  zu  Zeugen  zu  nehmen,  wäh- 
rend man  gleichzeitig  Deutschland  den  Abschluß  eines  Schicds- 
gerichtsvcrtrages  vorschlägt,  entsprechend  dem  mit  Italien  abge- 
schlossenen, nämlich  ohne  Vorbehalt.  Wen  würde  dies  glauben 
machen,  daß  Frankreich  hierdurch  merklich  geschwächt  sei,  und 
daß  Deutschland  fähig  sei,  diesen  dürftigen  Anlaß  zu  benutzen, 
um  sich  auf  uns  zu  stürzen?  Darf  man  zweifeln,  daß  eine  derartige 
Verräterei,  die  ja  ohnedies  mit  dem  deutschen  Charakter  ganz 
unvereinbar  ist,  alsbald  die  ganze  Welt  zur  Erhebung  bringen 
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würde?  Ist  es  nicht  vielmelir  klar,  daß  die  öffentliche  Meinung 
Deutschlands,  statt  solche  Gedanken  zu  nähren,  vielmehr  dessen 
Regierung  zu  einer  ähnlichen  Maßregel  veranlassen  würde,  und 
daß  die  Bewegung,  einmal  begonnen,  sich  beiderseits  mit  beschleu- 
nigter Geschwindigkeit  fortsetzen  würde? 

Man  wird  einwenden,  daß  zu  dieser  Demobilisierung 
Deutschland  ebenso  die  Initiative  ergreifen  könnte,  wie  Frank- 
reich. Sicherlich.  Aber  die  moralischen  Faktoren,  auf  welche 
Ostwald  hingewiesen  hat,  lassen  erwarten,  daß,  wenn  sie  eintritt, 
sie  eher  auf  der  westlichen  Seite  der  Grenze  beginnen  wird. 
Andererseits  bietet  sich  aber  für  Deutschland  in  diesem  Augen- 
hlicke  eine  Gelegenheit  dar,  diesen  Ruhm  zu  erwerben. 

Es  ist  oben  erwalint  worden,  daß  Rußland  nach  Nordosten 
eines  der  vorgeschobensten  von  den  17  Armeekorps  zurückge- 
zogen hat.  welche  es  dort  bis  östlich  vom  Petersburger  Meridian 
aufgestellt  hat.  Deutschland  sollte  ebenso  einen  entsprechenden 
Anteil  seiner  Truppen  zurückziehen,  welche  seine  östliche  Grenze 
schützen  oder  vielmehr  Russisch -Polen  bedrohen,  und  sollte  sie 
natürlich  nicht  nach  den  Vogesen  oder  dem  Rhein  verlegen,  son- 
dern nach  Norden,  z.  B.  nach  Mecklenburg.  Es  würde  um  so 
weniger  sich  dadurch  schwächen,  als  seine  Transportmittel  unver- 
gleichlich entwickelter  sind,  als  die  russischen.  Es  besteht  gar 
kein  Zweifel,  daß  dies  für  Rußland  keine  Versuchung  bedeuten 
wird,  Kosaken  auf  Potsdam  zu  dirigieren,  sondern  es  würde  dieses 
Wohlwollen  seines  Nachbars  benutzen,  um  irgendeinen  anderen 
Teil  der  schweren  Rüstung,  die  es  trägt,  zu  lockern  oder  gar 
aufzugeben*). 

Wenn  man  also  untersucht,  wie  eine  Vcnnindcrung  der 
Rüstungen  materiell  auszuführen  wäre,  so  findet  man  zunächst, 
daß  ein  solcher  Vorgang  nicht  gemeinsam  ausgeführt  werden 
kann,  sondern  einseitig  begonnen  werden  muß.    Man  findet  fcr- 


*)  IMe  VerlegtiEig  des  fünften  nuiitcbca  AnnedEoips,  die  vom  .Tempt* 
ib  Vällugen«  Tütsrkcfac  am  11.  Mai  1910  berichtet  wutde,  hat  no^h  nicht  statt- 
([«[tiiulcn.  Trntcdcm  lasse  ich  die  obigen  ZeUcn  bd  der  Korrektur  itiescs  Aul* 
kUzc«  stehea,  am  lu  tcisci;,  welcbcn  Vorteil  miui  aus  dieser  M:iBnahiTie  xichen 
luinn,  oder  ans  irgcndeinci  sadcrco  dcTHrticcD  Mafinabmc,  venn  »ie  schücBlidi 
durchgeföbft  wird. 


ner,  daß  hierzu  zwei  Methoden  anwendbar  sind.  Die  erste,  die 
darin  besteht,  die  Grenzen  von  ihrer  gegenwärtigen  Cberladung 
zu  befreien,  könnte  ebenso  wohl  von  französischer,  wie  von  deut- 
scher Seite  ausgeführt  werden.  Aus  Patriotismus  möchte  ich 
wünschen,  daß  mein  Vaterland  das  erste  wäre,  das  sich  zu  dem 
Bewußtsein  seines  wahren  materiellen  wie  moralischen  Interesses 
erhebt  und  die  Ehre  erwirbt,  der  Friedensbringer  Europas  zu 
sein.  Aber  ich  muß  anerkennen,  daß  es  nur  von  Deutschland  ab- 
hängt, ihm  diesen  Ruhm  zu  rauben,  was  die  besondere  Frage 
der  Mobilisierung  der  Grenzen  anlangt.  Dies  ist  übrigens  nach 
meiner  Meinung  der  einzige  Punkt,  in  welchem  ich  anderer  Mei- 
nung bin,  als  Herr  Ostwald, 

Aber  daraus  folgt  keineswegs,  daß  wir  diesem  verächtlich 
sngen  müssen  oder  auch  nur  dürfen:  „Meine  Herren  Deutschen, 
entwaffnet  euch  zuerst!" 

Zunächst  wegen  der  moralischen  Gründe,  die  bereits  dar- 
gelegt worden  sind,  und  die  uns  wünschen  machen,  daß  Frank- 
reich eine  Politik  verfolgen  möchte,  welche  gleichzeitig  ehrenvoll, 
vorteilhaft  und  gefahrlos  ist.  Ferner  aber,  weil  dieser  erste  Weg 
zwar  allen  offen  steht,  aber  auch  viel  weniger  wirksam  ist,  als 
der  zweite,  der  uns  allein  vorbehalten  bleibt. 

Zweifellos  ist  eine  jede  Gelegenheit,  eine  Grenze  zu  demo- 
bilisieren, willkommen  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  wir  die 
Gelegenheit  nicht  wahrgenommen  haben,  die  .sich  1904  uns  ge- 
boten hatte,  ebenso  wie  es  schade  sein  würde,  wenn  Deutschland 
die  gegenwärtige  Gelegenheit  verpassen  würde.  Aber  diese  Ope- 
ration {mit  Ausnahme  des  Falles  der  Aufhebung  der  Alpen- 
truppcn,  die  durchaus  ausführbar  ist)  kommt  nur  auf  eine  ein- 
fache Verschiebung  der  Kräfte  hinaus  und  bedingt  keinerlei  Er- 
leichterung der  militärischen  Lasten.  Nach  einer  Anzahl  der- 
artiger Truppenzurückziehungen,  die  abwechselnd  auf  beiden 
Seiten  der  Grenze  zum  Zeichen  friedlicher  Gesinnungen  durch- 
geführt wurden  ist  und  welche  sehr  viel  Zeit  beanspruchen  würde, 
bliebe  dennoch  das  Hauptproblem  offen,  nämlich  die  wirkliche 
Verminderung  der  Rüstung.  Dieses  Problem  kann  nun  direkt 
gelöst  werden,  wie  alsbald  gezeigt  werden  soll. 
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Das  zweite  Verfahren  der  einseitigen  Rüstung^verminderung 
besteht  nämlich  in  dem  Übcrg-anpe  aus  dem  gegenwärtigen  mih'- 
tärischen  System  der  europäischen  Großmächte,  nämlich  dem 
stehenden  Heere  mit  obligatorischem  Dienst,  zum  System  der 
Milizen,  wie  es  gegenwärtig  in  der  Schweiz  ausgeübt  wird,  und 
weniger  vollkommen  in  den  skandinavischenLändern,  insbesondere 
in  Norwegen. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  hier  die  Einzelheiten  und  den 
großen  Wert  dieser  militärischen  Organisation  darzulegen.  Ich 
Iwgnüge  mich  mit  dem  Hinweise,  daß  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
letzung der  schweizerischen  Neutralität,  die  nach  dem  Kriege  von 
1870  beständig  in  Betracht  gezogen  worden  war,  gegenwärlig 
vollkomtnen  ausgeschlossen  isl.  nachdem  die  Eidgenossenschaft 
ihr  Milizsystem  organisiert  hat. 

Dies  rührt  daher,  daß  im  Gegensatz  zu  dem  Vorurteil,  das 
von  den  Militaristen  sorgfältig  unterhalten  wird,  die  Miliz  nicht 
das  geringste  mit  der  weiland  Nationalgardc  gemein  hat.  Sic 
ist  nichts  anderes,  als  eine  ausschließlich  zum  Zweck  der  natio- 
nalen Verteidigung  organisierte  Arm«,  aus  der  man  jede  Be- 
tätigung und  Beanspruchung  entfernt  hat,  welche  nicht  den  Zweck 
hat,  diese  Verteidigung  mit  dem  geringsten  Zeitaufwand  für  die 
Ausbildung  des  einzelnen  zu  erreichen.  Man  kann  sie  daher  de- 
finieren als  eine  Armee,  die  in  allen  Beziehungen  sorgsam  für  die 
nationale  Verteidigung  ausgebildet  und  unterrichtet  ist,  und  in 
welcher  die  militärische  Dienstzeit  für  jede  Waffe,  jeden  Dienst, 
jeden  Rang  auf  das  Minimum  reduziert  ist,  welches  für  diese  Aus- 
bildung erfordert  wird. 

Durch  den  Ersatz  des  stehenden  Heeres  durch  eine  Mutz 
wird  somit  keineswegs  die  nationale  Verteidigung  gefährdet;  im 
Gegenteil,  es  bestehen  einige  Punkte,  in  denen,  so  paradox  diese 
Behauptung  erscheinen  mag,  die  Ausbildung  besser  ist.  Und 
man  muß  sich  daher  fragen,  ob  nicht  ein  Widerspruch  darin 
liegt,  das  Milizsystem  als  ersten  Schritt  zur  Entwaffnung  ni 
empfehlen. 

Dies  isl  indessen  nicht  der  Fall,  und  die  Ursache  ist,  daß  bei 
den  militärischen  Fragen  wie  bei  den  politischen  die  psychischen 
Faktoren  eine  vorwiegende  Rolle  spielen.    Wenn  heute  eine  Groß- 
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macht  das  schweizerische  Miüzsystem  annehmen  würde  (naturlich 
mit  den  Abänderungen,  welche  die  allgemeinen  Verhältnisse  des 
Landes  bedingen),  so  würde  sie  talsächlich  nicht  entwaffnet  sein 
in  dem  Sinne,  daß  die  Kraft  ihrer  Verteidigung  durchaus  keine 
Verminderung-  erfahren  hatte.  Es  hätte  aber  eine  wirkliche  Ent- 
waffnung^ im  moralischen  Sinne  durchgeführt,  denn  es  hätte  auf 
ein  militärische  Organisation  verzichtet,  welche  für  solche  Staa- 
ten als  notwendig  gilt,  die  im  Kriege  eine  Ultima  ratio  zur 
eventuellen  Ausführung  bestimmter  politischer  Ziele  sehen.  Es 
hätte  klar  gezeigt,  daß  es  auf  die  Politik  der  bedingten  Drohung 
verzichtet,  welche  der  Exprasldent  Roosevelt.  dieser  sonderbare 
Friedensmann,  als  die  „Politik  des  dicJcen  Knüppels"  preist,  daö 
seine  Armee  nicht  dazu  da  ist,  die  anderen  Mächte  zu  bedrücken, 
sondern  ausschließlich  ein  Mitte!  zur  Erhaltung  seiner  nationalen 
Existenz.  Es  hätte  bewiesen,  daß  es  von  dem  international  geord- 
neten Recht,  und  nicht  von  der  Gewalt  künftig  die  Ordnung 
zweifelhafter  Angelegenheiten  erwartet,  daß  es  mit  einem  Worte 
beabsichtigt,  die  Ära  ohne  Gewaltsamkeit  zu  beginnen. 

Im  Gegensatz  zu  dem,  was  bezüglich  der  Demobilisierung 
der  Grenzen  dargelegt  wurden  ist,  besteht  unter  allen  Groß- 
mächten nur  für  Frankreich  die  Möglichkeit,  diesen  „großen 
Schritt"  zu  tun.  Die  Miliz  ist  ihrer  Natur  nach  die  Annee  der 
Demokratie.  Es  ist  durchaus  unw^ahrschelnlich,  daß  eine  der  in 
Zentraleuropa  verbündeten  Monarchien  sie  einführen  sollte,  bevor 
die  einzige  demokratische  Großmacht  das  Beispiel  gegeben  hat. 
Erst  unter  der  Kraft  dieses  Vorbildes  werden  die  Volker  allerseits 
eine  ähnliche  Erleichterung  ihrer  Lasten  verlangen. 

Um  zu  schließen,  kann  ich  nichts  besseres  tun,  als  wörtlich 
die  Schlußfolgerungen  aus  meinem  Buche  L'arm^e  d'une  Demo- 
cratie  wiederzugeben. 

Die  Großmacht,  welche  als  erste  den  gesunden  Menschen- 
verstand und  den  Mut  haben  wird,  sich  in  eine  „Großschweiz'* 
umzuwandeln,  d.  h.  mit  einigen  Verbcsserungen  im  einzelnen  die 
Prinzipien  anzunehmen,  nach  denen  die  eidgenössische  Armee 
organisiert  ist,  wird  an  Verteidigungskraft  mindestens  gleich  sein 
der,  welche  die  gegenwärtige  Armee  darbietet. 
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Unangreifbar  in  ihrem  Lande  und  ohne  Bedrohung  für 
andere  ist  sie  besser  als  heute  ^cgen  die  Möglichkeit  eines  Krieges 
geschützt. 

Durch  diese  T-Ösiing  des  ProbJems  der  defensiven  Organi- 
sation einer  Demokratie  wird  sie  ihre  Freiheiten  auf  einem  un* 
erschütterlichen  Grunde  errichtet  haben. 

Sie  wird  enorme  pekuniäre  Mittet  zm  Verfügung  haben, 
welche  ermöglichen  werden,  die  Staatsschulden  abzutragen. 
ölTcntiiche  Arbeiten  auszuführen,  die  gegenwärtig  im  Rückstände 
bleiben,  den  Unterricht  zu  entwickehi,  Hilfs-,  Schutz-  und  Renten- 
anstatten  einzurichten,  wie  sie  die  Gegenwart  fordert. 

Sie  wird  über  die  Arbeitskraft  der  Männer  verfügen,  welche 
gegenwärtig  in  der  Kaserne  zurückgehalten  werden,  was  für 
Frankreich  eine  Zunahme  von  rund  500  000  Männern  in  der 
Höhe  ihrer  Kraft  bedeutet:  sie  verlängert  mit  anderen  Worten 
das  produktive  Leben  der  arbeitsfähigen  Männer,  das  man  gegen- 
wärtig auf  rund  zwanzig  Jahre  schätzen  kann,  um  ein  Sechstel*). 

Aus  den  angegebenen  Gründen  und  wegen  der  Sicherung  der 
Zukunft,  die  für  jede  weitschauende  Unternehmung  notwendig 
ist,  wird  sie  in  unerhörter  Weise  den  Unternehmungsgeist,  den 
Handel  und  die  Industrie,  kurz,  den  Wohlstand  der  ganzen  Bc- 
TOlkerung  steigern. 

Für  die  Zukunft  wird  sie  an  Körper  und  Geist  gesunde  und 
slarkc  Generationen  erzeugen,  indem  sie  die  jungen  Leute  der 
Ansteckung  in  der  Kaserne  entzieht  und  unter  Verzicht  auf  die 
Scheinerzichung  unter  der  Fahne  allen  Knaben  und'  Mädchen, 
starken  wie  schwachen,  eine  möglichst  vollkommene  Er- 
ziehung gibt. 

Durch  die  Verminderung  der  Anzahl  professioneller  Offiziere 
imd  durch  Beschränkung  der  Zahl  der  unteren  Chargen  auf  das 
für  den  Kolonialdienst  Notwendige  wird  sie  die  Anzahl  der  Un- 
verheirateten vermindern;  durch  den  Fortfall  der  militärischen 
Dienstjahre  wird  sie  das  mittlere  Heiratsalter  vermindern  und  so 
der  Bevölkerung  eine  groSe  Wohltat  erweisen. 

Den  benachbarten  Nationen  wird  sie  als  Vorbild  dienen  und 
sie  werden  nicht  umhin  können,  das  Beispiel  nachzuahmen;  daraus 

*)  Dies  mtnle  1900  getchiiebcD,  wo  lUc  Dienctzdt  drei  J>lire  daRerte. 
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ergibt  sirfi  eine  weitere  Möglichkeit,  das  Heer  r.u  vermindern  und 
die  entspredienden  Vorteile  zu  gewinnen. 

Sie  erwirbt  sich  derart  die  Bewunderung  und  den  Dank  der 
Menschheit  dadurch,  daß  sie  die  Initiative  für  die  größte  mora- 
lische und  materielle  Revolution  ergriffen  hat,  welche  die  Ge- 
schichte kennen  wird  und  bedeckt  sich  mit  einem  unvergänglichen 
und  unvergleichlichen  Ruhm;  sie  wird  die  Befreiernation  sein 
und  als  moralische  Führerin  der  Kulturwelt  anerkannt  werden. 

Ich  wünsche  meinem  Lande,  daß  diese  wohlberatcne  Nation 
die  französische  sei. 

Dagegen. 

fim  Gegensatz  zu  der  Theorie  des  „Großen  Schrittes"  ver- 
tritt Herr  H.  Monin,  Professor,  die  der  „Kleinen  Schritte".) 

Herr  Ostwald  sieht  als  sicher  an,  daß  Frankreich  nichts 
von  seiner  Abriisttmg  zu  fürchten  habe.  Als  Beweis  führt  er  an, 
daß  Deutschtand  seit  fünf  Jahren  Rußland  hätte  angreifen  und 
zerstückeln  können  und  es  doch  nicht  getan  hat,  daß  also  in 
Europa  ein  nicht  neutraler,  waffenloser  Staat  neben  Nachbarn 
bestehen  kann,  die  ebenso  friedfertig  wie  stark  sind.  —  Herr  Ost- 
wald  übersdiätzt  die  defensive  Ohmnacht  Rußlands  und  insbe- 
sondere Polens,  seiner  westlichen  Schutzwehr;  auch  nimmt  er  an, 
daß  sich  Frankreich  und  England  untätig  verhatten  würden.  Oder 
vielmehr,  er  bleibt  bezüglich  dieses  Punktes  im  Ungewissen.  Er 
s^t  an  einer  Stelle.  Rußland  verdanke  seine  Siclierheit  „dem 
Gefühl  der  Solidarität,  welches  die  Kulturvölker  verbindet",  und 
weiter:  „Jeder  Staat,  der  einen  Angriff  (auf  Rußland)  versuclien 
wollte,  würde  auf  einen  so  energischen  Widerspruch  seitens  des 
ganzen  übrigen  Europa  stoßen,  daß  er  tatsächlich  ein  solches  Un- 
ternehmen nicht  ausführen  könnte".  Einverslanden;  aber  das  ist 
dann  keine  Angelegenheit  des  Gefühls  mehr,  sondern  es  ist  Be- 
rechnung, Vorsicht,  Angst  vor  Schlägen.  Früher  nannte  man  das 
„Europäisches  Gleichgewicht". 

Weder  die  Friedcnsgesellschaft  1867  noch  auch  die  Versamm- 
lung im  Haag  hat>en  die  vitale  Frage  der  Verminderung  der  Rü- 
stimgen  anrühren  können,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  daß  die  frei- 
willigen oder  offiziellen  Vertreter  der  beteiligten  Nationen  sich 
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in  die  Haare  gerieten.  Das  drückt  mit  seinem  großen  gesunden 
Menschen  verstand  der  Veteran  des  Pazifismus,  Frederic  Passy 
(lus:  „Die  materielle  Abrüstung  kann  nicht  der  mcnralischen  vor- 
ausgehen". Vertrauen  kann  nicht  befohlen  werden.  „Stumpft 
die  Ecken  ab,  gleicht  die  Schwierigkeiten  aus.  laBt  Schieds- 
gerichtsverträge schließen,  verbreitet  die  Gewohnheit  der  Billig- 
keit und  dann  des  Wohlwollens  durch  freundschaftliche  Er- 
örterungen und  loyale  Übereinkommen ;  wenn  ihr  so  in  der  ganzen 
KuUurwelt  das  Gefühl  der  Solidarität  der  Interessen  und  Pflichten 
zur  Geltung  gebracht  habt,  dann  wird  die  fürchterliche  Rüstung, 
unter  deren  Gewicht  Ihr  Euch  freiwillig  zerdrücken  laßt.  Euch 
unerträglich  werden."  „Aber",  schließt  Passy.  „seid  nicht  so 
eilig.  Geht  Schritt  vor  Schritt,"  Rooscveli  hat  in  seiner  ncu- 
lichen  Rede  angegeben,  daß  er  die  Zeit  kommen  sieht,  wo  die 
Verhandhmg  wegen  Verminderung  der  militärischen  Rüstungen 
zwischen  den  Kulturnationen  wieder  aufgenommen  werden  kön- 
nen. Auch  das  ist  die  Metliodc  der  ..kleinen  Schritte".  Niemand 
außer  Herrn  Ostwald  verlangt,  daß  Frankreich  den  „großen 
Schritt"  tun  soll,  ebensowenig  übrigens,  wie  man  von  Deutschland 
verlangt,  daß  es  das  Reichsland  in  eine  neutrale  Republik  Elsaß- 
Lothringen  umwandeln  soll.  H.  M  o  n  i  n. 

(Ein  Abonnent  in  der  Bretagne  entrüstet  sich  heftig  g^en 
den  Vorschlag  Ostwalds.) 

Herr  Ostwald  glaubt,  daß  seil  sechs  Jahren  das  fast  wehr- 
lose Rußland  nicht  angegriffen  worden  ist,  weil  gegenwärtig  ein 
Volk  ohne  Waffen  zu  bestehen  vermag.  Ich  glaube  mit  vielen 
anderen,  daß  dies  daher  rührt,  daß  Frankreich  eine  ziemlich  solide 
Armee  und  England  eine  ausgezeichnete  Flotte  besitzt.  Das  sind 
persönliche  Gefühle,  über  welche  man  vielleicht  nach  Tisch  plau- 
dern kann,  die  aber  nicht  die  Grundlage  einer  ernsthaften  Er- 
örterung bilden  können. 

(Auch  ein  Lehrer  in  den  Ardennen  antwortet  auf  die  These 
des  früheren  Leipziger  Professors:) 

Als  ich  den  bemerkenswerten  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Ostwald 
la«,  dachte  ich  an  den  crinncrungsreichen  Tag  von  Fontcnoy  und 
den  ritterlichen  Ruf  der  französischen  Garde  und  es  erschienen 
mir  (mit  umgekehrten  Rollen)  zwei  Gestalten»  gleich  bewaffnet 
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und  gerüstet :  Frankreich  und  Deutschland,  wobei  dieses  das  Ver- 
langen stellte,  jenes  sollte  seine  Rüstung  ablegen,  ohne  indessen 
das  gleiche  zuzugestehen. 

Ich  habe  gar  keinen  Grund,  Herrn  Ostwalds  Pazifismus 
zu  verdächtigen  und  ebenso  glaube  ich  an  sein  Wohlwollen  gegen 
Frankreich.  Leider  zeigen  mir  andere  Tatsachen,  daß  es  sich 
nidit  mit  allen  Deutschen  so  verhält.  Das  werde  ich  atsbald 
beweisen. 

Ich  glaube  zunächst,  daö  der  geehrte  Herr  Doktor  einen 
Irrtum  begeht,  wenn  er  behauptet,  daS  ein  entwaffneter  Staat 
existieren  kann,  ohne  etwas  von  seinen  Nachbarn  befürchten  zu 
müssen.  Und  da  er  Rußland  als  Beispiel  anführt,  so  antworte 
ich  ihm,  daß  Japan  stdierlich  den  „Koloß"  nie  angegriffen  liätte, 
wenn  es  dessen  Schwäche  nicht  genau  gekannt  hätte.  Als  Öster- 
reich-Ungarn unter  Mißachtung  der  Verträge  Bosnien  und  die 
Herzegowina  annektierte,  ist  da  jemand  dazwischengetreten?  Als 
vor  vierzig  Jahren  Deutschland  Frankreich  zu  Boden  geschlagen 
und  ihm  zwei  Provinzen  genommen  hatte,  ist  damals  jemand 
zwischen  die  beiden  Gegner  getreten?  So  steht  es  mit  der  Reclits- 
frage  im  20.  Jahrhundert,  Und  wenn  man  sagt,  daß  die  russische 
Armee  nicht  mehr  existiert,  so  ist  das  gleichfalls  nach  meiner  An- 
sicht ein  Irrtum;  warum  haben  dcrm  die  deutschen  Zeitungen  vor 
einigen  Wochen  eine  so  lärmende  Freude  gezeigt,  als  es  hieß,  clafi 
ein  russisches  Armeekorps  nach  dem  Innern  zurückgezogen  wer- 
den sollte? 

Man  muß  zugeben,  daß  Frankreich  nur  mit  Mühe  die  schwere 
Last  trägt,  die  ihm  der  bewaffnete  Friede  auferlegt.  Die  Schärfe 
der  sozialen  Ansprüche,  die  kleine  GcburtszifFcr  sind  fürchterliche 
Probleme.  Wenn  aber  Deutschland  ihm  gegenüber  keine  feind- 
lichen Gedanken  hegt,  wenn  die  Rü.-^tung  des  Nachbars  keine  Be- 
deutung hat.  warum  protestieren  die  Deutsehen  so  laut,  wenn  wir 
daran  denken,  unsen-  kleine  Geburtenzahl  durch  Einstellung  von 
Soldaten  aus  Senegal  zu  kompensieren? 

Andererseits  sind  seit  1870  die  Beunruhigungen  zu  häufig 
und  zu  leblwft  gewesen,  al.s  daB  wir  jede  pazifistische  Versicherung 
aus  Deut.scliland  als  bare  Münze  hinnehmen  sollten.  Wir  dürfen 
nicht  die  Worte  des  Kaisers  vergessen:  „Kriege  und  Kriegsglück 
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wird  es  immer  geben" ;  so  müssen  mr  uns  darauf  vorbereiten. 
Auch  dürfen  wir  nicht  übersehen,  daß  die  Lehrer  der  deutschen 
Universitäten  in  ihren  Vorlesungen  agressive  Tendenzen  gegen 
uns  vertreten;  es  würde  mir  nicht  schwer  fallen,  diesbezügliche 
sehr  deutliche  Wendungen  aus  den  Reden  zu  zitieren,  die  ge- 
legentlich der  „Sedanfeiem*'  oder  anderer  pariotischer  Feste  ge- 
halten werden.  Es  scheint  mir  nicht  schwierig  zu  sein,  durch 
Auszüge  aus  Schulbüchern  zu  beweisen,  daß  die  deutsche  Uni- 
versitätspartei immer  noch  Frankreich  als  den  ,3ri)ieind" 
betrachtet. 

„Wie  soll  ich  denn  Dein  Bruder  sein. 

Du   Franzmann  voller  List; 

Und  weißt  es  doch  in  Mark  und  Bein, 

Daß  Du  mein  Erbfeind  bist!" 

Herr  Cambon,  unser  Gesandter  in  Berlin,  hat  eines  Tags 
gesagt:  „Der  deutsche  Lehrer  ist  Patriot  bis  zum  Exzeß;  er 
erzieht  die  jetzige  Generation  zum  Kultus  des  Vaterlandes.  Das 
ist  der  w*ahre  Zustand  der  Geister  in  Deutschland." 

Ist  denn  nicht  auch  in  Deutschland  jenes  berühmte  Wort 
gesagt  worden:  „Der  Pazifismus  ist  der  wahre  Feind*'  (General 
Keim).  Wenn  nun  ein  mächtiger  Nachbar  an  nichts  anderes 
denkt  als  an  neue  Waffen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  wenn  sein 
Kanzler  erklärt,  daß  Deutschland  , .alles  niederreiten  wird,  was 
sich  ihm  auf  seinem  Wege  zum  Wohlstand  und  zur  Große  ent- 
gegenstellt" (Fürst  Bülow),  ist  es  dann  möglich,  daß  Frankreich 
sich  kraftlos  ergeben  wird?  Dazu  mußte  man  die  gegenwärtige 
Sachlage  verkennen,  die  Lehren  von  gestern  vergessen  ebenso  wie 
alle  die  Friedensvers ichcrungcn  Bismarcks  und  der  anderen  deut- 
schen Diplomaten,  die  dem  fürchterlichen  Erwachen  von  1870 
vorausgegangen  waren. 

Nein.  Herr  Dr.  Ostwald,  ich  halte  es  nicht  für  weise,  daß 
Frankreich  abrüstet ;  das  hieße  doch  Deutschland  zu  viel  Trümpfe 
in  die  Hand  geben.  Predigen  Sie  Ihre  edelmütigen  Ideen  bei 
Ihnen  zu  Hause,  bekehren  Sie  Ihre  eigenen  Landslcute:  das  wäre 
ein  Anfang.  Und  schließlich  stelle  ich  Ihren  Worten  die  eines 
französischen    Universttätsgelebrten,    Herrn    Larisse.    entgegen: 


Tch  will  kein  betrogenn*  Narr  sein  .  .  .  Wahren  wir  unsere 
Wehr  stark  und  schiTOmernd."  Zwischen  diesen  Worten  und  den 
Ihrigen  schwanke  ich  keinen  Augenblick.  P.  P  1 1  a  u  t. 

(Schließlich  antwortet  ein  Professor  der  Ecole  Normale  ein- 
zeln auf  alle  Hauptsätze  Ostwalds.  In  einem  ersten  Teil  zeigt  er, 
daß  der  Vergleich  der  Menschheit  mit  einem  Organismus  min- 
destens verfrüht  und  wie  bedenklich  es  ist,  die  biologischen 
Gesetze  Darwins  über  ihr  wahres  Gebiet  hinaus  anwenden  zu 
wollen.) 

Ist  es  die  Funktion  Frankreichs,  der  Pionier  der  Kultur  zu 
sein?  Eine  derartige  Behauptung  aus  dem  Munde  eines  Deutschen 
ist  zu  schmeichelhaft,  als  daß  ich  sie  bestreiten  möchte.  Aber  ich 
behaupte,  daß,  wenn  es  sich  so  verhalt,  das  ein  Grund  mehr  da- 
gegen ist,  daß  wir  zuerst  abrüsten.  Denn  die  Geschichte  lehrt 
uns,  daß  jeder  politische  Fortschritt,  den  wir  erzielt  haben,  oft 
mit  den  Waffen  gegen  die  erschreckten  Nachbarn  hat  verteidigt 
werden  müssen,  wie  z.  B.  die  Revolutionskriege  beweisen.  Nun 
haben  wir  eben  ein  Werk  vollbracht,  das  Herr  Ostwald  als  ziem- 
lich wichtig  ansieht,  nämlich  die  vollkonmiene  Laisierung  der 
Schule  und  der  Gesellschaft,  und  darnach  verlangt  er  von  uns 
auch  noch  die  Initiative  der  Abrüstung?  Wer  aber  sagt  uns,  daß 
dieser  letzte  Fortschritt  nicht  eine  Gefahr  für  das  Schicksal  vieler 
anderer  ist?  Zweifellos  würde  Professor  Ostwald  und  mit  ihm 
einige  deutsche  Bewunderer  der  französischen  Kultur,  wie  es  sich 
gebort,  einen  solchen  Akt  der  Ritterlichkeit  anerkennen.  Kann  er 
uns  aber  versichern,  daß  die  Alldeutschen  den  gleichen  Enthusias- 
mus empfinden  werden?  Würden  sie  nicht  vielmehr  darin  einfach 
ein  Geständnis  unserer  Schwäche  und  einen  Anreiz  dazu  erblicken, 
die  Erweiterung  des  „größeren  Deutschland"  nach  Westen  vorzu- 
nehmen ? 

(Er  erörtert  an  dritter  Stelle  das  Beispiel  Rußlands  mit 
Argumenten,  die  schon  er^vähnt  worden  sind,  ergänzt  sie  aber 
durch  die  folgenden  Betrachttmgen:) 

Die  äußere  Politik  unserer  Nachbarn  ist  noch  zu  einem 
großen  Teile  dem  Willen  und  daher  der  Willkür  eines  Herrschers 
unterworfen,  der  überall  seine  friedlichen  Intentionen  ausspricht, 
sie  aber  hauptsächlich  durch  mit  großem   Getöse  veranstaltete 
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militärische  Revuen  betätigt,  wenn  er  nicht  eben  neue  Panzer- 
schiffe baut  oder  neue  Armeekorps  schafft.  Frankreich  hat  in  den 
U-tzten  Zeiten  genügend  Beweise  von  seinem  guten  Willen  zum 
Frieden  gegeben.  Wenn  also  die  Friedenskonferenzen  nicht  zum 
Ziele  führen,  so  ist  das  nicht  sein  Fehler.  Daraus  folgt  ein 
Schluß,  den  nicht  ein  „veralteter  Instinkt"  diktiert,  sondern  der 
gesunde  Menschenverstand, 

Abzurüsten  gegenüber  einem  bis  zu  den  Zähnen  genisteten 
Gegner,  ohne  Sicherheit  zu  haben,  daß  er  das  gleiche  tun  wird, 
wäre  eine  Naivität,  und  diese  Naivität  wäre  ein  Verbrechen. 

Wir  können  licrrn  Ostwald  im  Sinne  seines  Aufsatzes  ant- 
worten: Wenn  Ihr  bei  Euch  den  politischen  Fortschritt  durch- 
geführt haben  werdet,  den  wir  seit  vierzig  Jahren  endgültig  er- 
rungen haben,  dann  können  wir  die  Initiative  zu  dem  neuen  Fort- 
schritt crgrcifeJi,  den  Ihr  von  uns  fordert;  früher  aber  nicht. 

Hs  kommt  nicht  viel  darauf  an,  nachzuweisen,  ob,  wie 
Dr.  Ostwald  behauptet,  Frankreich  durch  eine  unausweichliche 
Notwendigkeit  zur  Abrüstung  gezwungen  sein  wird.  Ist  es  wirk- 
lich wahr,  daß  Frankreich  nicht  länger  die  Menschenopfer  bringen 
kann,  ohne  einem  sicheren  Verfall  entgegenzugehen?  Sicherlich 
muß  zugege]>en  werden,  daß  vom  militärischen  Gesichtspunkte 
aus  die  „Entvölkerung"  eine  schwere  Gefahr  für  unser  Land  be- 
deutet, weil  sie  uns  verhindert,  eine  sachgemäße  Auswahl  vom 
physischen  und  intellektuellen  Standpunkte  aus  an  den  Kontingen- 
ten zu  üben,  welche  die  jährliche  Einberufung  uns  liefert.  Mcrk- 
n'ürdigerwcise  ist  es  aber  nicht  diese  Gefahr,  auf  welche  Dr.  Ost- 
wald hinweist.  Nach  ihm  beruht  die  Gefahr  darin,  daß  die  intel- 
lektuelle ICIile  zum  obligatorischen  Dienst  während  zweier  Jahre 
gezwungen  wird.  Dies  sei  ein  tötlicher  Schlag,  der  die  „Ent- 
wicklung der  höchsten  Eigenschaften"  trifft,  und  damit  die  in- 
dustrielle, künstlerische  und  intellektuelle  Leistungsfähigkeit  der 
Zukunft.  Tatsächlich  glaubt  Dr.  Ostwatd  in  den  letzten  zehn 
Jahren  einen  Rückgang  der  französischen  Leistungen  beobachtet 
zu  haben.  Wir  ließen  uns  jetzt  auf  Gebieten  durcli  unsere  Nach- 
barn in  den  Hintergrund  drängen,  in  denen  wir  bisher  den  ersten 
Rang  einnahmen.  Diesen  letzten  Punkt  will  ich  nicht  erörtern. 
da  ich  durchaus  nicht  zuständig  bin.     Nur  möchte  ich  bemerken, 
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daß,  wenn  ein  solcher  Rück^n^  sicher  nachgewiesen  wäre,  noch 
der  Beweis  zu  führen  wäre,  ob  die  wesentliche  Ursache  davon  die 
von  Ostwald  angegebene  ist,  was  uns  auf  den  ersten  Punkt  zurück- 
führt. Ist  es  richtig,  daB  die  zwei  Jahre  Militärdienst  tötlich  sind 
für  die  höhere  Kultur  der  Besten?  Ist  es  richtig,  daß  während 
dieser  zwei  Jahre  der  Geist  gleichzeitig  mit  seiner  Anpassungs- 
fähigkeit alle  die  Bildung  verliert,  welche  er  bis  dahin  genossen 
hat?  Wie  es  damit  in  Deutschland  steht,  weiß  ich  nicht;  für 
Frankreich  scheint  es  mir  übertrieben  zu  sein.  Zweifellos  ver- 
zögert diese  Unterbrechung  den  Augenblick,  wo  der  einzelne 
das  Maximum  seiner  Leistungsfähigkeit  für  die  Allgemeinheit 
erreicht.  Aber  andererseits  gibt  es  verständige  Leule,  welche 
erklären,  daß  nach  der  Überlastung  der  ersten  Studien  die  unter 
der  Waffe  verbrachten  zwei  Jahre  eine  wohltätige  Unterbrechung 
bilden,  während  deren  der  Geist  sich  ausruht  und  die  erworbenen 
Kenntnisse  ordnet  und  reift,  während  der  Körper  sich  entwickelt 
und  kräftig  wird  und  so  eine  Vorbereitung  auf  eine  bessere 
Durchführung  der  späteren  Arbeiten  erzielt  wird'.  Ich  glaube 
an  mir  selbst  diese  Erfahrung  gemacht  zu  haben  und  ich  liabe 
gleichlautende  Zeugnisse  von  vielen  meiner  Kameraden  erhalten. 
Dr.  Ostwald  stützt  seine  Behauptung  auf  seine  Erfahrungen  als 
Professor.  Doch  scheint  mir  diese  Erfahrung  zu  beschränkt  zu 
sein.  Um  derart  allgemeine  Behauptungen  zu  rechtfertigen, 
müßte  eine  ausgedehntere  Umfrage  veranstaltet  werden,  die  unter 
vorzüglichen  Bedingungen  hier  (in  der  Grande  Revue)  durch- 
geführt werden  könnte,  da  die  Mehrzahl  der  Leser  die  Antwort 
der  eigenen  Erfahrung  entnehmen  könnte.  Schließlich  kann  man 
Dr.  Ostwald  darauf  hinweisen,  daß  das  französische  Gesetz  die 
Möglichkeit  gibt,  die  Nachteile  zu  beseitigen,  die  er  ihm  vorwirft. 
Solche  junge  Leute,  welche  eine  dringende  Arbeit  irgendwelcher 
Art  zu  beenden  haben,  können  ihren  Eintritt  in  die  Kaserne  bis 
zum  25.  Jahr  aufschieben.  Dies  ist  der  von  Ostwald  selbst  ver- 
langte Aufschub  dafür,  daß  das  Genie  sich  als  solches  ausweisen 
kann. 

Zusammenfassend  scheint  mir  der  erste  von  den  beiden 
Teilen  des  Aufsatzes  von  Dr.  Osiwald,  der  durchaus  theoretisdi 
und  gefühlsmäßig  ist,  unhaltbar  zu  sein.     Der  andere  von  mehr 

Oilwaldi  Vom  encrfcUicIiftD  ImpofMtv.  Q 
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wissenschaftlicher  Beschaffenheit  beruht  auf  Tatsachen,  die  kon- 
trollierbar sind  und  unterliegt  gleichfalls  ernsten  Einwendungen. 
Die  angeführten  Tatsachen  sind  unsicher,  denn  sie  stammen  aus 
einem  zu  engen  Erfahrungskrcisc.  So  groß  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  des  Dr.  Ostwald  sein  mag,  so  sieber  er  sich  um  Un- 
parteilichkeit bemüht,  so  kann  er  doch  nicht  von  uns  verlangen, 
daß  wir  uns  mit  diesem  einen  Zeugnis  begnügen.  Ehe  wir  seinen 
Schluß  annehmen,  macht  es  uns  der  kritische  Sinn  ebenso  wie 
der  Patriotismus  zur  Pflicht,  die  Ergebnisse  einer  ehrlichen  und 
tiefgreifenden  Umfrage  abzuwarten. 

Inzwischen  aber  können  wir  diesem  Aufsatze  bereits  einige 
Hinweise  entnehmen.  Eines  der  Argumente,  welches  in  der  Dis- 
kussion vorgehradit  worden  ist,  die  der  Annahme  der  Bwei- 
jährigen  Dieiisizeit  vorangingen,  bezog  sich  auf  den  Vorteil,  den 
die  Masse  durch  die  nahe  Berührung  mit  den  Intellektuellen  ge- 
winnen sollte.  Es  scheint  nicht,  daß  ernsthafte  Maßnahmen  ge- 
troffen wurden  sind,  damit  diese  Bcrülirung  alle  ihre  Früchte 
tragen  kann. 

Vereinzelte  Versuche  sind  in  solchem  Sinne  mit  wechselndem 
Erfolg  gemacht  worden,  doch  besteht  nirgend  eine  Gesamtorgani- 
sation.  Wenn  man  indessen  an  die  endlosen  Stunden  über 
Theorie  in  der  Kasenic  während  der  Regentage  denkt,  so  sagt 
man  sich,  daß  man  besseres  machen  könnte.  Ist  es  lu  utopisch, 
zu  wünschen,  daß  künftig  einmal  die  Armee  die  zu  früh  unter- 
brochene Arbeit  der  Schule  wieder  aufnimmt,  so  daß  sie  keines- 
wegs einen  unproduktiven  Aufwand  darstellt,  sondern  eine  Werk- 
statt wird,  aus  der  die  lebendigen  Kräfte  der  Nation  entspringen? 

Pierre  Bondy. 

Für. 

Zunächst  der  Brief  eines  jungen  Mannes,  der.  wie  er  schreibt, 
„eine  Huldigung  der  mutigen  Aufrichtigkeit  des  Professors  Ost- 
wald sendet". 

Zweifellos  schrecken  heute  alle  sogenannten  zivilisierten 
Staaten  vor  einem  Kriege  untereinander  zurück.  Ich  sage  unter- 
einander: denn  mit  den  Kolonialkriegen  ist  es  eine  andere  Ge- 
schichte.    Man    muß    doch    die   schöne    Kultur    des  XX,  Jahr- 
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hunderts  den  „Wilden"  bringen,  ihnen  mit  Flintenschüssen  ihr 
Land  und  ihre  Reichtümer  nehmen  und  zur  Krönunjf  des  Ganzen 
sie  zu  Soldaten  ausbilden,  um  ihre  Landsleute  zu  besiegen,  die 
noch  nicht  zu  Sklaven  gemacht  Rind. 

Die  Prüfung  der  Konflikte,  die  in  den  letzten  Jahren  zwischen 
den  Großmächten  entstanden  sind,  bestätigt  die  Meinung  des  tap- 
feren Professors  Ostwald.  Man  betrachte  die  Konflikte,  die 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland,  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  und  Japan  entstanden  sind.  Alle  haben  sich  fast  auf 
dieselbe  Weise  erledigt.  Schiedsgericht,  mehr  oder  weniger  herz- 
liches Übereinkommen,  Handelsverträge.  Kompensationen;  treten 
aus  irgendeinem  Grunde  gespannte  Beziehungen  zwischen  irgend- 
welchen Staaten  ein,  so  beruhigt  man  sich,  man  arrangiert  sich, 
man  macht  gegenseitig  Zugeständnisse.  Insgesamt  scheint  die 
Devise  aller  Volker  von  zweifelloser  ökonomischer  Bedeutung  zu 
sein:  Nur  keine  Geschichten I  Ob  mit  Recht  oder  Unrecht?  Man 
kann  behaupten,  daß  der  Krieg  nützlich  ist.  Er  entwickelt  die 
Initiative,  das  Erfindimgsvermöjijen,  arich  indirekt  die  Wissen- 
scliaft.  Als  die  Waffen  rudimentär  utid  gleich  waren,  entwickelte 
er  die  persönliche  Kraft.  Ökonomisch  bedeutet  er  zuweilen  Reich- 
ttim  .  .  für  die  private  Spezialindustrie  und  die  Staaten,  welche 
nicht  mitmachen.  Und  man  muß  ihm  schließlich  nicht  allzuviel 
Böses  nachsagen:  unsere  deutschen  Brüder  werden  unschwer  an- 
erkennen, daß  der  Krieg  die  großen  Völker  eint. 

Man  verdankt  dem  Kriege  viel;  aber  es  ist  erschöpft,  was 
er  Gutes  hat  bewirken  können.  Jetzt  weist  man  ihn  ab  wie  emen 
Alp,  man  mag  ihn  nicht  mehr.  Wie  undankbar  sind  doch  die 
Menschen  1 

Zweifellos  gibt  es  psychologische  Gründe  für  diese  Tatsache, 
aber  es  gibt  hier  ökonomische,  die  unseren  Zeitgenossen  viel  mehr 
am  Herzen  liegen.  Gerade  durt,  wo  er  ara  nützlichsten  gewesen 
ist,  in  der  Entwicklung  der  persönlichen  Kraft,  ist  er  es  nicht 
mehr,  denn  er  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  Sache  der 
Wissenschaft,  der  Taktik  geworden.  Da*  Handgemenge  der  alten 
Zeiten  ist  verschwunden:  eine  Schlacht  wird  heute  durch  Ma- 
schinen und  durch  Geschicklichkeit  gewonnen.  Nun  kosten  diese 
Maschinen  sehr  viel  Geld,  tmd  ihre  Anwendung  verschlingt  wahn- 
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sinnigfe  Summen.  Die  Wirkungen  sind  von  unerhörter  Gewalt 
und  säen  Tod  und  Verderben.  Schließlich  sagen  sich  die  Fach- 
männer, welche  die  Handhabung  dieser  Maschinen  erlernen  und 
dazu  lange  und  schwierige  Studien  treiben  müsen.  daß  sie  mit 
einer  gleichen  geistigen  Ausrüstung  andere  Arbeit,  nämlich 
duktive,  leisten  können. 

Außerdem  erkennen  heute  die  Völker,  daß  es  auf  unserem 
Planeten  noch  reichlich  freien  Raum  zum  Wohnen  gibt  und  ebenso 
reiche  Gebiete  auszubeuten,  ohne  daß  man  einen  mißlichen  Krieg 
gegen  den  Nachbar  zu  riskieren  braucht.  Mit  Hilfe  der  leichten 
Verkehrsmittel  können  heute  die  übervölkerten  Gebiete  sich  durch 
Aus^\'andening  nach  neuen  Ländern  entladen.  Somit  besteht 
keine  Notwendigkeit,  die  Territorien  durch  Fortnahme  benach- 
barter Gebiete  zu  erweitem,  und  damit  verschwindet  eine  der 
hauptsächlichsten  Ursachen  des  Krieges. 

Andererseits  sind  die  ökonomischen  Interessen  nicht  mtbx 
auf  ein  einzelnes  Land  beschränkt,  sondern  werden  mehr  und  mehr 
international,  indem  jedes  Land  seine  Spezialität  dem  anderen 
liefert  oder  ihm  mit  seinem  Überfluß  hilft,  unter  Voraussetzung 
der  Gegenseitigkeit.  Der  Austausch  hört  nicht  mehr  bei  den 
Händlern  desselben  Landes  auf,  sondern  hat  sich  verallgemeinert, 
so  daß  jeder  Krieg  zwischen  zwei  großen  Nationen  das  ökono- 
mische Leben  beider  Länder  beeinträchtigt  und  eine  kaum  wieder 
gut  zu  machende  Störung  der  beiderseitigen  Geschäfte  bewirkl- 
Diejenigen,  weldie  über  die  auszutauschenden  Kapitalien  und 
Produkte  verfügen,  haben  daher  ein  Interesse,  jeden  Krieg  lu 
vermeiden.  Aus  diesen  Gründen  nehmen  die  Chancen  für  den 
Krieg  ab. 

Andererseits  haben  die  Menschen  die  zwecklosen  Gewaltsam- 
keiten satt;  in  Anbetracht  der  Kürze  des  Lebens  denken  sie,  daß 
man  es  am  besten  so  gut  wie  möglich  ausnutzt,  indem  man  die 
Jugend  anwendet,  um  seinen  Anteil  an  der  Arbeit  zu  leisten,  um 
ruhig  seine  Tage  mit  den  letzten  Freuden  zu  besdiließen.  DerJ 
Bauer,  der  seinen  Acker  gegen  die  Kaserne  vertauschen  muß,  der 
Handwerker,  der  seine  Werkstatt,  und  der  Intellektuelle,  der  seine 
Bücher  verläßt,  alle  denken  gleicherweise,  daß  sie  in  der  Kaserne 
ihre  Zeit  verlieren,  und  dieser  Verlust,  diese  Unterbrechung  ihrer| 


normalen  Existenz  ärgert  sie.  Dieser  sieht  sein  Kortkommeii 
verxöpert,  jener  eine  Heirat  verhindert,  alle  ihre  Arbeit  im  besten 
Augenblick  unterbrochen,  und  alle  fühlen  die  Grausamkeit  dieser 
militärischen  Notwendigkeit.  Man  beachte,  daß  dieser  vorüber- 
gehende Zustand,  obwohl  man  weiß,  daB  er  vorübergehend 
ist,  niemandem  willkommen  ist;  alle  Welt  ist  ihn  müde  ge- 
worden. 

Trotzdem  diese  Ursachen  die  Möglichkeit  eines  Krieges 
außer  Frage  stellen,  haben  die  Völker,  die  Franzosen  eingeschlos- 
SCD,  dennoch  eine  Art  von  unbewußtem  Bedürfnis,  sich  gegen 
eine  nahezu  eingebildete  Gefahr  zu  sichern :  das  ist  der  bewaffnete 
Frieden.  Dies  gilt  insbesondere  von  den  Franzosen,  die  trot« 
ihrer  anscheinenden  Torheit  doch  ein  konservatives  und  spar- 
sames Volk  sind,  die  eine  Schutztruppe  haben  wollen,  um  ihre 
Ruhe  zu  sichern. 

Außerdem  lastet  der  Atavismus  auf  dem  Franzosen.  Er  haßt 
seine  Nachbarn  aus  Instinkt.  Man  braucht  nur  die  Leute  im 
Zorn  zu  beobachten,  auch  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten, 
wie  sie  beim  Streit  den  Ausländern  ihre  Nationalität  vorwerfen. 
Wie  oft  haben  wir  im  Osten  den  Schimpf  gehört:  Säle  Pmssienl 
Tete  carree  I 

Wenn  nun  auch  Frankreich  noch  zögert,  den  „großen  Schritt** 
zu  tun,  wenn  es  noch  Furcht  vor  seinen  Nachbarn  und  auch 
Furcht  vor  unsichtbaren  Feinden,  diesem  leeren  Phantom  der 
, .gelben  Gefahr"  hat,  so  erfährt  es,  und  die  anderen  Völker  hinter- 
drein, eine  charakteristische  Entwicklung  im  Sinne  der  Ab- 
rüstung. Die  Dauer  der  militärischen  Dienstzeit  ist  von  sieben 
Jahren  auf  fünf,  dann  auf  drei,  dann  auf  zwei  gefallen,  Wird  sie 
noch  weiter  fallen?  Wahrscheinlich.  Denn  wenn  auch  alle  Welt 
gegen  die  zweijährige  Dienstzeit  geschrien  hat,  Patrioten  wie 
Dispensierte,  so  denkt  doch  niemand  ernstlich  daran,  das  alte  Ge- 
setz wiederherzustellen,  und  das  neue  bleibt  in  Geltung. 

Die  Verkürzung  der  militärischen  Dienstzeit,  die  Dienst- 
pflicht für  alle  hat  ihr  Gegenstück:  die  Erziehung  in  der  Kaserne. 
Das  ist  nach  meiner  Meinung,  wenn  die  Ergebnisse  auch  nicht 
sehr  glänzend  waren,  der  oflfene  Weg  zur  Abrüstimg.  Dieser  Er- 
ziehungsversuch wird  möglicherweise  unbewußt  die  Abrüstung 
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licrbeiführer,  infJcm  er  da.«  allj;r'^meine  Niveau  der  Rildunp  erhöhl. 
FLinige  schlagen  vor,  dieser  Erziehung  eine  große  Ausdehnung 
zu  geben,  sogar  während  der  militärischen  Ausbildung  professio- 
nellen Unterricht  zu  erteilen. 

Man  spricht  davon,  die  Dienstzeil  auf  ein  Jalir  herabzusetzen; 
man  spricht  vom  Milizsystem  (wenn  auch  wohl  dies  bei  diesem 
unruhigen  Volk  kein  Erfolg  sein  würde):  alles  dies  beweist,  daß 
man  den  militärischen  Dienst  über  hat  und  daB  man  die  Pfennige 
des  Volkes  für  Realitäten  verwendet  sehen  möchte,  statt  sie  in 
diesen  Abgrund  zu  werfen. 

Wird  Frankreich  den  „großen  Schritt"  wagen?  Ich  glaube, 
daß  der  Augenblick  noch  nicht  da  ist,  aber  daß  er  herannaht. 
Diese  schöne  Geste  wird  nicht  morgen  gemacht  werden,  aber  de 
bereitet  sich  vor,  da  notwcndigci  weise  einer  anfangen  muß, 
Frankreich  oder  ein  anderes  Land.  Man  helfe  dazu  durch  die 
Entwicklung  freundschaftlicher  Beziehungen,  intellektueller  wie 
kommerzieller.  Die  internationalen  Kongresse  tun  in  dieser  Be- 
ziehung gute  Arbeit.  Es  wird  das  Werk  der  Jugend  sein,  die 
jetzt  heranwächst,  die  Klagen  der  Älteren  hört  und  fühlt,  daß  das 
Volk  einer  veralteten  Institution  feindlich  gesinnt  ist,  deren  Last 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft  verhindert 

A.  G  eor  g  i  n. 

(Nachstehend  ein  anderer  Brief,  von  einem  Professor.) 

Ich  habe  eben  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  den  Artikel  des 
Professors  Ostwald  gelesen.  Ich  hoffe,  daß  die  Anzahl  der  Leser, 
die  ihn  richtig  verstehen  werden,  ein  wenig  größer  sein  wird,  als 
er  annimmt.  Wir  sind  in  Frankreich  schon  viele,  wie  ich  glaube, 
welche  fühlen,  daß  die  Zeit  herannaht,  wo  unser  Land,  nach  dem 
Ausdrucke  von  Midielet,  der  Welt  den  Frieden  erklären  wird. 
Sicherlich  ist  ein  kühner  Gedanke  zuweilen  mehr  wert  als  alle 
Vorsicht  und  leistet  mehr  als  alle  Geschicklichkeit.  Der  Gedanke 
ist  richtig,  er  ist  schön;  er  hat  sogar  aus  den  tiefen  Schichten,  in 
denen  er  lebt,  einige  Flammen  emporsteigen  lassen.  Der  Wider- 
spruch, oder  vielmehr  die  Schwierigkeit,  ist  ganz  und  gar  prak- 
tischer Natur. 

Gegenwärtig  ist  die  öffentliche  Meinung,  wie  Herr  Ostwald 
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sehr  gut  weiß,  ausgesprochen  feindselig  gestimmt.  Sie  wird  von 
der  gToBen  Tagespressc  geformt,  welche  sich  in  den  Händen  der 
Finanz  befindet.  Und  diese  Geldmächte,  die  unser  Schicksal  be- 
herrschen, können  allerdings  nur  im  Sinne  des  Internationalismus 
wirken,  aber  sie  sind  nicht  weniger  gegen  die  Ab- 
rüstung wie  gegen  den  Krieg.  Ihr  natürliches  Milieu 
ist  der  bewaffnete  Friede,  weil  nur  dieser  die  Ruhe  der  Arbeit 
und  die  Sicherheit  der  Unterdrückung  verschafft,  vermöge  des 
Schutzes  durch  die  Annec  und  der  enormen  Aufträge  für  Ar- 
tillerie und  Marine.  Sie  haben  sich  die  gedanklichen  und  sach- 
lichen Beziehungen  klargemacht,  welche  die  niililärischen  Pro- 
bleme mit  den  sozialen  Fragen  verbindet;  sie  arbeiten  in  diesem 
Kampfe  gegen  die  Sozialisten,  welche  ihrerseits  ihre  Stellung  ein- 
genommen haben.  Dieselbe  Berufung,  dieselbe  Tradition  der  po- 
litischen Experimente,  welche  heute  Frankreich  zum  Herold  des 
Frieden.^  machen  muß,  macht  es  auch  zum  Wortführer  der  revolu- 
tionären ökonomischen  Ideen  und  verbietet  ihm  möglicherweise 
diese  Einigung  von  Kapital  und  Arbeit,  die  sich  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  anbahnt. 

Das  ist  der  Knotenpunkt  der  Frage:  Wird  sich  in  Frank- 
reich ein  Ministerium  finden,  das  gleichzeitig  so  tapfer  und  ge- 
schickt ist,  um  der  Angst  des  Kapitals,  das  das  Parlament  und  die 
Presse  beherrscht,  die  Unterstützung  der  sozialistischen  Partei 
entgegenzustellen,  deren  Kraft  beständig  wächst,  ferner  die  bald 
entschiedene  Hilfe  der  öffentlichen  Meinung  und  endlich  die 
(allerdings  sehr  kompromittierende)  mißtrauische  Anerkennung 
seitens  der  reinen  Revolutionäre? 

Ohne  eine  solche  Initiative,  welche  die  Ereignisse  beschleu- 
nigen würde,  wird  die  Losung  des  Problems  zweifellos  bis  zur 
Erledigung  der  sozialen  Frage  warten  müssen,  oder  vielmehr  die 
beiden  Probleme,  die  von  Tag  zu  Tag  verwickelter,  dringender 
und  verzweifelter  werden,  kommen  immer  näher  einer  tragischen 
Lösung,  die  man  fürchten  oder  hoffen  kann,  je  nach  persönlichen 
Ansichten  und  je  nach  der  Seite,  die  man  eventuell  an  der  Barri- 
kade einnimmt.  R.  Deshavs,   Professor. 
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(Die  vorstehenden  Briefe  sind  von  Intelicktuellcn  gesclirieben 
worden;  wir  bringen  einen  kürzeren  von  einem  Proletarier,  in 
seiner  einfachen  Gewalt:) 

Frankreich  könnte  wohl  zuerst  abrüsten,  wenn  alle  Völker 
diese  schöne  Tat  des  Mutes  anerkennen  ^v-ürden.  Aber  Frank- 
reich ist  nicht  frei:  die  Bourgeosie  beherrscht  unser  Land! 
Louis  XrV.  liefl  sich  durch  eine  ausländische  Legion  verteidigen, 
Louis  Philippe  organisierte  die  Naiioiialgarde  .  .  .  heute  be- 
dienen sich  unsere  Herren,  deren  Hochmut  ihrer  Unwissenheit 
gleichkommt,  einfach  der  Armee,  die  zur  Verteidigung  des  Lan- 
des gegen  die  Fremden  organisiert  ist,  um  ihre  angemaßten 
Rechte  zu  verteidigen.  Das  Volk  tötet  das  Volk,  der  Bruder  den 
Bruder:  so  weit  sind  wir  gekommen. 


(Ein  dritter  Brief  wiederholt  in  seinem  zweiten  Teile  mel 
fach  die  Schlußfolgerungen  G.  Mochs;  doch  wird  im  ersten  Teile 
die  Frage  in  persönlicher  Weise  behandelt:) 

Mein  Herrl 

Es  liegt  mir  daran,  meine  Zustimmung  zu  der  von  Herrn 
Ostwald  ausgesprochenen  Idee,  wenigstens  teilweise,  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Ich  verfüge  weder  über  Autorität,  noch  über 
Freiheit  genug,  um  mehr  als  eine  Stimme  beizubringen;  da  aber 
die  Anzahl  gegenwärtig  sicherlich  am  meisten  mangelt,  so  ist  es 
vielleicht  eine  Pflicht,  daß  jede  Stimme  auch  abgegeben  wird. 

Zunächst  bemerke  ich,  wie  sehr  es  für  den  Erfolg  der  vor* 
geschlagenen  Idee  zu  bedauern  ist,  daß  sie  von  einem  „Feinde" 
ausgesprochen  wird. 

Sodann  lege  ich  den  Vorbehalt  vor,  den  ich  angedeutet  habe. 

Ich  finde  zunächst,  daß  Herr  Ostwald  den  eigentlichen  Grund 
nicht  angibt,  weshalb  gerade  Frankreich  den  ersten  Schritt  tun 
soll.  Zweifellos  hat  Frankreich  ruhmvolle  Beiträge  zum  gemein- 
samen Schatz  der  Humanität  geleistet,  aber  auch  viele  andere 
Völker  haben  ihren  Anteil  beigetragen,  die  einen  plötzlich  und 
glanzvoll,  die  anderen  bescheiden  und  stillschweigend,  und  es  er- 
scheint verwegen,  in  diesem  Gebiete  eine  Reihenfolge  des  Ver- 
dienstes aufstellen  zu  wollen. 


Darauf  kommt  sctilieQlich  weni^  an.  Eigentlich  handelt  es 
äich  um  etwas  ganz  anderes,  als  um  eine  edelmütige  Regung. 

Ist  es  aber  wahr,  daß  Europa  vom  praktischen  (.icsichtspunkt 
aus  den  bewaffneten  Frieden  satt  hat,  der  es  in  der  ökonomischen 
Konkurrenz  täglich  mehr  gegenüber  den  amerikanischen  Völkern 
schwächt,  die  ihrerseits  täglich  mehr  auf  dem  Weltmarkt  hervor- 
treten, dann  muß  man  auch  zugestehen,  daß  der  Frieden  so  lange 
nur  ein  bewaffneter  sein  kann,  solange  Frankreich  und  Deutsch- 
land sich  zu  Mittelpunkten  zweier  gegnerischer  Gruppierungen 
machen.  So  lange  wird  auch  der  Friede  jeden  Augenblick  durch 
Zufallsereignisse  bedroht  sein  tmd  es  werden  Milliarden  ver- 
schleudert, wahrend  die  wahrhaft  vitalen  Bedürfnisse  der  Leben- 
den geopfert  werden. 

Hieraus  ziehe  ich  den  Schluß:  Die  Abrüstung,  ob 
vollständig  oder  teilweise,  kann  nur  durch 
eine  französisch-deutsche  Initiative  be- 
wirkt werden. 

(Endlich  sei  die  nachstehende  Äußerung  eines  bekannten 
Pazifisten  mitgefeilt;) 

In  seinem  bemerkenswerten  Aufsatz  „Lc  Grand  Pas"  schlägt 
Dr-  Wilhelm  Ostwald  vor,  daß  Frankreich  der  Kulturwclt  das 
Beispiel  der  Abrüstung  gibt.  Er  nimmt  an,  daß  man  ihn  als 
„Narr  oder  Verbrecher"  ansehen  wird  und  glaubt,  daß  nur  zwei 
oder  drei  Franzosen  seine  Worte  richtig  auffassen  werden. 

Nun  ist  aber  dieser  Vorschlag  der  einseitigen  Entwaffnung 
bereits  ausführlich  vor  etwa  zehn  Jahren  von  Alfred  Naquel  er- 
örtert worden.  Bei  der  Durchsicht  der  Zeitschrift  La  Raison 
kaim  man  gleichfalls  gelegentlich  einer  Enquete  über  die  Not- 
wendigkeit der  französischen  Republik,  sich  unter  Waffen  zu 
halten,  den  Ausdruck  des  gleichen  Gedankens  ßnden,  der  früher 
vom  Verfasser  dieser  Zeilen  ausgesprochen  worden  i.<it. 

Geht  man  noch  weiter  zurück,  so  findet  man  dieselbe  Idee 
ausgesprochen  durch  den  großen  Geschichtsforscher  Michelet. 
Dieser  Franzose,  dessen  Patriotismus  nicht  den  leisesten  Zweifel 
leidet,  Iiat  den  berühmten,  so  oft  zitierten  Satz  geschrieben: 
„Im  zwanzigsten  Jahrhundert  wird  Fratikreich  der  Welt  den 
Frieden  erklären.'* 
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Man  kann  hierfjcgen  einwenden,  daß  die  Umstände  andere 
geworden  sind,  und  dafl  zurzeit,  wo  Michclct  seine  Äußerung  tat, 
der  Krieg  von  1870  noch  nicht  staltgcfmiden  hatte;  man  kann 
sagen,  dafl  er  damit  für  das  Programm  von  Bcllevillc  gesprochen 
liatte,  durch  das  die  Republikaner  die  Abschaffung  der  stehenden 
Armeen  verlangten,  —  daß  aber  jetzt  nach  unseren  Niederlagen 
diese  Sprache  nicht  mehr  am  Platze  sei. 

Man  wird  hinzufügen,  daß,  wenn  wir  unbedachterweise  un- 
sere Waffen  niederlegten,  die  Fremden  alsbald  „von  allen  Punkten 
des  Horizonts"  sich  bewaffnet  bis  zu  den  Zähnen  auf  unser 
Vaterland  stürzen  würden. 

Die  Geschichte  von  der  Eroberung  Roms  schreckt  noch 
immer  die  Gemüter  1  Bei  dem  bloßen  Gedanken,  „ohne  Wehr" 
zu  sein,  wird  die  öffentliche  Meinung  verrückt,  aus  instinktiver 
Angst  vor  den  Barbaren.  Nun  sind  aber  diese  Barbaren  nur  eine 
optische  Täuschung  von  atavistischer  Beschaffenheit.  Es  gibt 
keine  Barbaren  vor  unseren  Toren,  sondern  dort  leben  Völ- 
ker, die  ebenso  zivilisiert  sind  wie  wir,  teilweise  noch  zivili- 
sierter. 

Genug  mit  diesen  bohlen  Redensarten!  Wer  sind  denn  diese 
Barharen,  welche  sich  auf  das  entwaffnete  Krankreicli  stürzen 
würden  ?  Befreit  man  die  Sache  von  allen  künstlichen  Zutaten, 
so  liegt  sie  einfach  so:  Wenn  Frankreich  sicher  wäre,  daß  es  nicht 
von  den  deutschen  Armeen  überschwemmt  würde,  so  würde  es 
mit  Freuden  abrüste:i. 

Es  handelt  sich  also  nur  um  den  Nachweis,  daß  Deutschland 
auch  nicht  im  entferntesten  daran  denkt,  eine  solche  ungerechte 
Rolle  zu  spielen.  Nun  gibt  es  dort  zunächst  eine  erhebliche  Zahl 
von  Intellektuellen,  welche  wie  Professor  Ostwald  eine  Zeit  der 
Sicherheit  durch  das  Recht*)  anstreben.  Die  Deutschen  sind 
Leute  von  Bildung;  so  patriotisch  sie  sind,  so  wohldiszipliniert 
man  sie  einschätzt,  so  würde  sie  doch  niemand  dazu  veranlassen 
können,  für  eine  ungerechte  oder  nur  zweifelhafte  Sache,  na- 
mentlich    eine     von     geringer     Bedeutung     vom     Leder     zu 


*)  Wü  erioiieiii  *n  den  AuEiuf  Bincr  Gru|)[ke  HciiiUcIier  ProlasBor«a 
(Scbäckinic,  Nippold,  POotf,  JdliQ«ck,  vod  Liest)  lär  die  VernuDdcraog  der  Miti- 
täriMten. 


—    33'     — 


riehen.  Das  hat  sich  gelegentlich  <ler  itiarokkani sehen  Zwischen- 
fälle gezeigt. 

Wenn  CS  sich  um  die  Bedrohung  des  heimischen  Bodens 
durch  eine  Invasion  handelte,  so  haben  allerdings  sogar  die  So- 
zialisten, Bebe!  an  der  Spitze,  geschworen,  das  Vaterland  zu  ver- 
teidigen. Wenn  aber  der  Kachbar  abrüstet,  wo  gäbe  es  für 
Deutst-hland  eine  mögliche  Invasion?  Dieses  Nachbarland  wird 
reich  durch  den  Frieden;  es  genießt  die  Früchte  eines  brutalen 
Siej^es  (der  übrigens  die  einzige  Ursache  seiner  inneren  Schwie- 
rigkeiten ist);  in  den  Augen  der  großen  Menge  ist  das  deutsche 
Kaiserreich  die  herrschende  Nation  in  Europa  —  wie  kann  man 
also  glauben,  daß  sein  Herrscher  aus  freien  Stücken  das  Krlcgs- 
glück  versuchen  wollte?  Das  ist  völlig  kindisch.  Übrigens  gibt 
es  nicht  einen  Deutschen,  welcher  daran  dächte,  eine 
etwaige  französische  Abrüstung  zu  benutzen,  um  Streit  zu 
suchen,  ebensowenig  wie  Deutschland  heute  an- 
strebt, sich  Hollands  oder  der  Schweiz  zu  be- 
mächtigen, obwohl  diese  Länder  unverhältnismäßig  schwä- 
cher sind,  als  unser  Vaterland. 

Frankreich  kann  somit  ohne  jede  Besorgnis  abrüsten  und  der 
aufschauenden  Welt  das  großartige  Vorbild  der  Befreiung  ge- 
währen. 

Dieses  Vorbild  würde  alsbald  von  der  Mehrzahl  der  Völker 
nachgeahmt  werden,  welche  glücklich  sein  würden,  dem  militä- 
rischen Zwang,  den  erdrückenden  Steuern,  der  Qual  der  Unsicher- 
heit zu  entgehen.  Jeder  Arbeiter  soll  wissen,  daß  die  Regierun- 
gen der  Erde  jährlich  zwanzig  Milliarden  ohne  Grund  und  Zweck 
ausgeben,  und  daß  er  durch  sein  ganzes  Leben  täg- 
licheine Stundemehrarbeiten  muß,  utn  den  elenden 
Zustand  des  bewaffneten  Friedens  aufrecht  zu  erhalten,  diesen 
„trockenen  Krieg",  dessen  Nutzlosigkeit  seiner  Unsinnigkeit 
gleichkommt.  F,r  sali  erklären,  daß  er  diese  trübselige  Spielerei 
satt  hat.  diese  Komödie,  welche  von  den  Regierungen  gespielt 
wird,  deren  Einbildung  und  Blindheit  grenzenlos  sind. 

Tatsächlich  wird  die  Armee  aufrecht  erhalten,  weit  sie  als 
Stütze  für  die  Tlirone  und  das  Privateigentum  dient.  Nun  müß- 
ten aber  alle  Eigentümer  begreifen,  vom  deutschen  Kaiser  bis 
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zum  letzten  französischen  Bauern,  der  einen  Winkel  Land  bcäitzl, 
daß  das  beste  Mittel  zur  Verteidigung  ihrer  Vorrechte  darin  liegt, 
daß  diese  Vorrechte  Rechte  werden.  Dali  mit  anderen  Worten 
die  öffentliche  Madit  in  den  Händen  aller  liegt  und  der  Stand 
des  Eigentümers  der  der  ungeheueren  Mehrheit  aller  Menschen 
wird.  Alsdann  werden  auch  keine  Armeen  mehr  notig  sein,  um 
sich  gegen  die  Kollektiv isten  zu  verteidigen,  die  ihrerseits  Eigen- 
tümer geworden  sein  werden. 

Ist  die  Militärpflicht  abgeschafft  und  wird  die  Armee  nicht 
mehr  als  Polizei  gebraucht  —  was  übrigens  nie  ihre  wahre  .Auf- 
gabe gewesen  ist  —  so  wird  eine  Zeit  unerhörten  Wohlstandes 
auf  der  Erde  herrschen,  als  eine  notwendige  Folge  der  endlosen 
Wohltaten  einer  rationellen  ökonomischen  Organisation. 

Unserem  Lande  kommt  es  zu,  hierfür  das  Vorbild  zu  sein. 
Michclct.  Naquct  und  jetzt  Ostwald  sagen  das  mit  Recht:  das  ist 
seine  wahre  geschichtliche  Aufgabe.  Schon  ist  Frankreich  seit 
zwei  Jahrhunderten  an  der  Spiuc  der  Kultur  vorangeschritten ; 
will  es  diesen  Vorrang  wahren,  so  muß  es,  nach  dem  Wort  des 
deutschen  Denkers:  als  erstes  den  größten  aller  politischen  Fort- 
schrttlc  vollziehen,  den  die  Geschichte  aller  letzten  Jahrhunderte 
kennen  wird.  Frankreich  muß  der  Welt  das  erhabene  Sciiauspiel 
seiner  freiwilligen  Abrüstung  darbieten. 

Leon  Bollack 

Aator  der  „Tjngue  bleue" 

VoraiUender  der  PaHcer  Seklioa  der  A«ociatiim 

de  U  Füx  pv  Ic  Droit. 


Krieg  und  Rassenbiologie. 

(1911) 

Sehr  geehrter  HerrI  Sie  fragen  mich  nach  meiner  Ansicht 
über  die  biologische  Bedeutung  des  Krieges  und  geben  bei  dieser 
Gelegenheit  als  gegenwärtig  vorwiegend  verbreitete  Auffassung 
an,  daß  zwar  in  früheren  Zeiten  der  Krieg  ein  vortrefflicher 
Auslesefaktor  der  Menschen  gewesen  sei,  daß  aber  in  gegenwär- 
tiger Zeit  diese  guten  Eigenschaften  des  Krieges  gegenüber  sei- 
nen zweifellos  vorhandenen  üblen  zurückgetreten  seien.  Ge- 
statten Sie  mir,  demgegenüber  meine  Überzeugung  dahin  auszu- 
sprechen, daß  der  Krieg  zu  keiner  Zeit  ein  gutwirkender  Faktor 
(ür  die  rassenbiologische  Auslese  gewesen  ist  Der  Krieg 
hat  zu  allen  Zeiten  immer  nur  eine  negative  Auslese  in  dem 
Sinne  bewirkt,  daß  durch  ihn  gerade  die  kräftigsten,  sogar  die 
für  den  Krieg  geeignetsten  Persönlichkeiten  mehr  als  alle  anderen 
weniger  geeigneten  dem  Untergange  ausgesetzt  gewesen  sind  und 
daß  deshalb  namentlich  lange  fortgesetzte  Kriege  durchaus  nicht 
das  kriegende  Volk  immer  kräftiger  und  tüchtiger,  sondern  im 
Gegenteil  immer  schwächer  und  kriegsuntüchtiger  machen  müssen. 
Da  ich  als  Laie  auf  diesem  Gebiete  der  historischen  Forschung 
keine  Autorität  für  diese  Ansicht  in  Anspruch  nehmen  kann, 
soweit  ich  selbst  sie  ausspreche,  so  erwähne  ich,  daß  sie  von  einem 
der  führenden  Historiker  der  alten  Zeiten,  Otto  Seeck,  als 
Gesamtergebnis  seiner  durch  mehrere  Jahrzehnte  angestellten  Un- 
tersuchungen über  die  Geschichte  des  Römischen  Reiches  ausge- 
sprochen worden  ist.  Otto  Seeck  faßt  tatsächlich  die  Folgen 
des  dauernden  Kriegszustandes  des  Römischen  Reiches  dahin  zu- 
sammen, daß  durch  ihn  die  ursprüngliche  kräftige  und  in  vielen 
Beziehungen  hochstehende  Rasse  der  Römer  systematisch  aus- 
getilgt worden  ist  und  daß  der  Untergang  des  Römischen  Reiches 
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nicht  etwa,  wie  meist  ang-enommen,  durch  Luxus  und  Verschwen- 
dung infolge  ubennäßigen  Reichtums  hervorgerufen  worden  ist, 
sondern  einfach  durcli  den  Mangel  an  kräftigen,  begabten  und 
willensstarken  Männern,  da  diese  alle  während  der  vorangegan- 
genen Kriege  vertilgt  worden  waren.  Das  gleiche  wie  bei  den 
Römern  können  wir  bei  allen  andern  Nationen  beobachten,  welche 
»ich  auf  den  dauernden  Kriegsiusland  einzurichten  versucht 
haben.  Sie  haben  immer  nur  eine  ganz  vorübergehende  Ulüte 
erreichen  körnen,  nämlich  so  lange,  als  der  Vertilgungsprozeß  der 
lapfern  und  starken  Männer  noch  nicht  allzu  weit  gediehen  war, 
und  sind  dann  einem  frühzeitigen  Untergang  verfallen. 

Was  hier  erfahrungsmäßig  durch  die  Geschichte  bewiesen 
wird,  kann  man  auf  Grund  allgemeiner  Prinzipien  sich  auch  leicht 
deduzieren.  Eine  Auslese  wirkt  nur  dann  steigernd,  wenn  sie 
den  Erfolg  hat,  daß  die  ungeeigneten  Mitbewerber  an  der  Ver- 
mehrung und  Fortpflanzung  verhindert  werden,  während  die  ge- 
eigneten Mitbewerber  nach  Möglichkeit  dazu  gelangen,  der  Nach- 
koramenscliaft  ihre  Eigenschaften  aufzuprägen.  Von  diesem  ein- 
fachen Gesichtspunkt  aus  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  daß  der  Kri^ 
eine  negative  Auslese  bewirken  muB.  Umgekehrt  wirken  die 
friedlichen  Beschäftigungen  wie  Kunst,  Gewerbe.  Wissenschaft 
usw.,  durch  welche  die  besonders  leistungsfähigen  Menschen  auch 
in  günstige  Lebensverhältnisse  geraten  und  daher  ihre  Nach- 
kommenschaft besonder-i  gut  entwickeln  können,  in  positivem 
Sinne  auslesend  und  wertsteigemd  auf  jede  Rasse. 

Nun  kann  man  sich  aber  auch  auf  einen  höheren  Gesichts- 
punkt begeben  und  vom  Standpunkt  der  allgemeinen  Energie- 
lehre aus  fragen,  ob  Kampf  und  Krieg  ein  zweckmäßiges  oder 
ein  unzweckmäßiges  Verfahren  sind,  um  die  Kultur  zu  steigern. 
Alles  Geschehen  auf  der  Erde  läßt  sich  bekanntlich  dahin  zu- 
sammenfassen, daß  es  in  einer  Umwandlung  der  freien  Energie 
licsteht,  welche  wir  von  der  Sonne  erhalten.  Je  größer  der 
Betrag  der  Zweckenergie  ist,  die  man  aus  einem  gegebenen  Quan- 
tum ursprünglicher  freier  Energie  gewinnen  kann,  ura  so  voll- 
kommener ist  der  bctreflEende  Organismus  oder  die  betreffende 
Maschine,  durdi  welche  jene  Umwandlung  bewirkt  wird.:  Das- 
!:elbe  gilt  auch  für  Einrichtungen  und  Institutionen  aller  Art: 
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je  frröfier  der  Fner^icgewinn  bei  ihnen  ist,  um  so  besser  sind 
sie.  Deslialb  hat  man  nun  den  früheren  Kampf  aller  jjegen  alle, 
der  zweifellos  die  Anfangsstadien  Ucs  Menschengeschlechtes  ge- 
kennzeichnet hat,  mehr  und  melir  durch  das  Verfahren  der  Rechts- 
ordnung ersetzt.  Der  Grund  war  einfach,  daß  der  Energieauf- 
wand bei  der  gewaltsamen  Durchsetzung  der  gegenseitigen  An- 
sprüche für  sämtliche  Beteiligte  ein  unverhältnismäflig  größerer 
v-ar,  als  bei  friedlicher  Einigung.  Auch  der  Sieger  hat  ja  seinen 
Sieg  nicht  umsonst.  Er  trägt  Schläge  und  Wunden  davon  und 
sehr  hüiifig  geht  unter  dem  Kampfe  um  ein  von  mehreren  Be- 
werbern gewünschtes  Objekt  dieses  Objekt  selbst  zugrunde,  so 
daß  der  Kampf  überhaupt  zwecklos  wird.  Werfen  wir  einen  Blick 
auf  das  Gebiet  des  zähestcn,  lücksiclitslosesten  und  zuweilen 
grausamsten  Wettbewerbs,  den  wir  in  unserer  Zeit  kennen, 
nämlich  den  wirtschaftlichen  Wettbewerb,  so  können  wir 
überall  beobachten,  daß  die  erfahrungsmäßige  Einsicht  Ton  der 
Un  Zweckmäßigkeit  des  Kampfes  sich  unwidersteh- 
lich geltend  maclit.  Personen,  die  ganz  und  gar  davon  entfernt 
sind,  ihr  Tun  etwa  durch  allgemeine  ethische  Gesichtspunkte  be- 
stimmen zu  lassen,  werden  durch  die  reine  Berücksichtigung  der 
ökonomischen  EfTektc  dazu  gebracht,  überall  den  Kampf  durch 
die  Organisation  der  Arbeit  nach  gemeinsamer  llich- 
tung  zu  ersetzen.  Bis  vor  kurzem  war  der  Streik  das  einzige 
Mittel  der  Auseinandersetzung  zwischen  Arbeitgeber  und  ."^r- 
bcitnehmer.  Gegenwärtig  können  wir  feststellen,  daß  er  immer 
mehr  und  mehr  verschwindet.  Denn  er  hat  wie  jeder  Kampf 
die  Eigenschaft,  daß  hernach,  wenn  er  entschieden  ist,  sowohl 
der  Steger  wie  der  Besiegte  erhebliche  Nachteile  erfahren  haben. 
DerStreik  wird  gegenwärtig  zunehmend  durch  ein  Schiedsgerichts- 
verfahren der  beiderseitigen  Organisationen  verdrängt,  welches 
den  immensen  Vorteil  hat,  daß  es  einen  Zustand  herstclll,  der  un- 
gefähr den  beiderseitigen  Rechts-  und  Machtverhältnissen  ent- 
.<!pricht  und  bei  welcliem  keine  Energie  weiter  für  die  Herstellung 
dieses  vorläufigen  Gleichgewichtes  vergeudet  wird.  Vielmehr  wird 
eine  angemessene  Einschätzung  dieses  Gleichgewichtes  ausge- 
führt, worauf  friedliche  und  fruchtl>arc  Arlieit  auf  so  gewonnener 
Basis  eintritt.     Erweist  sich  nach  einigen  Jahren  das  angenom- 
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roene  Verhältnis  als  nicht  mehr  entsprechend  den  beiderseitigen 
Kräften  und  Ansprüchen,  so  findet  eine  neue  Ordnung  durch  eine 
gemeinsame  Instanz  statt  und  die  friedliche  Arbeit  setzt  sich  fort. 
AlSe  diese  Dinge  sind  nur  wegen  ihrer  Zweclcmäßigkeit  einge- 
führt worden  und  nicht  etwa,  weil  ethisch  hoher  stehende  Ge- 
sichtspunkte als  solche  sich  geltend  f>:emacht  hätten.  Aber  eine 
richtige  Ethik  muB  natürlich  auch  in  letzter  Linie  zu  einer  höch- 
sten Zweckmäßigkeit  führen. 

Was  nun  das  Sdilagwort  vom  Kampf  ums  Dasein 
betrifft,  so  ist  es  bekanntlich  von  Darwin  wesentlich  anders  ge- 
meint worden,  ah  es  von  den  Verteidigern  des  Krieges  aufge- 
faßt wird.  Die  auf  Vernichtung  der  gleichartigen  schwä- 
cheren Wesen  beruhende  Selektion  ist  von  allen  Mitteln  der  Se- 
lekt  ion  das  roheste  und  unökonomischste.  Je  höher 
daher  die  Lebewesen  werden,  um  so  mehr  tritt  dieses  Mittel  . 
gegen  die  anderen  zweckmäßigeren  zurück,  die  sich  als  die  Mit-  ^M 
tel  der  Anpassung  kennzeichnen  lassen.  Die  Anpassung  er-  " 
folgt  bei  den  meisten  Pflanzen  und  Tieren  derart,  daß  sie  sich 
für  ihre  Umgebung  z wecken tsprecliend  gestalten.  Beim  Men- 
schen erfolgt  sie  viel  wirksamer  und  energischer  dadurch,  daß 
der  Mensch  die  Umgebung  seinen  Bedürfnissen  anzupassen  weiß. 
Künstliche  Behausung,  künstliche  Erwärmung,  künstliche  Be- 
leuchtung sind  derartige  Anpassungsmittel  der  Umgebung  an 
die  Bedürfnisse  des  Menschen,  und  wie  außerordentlich  viel  rei- 
cher unser  menschliches  Leben  dadurch  gegenül>er  dem  tierischen 
geworden  ist,  lehrt  ein  Augenblick  Nachdenken  über  die  Erfolge 
dieser  objektiven  Anpassung. 

Darum  ersetzen  wir  entsprechend  unserer  gesteigerten  Kul- 
tur und  in  dem  Maße  als  unsere  Kultur  steigt,  überall  den 
Kampf  durch  die  Organisation  der  gemeinsamen 
Interessen  mit  dem  Erfolg,  daß  die  ungeheure  Energiever- 
geudung, welche  in  dem  Kampf  liegt,  erspiirt  und  die  bis  dahin 
zerstörten  Energiemengen  in  menschlich  wünschenswerter  Weise 
I)cnutzt  werden. 

Diese  Betrachtungen  lassen  sich  ganz  unmittelbar  auf  den 
Krieg  zwischen  den  Nationen  anwenden.  Wir  geben  in  jedem 
Jahr  mehr  als   den    vierten  Teil  der  gesamten   Kriegscntscfaä- 
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di^ng,  die  wir  seinerzeit  nach  einem  siej^reichen  Kampre  von 
Frankreich  erhahen  hatten,  für  die  Aufrechicrhahung  des  be- 
waffneten Friedens  aus.  Eine  Assekuranzprämie,  die  in  weniger 
als  vier  Jahren  das  ganze  Kapital  aufzehrt,  ist  keine  vernünftige 
Wirtschaft,  so  daB  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch  schon  der 
bewaffnete  Friede  als  ein  schwerer  wirtschaftlicher  Unsinn  er- 
scheint. Noch  viel  gröScr  würde  der  Fehler  sein,  wenn  wir 
wegen  irgendwelcher  Meinungsverschiedenheiten  mit  einer  an- 
deren Nation  einen  Krieg  anfingen.  Wir  können  ihnen  weder 
Menschen  als  Sklaven  rauben,  noch  auch  ihr  Land  zu  dem  unse- 
rigen  machen.  Denn  wir  haben  in  den  vierzig  Jahren,  während 
welcher  wir  FIsaQ  und  Lothringen  besitzen,  diesen  neugewonnenen 
Anteil  noch  nicht  verdauen  und  den  übrigen  deutschen  Staats- 
körpem  einverleiben  können  und  würden  dies  noch  weniger  mit 
anderen  Grenzländem  ausführen  können.  Wir  könnten  also  nichts 
tun.  als  einem  etwa  besiegten  Feinde  eine  größere  Geldsumme  ab- 
nehmen, welche  vielleicht  ausreichen  wird,  um  die  pekuniären 
Aufwendungen  für  den  Krieg  auf  unserer  Seite  zu  decken,  welche 
aber  l»i  weitem  nicht  ausreichen  würde,  um  die  enormen  wirt- 
schaftlichen Schädigungen  zu  kompensieren,  welche  durch  diesen 
Krieg  nicht  nur  zwischen  uns  und  unserem  Gegner,  sondern  auch 
gegenülwr  allen  anderen  Nationen,  mit  denen  wir  in  wirtschaft- 
lichem Verkehr  stehen,  eingetreten  wären.  Die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  sind  eben  heute  auDerordenttich  viel  wichtiger  ge- 
worden als  die  politischen,  und  deshalb  werden  die  Gegensätze 
zwischen  den  verschiedenen  Völkern  gegenwärtig  viel  häufiger 
mit  wirtschaftlichen  als  mit  kriegerischen  Hilfsmitteln  erledigt. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Boykottbewegimg  der  Türkei  gegen 
Üsterrcich,  welche  vor  einigen  Jahren  infolge  eines  Rückfalles 
der  Österreichischen  Regierung  in  eigentlich  schon  überwundene 
politische  Methoden  eintrat  und  welche  von  den  österreichischen 
Kaufleuten  und  Industriellen  so  schwer  empfunden  wurde,  daß 
die  Regierung  sich  vernnJaßl  sah,  durch  eine  erhehlii^he  Eut- 
schädigungszahlung  wiederum  einen  ökontxnischen  Frieden  zwi- 
schen beiden  Ländern  herzustellen.  Wenn  also  sich  wirklich  die 
Notwendigkeit  herausstellen  sollte,  sich  unfreundlich  gegen  ir- 
gendeinen Nachbarn  zu  betragen,  von  dem  man  Unfreundlich- 
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kciten  erfahren  zu  haben  g^laubt,  so  geben  die  wirtschaftlichen 
Beeinflussungen  ein  sehr  viel  besseres  und  mannigfaltigeres 
Hilfsmittel  ab,  als  die  längst  veralteten  Metlioden  des  heutigen 
Krieges.  Aber  auch  bei  den  Beziehungen  zwischen  den  Völ- 
kern wird  man  sehr  bald  dieselbe  Erfahrung  machen,  wclclie  sich 
bei  den  Beziehungen  zwischen  den  Arbeitnehmern  und  den  Ar- 
beitgebern heraus gesteUl  hat,  daß  nämlich  eine  friedlicb-schied- 
Hchc  Erledigung  der  Meinungsverschiedenheiten  das  erfolg- 
reichste Verfahren  ist. 

Einige  Worte  wären  vielleicht  noch  ijbcr  das  Argument 
zu  sagen,  daß  der  Krieg  die  männlichen  Tugenden,  Tapferkeit, 
Aufopferungsfähigkeit  und  derartiges  außerordentlich  zu  ent- 
wickeln vermöge.  Diesem  Argument  gegenüber  braucht  man 
nur  folgende  Überlegung  aiizustL-llen.  um  seine  Unhalll>3rkeit^H 
einzusehen.  Wenn  eine  Nation  A  mit  einer  Nation  B  einen" 
Krieg  führt,  so  machen  beide  Gegner  im  Sinne  der  Kriegs- 
vertreter einen  Gewinn  ar  solchen  militärischen  und  männlichen 
Tugenden,  der  vielleicht  beim  verlierenden  Teil  noch  großer  aus- 
fällt. Das  heißt  mit  anderen  Worten,  weder  die  eine  noch  die 
andere  Nation,  weder  der  Sieger  noch  der  Besiegte  hat  durdi 
die  Kriegführung  einen  tatsächlichen  Vorteil  über  die  andere  ge- 
wonnen. Nimmt  man  also  aufrichtig  an,  daß  solche  Vorteile  aus 
dem  Kriege  entstehen,  so  gäbe  es  offenbar  nichts  Vernünftigeres. 
als  daß  dieNation,  die  sich  dieser  Vorteile  zu  bemächtigen  wünscht, 
zwischen  ihren  eigenen  Angehörigen  einen  „frischen, 
fröhlichen"  Bürgerkrieg  entfacht.  Dann  bleibt  nämlich  der  ganze 
Gewinn  an  Tapferkeit^  männlichen  Tugenden  Aufopferungsfähig- 
keit usw.  im  Lande  und  alle  anderen  haben  nichts  davon.  Die  voll- 
kommene Absurdität  eines  solchen  Gedankens  beweist  nun  mit 
vollkommener  Sicherheit  die  Absurdität  der  Behauptung,  daß  der 
Krieg  besonders  wertvolle  Eigenschaften  bei  den  Kriegsführenden 
entwickle. 


nationale  Ehre. 

(1912) 

In  den  Bemühungen,  Schiedsgerichts  vertrage  zwischen  den 
verschiedenen  Mächten  herz  11  stellen,  um  Kriege  wegen  ungenü- 
gender Gründe  zu  vemieiden,  spielen  die  Klauseln  von  der  na- 
tionalen R  h  r  c  eine  große  Rolle.  Man  sieht  dabei  anschei- 
nend Vorgänge,  welche  die  nationale  Ehre  berühren,  als  außer- 
halb der  Möglichkeit  einer  schiedsrichterlichen  Entscheidung 
stehend  an  und  glaubt,  daß  deren  Erledigung  durch  den  Krieg 
unbedingt  erfolgen  muß.  Fragt  man,  welche  Gründe  für  dteüe 
Sonderstellung  der  nationalen  Ehre  entsprechen,  so  findet  man 
keine  rechte  Ursache  dafür.  Man  findet  im  Gegenteil,  daß  gerade  in 
der  jüngsten  Zeit  einzelne  Streitfalle  zwischen  Nationen,  welche 
durchaus  den  Cluirakter  eines  Ehrenhandels  hatten,  mit  der  grofl- 
tcn  Bereitwilligkeit  vor  das  Haagcr  ächiedsgcricht  gebracht  wor- 
den sind,  um  sie  dort  erledigen  zu  lassen.  Diese  Tatsache  ist 
offenbar  ein  Ausdruck  der  gegenteiligen  praktischen  Überzeu- 
gung, nämlich,  daß  gerade  Fragen,  welche  die  nationale  Ehre 
betreflfen,  viel  besser  durch  ein  Schiedsgericht,  anstatt  durch 
einen  blutigen  Kampf  erledigt  werden  können.  Statt  aller  Aus- 
einandersetzung erinnere  ich  nur  an  den  Fall  von  Casablanca.  der 
so  typisch  wie  möglich  das  Problem  der  nationalen  Ehre  auf- 
gerollt hatte,  und  der  doch  von  den  beiden  beteiligten  Nationen 
(denen  man  beiderseits  ein  empfindliches  nationales  Ehrgefüld  zu- 
schreibt) ohne  weiteres  und  mit  großer  Befriedigung  vor  das 
Schiedsgericht  gebracht  worden  ist. 

Versucht  man  sich  weiter  Rechenschaft  davon  zu  gelten,  wo- 
her dieser  seltsame  Widerspruch  zwischen  den  gcläußgtn  und, 
wie  es  scheint,  kritisch  noch  gar  nicht  weiter  analysicrlen  Vor- 
stellungen und  der  Wirklichkeit  entsteht,  so  kommt  man  auf  ein 
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sehr  sonderbares  Resultat.  Die  Ehren  vor  Stellung,  welche  hier  in 
der  besonderen  Behandlung  der  nationalen  Ehre  zutage  tritt,  ist 
diircliauü  nicht  die  Vorstelhjng,  welrhe  von  der  großen  Masse  der 
beteiligten  Nationen  geteilt  wird,  sondern  eine  Anscliauung.  die 
nur  einzelnen,  verhältnismäBig  kleinen  Kreisen  eigentüralidi  ist. 
]n  Frankreich  sind  es  wohl  vorherrschend  militärische  Kreise, 
welche  diesen  hesondern  Ehrenstandpunkt  haben,  in  Deutschland 
haben  ihn  außerdem  noch  diejenigen  Studenten,  welche  in  den 
alterlümlichen  Korps  organisiert  sind.  Der  übliche  Stand- 
punkt der  „nationalen  Ehre"  ist  durchaus  der  Standpunkt 
der  Korpsstudentenehrc,  welche  siich  bekanntlich  schon 
dadurch  beeinträchtigt  fühlt,  wenn  ein  fremder  Mensch  den 
Detreflfcnden  einige  Zeit  ansieht.  Der  (icdanke,  von  einem  an- 
dern fixiert  worden  zu  sein,  ist  für  einen  solchen  Menschen  ge- 
nügend, um  ihn  zu  einer  Herausforderung  auf  einen  blutigen 
Zweikampf  zu  veranlassen  und  dem  Gegner  die  Qualität  eines 
Ehrenmannes  abzusprechen,  falls  er  eine  solche  Herausforderung 
unbeachtet  läßt. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  Ehrenstandpunkt,  welcher  eine 
besondere  privilegierte  Stellung  für  sich  gegenüber 
allen  andern  beansprucht,  um  einen  Standpunkt,  der  in  letzter 
Analyse  wohl  auf  den  typischen  Ehrenkodex  der  Ritterschaft  aus 
dem  französischen  Mittelalter  zurückgeht,  und  welcher  unter  allen 
Umständen  nicht  mehr  in  das  zwanzigste  Jahrhundert  hinein- 
gebort. Der  psychologische  Untergrund  eines  solchen  Verhal- 
tens ist  der  Anspruch,  daß  man  von  jedem  andern  Menschen 
gefürchtet  und  deshalb  respektiert  und  mit  bcsondcm  Privile- 
gien innerhalb  des  Verkehrs  ausgestattet  wird.  Die  Aufrecbt- 
crhaltung  dieses  Anspruchs  unter  allen  Umständen  wird  von 
den  betreffenden  Bevorzugten  sachgemäß  als  eine  Lebensfrage 
empfunden.  Denn  da  der  Anspruch  auf  keinen  wirklichen  Grund- 
lagen beruht,  sondern  mir  auf  der  Zugehörigkeit  zu  einer  be- 
stimmten Kaste,  so  kann  er  nicht  mit  sachlichen  oder  rechtliclien 
Gründen  erhoben  und  verteidigt  werden,  sondern  muß  durch 
ebendieselben  außerrechtlichen  und  auch  außerhalb  der  verstandes- 
mäßigen Beurteilung  lieg^enden  Gründen  aufrecht  erhalten  wer- 
den, welche  zu  seiner  Entstehung  selbst  geführt  haben. 
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Welcher  Art  sind  denn  nun  solche  Ehrcnvcrlctzunpen.  die 
auch  die  Völker  nur  mit  dem  beiderseitigen  Blute  abwaschen 
/.u  können  vermeinen?  Es  handelt  sich  gewöhnlich  um  Über- 
griffe von  ähnlicher  Art,  wie  sie  in  persönlichen  Verhältnissen 
vorkommen,  die  von  Vertretern  der  betreffenden  Nation,  Kon- 
suln, Gesandten,  Abgeordneten  und  dergleichen  ausgehen. 

Die  Beeinträchtigung  der  nationalen  Ehre  beruht  also  hier 
nuf  der  Fiktion,  als  sei  ein  einzelner  amtlicher  Vertreter  dadurch, 
daß  er  sich  abschätzig,  unmanierlich  oder  ungezogen  über  eine 
fremde  Nation  ausspricht,  imstande,  die  Ehre  dieser  Nation  zu 
beeinträchtigen.  Eine  solche  Vorstellung  ist  so  kindlich  tmd  ktil- 
turell  niedrig  stehend,  daß  man  sie  bloß  auszusprechen  braucht, 
um  ihre  Unhaltbarkeit  für  jeden  ruhig  Denkenden  klar  zu  stellen. 
Wenn  etwas  derartiges  geschieht,  so  kann  offenbar  nur  der  Bc- 
I  reffende  selbst,  der  derartige  Angriffe  gegen  eine  andere  Nation 
erhebt,  seine  eigene  Ehre  schädigen  (falls  nämlich  die  Angriffe 
unbegründet  sind) ;  niemals  aber  ist  ein  einzelner  irgendwie  im- 
stande, die  Ehre  einer  ganzen  Nation  auch  nur  um  das  kleinste 
Teilchen  zu  verkleinern  oder  zu  vergrößern.  Die  Ehre  einer 
Nation  hängt  von  ganz  andern  Faktoren  ab,  als  von  dem  un- 
kontrollierten Urteil  eines  einzelnen,  sei  es  auch  eines  Mannes 
in  öffentlicher  Funktion,  sie  hängt  ausschließlich  von  dem  Ver- 
halten dieser  Nation  seihst,  von  dem  Maße  ah.  in  welchem  sie  die 
allgemeinen  Kulturaufgaben  der  Menschheit  und  die  besondern 
KuHuraufgaben  erfüllt,  die  ihr  vermöge  ihrer  Beschaffenheit,  der 
1-age  ihres  Landes  und  anderer  Faktoren  zugefallen  sind. 

Wenn  beispielsweise,  wie  hei  dem  gegenwärtigen  Kriege 
Ilaliens  gegen  die  Türkei,  von  einer  Schädigung  der  italienischen 
Ehre  die  Rede  ist,  so  kann  diese  nicht  etwa  durch  Kriegsbericht- 
erstatter erfolgen,  die  Wahres  oder  Falsches  über  das  Iierichten, 
vvas  sie  gesehen  haben  oder  gesehen  zu  haben  glauben,  mit  sub- 
jektiver Färbung  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung,  son- 
dern sie  kann  nur  dadurch  erfolgen,  dafl  die  Angehörigen  der 
beteiligten  Nation  sich  nicht  so  benehmen,  wie  es  zivilisierte 
Menschen  selbst  im  Kriege  tun  sollen.  Und  wenn  die  italienische 
Fresse  und  das  italienische  Volk  mit  allerlei  recht  wunderlichen 
Maßnahmen  dagegen  demonstrieren,  daS  man  das  Verhalten  der 
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ttaticnischcn  Regierung  tadelt,  welche  ohne  ordentliche  Kriegs- 
erklärting,  ohne  vorherige  Verhandlung  eines  etwaigen  Streit- 
falles vor  dem  internationalen  Schiedsgericht  ein  anderes  Ijnd 
überfallen  hat,  um  es  sich  anzueignen,  so  ist  hier  der  Schluß  ganz 
unvermeidlich,  daß  nur  die  Italiener  selbst  der  Khrc  Italiens 
zu  nahe  getreten  sind.  Sic  selbst  haben  durch  ihr  Verhalten  die 
Stellung  ihres  Volkes  unter  den  Kulturnationen  um  eine  ganze 
Anzahl  Stufen  niedriger  eingestellt,  als  bis  dahin  die  übrigen  Na- 
tionen Europas  dies  zu  tun  geneigt  waren.  Also  die  Ehre  einer 
Nation  kann  nur  durch  diese  Nation  selbst  erhöht  oder  vermindert 
werden.  Die  Ausnahme  des  Ehrenpunkles  in  Schiedsgerichtsver- 
trägen beruht  nur  auf  einer  ungenügenden  tlberlegung  der  tat- 
sächlichen Verhältnisse,  da  gerade  sogenannte  Ehrenangelegen- 
heiten durch  Schiedsgerichte  Ixrsser  erledigt  werden  können,  als 
etwa  wirtschaftliche  oder  politische  tjcgcnsätzc. 


Arbeit  oder  Kampf. 

(19T1) 

Bekanntlich  sind  die  unvermeirllichcn  Schicksale,  welche 
jeder  neue  Gedanke  durchleben  muß,  wenn  er  aus  dem  Kopfe 
seines  Erzcug-ers  den  Domenwcfi-  der  praktischen  Verwirklichung 
gehl.  Ztinächst  reagiert  die  Menschheit  gegen  ihn  durch  Nicht- 
Iieachtung,  sodann  flurch  ptwitivc  Hckämpfung,  und  erst,  nachdem 
auch  dieses  Stadium  zurückgelegt  worden  ist,  kommt  die  Zeit, 
wo  eine  immer  größere  und  wirksamere  Zahl  von  Mitarbeitern 
an  seiner  Verwirklichung  sich  betätigt.  Man  hat  den  Friedens- 
gedanken in  das  zweite  oder  Miltelstadium  verwiesen.  Ich  möchte 
diese  Auffassung  noch  genauer  dahin  präzisieren,  dafl  der  Frie- 
densgedanke eben  im  BegrifiF  ist,  aus  dem  mittleren  Stadium  in 
das  dritte  überzugehen,  in  das  Stadium,  wo  eine  beständig  wach- 
sende Anzahl  aktiver  Mitmenschen  sich  an  seiner  Verwirklichung 
imd  Betätigung  beteiligt,  wo,  um  ein  Bild  zu  gebrauchen,  der 
Wagen  so  weit  über  den  Berg  geschoben  ist,  daß  er  allmählich 
anfängt,  sich  von  selbst  durch  seine  eigene  Schwerkraft  in 
Bewegung  zu  halten,  um  dann  nicht  mehr  so  sehr  der  aktiven 
Förderung,  als  vielmehr  der  sorgfältigen  Steuerung  und  Führung 
zu  bedürfen. 

Zu  dieser  optimistischen  Auffassung  der  Sachlage  bringt 
mich  allerdings  rieht  das,  was  wir  bei  uns  in  Deutschland  er- 
leben, wohl  aber  das,  was  wir  außerhalb  Deutschlands,  namentlich 
in  Amerika,  durch  die  gar  nicht  genug  zu  preisende  Tat  des 
Präsidenten  Taft  in  die  Erscheinung  treten  sehen.  Wir  haben 
es  in  Deutschland  schwerer,  als  in  allen  andern  Ländern,  uns  den 
modernen  Gedanken  des  Pazifismus  geläufig  zu  madien.  Denn 
nachdem  das  Deutsche  Reich,  unsere  Sehnsucht  seit  hundert 
Jahren,  durch  eine  Anzahl  erfolgreicher  Kriege  errungen  worden 
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war,  erschien  die  ^'o^steIlung  durchaus  natürlich,  daß  diese 
Kriege  der  einzige  Weg  zu  dem  erstrebten  Ziele  gewesen  sind, 
daß  somit  in  dem  Kriege  selbst  etwas  Segensreiches  und  Wert- 
volles liegen  muß.  Bei  genauer  Überlegung  aber  kommt  uns  der 
Gedanke,  ob  nicht  schon,  bevor  der  erste  dieser  Kriege  ausbrach. 
ob  nicht  schon  im  Jahre  1848  nnd  49  aus  den  Berattmgen  des 
Deutschen  Parlamentes  in  der  Paulskirche  die  deutsche  Einheit, 
wie  wir  sie  leider  durch  den  Krieg  erwerben  mußten,  hätte  her- 
vorgehen können,  wenn  damals  der  König  von  Preußen  die  Krone 
des  Deutschen  Reiches  von  Volkes  Gnaden,  allerdings  nicht  von 
Gottes  Gnaden,  anzunehmen  sich  entschlossen  hätte.  Aber  dieser 
Gedanke  pflegt  den  wenigsten  zu  kommen,  und  so  wird  bei  uns 
der  Krieg  als  Segen  gepriesen. 

Immerhin  macht  doch  der  pazifistische  Gedanke  auch  in 
Deutschland  in  neuester  Zeit  erhebliche  Fortschritte,  und  zwar  in 
solchem  Sinne,  daß  er  aus  einer  Angelegenheit  des  Gefühls 
mehr  und  mehr  zu  einer  Angelegenheit  des  Verslandes, 
aus  einer  Forderung  des  Herzens  zu  einer  des  Kopfes  geworden 
isl.  Wenn  wir  einscher,  daß  der  Krieg  nicht  nur  grausam  ist, 
sondern  daß  er  von  allen  möglichen  Mitteln,  die  Unstimmig- 
keiten zwischen  Völkern  in  Ordnung  zu  bringen,  das  allerunge- 
schickteste  tmd  ungeeignetste  ist,  dann  haben  wir  bessere  Aus- 
sicht darauf,  den  Krieg  zu  beseitigen,  als  auf  dem  bloßen  ge- 
fühlsmäßigen Wege.  Denn  solange  bloß  das  Gefühl  mitspricht, 
bleibt  ja  immer  der  Einwand  möglich,  daß  das  Gefühl  in  diesem 
Falle  nichts  zu  sagen  hätte.  £5  gibt  ja  leider  so  zahlreiche  grau- 
same Notwendigkeiten,  und  der  Krieg  könnte  ganz  wohl  eine  von 
diesen  sein.  Sehen  wir  aber  andrerseits  ein.  daß  es  sich  beim 
Krieg  wirklich  nicht  um  eine  Notwendigkeit,  sondern  um  ein 
Ulierbleibsel  aus  früheren,  weniger  tief  und  weniger  zweckmäßig 
denkenden  Zeiten  handelt,  dann  haben  wir  auch  sofort  einen  zu- 
reichenden und  durchgreifenden  Grund,  mit  diesem  Überrest  ein 
Ende  zu  machen,  und  das  rudimentäre  Organ,  welches  wie  alle 
rndimentären  Organe  zunehmend  lästiger,  ja  lebensgefährlicher 
wird,  durch  eine  gründliche  Operation  zu  beseitigen. 

Auf  diesem  Wege  vorwärts  arbeitend,  kann  ich  mich  niclrt 
einer  Empfindung  erwehren,    für    deren  Beschreibung    ich  den 
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groBen  Chemiker  Friedrich  WÖhlcr  zitieren  muß.  Ein- 
nial,  als  ihm  einer  seiner  zahlreichen  glücklichen  wissenschaft- 
lichen l-'unde  gelunpen  war,  sclrrieb  er  an  seinen  Freund  T-  i  e  - 
big:  „Mir  ist  zumute  wie  einem  Huhn,  das  ein  Ei  gelegt  hat 
und  darüber  ein  großes  Gacksen  beginnt."  Auch  mir  ist  derart 
seit  Jahr  und  Tag  zumute,  weil  ich  für  die  Beurteilung  sogut 
wie  aller  menschlicher  Verhältnisse  einen  Maßstab  gefunden  habe, 
oder  bescheidener  gesagt,  gefunden  zu  haben  glaube,  mit  dem  ich 
in  jedem  einzelnen  Fall  in  sehr  eingehender  und  bestimmter  Weise 
schwierige  Probleme  zu  lösen  vermag,  wo  ein  zweifelhaftes  Für 
und  Wider  den  Weg  zum  Richtigen  zu  verwischen  oder  ganz  und 
gar  rn  verlegen  scheint.  Dieses  Denkmittel  möchte  ich  in  bewuß- 
tem Anschluß  an  einen  bekannten  Namen  den  energetischen 
Imperativ  nennen  und  ihn  in  das  kurze  Wort  kleiden :  Ver- 
geude keine  Encrgicl 

Wir  wissen,  daß  von  dem  seligen  Kant  der  „kategorische 
Imperativ"  formuliert  worden  ist,  der  dahin  lautet,  daß  niemand 
etwas  tun  darf,  wovon  er  nicht  zugeben  kann,  daß  die  ent- 
sprechende Maxime  als  Grundlage  einer  allgemeinen  Gesetz- 
gebung anzuwenden  sei.  Ich  will  auf  die  Kritik  dieser  etwas  ver- 
zwickten Aufstellung  nicht  eingehen;  sie  entstand  aus  dem  Um- 
stände, daß  Kant  aus  theoretischen  Gründen  für  die  allgemeine 
Gnindlagc  aller  Ethik  nur  ein  formales  Prinzip  konnte  gelten 
lassen,  da  nur  ein  solches  a  priori,  d.  h.  unabhängig  von  aller 
Erfahrung  aufzustellen  war.  Daß  dieses  Prinzip  tatsächlich  nicht 
formal  ist,  sondern  sozial,  nämlich  daß  die  Anforderung,  sich 
die  Maxime  der  eigenen  Handlung  als  Grundlage  einer  Gesetz- 
gebung zu  denken,  nichts  ist  als  eine  Anweisung  darauf,  zu  unter- 
suchen, wie  die  eigene  Handlung  sich  gegenüber  der  menschlichen 
Gesellschaft  verhall  und  in  deren  Bedürfnisse  luid  Regeln  ein- 
ordnen läßt,  soll  hier  nur  flüchtig  angedeutet  werden.  Durch 
diesen  gleichsam  zur  Hintertür  hereingepaschten  sozialen  Anteil 
hat  denn  der  kategorische  Imperativ  die  tatsächliche  Bedeutung 
gewonnrn.  welche  er  lange  als  (irundlagc  der  theoretischen  Kthik 
liehauptet  hat.  Nur  gibt  er  allerding.s  gemäß  dem  formalen  C"ha- 
rakler,  den  Kant  mit  Bewußtsein  angestrebt  hat,  in  Einzelfällen 
nur  sehr  unvollkommene  und  unbestimmte  Auskunft  über  das. 
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(las  belreffcnde  Geschehen  genannt  wird  und  umgekehrt.  Ich 
kann  hier  Ihre  Zeit  nicht  damit  in  Anspruch  nehmen,  daß  idi 
diesen  allgemeinen  Satz  in  seinen  einzelnen  Anwcndung:en  er- 
läutere, ich  habe  das  ja  schon  vielfach  bei  anderen  (ielegcn- 
heiten  getan.  Aus  der  besonderen  Anwendung,  die  ich  von  die- 
sem Satz  auf  das  vorliegende  Problem  des  Krieges  zu  machen 
gedenke,  werden  wir  ohnedies  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich 
des  allgemeinen  Prinzips  zur  Lösung  einzelner  besonderer  Fragen 
bedient,  genau  erkennen  können,  Nur  um  die  allgemeine  Orientie- 
rung zu  erleichtern,  will  ich  Ihnen  ein  Bitd  geben.  Der  gesamte 
Strom  der  freien  Energie,  der  sich  von  der  Sonne  auf  die  Erde 
ergießt  (es  ist  dies  die  einzige  Quelle  der  freien  Energie,  aus  der 
wir  schöpfen  können),  ist  vergleichbar  etwa  einem  reißenden 
Wasserstrom,  dessen  Anwohner  einen  Teil  des  dahinflic Senden 
Wassers  durch  Dämme  und  Gräben  zum  Betriebe  ihrer  Mühlen 
benutzen  können.  Die  Mühle  wird  die  beste  sein,  welche  den 
grö8ten  Anteil  des  Wassers  für  ihre  Zwecke  abzulenken  und  aus 
diesem  Anteil  den  größten  Arbeitserfolg  zu  ziehen  vermag:  unter 
allen  Umständen  muß  aber  bei  weitem  die  größte  Menge  des 
Wassers  ungenutzt  den  Strom  entlang  fließen,  und  nur  ein  vcr- 
hältnisniäßig  kleiner  Anteil  kann  in  den  menschlichen  Gebrauch 
genommen  werden.  Das  liegt  an  mancherlei  Gründen,  die  ich  hier 
nicht  auseinandersetzen  will;  die  Tatsache  ist  unter  allen  Um- 
standen die,  daß  wir  trotz  der  überreich  fließenden  ursprüng- 
lichen Quelle  der  freien  Energie  auf  der  Erde  doch  mit  dem- 
jenigen Anteil,  den  wir  in  unsere  Gewalt  bekommen,  sparsam 
umgehen  müssen.  Denn  alle  menschliche  Kultur  hängt  von  der 
Größe  dieses  Anteils  und  der  Zweckmäßigkeit  seiner  Umwand- 
lung ab,  und  unsere  gegenwärtige  Kultur  ist  bei  weitem  nodi 
nicht  so  weit  gediehen,  um  beliebig  große  Mengen  der  freien 
Energie  in  unsere  Verwaltung  zu  bringen. 

Sie  werden  fragen:  Was  hat  nun  der  Krieg  mit  diesen  all- 
gemeinen Betrachtungen  zu   tim? 

Die  Antwort  ist,  daß  der  Krieg  natürlich  wie  jedes  andere 
Geschehen  eine  Energiebetätigung  ist,  und  zwar,  wie  wir  alsbald 
sehen  werden,  eine  überaus  unzweckmäßige,  mit  enormer  Energie- 
vergeudung verbundene  Betätigung. 


I 

I 
I 
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Wofliirch  entsteht  der  Krieg?  Dadurch,  dafl  sich  der  Wille 
zweier  Menschen  oder  Menschcngnippcn  auf  ein  und  dasselbe 
Objekt  richtet,  um  es  in  verschiedener  Weise  zu  beanspruchen. 
Solche  Objekte  sind  ihrerseits  nichts  anderes,  als  wiederum  Ener- 
gie in  irgendwelcher  Fomi,  sei  es  Nahrungsmittel  oder  irgend 
etwas  anderes  Schätzbares,  und  das  gesamte  Problem  kommt  da- 
mit darauf  hinaus,  da2  eine  bestimmte  Menge  von  persönlicher 
Energie,  Muskelenergie  und  Gehimcncrgie  für  Schlagfcrtigkcit 
und  Geschwindigkeit,  auch  wohl  List  und  Überlegung  angewendet 
werden  mufi,  um  den  eignen  Willen  dem  entgegenstehenden  Wil- 
len des  Gegners  gegenüber  durchzusetzen  und  den  bestrittenen 
Gegenstand  zu  gewinnen.  Als  das  unmittelbarste  Mittel  für  die- 
sen Zweck  bietet  sich  dem  rohen,  in  den  allerersten  Anfängen  der 
Kultur  stehenden  Menschen  die  Vernichtung  des  Gegners  an. 
Diese  aber  läßt  sich  audi  nicht  ohne  Energieaufwand  erzielen, 
weil  der  Gegner  sich  wehrt,  und  so  muß  für  das  beiderseits  an- 
gestrebte Objekt  auch  von  dem  Sieger  ein  sehr  erheblicher  Auf- 
wand von  eigener  Arbeit  und  Energie,  von  eigenem  Leiden  und 
eigenen  Schmerzen  geleistet  werden,  bevor  das  Ziel  erreicht  ist. 

Betrachtet  man  die  Sache  von  dieser  unmittelbar  zutage 
liegenden  Seite,  so  hat  man  gar  keine  Schwierigkeit,  einzusehen, 
daS  w*irklich  der  Kampf  von  allen  möglichen  Arten,  die  Willens- 
gegensätze auszugleichen,  die  allerunzweckraäßigste  ist.  Aus 
der  elementaren  Physik  ist  jedermann  wohlbekannt,  daB, 
wenn  man  zwei  nicht  in  gleicher  Richtung  tatige  Kräfte 
an  eine^m  gemeinsamen  Punkte  betütigt,  die  Resultierende 
dieser  Kräfte  den  allerkleinsten  Wert  annimmt,  wenn  die 
Kräfte  gerade  gegeneinander  gerichtet  sind.  Eine  jede  andere 
Stellung  der  beiden  Kräfte  zueinander  gibt  eine  größere  Resul- 
tierende, und  die  allergrößte  Resultierende,  nämlich  der  Gesamt- 
betrag ohne  jeden  Abzug,  wird  erhalten,  wenn  die  Kräfte 
gleiche  Richtung  haben.  Genau  so  verhält  es  sich  mit  den 
Energieaufwendungen.  Wenn  die  beiden  Gegner,  statt  sich  zu 
streiten,  ihre  Arbeit  gemeinsam  zur  Erlangung  des  Objekts 
aufwenden  und  es  hernach  unter  sich  teilen,  so  erreichen 
sie  jedenfalls  bedeutend  mehr,  als  sie  beim  Streit  irgendwie  er- 
reichen können. 
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Nun  wird  man  auf  diese  Uberle^ng  antworten:  Das  ist 
theoretisch  ganz  gut  gesagt,  aber  die  Willensgegensätze  bestehen 
nun  einmal,  und  wie  sollen  sie  sonst  ausgeglichen  werden,  als 
durch  Kampf?  Hierauf  gibt  uns  die  Geschichte  eine  ganz  un- 
zweideutige Antwurt.  Diese  Antwort  heißt:  durch  das 
Recht. 

An  die  Stelle  des  Kampfes  aller  gegen  alle  treten  stufen- 
weise Institutionen,  welche  den  Willensgegensätzen  die  Spitze 
dadurch  abbrechen,  daÜ  sie  eine  von  vumherein  seitens  beider 
Parteien  gebilligte  Entscheidung  möglich  machen.  Das  Recht 
entsteht  zunächst  nur  innerhalb  der  engsten  Grup[ien,  innerhalb 
der  Familie  etwa,  hernach  iiuierhalb  der  Horde,  des  Stammes, 
der  Ansiedlung.  Aber  wir  können  durch  die  ganze  Geschichte 
den  Verlauf  verfolgen,  wie  der  Kreis  derjenigen,  welche  an  dem 
Rechte  teilhaben,  einen  immer  großem  und  großem  Umfang  an- 
nimmt, während  die  Rechtlosen  oder  vom  Rechte  Ausgeschlosse- 
nen dagegen  abnehmen.  Gegenwärtig  ist  in  sämtlichen  Kultur- 
staaten der  Grundsatz  ohne  jeden  Zweifel  und  Widerspruch  an- 
erkannt, dali  jeder  einzelne,  sei  er,  wer  er  wolle,  auf  die  Zubil- 
ligung des  gemeinen  Rechts  Anspruch  erheben  darf,  und  da6  der 
Staat,  soll  er  anders  als  Kulturstaal  angesehen  werden,  durchaus 
gehalten  ist,  das  Recht  jedem  ohne  Ansehen  der  Person  und  der 
Zugehörigkeit  zukommen  zu  lassen. 

Das  Recht  beruht  nun  ganz  und  gar  auf  dem  energetischen 
Imperativ,  auf  der  Erkenntnis,  daß  es  bei  weitem  vorteilhafter  ist, 
Willensgegcnsätzc,  die  ja  immer  wieder  auftreten,  nicht  durch 
Kampf,  d.  h.  durch  gegenseitige  Vernichtung  oder  Beeinträch- 
tigung, zu  schlichten,  sondern  nach  bestimmten  allgemeinen  Re- 
geln, welche  es  jedem  einzelnen  als  möglich  erscheinen  lassen,  sei- 
nen gerechten  Anteil  an  den  vorhandenen  Gütern  ohne  allzu  große 
Opfer  und  Benachteiligung  zu  erlangen  und  zu  behaupten. 

Daß  auch  Gebiete,  die  von  dem  Rechte  noch  nicht  ergriflFen 
sind,  dem  gleichen  Prinzip  des  energetischen  Imperativs  zu- 
streben, erkennen  wir  dort,  wo  heutzutage  wohl  die  ununter- 
brochensten und  häufig  auch  rücksichtslosesten  Interessengegen- 
sätze betätigt  werden,  im  wirtschaftlichen  Leben.  Während  hier 
auch  genau  wie  in  den  sonstigen  Gebieten  menschlicher  Betäti- 
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^ng^  die  brutale  Macht  früher  der  einzige  entscheidende  Faktor 
war,  sind  gegenwärtig  immer  mehr  und  mehr  die  früher  unmitlel- 
Uar  pcgreneinander  gerichteten  Kräfte  der  Arbeitnehmer  und  Ar- 
beitgeber in  einen  friedlicheren,  kleineren  Winkel  eingebogen, 
und  zurzeit  schon  an  einzelnen  Stellen  so  geregelt,  daU  sie  beinah 
parallel  gehen.  Wir  erinnern  uns,  daß  das  erste  Hilfsmittel,  durch 
welches  die  wirtschaftlich  Schwächeren  als  Gesamtheit  sich  bes- 
sere Lebensbedingungen  erfochten,  der  Streik,  die  Arbeitsnieder- 
legung war,  um  den  Unternehmer  durch  das  Versagen  der  Arbeit 
und  die  entsprechenden  Nachteile  zu  zwingen,  bessere  Bedin- 
gungen zu  bewilligen.  Wir  hal>en  hier  also  den  primitiven  Fall 
des  Kampfes  vor  uns,  die  beiden  Willensr  ichtun  gen  sind  ein- 
ider  durchaus  entgegengesetzt  und  es  ist  keine  eigentliche  Re- 
sultierende vorhanden;  wer  stärker  ist,  der  überwindet  den  an- 
dern, aber  unter  Vernichtung  eines  großen  Teils  der  eigenen  Ener- 
gie. Demi  während  der  Strcikiwriodc  wird  nicht  gearbeitet,  und 
beide  Teile  verlieren  wirtschaftlich  das,  was  während  dieser  Zeit 
hätte  erzeugt  werden  können,  abgesehen  von  den  häufigen  direkten 
Zerstörungen. 

Der  Streik  wird  aber  gegenwärtig  schon  von  dem  weniger 

f-gebildelen  Teil  der  wirt.««'haft!ich  Kämpfenden,  von  den  Arbeitern. 

'als  ein  umcwecktnäßiges  Kampfmittel  erkannt,  und  je  entwickelter 
die  Organisationen  sind,  um  so  mehr  wird  er  durch  Verträge, 
Tarifabkommen,  Schiedsgerichte  und  ähnliche  Hilfsmittel  ersetzt, 
welche  die  früher  direkt  gegeneinander  gerichteten  sozialen  Kräfte 
nacli  Möglichkeit  parallel  zu  richten  bestrebt  sind  und  die  Aus- 
gleichung der  widerstreitenden  Interessengegensätze  mit  einem 
Minimum  von  Energievergeudung  durchzuführen  suchen. 

Die  Einsicht  von  der  größeren  Zweckmäßigkeit  aller  Hand- 
lungen, die  gcmäB  dem  energetischen  Imperativ  erfolgen,  ent- 
wickeln sich  immer  selir  langsam,  weil  der  Streit  wegen  seiner 
langen  Existenz  in  der  Vorgeschichte  der  Menschheit,  also  wegen 

'des  biologischen  Trägheitsgesetzes,  eben  die  elementarste  oder 
erste  Reaktion  ist.  welche  durch  solche  Gegensätze  ausgelöst  wird. 
Es  bedarf  also  bereits  eines  gewissen  Grades  von,  wir  müssen 
es  durchaus  so  nennen,  wissenschaftlicher  Bildung,  bevor 
man  über  diese  primitive  Form  hinauskommen  kann    und   bevor 
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man  einsieht,  daß  das  Handeln  nach  jener  primitiven  Regung 
gerade  das  Unzweckmäßigste  ist,  was  man  unter  den  vorhandenen 
Umständen  tun  kann. 

Neben  der  gc fühl smäB igen  Schwierigkeit  dieser  Einsicht.  daB 
man  besser  von  der  Stelle  kommt,  wenn  man  mit  seinem  G^oer 
paktiert,  als  wenn  man  ihn  bekämpft,  laufen  nun  noch  andere 
Schwierigkeiten  für  die  Einführung  der  friedlichen  Auseinander- 
setzung, die  in  der  Existenz  von  solchen  Zustanden  und  Pcrsoncn- 
gnippen  liegen,  die  voraStrcitleben.  Alle,  die  daran  in- 
teressiert sind,  daß,  wenn  auch  nicht  der  Streit  selbst,  so  doch  die 
Möglichkeit  des  Streites  oder  Kampfes  vorhanden  ist,  werden  sich 
auf  das  heftigste  dagegen  sträuben,  daÜ  man  Maßnahmen  trifft, 
durch  welche  der  Kampf  von  vomfaerein  unmöglich  gemacht  wird. 
Es  ist  das  der  durchaus  normale  Widerstand  derjenigen,  welche 
an  einer  Sache  interessiert  sind,  welche  durch  den  birvurstehenden 
Fortschritt  beseitigt  werden  würde.  So  haben  seinerzeit  die  Ma- 
ler gegen  die  Photographie  und  die  Droschkenbesitzer  gegen  die 
Automobile  mobil  gemacht.  Gegenwärtig  haben  die  ersten  bereits 
vollständig  erkannt,  daß  die  Photographie  nichts  weniger  als  ein 
Nachteil  für  sie  ist,  sie  dient  gerade  für  sehr  viele  von  ihnen  als 
ein  überaus  bequemes,  zuverlässiges  und  mannigfaltiges  Hilfsmit- 
tel. Und  ebenso  tut  der  Droschkenkutscher  an  besten  daran,  daß  er 
sirh  an  Stelle  des  alten  Haferniotors  ein  Benzinautomobil  l>e- 
schafft;  es  hat  bei  weitem  nicht  so  viele  Mucken  und  wird 
ihm  die  mit  der  Umwandlung  verbundenen  Schwierigkeiten  reich- 
lich ersetzen. 

Bei  uns  in  Deutschland  gibt  es  nun  eine  sehr  große  Gruppe 
der  Bevölkerung,  welche  mit  dem  Kriegswesen  direkt  oder  in- 
direkt so  nahe  verbunden  ist,  daß  ihre  ganze  Existenz,  wenn  auch 
nicht  vom  Kriege,  so  doch  von  der  Kriegsbereitschaft  abhängt. 
Es  sind  das  nicht  nur  die  Benifsmilitärs,  welche  einen  sehr  erheb- 
lichen und  durch  ihre  verwandtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Beziehungen  überaus  cinHußreichen  Bestand  in  Deutschland  aus- 
machen, sondern  auch  noch  alle  diejenigen  Gewerbe  und  Indu- 
strien, welche  von  Militärliefenmgcn  leben  oder  ihnen  doch 
wenigstens  einen  erhebliclien  Teil  ihrer  Einnahmen  verdanken. 
Alle  solche  Personen  sind  von  vornherein  Gegner  jedes  Friedens- 
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gedankens,  und  man  darf  ihnen  zug;e&tehen,  daß  sie  es  zum  Teil 
auch  mit  innerer  Überzeugung  sind;  denn  manche  hätten  ja  diesen 
Beruf  nicht  ergriffen,  wenn  sie  nicht  ein  gewisses  Interesse,  eine 
gewisse  geistige  Neigung  zu  ihm  besäßen.  Also  solche  Leute 
fragen,  ob  man  den  Krieg  abschaffen  oder  beibehalten  solle,  hciÜt 
etwa  die  Fracht fuhricutc  fragen,  ob  man  eine  Eisenbahn  anlegen 
soll,  oder  die  Besitzer  von  Gasaktlen,  ob  man  nicht  die  Gasbe- 
leuchtung durch  elektrische»  Licht  ersetzen  soll.  Sie  scheiden 
für  die  sachliche  Beurteilung  der  Angelegenheit  alle  von  vorn- 
herein aus,  obwohl  sie  sich  als  die  einzig  Sachverständigen  an- 
sehen, weil  ihr  Urteil  von  vornherein  durch  das  persönliche  In- 
teresse einseitig  beeinflußt  ist.  Ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
unterlassen,  wieder  einmal  auf  ein  Erlebnis  hinzuweisen,  das  ich 
während  meines  Setzten  amerikanischen  Atifenthaltcs  hatte.  Da- 
mals waren  eben  tu  wenigen  Wochen  zu  Begiim  der  großen  Herbst- 
saison im  Fußballspiel  nicht  weniger  als  siebzehn  Studenten  wäh- 
rend des  Spiels  totgeschlagen  worden,  und  die  öffentliche  Meinung 
hatte  sich  sehr  über  die  rohen  Formen  aufzuregen  begonnen,  die 
dieses  nationale  Spiel  angenommen  hatte.  Um  der  aufgeregten 
öffentlichen  Meinung  gerecht  zu  werden,  hatten  nun  die  berufs- 
mäßig bei  dem  Spiel  Beteiligten,  die  Trainer,  Schiedsrichter  usw. 
zwecks  Verbesserung  der  Spielregeln  einen  Kongreß  zusammen- 
berufen, zu  dem  auch  die  Universltätsprästdenten  als  besonders 
Interessierte  eingeladen  waren.  Der  Präsident  Hliut  der  Harvard- 
Universität,  ein  Mann  von  großer  Sicherheit  und  Klarheit  des 
Blickes,  weigerte  sich,  auf  diesen  Kongreß  zu  gehen  und  begrün- 
dete diese  Weigerung  in  einem  offenen  Schreiben,  in  welchem  er 
auseinandersetzte,  daß  er  nicht  einsehen  könne,  wie  diejeni- 
gen Leute,  unter  deren  Leitung  das  Spiel  den 
verwerflichen  Charakter  angenommen  hatte, 
die  rechten  Leute  sein  könnten,  um  dem  Spiel 
bessere  Formen  zu  geben;  dazu  gehörten  zweifellos  an- 
dere Menschen.  Es  ist  dies  eine  allgemeine  Berrachiimg.  die 
immer  wieder  auf  derartige  Hrnrlerungen  und  Bcsserungsver suche 
Anwendung  fmtlet.  Man  darf  in  solchen  Fällen  niemals  die  so- 
genannten Fachmänner  fragen,  die  an  der  Erhaltung  des  Bestehen- 
den Interesse  liaben,   weil  man  sicher  sein  kann,  von  diesen  keine 
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Ulibefangene  und  vor  allen  Dingen  keine  die  Sache  nach  allen 
Richtungen  berücksichtigenden  Urteile  zu  bekommen.  Man  muß 
im  Gegenteil  diejenigen  fragen,  welche  von  den  Resultaten 
der  Sache  am  allerunmittelbarsten  betroffen  werden. 

Wenden  wir  nun  diese  Kegel  auf  das  Problem  des  Kriegs 
und  Frieden&  an,  so  sind  jedenfalls  diejenigen,  welche  am  meisten 
von  Krieg  und  Frieden  betroffen  werden,  einerseits  die  Soldaten 
selbst,  welche  nicht  berufsmäßig,  sondern  durch  Staatsgesetz  Sol- 
daten sind,  andererseits  die  Gesamtheit  der  Bevölkerung  des  Lan- 
des, welche  durch  ihre  Steuern  die  Kosten  des  Krieges  und  seiner 
Rüstung  und  bei  seinem  unglücklichen  Verlauf  die  Leiden  cler 
Invasion  zu  tragen  hat. 

Nun  wäre  es  unter  unseren  Verhältnissen  etwas  wie  Hoch- 
verrat, die  iiktiven  Soldaten  darüber  zu  befragen,  ob  sie  g^ebe- 
ncnfallü  in  den  Krieg  ziehen  würden  oder  nicht.  Es  bleibt  also  nur 
die  Befragung  der  nichtsoldatischen  Bevölkerung  übrig.  Und 
diese  ist,  wie  ich  ohne  jedes  Zögern  ausspreche,  mit  ganz  wenigen, 
durch  besondere  Interessen  beeinflußten  Ausnahmen  unbedingt 
und  durchaus  pazifistisch  gesinnt.  Die  überwälti- 
gende Majorität  der  Nalion  kann  sich  keine  Ursache  denken,  wes- 
halb sif  mit  den  Waffen  in  der  H.ind  über  irgendeinen  Nachbarn 
herfallen  sollte,  und  würde,  falls  sie  ganzlich  unbceinflulJt  von 
auBerhalb  ihrer  eigentlichen  Gesinnung  liegenden  Faktoren  ent- 
scheiden sollte,  in  allen  Falten  außer  dem  der  unmittelbaren  Ver- 
leiiligung  für  den  Frieden  entscheiden. 

Aber,  wenden  hier  die  Vertreter  des  Krieges  ein,  es  kann  doch 
Fälle  geben,  wo  die  Ehre  einer  Nation  so  stark  verletzt  worden 
ist,  daß  nur  ein  Kampf,  ein  blutiger  Krieg  sie  wieder  herstellen 
kann. 

Daß  ein  derartiges  Argument  ausgesprochen  und  ernsthaft 
genommen  werden  kann,  zeigt,  bis  zu  welchem  Grade  hier  die 
Gewohnheit  der  Phrase  das  objektive  Denken  verderben  kann. 
Wie  kann  eine  Nation  überhaupt  an  ihrer  Ehre  in  irgendeiner 
Weise  benachteiligt  werden,  außer  durch  üble  Handlungen,  die 
sie  s  c  I  b  s  t  ausführt?  Wie  können  irgendwelche  Äußerungen,  die 
immer  nur  von  einzelnen  Menschen  gemacht  werden  können,  in 
iigendeincr  Weise  auf  die  Ehre  einer  Nation  auch  nur  den  ge- 
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nngsten  Etnflufl  haben?  Es  handelt  sich  hier  tatsächlich  um  einen 
„Ehrenstandpunkt",  den  man  bei  einem  Korpsstudenten  mit 
einigem  Lächeln,  wenn  auch  mit  recht  bittern,  gelten  läßt,  weil 
er  ihm  traditionell  anerzogen  worden  ist  und  weil  dieser  von 
vornherein  auf  jede  objektive  und  sachliche  Beurteilung  dieses 
Standpunktes  verzichtet.  Daß  aber  ein  solcher  Korpsstuden- 
tenstandpunkt für  die  Verhältnisse  der  Nationen  maßgebend  sein 
soll,  ist  geradezu  ungeheuerlich.  Damit  zerfällt  die  Ansicht,  daß 
die  „Ehre"  eine  Nation  zum  blutigen  Kampf  gegen  den  Nach- 
barn veranlassen  konnte,  bei  genauerer  Betrachtung  in  gar  nichts. 

Es  kann  sich  vielleicht  getcgentlicli  darum  handeln,  daß  ein 
ungeschickter  oder  sonst  mit  schlechten  Eigenschaften  behafteter 
Staatsmami  durch  die  größere  Geschicklichkeit  oder  Ehrlichkeit 
eines  Staatsmannes  der  anderen  Nation  blamiert  wird.  In  solch 
einem  Fall  soll  aber  die  betroffene  Nation  nicht  etwa  die  übten 
Taten  ihres  ungeschickten  Vertreters  rnlt  ihrem  Blute  ausbaden, 
sondern  sie  soll  sich  an  ihren  schlechten  Beamten  halten  und  a  n 
i  h  m  den  Fehler  strafen,  der  begangen  worden  ist. 

Wenn  man  solche  Ansichten  äußert,  so  lauft  man  allerdings 
zu  unserer  Zeit  und  in  unserem  Lande  noch  Gefahr,  daS  einem 
nicht  nur  das  Gefühl  für  Ehre,  sondern  überhaupt  jeder  Idealis- 
mus, jeder  Sinn  für  Höheres  abgesprochen  wird.  Aber  einer  der 
geistig  höchststehenden  Monarchen,  die  wir  je  in  Deutschland 
gehabt  haben,  Friedrich  derGroße.  wußte  über  sich  nichtsBesseres 
zu  sagen,  als  daß  er  sich  als  den  ersten  Diener  des  Staates,  d,  h.  als 
denjenigen  bezeichnete,  der  der  Gesamtheit  der  Staatsangehörigen 
nach  Möglichkeit  zu  Diensten  sein  solle.  Dieser  wahre  Idealismus 
bezieht  sich  also  nicht  auf  den  imaginären  Korpsstudcntcnehren- 
punkt,  sondern  er  bezieht  sich  darauf,  daß  man  der  Gesamtheit 
der  Menschen,  die  in  dem  Staate  vereinigt  sind,  ein  Maximum  von 
Glück  und  Segen  und  ein  Minimum  von  Last  und  l.eid  erwerben 
möchte.  Das  ist  das  Ideal,  welches  jedem  Staatsleiter  wie  Staats- 
bürger vorschweben  muß  und  welches  jaier,  soviel  er  kann,  ver- 
wirklichen soll.  Ein  anderes  staatliches  Ideal  kann  ich  überhaupt 
nicht  erkennen  und  anerkennen. 

So  sehen  wir  auch  auf  diesem  Gebiete  denBegriffdes 
Kampfes  durch  den  Begriff  der  Arbeit  ersetzt 
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werden,  wie  das  auf  sämtlichen  andern  Kulturgebicten  der 
Fall  iüt.  Ich  gebe  gern  zu,  daÜ  es  nicht  leicht  ist,  sich  vollständig 
und  allseitig  mit  dieser  Anschauung  und  der  aus  ihr  fließenden 
Gesinnung  zu  erfüllen,  denn  es  handelt  sich  darum,  alteingesessene 
DcnkgewohnheitCD,  die  in  unserer  Sprache  überall  ihren  Nied.er- 
schlag  gefunden  haben  und  in  ihr  versteinert  sind,  zu  überwinden, 
um  sie  durch  ein  ganz  anderes,  energetisch  geschultes  Denken  zu 
ersetzen.  So  sollten  wir  schon  um  der  Übung  in  solchem  Denken 
willen  aus  unserem  Sprachschatz  alle  die  aus  den  primitiven  Be- 
tätigungen des  Kampfes  und  Krieges  genommenen  Wendungen 
ausstreichen  und  sie  gegen  die  entsprechenden  Wendungen  aus 
dem  Arbeitsgebiet  austauschen.  Auch  wir  Pazifisten  sollten  nicht 
davon  sprechen,  daB  wir  gegen  den  Kriegsgedanken  „kämpfen", 
sondern  wir  sollen  davon  sprechen,  daß  wir  arbeiten,  um  den 
Kriegs gedanken  allmählich  in  den  Gedanken  des  Rechts  und  des 
Friedens  umzuwenden.  Ebenso  wie  früher  der  Kampf  eine  Not- 
wendigkeit war  und  daher  die  Betätigung  des  Kampfes  sk^ 
in.stinkliv  mit  Glücksgefühlen  verbunden  hatte  (ein  Gefühl,  wel- 
ches an  einzelnen  atavistisch  belasteten  Individuen  auch  noch  in 
unserer  Zeit  deutlich  nachgewiesen  werden  kann),  ebenso 
sollen  wir  daran  denken,  daß  ein  neues  Gebiet  des  Glückes  jetzt 
vor  uns  steht,  nämlich  das  der  erfolgreichen  Arbeits- 
betätigung. Im  Alten  Testament  ist  der  Menschheit  für  ihre 
Versündigung  am  Baum  der  Erkenntnis  als  schlimmster  Fluch 
auferlegt  worden:  Im  Schweiße  deines  Angesichts 
sollst  du  dein  Brot  essen.  Wir  modernen  Menschen, 
die  wir  uns  bereits  zu  dem  Gcfüld  des  Arbeitsglückes  empor- 
entwickelt  haben,  verstehen  diesen  Fluch  überhaupt  niclit  mehr, 
da  uns  ein  arl^eitsloses  Leben  unerträglich  leer  und  schal  er- 
scheinen würde.  So  ist  denn  auch  an  die  Stelle  des  Rausches  des 
Kampfes  für  uns  dieses  ruhigere,  aber  um  so  dauerhaftere  Glück 
der  Arbeit  getreten,  und  dieses  (ilück  ilcr  Arlteit  wollen  wir,  die 
wir  die  schwere  Arbeit  der  Einführung  des  Friedensgedankens 
in  unserem  Volke  üljernommen  haben,  mit  ganz  besonderer  Inten- 
sität empfinden,  da  wir  in  einer  Zeit  leben  dürfen,  wo  wir  er- 
kennen, daß  unsere  Arbeit  l^egiiuit  Früchte  zu  tragen. 
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Die  beiden  Weltgewalten. 

(1912) 

"In  der  Münchner  „Jupend"  fand  ich  einmal  vor  längerer 
Zeit  eine  scharf  pointierte  Geschichte.  Sie  stellte  dar,  wie  am 
Ende  der  Tage  zuletzt  nur  ein  König  und  ein  Bankier  übrt^  ge- 
blieben waren.  Und  zwar  war  das  Verhältnis  ungefähr  das  um- 
gekehrte, wie  man  es  sich  gegenwärtig  denkt.  Der  König  war 
gezwungen  gewesen,  bei  der  zunehmenden  Not  ein  Stück  nach 
dem  andern  von  seinem  Besitz  und  seinen  Rechten  dem  Bankier 
zu  verpfänden,  und  die  Szene  stellte  die  allerletzten  Vorgänge 
dieses  unaufhaltsamen  Prozesses  dar.  Hierbei  war  der  König 
selbstverständlich  als  Vertreter  der  Regierung,  der  Kriegerschaft, 
des  Prinzips  der  organisierten  Gewalt  dargestellt,  während  der 
Bankier  als  Vertreter  des  Kapitals  dastand  und  als  solcher  den 
endgültigen  Sieg  davontrug.  Der  Künstler  hatte  alle  seine  Ironie 
in  die  Darstellung  gelegt;  seine  persönliche  Neigung  war  durch- 
aus beim  König.  Dies  hatte  ihn  aber  nicht  verhindern  können, 
die  Dinge  so  darzustellen,  wie  er  sie  sich  entwickeln  sah.  Es 
ist  dies  die  gewöhnliche  Kurzsichtigkeit  des  Kunstlers,  die  mit 
seiner  Weitsichtigkeit  verbunden  zu  s«in  pficgt.  Weitsichtig  ist 
er  im  Schauen,  kurzsichtig  in  der  Beurteilung  des  Geschauten. 
Progre&sistisch  im  radikalsten  Sinne  pflegt  deshalb  auch  der 
Künstler  mit  jenem  einen  Teil  seines  Wesens,  konservativ,  ja 
rückständig  mit  diesem  anderen  zu  sein. 

Tatsächlich  wird  man  zugestehen  müssen.  daB  der  Entwick- 
lungsvorgang, wie  er  hier  anschaulich  geschildert  worden  ist,  als 
notwendig  anzusehen  ist.  und  daraus  ergibt  sich.  daB  man  das 
geschilderte  Ergebnis  nicht  beklagen  oder  gar  verachten  darf. 
Es  ist  viebnehr  unbedingt  erforderlich,  es  zu  verstehen,  damit 
man  es  in  seinen  Einzelheiten  voraussehen  und  aus  der  Erkenntnis 
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dieser  Einzelheiten  nöiigenfalls  gestaltend   in  die   Zukunft  ein- 
greifen kann.     Wir  wissen  aus  der  Entwicklungsgesdiichlc  der 
Menschheit,  daß  unsere  verehrten  Ururvorfahrcn  ziemlich  wenig 
erfreuliche  Wesen  gewesen  sind.     Grausamkeit,  Hinterlist,  Mord 
und  Totscldag  waren  ihr  täglidies  Leben  und  durch  Gewall  ver- 
schafften sich  die  Stärkeren  oder  Listigeren  unter  ihnen  die  Ver- 
fügung über  die  Güter,  welche  die  Geschickteren,  aber  Sanfteren 
oder   Friedfertigeren   geschaffen   und   gesammelt   hatten.      Auch 
in  Zeiten,  über  welche  wir  schon  ziemlich  genaue  geschichtliche 
Kenntnis  haben,  reicht  diese  ursprüngliche  Anlage  des  Menscbco 
hinein.    Insbesondere  war  das  römische  Reich  während  der  ganzen 
Dauer  seiner  langen  Existenz  im  wesentlichen  eine  wirtschaftliche 
Unternehmung  auf   Grundlage  des  organisierten   Raubes.     Für 
diesen  hielt  der  römische  Staat  seine  Truppen.     Insbescmdere  die 
ältesten  Familien,  die  ursprünglich  die  Herrschaft  an  sich  gerissen 
hatten,  betrieben  den  Raub  als  ihren  eigenen  höchsten  Beruf  und 
hatten  den  ganzen  Staat  darauf  eingerichtet.    Dieses  Untemebmen 
gedieh,    wie  männiglich  bekannt,    zunächst    ausgezeichnet    und 
ofiachte  sich  den  ganzen  damals  zugänglichen  Erdkreis  Untertan. 
£s  ist  dazm  schlieSlich  daran  zugrunde  gegangen.  daB  es  sda 
ur^irüog^iches  Prinzip  ohne  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der 
modernen   Zeit   festzuhalten   versuchte  und   dadurch    mit    dieser 
neuen  Zeit  und  ihren  Erfordernissen  in  Widerspruch  geriet.    Noch 
in  unseren  Tagen  erleben  wir  einen  letzten  Rest  jener  altrömiscben 
Tradition  an  Ort  und  Stelle,  indem  die  italienische   Regierung 
versucht,  durch  einen  mit  modernen   technischen   Mitteln   orga- 
nisierten Raub  sich  die  gegenüberliegenden  Küsten  des  Mrttet- 
meeres  anzueignen.    Aber  die  Tatsache,  daB  diese  Untemehmui^ 
bereits  einige  hundert  Millionen  gekostet  hat.  die  bei  dipkNm.- 
tisrber  Verständigung  mit  der  Türkei  voraassacfatlicfa  m^r  als 
gereicht  hätten,  um  eine  friedlidw  Besitznahme  der  fragliclun  Ge- 
biete zu  vermitteln,    zeigt.  daB  wir  am  Anfang  des  zwanzigsten 
J^rhunderts    weit     über    jenen    altrömiscben    Geschäftsbetrieb 
hinausgdaagt  sind. 

Viehnelir  lehren  die  ebni  angestellten  Betrachtungen,  die 
durch  Ereignisse,  die  vor  wenigen  Jahren  sich  an  einer  anderen 
Stelle  ToUaogxn  hiiben,  noch  ihre  positive  Bestätigung  hnden.  daß 
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jener  von  dem  Künstler  geschilderte  Kampf  zwischen  Armee  und 
Kapital  sich  gegenwärtig  in  einem  Stadium  befindet,  bei  welchem 
das  Kapital  durchaus  schon  nach  allen  Seiten  die  Oberhand  hat. 

Worauf  beruht  nun  dieser  große  und  fundamentale  Streit, 
der,  wie  wir  sehen,  einen  ganz  erheblichen  Teil  der  gesamten 
Geschichte  der  Menschheit  ausgefüllt  hat  und  ihr  noch  gegen- 
wartig das  Gepräge  gibt?  Die  Antwort  darauf  habe  ich  auf  einem 
Boden  gefunden,  auf  dem  ich  sie  zunächst  auch  nicht  entfernt 
gesucht  hatte,  nämlicli  auf  dem  Boden  meiner  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Weltanschauung,  welche  sich,  wie  ich  als  bekannt  vor- 
aussetzen darf,  um  den  Energiebegriff  aufbaut.  F  ü  r  d  i  c 
allmahlicheüberwindu  ngrj  erArmee  durchdas 
Kapital  sind  energetische  Gründe  mafiffebend. 
Was  ist  tatsächlich  ein  Heer  im  Sinne  jener  alten  römischen  Un- 
ternehmungen ?  Ein  Heer  ist  eine  organisierte  und  beweglich  ge- 
machte Energie.  Mit  Hilfe  dieser  organisierten  Energie  ist  es 
möglich  geweser,  die  nichtOrgan tsierten  Produzenten,  welche 
durch  die  römischen  Heere  vergewaltigt  und  ihrer  Güter  beraubt 
wurden,  zu  der  Hergabe  dieser  Güter  zu  zwingen.  Die  römischen 
Heere  sind  einfach  starker  gewesen  als  die  jeweils  angegriffenen 
Völker  und  von  einer  Gegenorganisation  der  gesamten  römischen 
Nachbarn  zur  gemeinsamen  Verteidigung  gegen  derartige  Verge- 
waltigungen konnte  um  jene  Zeit  noch  nicht  entfernt  die  Rede 
sein,  abgesehen  von  der  technisch-räumlichen  Unmöglichkeit.  Daß 
die  Römer  zwar  vielleicht  nicht  die  Theorie,  sicher  aber  die 
Praxis  dieser  Sache  vollständig  klar  übersahen,  geht  aus  der  wohl- 
bekannten Tatsache  hervor,  daß  sie  kein  Mittel  für  zuverlässiger 
hielten,  die  irgendwo  gewonnene  Herrschaft  zu  befestigen,  als 
möglichst  gute  und  dauerhafte  Heerstraßen  nach  den  betrefTenden 
Gebieten  anzulegen.  Eine  gute  Heerstraße  bedeutet  eine  außer- 
ordentliche Verstärkung  der  Beweglichkeit  des  Heeres  selbst,  das 
heißt  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Geschwindigkeit,  mit  wel- 
cher sie  ihre  konzentrierten  Energien  an  jeden  Ort  des  Reiches 
schieben  und  damit  ihre  Gewaltherrschaft  überall  aufrechterhattcn 
konnten. 

Warum  ist  nun  das  römische  Prinzip  nicht  auf  die  Dauer 
haltbar  gewesen?    Die  Antwort  darauf  lautet:    Weil  der  Krieg 
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nicht  an  sich  wcrtschaflfcnd  ist,  sondern  nur  die  vorhandenen,  von 
anderen  geschaffenen  Werte  unter  riesig;en  Verlusten  in  die  Hände 
des  siegreichen  Kriegers  bringt.  Der  Betrieb  geht  also  nur  so 
lange  an,  als  noch  un  aus  gebeutete  Völkerschaften  vorhanden  sind. 
denen  man  durch  Kriegsgewalt  die  von  ihnen  hergestellten  und 
gesammelten  Güter  abnehmen  kann.  Das  ist  der  Grund,  weshalb 
das  Römische  Reich  schlieBlich  so  ungeheure  Dimensionen  annahm. 
Für  das  blnße  Vergnügen,  immer  noch  weitere  Länder  von  der 
Zentrale  aus  zu  beherrschen,  haben  die  Römer  die  groBen  Mühen 
und  die  zeitraubenden  Expeditionen  an  riie  Peripherie  ihres 
Reiches  nicht  unternommen,  sondern,  weil  die  näher  gelegenen 
Gebiete  bereits  wirtschaftlich  für  ihre  Methode  verbraucht  waren, 
sind  sie  genötigt  gewesen,  weiter  entlegene  Güterquellcn  aufzu- 
suchen. Aber  dieses  Verfahren  hatte  eine  technische  Grenze. 
Dazu  kam  noch  die  unvermeidliche  regressive  Auslese,  welche  der 
Krieg  bezüglich  der  Besten  und  Tapfersten  eines  jeden  Krieger- 
volkcs  vollziehen  muß.  Diese  unterliegen  uäniüch  einerseits  viel 
häufiger  der  Vernichtung  und  können  andererseits  wegen  der  Be- 
tätigung im  fernen  Kriegslager  nicht  für  genügenden  Nachwuchs 
zu  Hause  sorgen. 

Es  war  also  nötig,  daß  die  kultivierte  Menschheit  eine  andere 
Form  der  Zusammenfassung  ihrer  sdiöpferi sehen  Arbeit  fand. 
Das  ganze  Mittelalter  war  voll  von  solchem  Suchen  und  hat  dann 
schließlich  in  der  Form  der  kapi  tal  istischenGeldwirt- 
Schaft  eine  neue  Lösung  dieses  Problems  versucht.  Wir  können 
bei  einem  Blick  durch  diese  Geschichtsepoche  ganz  deutlich  wahr- 
nehmen, wie  mit  zunehmender  Konzentration  des  Kapitals  ver- 
möge der  (Feldwirtschaft  die  Macht  der  bloß  kriegerischen  Herr- 
scher und  Könige  beständig  abnimmt  und  in  die  Hände  der  Kapi- 
talisten übergeht.  Eine  erste  derartige  Periode  wird  durch  das 
Emporblühen  der  Städte  in  Italien  und  Deutschland  gekennzeich- 
net, in  einer  zweiten,  sehr  viel  stärkeren  ähnlichen  Periode  befinden 
wir  uns  gegenwärtig.  Wir  wissen,  daß  gegenwärtig  das  Kapital 
in  einer  verhältnismäßig  kleinen  .Anzahl  von  einzelnen  Personen 
konzentriert  ist,  die  nach  einigen  Hunderten  vielleicht  schon  zu 
reiclilich  bemessen  ist,  welche  ihrerseits  die  Geschicke  der  Welt 
lenken.    Dafür,  daß  in  Europa  zunehmend  ein  allgemeiner  Frieden 
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herrscht,  der  zwar  ilurch  gegenseitige  Rüstungen  immer  wieder 
bedroht  und  erschüttert,  aber  im  entscheidenden  Augenblick  doch 
wie  durch  höhere  Gewalt  wieder  erimlten  wird,  ist  das  intcT' 
nationale  Kapital  von  entscheidender  Bedeutung.  Denn  dieses  Ka- 
pital kann  sich  nur  erfolgreich  hetäligen,  wenn  Frieden  herrscht, 
weil  nur  im  Frieden  produktive  Arbeit,  die  tum  Nutzen  der 
Kapitalinhaber  dient,  ausgeführt  werden  kann.  Daß  einzelne  Ka- 
pitalinhaber, insbesondere  diejenigen,  welche  über  die  Eisen-  und 
Stahlwerke  verfugen,  ein  wirtschaftliches  Interesse  daran  haben, 
zwar  nicht  dafi  Krieg;  entsteht,  wohl  aber  daß  Vorbereitungen 
zum  Krieg'  so  umfangreich  und  kostspielig  wie  möglich  in  Gestalt 
von  Kanonen,  Gewehren,  Schiffen  usw.  betrieben  werden,  ist  nur 
eine  Nebenerscheinung  des  ganzen  Betriebes,  die  voraussichtlich 
in  absehbarer  Zeit  in  den  Hintergrund  treten  wird. 

Somit  wirkt  die  gegenwärtige  kapitalistische  Konzentration 
zweifellos  insgesamt  durchaus  im  Sinne  des  Weltfriedens.  Wir 
aber  müssen  uns  entsprechend  der  vorher  angestellten  Betrachtung 
fragen,  wic&o  denn  das  Kapital  zu  dieser  Gewalt  gekommen  ist, 
welche  es  befähigt,  die  frühere  Vorherrschaft  des  Kriegers  zu 
zerstören  und  sich  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Die  Antwort  ist 
wiederum:  Kapital  ist  konzentrierte  und  mobile 
Energie.  Wir  können  genau,  wie  wir  die  BccinflussunE  der 
nichtorganisierten  und  dadurch  schwächeren  Umwelt  durch  die 
organisierte  Armee  der  Römer  beobachtet  haben,  auch  gegenwärtig 
beobachten,  wie  die  nichtorganisierte  oder  nicht  genügend  orga- 
nisierte Masse  der  wertschaffenden  Produzenten  durch  das  orga- 
nisierte Kapital  zu  der  Hergäbe  eines  erheblichen  Teiles  der  von 
ihm  geschaffenen  Werte  gezwungen  wird. 

Seit  also  Graf  Montecuccoli  den  Übergang  der  Gewalt  von 
der  Armee  zum  Kapital  durch  das  bekannte  Wort:  zum  Krieg- 
führen gehört  Geld  und  dann  nochmals  Geld  und  endlich  zum 
dritten  Male  Geld,  gekennzeichnet  hat,  ist  dieser  Prozeß  immer 
weiter  und  weiter  gegangen  und  hat  im  wesentlichen  zur  Lahm- 
legung des  früheren  Herrschers  und  zu  dem  allseitigen  Sieg  des 
neuen  geführt.  Es  entsteht  für  uns  hieraus  die  wichtige  Frage, 
wie  sich  denn  die  bisherige  kräftigste  Organisation  der  Mensch- 
heit, der  Staat,  zu  dieser  neuen  Gewalt  verhält.     Die  Antwort 
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darauf  ist  nichts  weniger  als  befriedigend.  Die  Erkenntnis  von 
der  Realität  der  eben  geschilderten  Vcrliältnisse  ist  nirgendwo  ge- 
ringer als  an  den  Stellen,  die  sie  am  schärfsten  und  bestimmtesten 
haben  müBtcn,  weil  sie  am  stärksten  durch  die  ihnen  zugrunde 
liegenden  Tatsachen  beeinflußt  werden,  nämlich  bei  den  Regierun- 
gm.  Die  Aufgabe  liegt  ganz  zweifellos  und  klar  für  jeden  offen, 
der  diese  einfachen  großen  Linien  zti  überblicken  vermag.  Sie  be- 
steht darin,  daß  die  Staaten,  das  heißt  die  zum  Zwecke  gegen- 
seitiger Förderung  organisierten  Mcn sehen gruppen  sich  des  Ka- 
pitals, dieser  gegenwärtig  größten  und  wirksamsten  Form  der 
konzentrierten  Energie,  notwendig  bemächtigen  müssen,  voraus- 
gesetzt, daß  sie  überhaupt  noch  einen  Instinkt  der  Selbsterhaltung 
besitzen  und  daher  auch  die  Mittel  in  die  Hand  zu  nehmen  ent- 
schlossen sind,  welche  allein  die  Selbsterhaltung  ermöglichen. 
Der  Staat  muß  mit  anderen  Worten  der  größte  Bankier  (wenn 
auch  vielleicht  nicht  der  einzige)  der  modernen  Welt  werden.  Tut 
er  dies  nicht  rechtzeitig,  so  muß  er  eines  seiner  Rechte  nach  dem 
andern  an  die  unverantwortlichen  Kondotlieri  des  Kapitals  ver- 
lieren, welche  gegenwärtig  die  Welt  tatsächlich  regieren.  Der 
Staat  hat  gegenwärtig  noch  reichlich  Machtmittel,  um  diesen 
Übergang  durchzuführen.  Denn  jene  Kapitalinhaber  besitzen  ja 
nicht  die  Wertobjekte  derart,  daß  sie  jede  mögliche  Fortnahme 
verhindern  könnten,  sondern  sie  besitzen  nur  Titel  und  Schuld- 
scheine, welche  ihnen  persönlich  die  Verfügung  über  die  Objekte 
nach  gegenwärtigem  Recht  zusprechen.  Hier  kann  also  der  Staat 
als  die  zurzeit  oberste  Rechlsquelle  der  Nationen  eingreifen  und 
sich  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  diese  moderne  Form  der  kon- 
zentrierten mobilen  Energie  zu  eigen  machen,  von  welcher  in  der 
Gegenwart  und  absehbaren  Zukunft  die  Gestaltung  des  äußeren 
Lebens  der  Menschheit  abhängt 


4.  ABTEILUNG 

Unterrichts  wesen 


Einleitung. 

Diese  Abteilung  sclilicüt  sich  der  glcichuamigcn  meines  frü- 
"hercn  Buches  unmittelbar  an.  Meine  Arbeit  an  dem  Problem  der 
Schulreform  von  der  Elementarschule  bis  zur  Universität  hat 
inzwischen  nicht  ausgesetzt.  Ich  habe  unter  mannigfaltigen  Be- 
dingungen Gelegenheit  gehabt,  meine  Stellung  zu  den  «ahl- 
reichen Problemen  zu  kennzeichnen,  welche  das  UtUerrichtswescn 
iin  zwanzigsten  Jahrhundert  stellt.  Man  beginnt  allerseits  ein- 
zusehen, daß  das  Ausruhen  auf  dem,  was  das  vorige  Jahrhundert 
erreicht  hatte,  allzulang  ausgedehnt  worden  war,  und  daß  man 
sich  auf  die  allgemeinsten  Grundlagen  alles  Unterrichtswesens 
besinnen  muß,  wenn  man  die  angemessenen  Refonnen  ent- 
sprechend den  ins  gewaltige  gesteigerten  Erfordernissen  unserer 
Zeit  finden  und  anbahnen  will.  Hier  habe  ich  nur  einen  Teil 
derjenigen  Ergebnisse  mitteilen  können,  zu  denen  mich  die  fort- 
gesetzte Beschäftigimg  mit  diesem  Lieblingsproblem  geführt  hat. 
In  iK-KUg  auf  lue  allgemeine  Aiifnierksamkrit  auf  diese  Fragen 
ist  es  ja  bereits  in  den  wenigen  Jahren,  die  inzwischen  verflossen 
sind,  sehr  viel  besser  geworden.  Die  bürgerlichen  Parteien  be- 
sinnen sich  deutlicher  und  deutlicher  auf  die  grundlegende  poli- 
tische Bedeutung,  welche  die  Ordnung  des  Schulwesens  für  jeden 
Staat  lial,  und  die  rücksichtslose  Benutzung  der  gegenwärtigen 
Schulorganisaiion  seitens  der  reaktionären  Parteien  Deutschlands 
für  ihre  Sonderzwecke  erweckt  allmäliÜch  einen  inmer  kräf- 
tigern und  bewußtem  Widerstand  gegen  diese  Zustände.  Da  ich 
immer  r»och  die  Hoffnung  hege,  in  absdibarer  Zeit  ein  syste- 
matisch geordnetes  Gesamtwerk  über  diese  Fragen  von  den  neuen 
Gesichtspunkten  aus  zu  veröffentlichen,  deren  Erreichung  mir 
die  gnmdsätzliche  Anwendung  der  Systematik  der  reinen  Wis> 
scnscliaften  gestattet  hat,  so  habe  ich  mich  begnügt,  an  dieser 
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Stelle  nur  eine  Anzahl  charakteristischer  Aufsätze  zusammen- 
zustellen, die  sich  über  das  gesamte  Gebiet  der  Volksschule  bis 
zur  Hochschule  irnd  HÖchsischule  erstrecken. 

Bezüglich  der  einzelnen  Aufsätze  ist  zu  sagen,  daß  der  erste 
und  ausgedehnteste  seine  Existenz  einem  Ausspruch  des  Leiters 
des  Unterrichtswesens  in  einem  mittleren  deutschen  Staate  ver- 
dankt. Dieser  Ausspruch:  Mit  der  Schule  darf  nicht 
experimentiert  werden,  gäh  mir  AnlaB,  die 
grundsätzliche  Forderung  des  Experiment ierens  in  und  an  der 
Schule  in  ausführlichster  Weise  zu  begründen,  wozu  ein  Fest- 
Vortrag  vor  dem  Leipziger  Lehrerverein  den  erwünschten  Rahmen 
lieferte.  Der  Vortrag  ist  damals  nach  einer  kurzen  Skizze  frei 
gehalten  worden,  er  wurde  aber  teilweise  stenographiert  und  in 
dieser  Form  hernach  in  der  Leipziger  X^hrerzeitung  wiedcr- 
gcgeljen.  Nach  dem  Stenogramm  habe  ich  (allerdings  reichlich 
später)  den  Vortrag  wieder  herzustellen  versucht,  wobei  ich 
allerdings  nicht  mit  unbedingter  Strenge  mich  an  das  durch  die 
Skizze  und  das  Stenogramm  gegebene  Programm  gehalten,  son- 
dern das  ganze  Problem  noch  ein  wenig  mehr  systematisch  aus- 
gerundet habe,  als  es  mir  in  der  mir  zugemessenen  Stunde  des 
mündlichen  Vortrags  möglich  gewesen  war.  An  dieses  Stück 
schließen  sich  einige  kürzere  Aufsätze,  die  sich  mit  dem  Mittel- 
srhulwesen  und  schließlich  mit  der  Universität  beschäftigen.  Was 
die  letztern  betrifft,  so  sind  sie  hervorgerufen  worden  durch  die 
Versuche,  eine  neue  Form  der  Hochschule  zu  gestalten,  wie  sie 
gegenwärtig  in  Frankfurt  am  Main  und  in  Hamburg  im  Werke 
sind.  Ich  habe  mich  bemüht,  darzulegen,  daß  die  gegenwärtigen 
Universitäten  eine  Entwicklungsform  des  höchsten  Studiums  be- 
deuten, welche  in  unseren  Tagen  sich  an  allen  Ecken  und  Enden 
at»  unzulänglich  erweist,  da  die  wirklichen  Verhältnisse  sie  an 
vielen  Stellen  gesprengt  haben.  Darf  ich  doch  auch  mein  per- 
sönliches Schicksal  als  ein  Ergebnis  dieses  Widerspruches  zwi- 
schen der  bisherigen  Form  und  den  inzwisdien  aufgetretenen 
neuen  Bedürfrissen  der  Wissenschaflsentwickhmg  betrachten. 

Nun  sind  inzwischen  die  Dinge  bedeutend  weiter  gegangen, 
als  sie  zurzeit  waren,  wo  diese  Aufsatze  geschrieben  wordeti  sind. 
In  Frankfurt  am  Main  insbesondere  scheinen  bereits  die  letzten 
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Schritte  getan  zu  sein,  welche  aus  dieser  überaus  hoffnungs- 
vollen und  entwicklungsfähigen  Anstalt  eine  ganz  gewöhnliche  Uni- 
versität alten  Stiles  zu  machen  bestimmt  sind.  Ich  kann  den 
Frankfurtern  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  sie  ihr  Erstge- 
burtsrecht (nämlich  die  Mögliclikcit,  eine  Universität  des  neuen 
Typus  zu  gestalten)  gegen  ein  Linsengericht  (nämlich  das  Pro- 
motionsrecht  für  ihre  Studenten)  verkauft  haben.  Dieses  Linsen- 
gericht ist  mager  genug  ausgefallen  und  man  darf  mit  Sicherheit 
voraussehen,  daß  es  ihnen  von  der  vorgeordneten  Behörde  noch 
ausgiebig  versalzen  werden  wird.  In  dem  Augenblicke,  wo  ich 
dieses  schreibe,  sind  die  letzten  Entschlüsse  noch  nicht  gefaßt, 
aber  nach  der  gesamten  Sachlage  ist  nichts  weniger  als  wahr- 
scheinlich, daß  in  dieser  zwölften  Stunde  noch  eine  grundsätz- 
liche und  grundstürzenle  Wendung  nach  jenem  so  unglücklich 
verfehlten  höchsten  Ziel  der  modernen  Universitätsentwicklung 
gemacht  wird. 

Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  Hamburg.  Mit  der 
gewohnten  norddeutschen  Gründlichkeit  und  Abneigung  gegen 
Übereilung  ist  man  dort  dem  Universitätsproblem  nur  in  kleinen 
Schritten  näher  getreten.  Auch  in  Hamburg  macht  sich  dieselbe 
Tendenz  geltend  wie  in  Frankfurt  am  Main,  unter  aiU-n  Bedin- 
gungen das  Promot ionsrecht  zu  gewinnen,  selbst  wenn  dazu  Kon- 
zessionen bezüglich  des  vitalen  Teils  der  Selbstverwaltung  er- 
forderlicli  wären.  Die  Hauptträger  dieser  Tendenz  sind  hier 
wie  dort  die  augenblicklich  amtierenden  Professoren,  welche  sich 
gegenüber  ihren  an  den  Universitäten  alten  Stils  unter- 
gekommenen  Fachgenossen  dadurch  zurückgesetzt  fühlen, 
daß  ihnen  nicht  wie  diesen  die  Schar  der  um  der 
Doktorproniotion  willen  wissenschaftliche  Arbeit  übernehmenden 
Studenten  /.u  Gebote  steht.  Der  naheliegende  Einwand, 
daß  eine  freiwillig  geleistete  wissenschaftliche  Arbeit  außer- 
ordentlich viel  wertvoller  ist,  als  die  zwangsweise  unter 
dem  Proraotionsdruck  zu  erzielende,  wird  mit  dem  Hin- 
weis auf  praktische  Notwendigkeiten  beantwortet.  Diese  prak- 
tischen Notwendigkeiten  bedeuten  sachlicli  nichts  anderes  als 
ein  bewußtes  Verzichten  auf  die  höheren  idealen  Ziele  und  brau- 
clien  deshalb  an  dieser  Stelle  nicht  bekämpft  zu  werden.     Das 
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Beste,  was  man  in  dieser  Beziehung  zunächst  für  Hamburg 
lioffen  kann,  beschränkt  sich  auf  die  nicht  unbegründete  Annahme, 
daÖ  man  hier  auch  noch  weiterhin  gut  Ding  Weite  haben  lassen 
wird  und  daß  man  die  Angelegenheit  In  den  nächsten  Jahrea 
ebensowenig  überstürzen  wird,  wie  man  sie  in  den  vergangenea 
Jahren  überstürzt  hat.  l-egt  es  doch  schon  die  kaufmännische 
Behandlung  des  Problems  nahe,  einmal  zunächst  die  ersten  Jahre 
der  Frankfurter  Entwicklung  abzuwarten,  um  daraus  die  ent- 
sprechenden Schlüsse  für  die  eigene  Unternelimung  ziehen  zu 
können.  Die  kostbare  Gelegenheit,  auf  anderer  Kosten  wert- 
^  ollste  und  durchschlagende  Erfahrungen  zu  sammeln,  sollte  un- 
ter allen  Umständen  ausgiebig  ausgenutzt  werden.  Daneben  ist 
auch  ein  Experimentieren  auf  eigenem  Uoden  nach  den  durch  die 
BeschaflTenheit  des  Problems  gegebenen  Richtungen  nicht  aus- 
geschlossen. 

Diese  Richtungen  selbst  genauer  zu  bezeichnen,  hal>eii  ich  mich 
in  dem  folgenden  Aufsatz:  Die  Universität  der  Zukunft  tmU 
die  Zukunft  der  Universität  bemüht.  Der  Inhalt  dieses  Auf- 
sritzes  wurde  als  Vortrag  auf  einem  Festakt  gesproclien,  welchen 
die  Berliner  Freie  Studentenschaft  ein  halbes  Jahr  nach  der  offi- 
ziellen Stiftungsfeier  der  Berliner  Universität  für  sich  abgehalten 
hat,  weil  sie  nach  ihrer  Überzeugung  bei  jener  offiziellen  Feier 
in  ihrer  Vertretung  unbillig  zurückgesetzt  worden  war.  Die 
lebhafte  Zustimmung,  welclie  gewisse  Teile  dieses  Vortrags,  für 
welche  ich  am  wenigsten  von  seilen  der  Studentenschaft  Billi- 
gung erwartete,  bei  dieser  Gelegenheit  gefunden  haben,  befestigen 
in  mir  die  Überzeugung,  daB  das  moderne  Empfinden  und  das 
Bedürfnis  nach  moderner  Gestaltung  des  Universitätslebens  in 
der  Studentenschaft  tatsächlich  viel  tiefer  sitzt  und  mehr  ver- 
breitet ist,  als  man  bei  äußerlicher  Beurteilung  vermuten  sollte. 

Der  vorletzte  Aufsatz  war  ein  Wcihnachtsartikel  für  den  Fester 
Lloyd.  Er  erklärt  sich  selbst  und  ich  habe  höchstens  hinzuzu- 
fügen, daß  die  dort  gegebene  Anregung,  die  in  der  Nation  vor- 
Imndenen  Genies  in  regelmäßige  Pflege  zu  nehmen,  bisher  noch 
keinerlei  Resonanz  an  den  maßgebenden  Stellen  erzeugt  hat. 
Vielleicht  hat  man  dort  die  Überzeugung.  daB  das  Land  schon 
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|g«nug  Genies  hat  und  daB  deshalb  eine  bc&ondere   Pflege  van 

[solchen  sicli  ersparen  kann. 

Den  letzten  Aufsatz  endlich  habe  ich  als  Denkschrift  für 
den  Vorstand  des  Deutschen  Museums  im  Sommer  1909  ge- 
h^hrielien.  Er  weist  auf  eine  I'orm  der  V^olksuniversilät 
hin,  der  eine  ül>erschbar  große  Wirkung  in  naher  Zukunft 
bevorsteht.  Inzwischen  liat  der  hervorragende  Organisator  I.  i  n  g  - 
n  e  r  in  Dresden  durch  die  Schaffung  der  Hygiene-Ausstellung  von 
1911  und  die  inzwischen  schon  gesicherte  Schaffung  eines  nach 
gleichen  (Jrundi^ätzen  durchinführenden  Deutschen  Hygiene- 
Museums  ähnliche,  nur  praktisch  noch  weiter  reichende  (iedan- 
ken  in  eine  hiichsl  wirksame  Wirklichkeit  überzuführen  ttegonnen. 
Abschließend  mochte  ich  noch  bemerken,  daß  mir  der  Aus- 
spruch meiner  schulreformatorischen  Gedanken  neben  mannigfal- 
tiper  und  mit  lebhaftestem  Dank  empfundener  Anerkennung  duch 
auch  heftige  Feindschaft,  insbesondere  in  den  Kreisen  der  Mittel- 
schullehrer, der  „Olierlehrer"  eingetragen  lial.  Ich  habe  von 
dieser  Seite  aus  Angriffe  erfahren  müssen,  die  nur  zu  kenn- 
zeichnen mir  meine  Selbstachtung  verbietet.  Wie  schmerzlich 
mich  der  Gedanke  berührt,  daß  der  hoher  gebildete  Teil  der 
deutschen  Jugend  in  den  Händen  von  Krziehern  ist,  als  deren 
Stimmführcr  sich  derartige  Persönlichkeiten  auftun  dürfen,  kann 
ii'h  nicht  aussprechen. 


Oftwkid,  Vom  aBM(««J*ehM  InpatkUv. 
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Darf  mit  der  Schule  experimentiert  werden? 

(lyio) 

Die  Frage,  ob  mit  der  Schule  experimentiert  werden  dürfe, 
erscheint  wunderlich  an  einem  Orte  wie  diesem,  an  welchem 
ich  eben  rede.  Denn  im  Leipiig-er  Lehrervereinshause  befindet 
sich,  wie  jeder  meiner  Zuhörer  weiß,  eine  Anstalt  für  experimen- 
telle Pädagogik,  in  welcher  das  Experimentieren  mit  der  Schule 
und  für  die  Schule  bereits  seit  Jahren  organisiert  ist.  Die  Frage 
ist  aber  aufgestellt  worden,  weil  jüngst  von  hoher  Stelle  und 
an  einem  Orte,  wo  jedes  gesprochene  Wort  an  einen  weiten 
Hörerkreis  ffelangt,  im  Gegensatz  dazu  mit  allem  Nachdruck 
::usgcsprochcn  worden  ist:  Mit  der  Schule  darf  nicht 
experimentiert  werden.  Diese  Äußerung  hat  dann 
auf  der  rechten  Seite  des  Hauses  einen  sehr  kräftigen  und 
demonstrativen  Beifall  gefunden. 

Es  wird  sich  oflfenbar  bei  diesem  auffallenden  Gegensatz 
wiederum  um  eine  von  den  Schwierigkeiten  handeln,  die  nicht  so- 
wohl in  der  Sache  selbst,  als  in  der  unvollkommenen  Beschaffen- 
heit unserer  Sprache  liegen.  Unter  dem  Worte  Experimentieren  ist 
zweifellos  an  den  beiden  .Stellen  etwas  ganz  Verschiedenes  ver- 
standen worden.  Wenn  man  unter  Experimentieren  die  systema- 
tische Anstellung  und  Ausdeutung  von  Versuchen  und  Beobach- 
tungen versteht,  deren  Gesamtheil  darauf  eingerichtet  ist,  das 
behandelte  Gebiet  nach  seiner  gesetzmäSigen  Seite  aufzuklären, 
um  die  so  erarbeiteten  Gesetze  dann  für  die  bessere  }>raktiiche 
Gestallung  des  Gebietes  zu  verwenden,  so  ist  natürlich  gegen  das 
Experimentieren  nicht  das  geringste  zu  sagen.  Vielmehr  werden 
wir  es  als  eine  der  wichtigsten  Erwerbungen  unseres  Zeitalters 
anerkennen  müssen,  daö  wir  gelernt  haben,  diese  experimentelle 
oder  empirische    Methode   auf   alle   möglichen    Probleme   anzu- 
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wenden,  die  man  früher  als  diesem  Verfahren  völlig  entzogen  an- 
sah. Während  man  früher  Mißwachs  und  reiche  Ernte,  Gesund- 
heit und  Krankheit  als  etwas  hinnahm,  was  von  höhern  Mächten 
bestimmt  wird  und  von  den  Menschen  demütig  empfangen  wer- 
den muß,  hat  man  gegenwärtig  gelernt,  daß  alle  diese  Vorgänge 
ganz  bestimmten  Naturgesetzen  unterliegen,  die  wir  /.um  Teil 
kennen,  zum  andern  Teil  in  näherer  oder  fernerer  Zukunft  zu  er- 
forschen hoffen,  und  deren  Kenntnis  uns  die  Möglichkeit  gibt, 
jene  Erscheinungen  in  zunehmendem  Maüe  zu  beherrschen.  Ich 
weiß  aus  der  Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  kaum  einen  höhern 
Triumph  menschlichen  Fortschrittes  zu  nennen,  als  die  Eindäm- 
mung der  Cholera  im  Jahre  1889.  Sie  war  mit  unerhörter 
Heftigkeit  in  Hamburg  ausgebrochen  und  bedrohte  von  dort  aus 
das  ganze  Deutschland  und  die  angrenzenden  Länder ;  es  gelang 
aber  der  modernen  Hygiene,  sie  auf  ihren  Ausbruchsort  zu  be- 
schränken und  dadurch  den  Todeszug  zu  verhindern,  den  sie 
scjnst  von  dort  aus  durch  das  ganze  mittlere  Europa  genommen 
haben  würde.  Daß  dieses,  möglich  war.  beruht  ganz  und  gar 
auf  dem  Experimentieren,  zunächst  am  Tier  und  dann  am  Men- 
schen, Mit  ebenderselben  Entrüstung  (die  ebenso  wenig 
berechtigt  ist)  kann  man  das  Wort  auszusprechen  hören: 
mit  dem  Menschen  darf  nicht  experimentiert  werden.  Und  den- 
noch würde  die  Befolgung  dieses  Satzes  allen  Fortschritt  der 
Heilkunde  unterbinden.  Ebenso  würde  die  Durchführung  des 
Satzes:  mit  der  Schule  darf  nicht  experimentiert  werden,  ihren 
Fortschritt  unterbinden.  Ja  man  muß  sagen,  daß  der  Forl- 
schritt der  Schule  bisher  eben  dadurch  auf  das  schwerste  be- 
hindert worden  ist,  weil  jener  Satz  bisher  von  weiten  und  ein- 
flußreichen Kreisen  zu  sehr  ohne  nähere  Prüfung  als  richtig  an- 
genommen worden  ist. 

Freilich,  wenn  man  sich  unter  Experimentieren  das  Vcr- 
tahren  eines  Kindes  vorstellt,  dem  zufällig  einmal  eine  Uhr  in 
die  Hand  gefallen  ist  und  das  nun  mit  ungeschickten  und  kennt- 
nislosen Fingern  in  das  Werk  hineingreift  und  es  zerstört,  dann 
darf  wohl  das  Verbot  berechtigt  erscheinen.  Sicht  man  aber 
nach,  welche  Mittel  bisher  von  der  Stelle,  die  das  Experimen- 
tieren mit  der  Schule  verbieten  möchte,  angewendet  worden  sind, 
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tun  das  Schulwesen  zu  „rtthtssenT,  so  bendwn  sie  aaf  folgen 
den.  Ii^ndein  vortragender  Rat  der  betreffenden  Behörde,  der 
gerade  das  entsprechende  Dezernat  hat,  «*ird  beaoftragr.  die 
Sdnk,  sei  es  die  Volkssdmle  oder  das  (jyranasium  oder  sonst 
irfvndeine  andere  Lehranstati  zu  verbessern.  Er  hat  den  besten 
Willen  dazu,  er  hat  vielleicht  auch  noch  aus  seiner  eigenen  Sdnl- 
xett  tsnd  aus  seiner  späteren  Verwaltungspraxis  eine  Reihe  roa 
Anschamingen,  wie  es  in  der  Schule  hergeht,  er  hat  sogar  mÖg- 
Hcberwcise  pädagogische  Studien  getrieben.  Diese  aber  pfi^en 
sich  auf  Gcscfaiohte  der  Pädagogik  zn  beschränken,  da  eine 
exakte,  wissenschaftlich  fundierte  Pädagogik,  die  dem  Wissen 
und  den  Methoden  unserer  Zeit  entspricht,  noch  zum  allergTÖBcoi 
Teil  ein  frommer  Wunsch  ist.  Dieser  guimcinende  und  in  seiner 
Art  auch  gescheite  Mann  «'ird  sich  dann  hinsetzen  und  irrend- 
em Sehens  ausarbeiten,  mittels  dessen  er  der  Schute  zu  helfen 
versuchen  wird.  Ob  die  von  ihm  erdachten  Wege  aber  nnn 
Ziel«  führen,  ob  sie  die  einzigen  oder  die  besten  dafür  sind,  ob 
das  Ziel  selbst  richtig  bestimmt  ist.  das  sind  alles  Fragen,  die 
bei  dieser  Klethode  nicht  zur  Entscheidung  konunen-  Vielmehr 
ersdteittt  die  Verbesserung  in  Gestalt  einer  Vorschrift  Öer  vor- 
gesetzten Behörde,  welche  nur  zur  Ausführung,  nicht  aber  znr 
Erprobung  und  Kritik  da  ist,  und  mir  sind  von  eifrigen  Lehrern 
nicht  sdien  Fälle  mitgeteilt  worden,  wo  das  Angebot  einer  per- 
sönlii^n  Mitwirkung  des  Lehrers,  wo  der  Versuch,  aus  den  bei 
der  Anwendung  der  Vorschriften  gemachten  Erfahnin^n  Ma- 
terial für  die  Beantwortung  der  Fr^e  zu  gewinnen,  ob  die  Vor- 
schriften auf  den  Unterricht  günstig  oder  ungünstig  wirken,  mit 
größter  Schärfe  von  der  vorgesetzten  Behörde  abgewiesen  wor- 
den ist.  Es  besteht  an  dieser  Stelle  nur  zu  leicht  die  Vorstellung. 
4aB  alle  Weisheit  dort  konzentriert  sei  und  da£  Einwendungen 
von  Seiten  der  untergeordneten  Ausführenden,  der  Lehrer,  welche 
mit  dem  Schülermatmal  zu  arbeiten  haben,  nicht  vom  Sund- 
punkte  der  Gewinnung^  wissenschaftlicher  Erfahrung,  sondern 
Tom  Standpunkte  der  Disziplin  aus  zu  beurteilen  seien  und  als 
Versuche,  die  Autorität  der  Behörde  zu  u^wichen  und  zu  unter- 
graben, mit  allen  Mitteln  bekämpft  werden  müssen. 

Ich  habe  absichtlich  ein  wenig  schwarz  gezeichnet.      Nidit 
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daS  solche  Zustände  gegenwärtig  nicht  mehr  existierten.  Sic 
existieren  leider  noch  an  vielen  Stellen,  aber  ich  möchte  doch 
hervorhchen,  daß  sie  nicht  die  einzigen  existierenden  sind.  Be- 
reits an  manchen  Stellen  sind  auch  wcitcTbchaucnde  und  zweck- 
mäBigcr  arbeitende  Beamte  tätig,  denen  die  Notwendigkeit  des 
Experimentierens  für  die  Schule  aufgegangen  ist.  Daß  sie  sich 
aber  vorläufig  noch  in  der  Minorität  befinden,  geht  aus  jenem 
Ausspruch  hervor,  der  den  Tite)  für  die  heutige  Darlegung  ab- 
gegeben hat. 

Ein  anderer  Gesicht.'; punkt,  aus  welchem  man  das  Experi- 
mentieren mit  der  Schule  vermieden  wissen  will,  beruht  auf  dem 
von  R  i  s  m  a  r  c  k  oft  mit  allem  Nachdruck  hervorgehobenen  po- 
litischen Satz:  Quieta  non  movere,  man  soll  das  Ruhende  nicht 
aufstören.  Die  Anwendung  dieses  Satzes  auf  den  vorliegenden 
Fall  setzt  aber  voraus,  daß  die  Schule  als  ein  Ruhendes  aufgefaßt 
werden  darf.  Und  hiergegen  ist  alsbald  mit  allem  Nachdruck 
zu  protestieren.  Die  Menschheit  hat  als  hervorragendste  und 
am  meisten  charakteristische  Eigenschaft  die  des  Fort- 
schrittes entwickelt.  Während  die  Zustände  der  Tiere  als 
ruhend  in  absehbare  Zeiten  hinaus  betrachtet  werden  dürfen,  sind 
die  Zustände  der  Menschheit  nur  dort  ruhend,  wo  die  Kultur 
fehlt.  Sie  bewegen  sich  aber  um  so  schneller  vorwärts,  je  mehr 
die  Kultur  an  der  betreflfenden  Stelle  bereits  entwickelt  ist 
Wenn  also  die  Schule  als  eine  Kulturanstalt  betrachtet  werden 
bol\,  so  muß  man  auf  .sie  unbedingt  und  in  erster  Linie  auch 
das  Gesetz  der  Entwicklung  anwenden.  Man  muß  die  Tatsache 
berücksichtigen,  daß  das  Schulwesen  wie  die  ganze  menschliche 
Kultur  einer  Aufwärtsentwicklung  unterliegt  und  daß  es  daher 
an  und  für  sich  und  grundsätzlich  nicht  unter  die  Quieta,  unter 
die  ruhenden  Dinge  zu  rechnen  ist.  Es  gehört  im  Gegenteil 
unter  diejenigen,  die  am  meisten  einer  unaufhörlich  wiederkeh- 
renden Durcharbeitung  von  dem  Ciesichts punkt  der  Frage  aus 
bedürfen:  reichen  die  gegenwärtigen  Zustände  noch  aus,  um  der 
zurzeit  erreichten  Kultur  zu  entsprechen?  Ist  die  Schule  noch 
tüchtig,  nicht  nur  die  vorhandene  Kultur  auf  die  heranwachsende 
Jugend  zu  übertragen,  sundern  ihr  die  Fähigkeit  zu  weiterer 
Steigerung  der  Kultur  beizubringen?    Von  allen   Dingen  also, 
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welche  wir  in  unserer  menschlichen  GcscllscbaEt  eingerichtet  and 
betätigt  finden,  ist  die  Schule  dasjenige,  auf  welches  ara  wenig- 
sten leres  Bismarckische  Wort  von  den  ruhenden  Dingen  an- 
zuwenden isl,  sie  ist  derjenige  Teil  der  gesamten  Kulturarbeit, 
welcher  am  dringendsten  einer  unaufhörlichen  Revision,  Verbes- 
serung und  Steigerung  bedarf. 

Nun  bestand  ja  allerdings  bis  vor  kuraem  die  Vorstellung, 
daß  in  Deutschland  und  insbesondere  in  Sachsen  das  Schul- 
wesen so  ideal  organisiert  sei,  daß  es  als  Vorbild  für  alle  andern 
Reiche  und  Lander  dienen  könne  und  aus  dieser  Vorstellung 
heraus  wird  wohl  die  Abneigung  gegen  das  „Experimentieren", 
gegen  Änderungen  und  Verbesserungen  zu  erklären  sein.  Aber 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  (und  ich  selbst  darf  mir  einen 
kleinen  Anteil  an  dem  gegenwärtigen  Zustande  zuschreiben)  ist 
diese  geruhige  Überzeugung  von  der  unbedingten  UnübertreflFlich- 
kcit  des  deutschen  Schulwesens  mehr  und  mehr  ins  Wanken 
geraten.  Wir  haben  zunehmend  erkannt,  daß  nichts  gefährlicher 
für  irgendein  Gebiet  ist  als  die  Vorstellung,  es  sei  nun  so  gut 
geordnet  und  in  Gang  gebracht,  daß  daran  nichts  zu  verbessern 
sei.  Denn  selbst  wenn  diese  Vorstellung  zu  einer  gegebenen  Zeit 
begründet  ist,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  des  Entw-icklungs- 
vorgangcs  selbst,  daß  eine  Einrichtung,  die  einer  bestimmten  Zeit 
vollkommen  angepaßt  war,  ganz  sicher  einer  spätem  Z«it  nicht 
mehr  angepaßt  sein  kann.  Die  Konservierung  eines  noch  so 
vortrefflichen  Zustandes  muß  also  ganz  unvermeidlich  über  kurz 
oder  lang  dazu  führen,  daß  dieser  Zustand,  statt  der  vortreff- 
lichste aller  denkbaren  zu  sein,  immer  tiefer  und  tiefer  in  der 
Stufenleiter  der  Güte  sinkt  und  schließlich  ein  ausgeprägt  schlcch- 
ler  Zustand  wird. 

Nun  liegt  die  Sache  im  Unterrichts wescn  so,  daß  von  einer 
wissenschaftlichen  Entwicklung  der  Pädagogik  im  modernen 
Sinne  noch  wenig  die  Rede  sein  kann.  Wir  erkennen  dies  schon 
an  dem  äußerlichen  Umstände,  daß  auf  den  fast  zwei  Dutzend 
deutschen  Hochschulen  kaum  ein  oder  das  andere  Ordinariat  für 
Pädagogik  vorhanden  ist.  Die  Pädagogik  hat  also  als  Wissen- 
schaft noch   nicht  die  Anerkennung  gewinnen  können,   wie    bei- 
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spicisweise  die  ÄgyptoloBie  oder  die  slawische  Philologie,  welche 
durch   ordentliche    Professuren   an  verschiedenen    Universitäten 
vertreten  sind,     (iewöhnlich  wird  Pädagogik  im  Nebenamt  von 
etnem  Professor  der  klassischen  Philologie  oder  der  Philosophie 
gelesen.     Der  erste  ist  am  wenigsten  von  allen  Sterblichen  dazu 
geeignet,  ein  solches  Fach  wissenschaftlich  zu  vertreten,  weil  sein 
ganres  allgemeines  Denken,  die  in  seinem  Fach  Übliche  Methode 
ihn  von  der  lebendigen    Entwicklung  einer   wirklich    modernen 
Pädagogik  fernhält.     Und  was  den  Philosophen  betrifft,  so  ist 
sein   Beruf  gegenwärtig   in   wunderlicher   Weise   beeinträchtigt 
durch  den  Umstand,  daß  der  wissenschaftliche  Inhalt  der  Phito- 
sophie  als  solcher  noch  in  höchstem  MaBe  strittig  ist    Es  werden 
dort  demselben  Vertreter  so  heterogene  Wissensgebiete  wie  Lo- 
gik und  Psychologie  übergeben,  die  sich  tatsächlich  im  System 
der  Wissenschaften  an  den  äußersten   Enden  vorfinden.     So   ist 
es  denn  nur  ein  Zufall,  wenn  der  Philosoph,  dem  die  Pädagogik 
zugewiesen   ist,    auch    wirklich  die    wissenschaftlichen  Voraus- 
setzungen mitbringt,  um  sie  sachgemäß  zu  betreiben.     Am  mei- 
sten sind  diese  Bedingungen  bei  den  Vertretern  der  modernen 
experimentellen  Psychologie  erfüllt  und  es  hat  sich  in  jüngster 
Zeit    eine    sehr   erfreuliche   und    dankenswerte    Wendung   dahin 
geltend  gemacht,  diesen  Männern  auch  die  Vertretung  der  Päda- 
gogik zu  übertragen.     Bisher  haben  die  mit  der  Pädagogik  be- 
auftragten Professoren  sich  meist  damit  geholfen,  daß  sie  Ge- 
schichte der  Pädagogik  lasen  und  dadurch  einen  pseudowissen- 
schaftlichen Betrieb  dieser  eminent  praktischen  Disziplin  zuwege 
brachten,     der     nur    äußerst     geringfügige     sachliche    Erfolge 
haben  konnte.     So  sehen  wir  denn  auch,  daß  die  auf  den  Uni- 
versitäten ausgebildeten  Lehrer  der  mittleren  Schulen,  der  Gym- 
nasien,   Realgymnasien    und    Oberreal  schulen,    pädagogisch    sehr 
viel  weniger  leisten,  als  die  auf  dem  Seminar  mit  einer  empirisch- 
hausbackenen,  aber  doch  praktisch  erprobten  Pädagogik  erzoge- 
nen Volksschullehrer.     Jeder  Vater,  der  die  Entwicklung  seiner 
Kinder  von  der  Volksschule  nach  der  mittleren  Schule  begleitet 
hat,  wird  diesen  enormen  Kontrast  empfunden  und  beklagt  haben, 
daß  der  zwar  beschränkten,  aber  doch  in   ihrer  Beschränktheit 
erfolgreichen  und  tüchtigen  pädagogischen  Technik  der  Volks- 
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schule  so  gar  keine  vernünftige  Methode  in  der  sich  hoher  nennen- 
den Schule  entsprach. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  uns  ein  Bild  davon  zu  machen, 
wie  eine  systematisch-wissenschaftliche  Pädagogik  der  Zukunft 
aussehen  wird.  Der  Gedanke  einer  solchen  Vorausnähme  der 
Zukunft  ist  nicht  so  verwegen,  wie  er  auf  den  ersten  Blick  schei- 
liCn  möchte.  Denn  durch  die  Methodik  der  gesamten  Wissen- 
schaft, die  sich  in  der  letzten  Zeit  entwickelt  hat.  lassen  sich  auch 
Ordnung  und  Inhalt  solcher  werdender  Wissenschaften  über- 
sehen, die  wegen  äuBcrcr  Beeinflussungen  sich  noch  nicht  in 
dem  MaSc  haben  entwickeln  können,  welches  dec  allgemeine 
Wissenschafts-  und  Kulturzustand  der  Zeit  eigentlich  gewähr- 
leisten müßte.  So  werden  wir  uns  zunächst  damit  zu  beschäf- 
tigen haben,  in  kurzer  Übersicht  uns  das  ganze  System  der  Wis- 
itcnschaften  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  Mit  Htlfe  dieses  Sy- 
stems werden  wir  dann  zunächst  die  Frage  beantworten  können, 
wo  die  Pädagogik  methodisch  unterzubringen  ist.  Aus  der 
Stelle  im  Wissenschaftssystem,  welche  der  Pädagogik  angewiesen 
wird,  läßt  sich  dann  die  Systematik  dieser  Disziplin  nach  be- 
kannten Prinzipien  ohne  weiteres  entnehmen. 

Ich  erinnere  zunächst  kurz  daran,  daß  die  Gesamtheit  der 
reinen  Wissenschaften  sich  in  die  drei  Gruppen  der  O  r  d  - 
n  u  n  g  s  Wissenschaften,  der  energetischen  und  der  bio- 
logischen Wissenschaften  teilen  läßt.  Die  Oi'dnungswissen- 
schaften  beginnen  mit  der  Logik  oder  GTUppenlehrc,  sie  ent- 
halten außerdem  Mathematik  und  Geometrie  nebst  der  Wissen- 
schaft von  der  Zeit,  die  noch  keinen  eigenen  Namen  erhalten 
hat.  Die  energetischen  Wissenschaften  umfassen  Mechanik,  Phy- 
sik und  Chemie  und  haben,  wie  bekannt,  ihren  Schwerpunkt  in 
dem  Energiebegriff,  welcher  innerhalb  der  Ordnungswissenschaf- 
ten noch  keine  Rolle  spielt,  sondern  als  neues  Denkmittel  zuerst 
in  diic.sem  zweiten  Gebiete  der  Wissenschaften  auftritt.  Die 
biologischen  Wissenschaften  zerfallen  endlich  in  Pliysiologie, 
Psychologie  und  Kulturologic,  von  denen  die  erste  es  mit  den 
allgemeinsten  I,el>enserscheinungen  zu  tun  hat,  die  zweite  mit 
jenen  besondcm  Erscheinungen,  die  man  seelische  oder  geistige 
Vorgänge  nennt,  und  die  dritte  endlich  mit  den  biologisch -psy- 
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cholngischen  Erscheiniiiip'ii.  welche  an  der  höclistm  Spezies  der 
Lebewesen,  an  dem  Menschen  ausschließlich  oder  ganz  vorwiegend 
vorkommen.  Diese  spezifisch-menschlichen  Kigentümlichkciwn, 
welche  die  Rasse  des  Homo  sapiens  von  allen  andern  Tier- 
geschlechtern unterscheiden,  faßt  man  im  Namen  der  Kultur 
zusammen;  daher  ist  die  Wissenschaft  von  den  spezifisch-mensch- 
lichen Betätigimgen  am  sachg^cmäßestcn  Knlturolopie  tu 
nennen.  Sie  fällt  praktisch  zusammen  mit  dem,  was  man  Soziologie 
genannt  hat.  Dieser  Name  ist  aber  nicht  ganz  zweckmäßig.  Die 
Tatsache  der  Vergesellschaftung  ist  zwar  höchst  wichtig  für  die 
Entwicklung  der  menschlichen  Kultur,  aber  sie  ist  einerseits 
nicht  die  einzige  maflgclwnde  Tatsache  aus  diesem  Gebiet  und 
andererseits  erscheir^n  Vergesellschaftungen  aller  Art  bereits 
bei  Tieren  und  Pflanzen,  ja  bei  Mineralien  so  reichlich,  daB  man 
die  Gesellschaftsbildung  selbst  nicht  als  spcziüsches  Kennzeichen 
ffir  diese  höchste  Wissenschaft  benutzen  kann. 

Nun  besteht  für  all  die  eben  kurz  genannten  Wissenschaften 
das  Verhältnis,  daß  die  zuerst  genannten  allgemeineren  Wissen- 
schaften stets  einen  Einfluß  und  ein  Anwendungsgebiet  in  den 
späteren  oder  spezielleren  Wissenschaften  haben.  So  findet  die 
Logik  Ihre  Anwendung  auf  sämtliche  genannten  Wissenschaften, 
die  Physik  findet  ihre  Anwendung  auf  die  Llicmie  sowie  auf  sämt- 
liche biologischen  Wissenschaften,  dagegen  keine  auf  Mathematik 
oder  I^gik  oder  Geometrie  usw.  Je  hoher  also  eine  Wissenschaft 
in  dieser  Reihe  steht  oder  je  später  sie  genannt  worden  ist,  um 
so  mehr  von  den  früher  aufgetretenen  Grundwissenschaften 
kommt  für  sie  in  Betracht  und  gilrt  das  Ordnungs-  und  Denk- 
ntatcrial  für  ihren  Inhalt  ab.  Während  also  beispielsweise  die 
Chemie  an  Hilfs-  oder  vorausgesetzten  Wissenschaften  nur  die 
Logik,  die  Mathematik  mit  Einschluß  der  Geometrie  und  die 
Physik  benutzen  wird,  so  kommen  für  jede  EinzeUviss^cnschaft, 
die  der  Kulturologie  angehört,  sämtliche  Wissenschaften 
stufenweise  in  Frage  und  daraus  ergibt  sich  naturgemäß  eine 
Einteilung  und  erschöpfende  Obersicht  über  alle  Aufgaben, 
welche  in  der  betreffenden  Wissenschaft  zu  lösen  sind. 

Ehe  wir  mm  die  Hauptfrage  stellen  und  lieantworten,  in  wd- 
cbes  von  diesen  Gebieten  die  Pädagogik  hineingehört,  haben  wir 
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noch  vorausziwchickcn,  daß  es  neben  fien  eben  genannten  rei- 
nen Wissenschaften  eine  groQc  Anzahl  besonderer  Disziplinen 
gibt,  welche  als  angewandte  Wissenschaften  oder  Tech- 
niken bezeichnet  werden.  Sie  teilen  mit  den  Hauptwissenschaf- 
ten die  Anwendung"  der  Naturgesetze,  unterscheiden  sich  von 
ihnen  aber  dadurch,  daß  ihr  Ziel  nicht  die  systematische  Et* 
kennlnis  und  Ordnung  ist,  sondern  irgendein  praktisches  Pro- 
blem, dessen  Losung  steh  der  Menschheit  als  notwendig  aufge- 
drängt  hat  So  ist  z.  B.  die  Medizin  eine  derartige  angewandte 
Wissenschaft  oder  Technik,  welche  von  sämtlichen  Wissenschaf- 
ten bis  zur  Physiologie  hinauf  ausgiebig  Gebrauch  macht  und  in 
einzelnen  ihrer  Disziplinen  auch  noch  Psychologie  und  Kultur- 
wissenschaft benutzt.  Jede  angewandte  Wissenschaft  Iwt  ähn- 
lich wie  die  Medizin  einen  bestimmten  Schwerpunkt  in  einer 
der  reinen  Wissenschaften.  Sie  wird  deshalb  natürlich  alle  all- 
gemeinern oder  untern  Wissenschaften  gleichfalls  für  ihren  Be- 
trieb brauchen,  während  von  den  hohem  Wissenschaften  nur 
wenig,  unter  umständen  gar  nichts  für  sie  in  Frage  kommt. 
Nun  haben  wir  das  Erforderliche  vorbereitet,  um  die  Stel- 
huig  der  Pädagogik  im  ganzen  Wissenschaftssystem  genau  be- 
zeichnen zu  können.  Es  besteht  zunächst  kein  Zweifel,  daB  die 
Pädagogik  der  Kultur ologic  angehört.  Es  handelt  sich, 
wie  wir  schon  früher  gesehen  haben,  bei  der  Pädagogik  um  die 
Cbertragung  der  Kultur  der  gegenwärtig  lebenden  Generationen 
auf  die  heranwachsende  nächste.  Eerner  erkennen  wir,  dafl  die 
Pädagogik  eine  angewandte  Wissenschaft  i«t,  da  es  sich 
hier  nicht  um  reines  Erkennen,  Systemalisiere-n  und  Ordnen 
von  irgendwelchen  natürlichen  Tatsachen  handelt,  sondern  die 
Aufgabe  der  Pädagogik  die  Beeinflussung  der  heranwachsenden 
Jugend  in  dem  schon  mehrfach  gekennzeichneten  Sinne  ist. 
Pädagogik  ist  also  ein  Kapitel  der  angewand- 
ten Kulturologie  oder  Soziologie  und  demgemäß 
kommen  für  die  Pädagogik  sämtliche  reinen  Wissenschaften  als 
Hilfswissenschaften  in  Frage,  da  ja  die  Kulturologie  als  oberste 
oder  letzte  Wissenschaft  von  allen  frühern  oder  allgemeinem 
Wissenschaften  in  ihrer  Weise  abhängig  ist.  Wir  werden  also 
cmen  Oberblick  über  den  gesamten  Inhalt  der  wissenschaftlichen 
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Pädagogik  gewinnen,  wenn  wir  un^  fragen,  welchen  Einfluß  und 
welche  Bedeutung  jede  einzelne  Wissenschaft  auf  die  pädago- 
igischen  Probleme  hat. 

Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Untersuchungen  des  Verhaltens 
der  Pädagogik  zu  diesen  stufenweis  verwickelter  werdenden 
Wissenschaften  eingehen,  haben  wir  noch  einen  allgemeinen 
Punkt  zu  erledigen,  den  ich  wenigstens  in  großen  Zügen  kenn- 
zeichnen muß,  um  hier  mögliche  Fragen  von  vornherein  einiger- 
maBen  zu  beantworten.  Wir  werden  uns  nämlich  sagen  müssen, 
da£  das  Problem,  dem  wir  uns  jetzt  zuwenden,  zwei  voneinander 
verschiedene  Seiten  hat.  Es  handelt  sich  nämlich  sowohl  um 
den  EinfluB.  den  die  verschiedenen  Wissenschaften  auf  den  In- 
halt des  Unterrichts,  wie  um  den,  den  sie  auf  das  Verfahren 
des  Unterrichts  haben  müssen.  Also  Materie  und  Form 
des  Unterrichts  werden  beide  gleichzeitig  von  den  verschiedenen 
Wissenschaften  beeinflußt  und  es  erscheint  logisch  und  metho- 
disch erfordert,  diese  beiden  Seiten  überall  voneinander  zu 
titnnen.  Es  soll  schon  hier  vorausgenommen  werden,  daß  eine 
solche  Trennung  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  nicht 
allzusehr  beeinflußt.  Ich  muß  bekennen,  daß  ich  selbst  über- 
rascht war  zu  sehen,  wie  sehr  diese  beiden  Fragen  vermöge  elcr 
allgemeinen  Mcthotlc,  nach  der  sie  hier  behandelt  werden,  inein- 
ander laufen  und  in  Zusammenhang  treten.  Wir  haben  daraus 
den  allgemeinen  Sclilufi  zu  ziehen,  daß  bei  einer  wirklich  ratio- 
nellen 1-osung  des  Problems  tatsächlich  die  beiden  Seiten  der 
pädagogischen  Wissenschaft  sich  als  eng  zusammenhängend  er- 
weisen, daß  mit  andern  Worten  der  Inhalt  des  Unterrichts  seine 
Weihode  maßgebend  und  eindeutig  bestimmt. 

Wir  erkennen  diesviclleicht  am  deutlichsten  bei  dem  allerersten 
Kapitel,  das  wir  solchermaßen  abzuhandeln  haben,  bei  der  Be- 
ziehung zwischen  der  Logik  oder,  besser  gesagt,  Mannigfaltig- 
kcitslehre  und  der  Pädagogik.  Durch  eine  kräftige  Bewegung, 
die  sich  in  der  gegenwärtigen  Wissenschaft  sehr  deutlich  geltend 
macht,  ist  die  frühere  unbedingte  Verehrung  der  Aristotelischen 
1/jgik  stark  in  den  Hintergrund  getreten  und  dafür  hat  sich  die 
Auffassung  entwickelt,  daß  das,  was  wir  rationell  Logik  nennen, 
nichts  ist  als  die  Lehre  von  den  allgemeinsten  und  am  häufigsten 
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wiederkehrenden  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Din- 
gen und  ihren  Begriffen.  Also  nicht  nur  die  Art  und  Weise, 
wie  man  aus  zwei  Sätzen  einen  dritten  konstruieren  kann  (der 
ausschließliche  Inhalt  der  bisherigen  Logik),  kommt  in  Frage, 
sondern  ein  viel  allgemeineres  Problem.  Wie  man  die  Dinge 
untereinander  ordnen  und  die  so  entstehenden  Gruppen  einander 
zuordnen  kann  und  welche  Resultate  und  fiesctzmaßigkeiten  da- 
I)ci  entstehen,  das  ist  es,  was  die  moderne  Logik  behandelt.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  erkennen  wir  alsbald,  daB  das  ganze  Gebiet 
der  menschlichen  Sprache  in  dieses  große  und  allgemeine  Kapitel 
hineingehört.  Die  Sprache  ist  nichts  als  ein  System  von  Zeichen, 
welches  wir  dem  System  der  Begriffe  zuordnen,  die  wir  uns  gebil- 
det haben,  zu  dem  Zwecke,  unsere  Begriffe  vermitelst  der  Sprache 
atif  andere  zu  übertragen.  Die  Sprache  dient  also  zur  Mit- 
teilung von  Begriffen  und  zwar  durch  folgendes  Ver- 
fahren. Es  wird  einem  gegebenen  Begriff  irgendein  bestimmtes 
Zeichen  zugeordnet,  das  für  einen  bestimmten  Begriff  immer 
dasselbe  sein  muß.  Ist  nun  ein  anderer  dazu  gebracht  worden, 
die  gleichen  Begriffe  mit  diesen  Zeichen  zu  verbinden,  so  „ver- 
sieht" er  die  betreffende  Sprache,  d.  h.  er  bildet  beim  Erkennen 
des  Zeichens  in  seinem  Geiste  denselben  Begriff,  den  der  erste  im 
Sinne  hat.  wenn  er  das  Zeichen  hervorbringt.  Wir  haben  es  also 
hier  mit  einem  besonders  verbreiteten  und  daher  wichtigen  Fall 
der  Zuordnung  zweier  Gruppen  zueinander  zu  tun,  der  Begriffs- 
gruppe und  der  sprachlichen  Zeichengruppe. 

Hierbei  vermannigf altigt  sich  die  Erscheinung  bald  dadurch, 
daß  wir  uns  nicht  in  allen  Fällen  mit  Lautzeichen  begnügen 
können,  welche  ja  nur  einen  Augenblick  bestehen,  sondern  daß  wir 
für  viele  Zwecke  uns  genötigt  sehen,  zeitlich  dauernde  Zeichen 
den  Begriffen  zuzuordnen,  w^ie  solche  in  unserer  geschriebenen 
Sprache,  der  Schrift,  angewendet  werden. 

Pädagogisch  bedeutet  dies  nun  folgendes.  Dasjenige,  was 
das  Kind  zunächst  erwerben  muß,  ist  die  Bildung  und  Hand- 
habung einer  Anzahl  zusanrmen hängender  und  hiirreichend  klar 
erfaßter  Begriffe  sowie  die  Zuordnung  der  konventionellen  Laut- 
zeichen seiner  Muttersprache  zu  diesen  Begriffen.  Erst  nachdem 
die  Wortezuordnung  völlig  festgelegt  und  geläufig  erlernt  wor- 
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den  ist,  kann  die  Zuordnung  geschriebener  Zeichen  er- 
folgen. Es  kommt  dabei  die  neue  Tatsache  zur  Geltung.  daB, 
wenn  eine  Gruppe  A  einer  (iruppe  B  zugeordnet  ist,  und  eine 
Gruppe  C  wiederuni  der  Gruppe  B,  daß  dann  auch  A  und  C 
sich  als  einander  zugeordnet  erweisen.  Drückt  man  also  die 
laute  der  Spracht;  durch  Buchstaben  aus.  auch  crfine  sich  um 
den  .Sinn  dieser  l^ute,  d.  h.  um  die  zugeordneten  Begriffe  zu 
kitminern,  so  gewinnt  man  doch  ein  Ztichensystem,  nämlich  eine 
geschriebene  Sprache,  welche  ebenso  den  ursprünglichen  Be- 
griffen zugeordnet  ist.  wie  es  die  Lauisprache  war. 

Alle  diese  Dinge  sehen  in  ihrer  methodischen  Darstellung 
ziemlidi  abstrakt  und  fleischlos  aus,  sie  nehmen  aber  .sofort  eine 
konkrete  Gestalt  an,  sowie  man  die  eigentliche  pädagogische  Auf- 
galit'  dfin  wcrderidfii  Kindesgeiste  gt'geiiül)er  ins  Auge  faflt, 
njmlich  einerseits  die  Bildung  klarer  und  bestimmter,  d.  h.  von- 
einander scharf  unterschiedener  Begriffe,  und  andrerseits  die 
Zuordnung  der  Bezeichnungen  oder  der  Worte  zu  diesen  wohl- 
virstandenen  Begriffen.  Wie  man  nämlich  erkennt,  ergibt  diese 
Analyse  in  einer  für  die  meisten  walirscheinüch  ebenso  unerwar- 
teten wie  au  fklärenden  Weise  das  Prinzip  der  Arbeits- 
schule. Das  Wort  Arbeitsschule  gehört  zu  denen,  deren  Be- 
griffszuordnung  nicht  ganz  l>estimmt  ist,  vermutlich  \veil  noch 
mancherlei  Unklarheit  in  dem  Begriff  selbst  zu  überwinden 
ist.  In  dem  Lichte  der  eben  angestellten  Betrachtungen  erkennt 
man,  daB  das  Prinzip  der  Arbeitsschule  zunächst  für  die  erste  Stufe 
den  Inhalt  gewinnt,  daß  die  Pflege  der  Begriffsbildung 
innerhalb  des  Bereiches,  drr  dem  Kinde  zugänglich  ist,  sich  als 
die  allererste  luid  wichtigste  Aufgabe  der  Schule  erweist-  Wenn 
also  der  Lehrer  mit  seiner  Klasse  im  ersten  Jahre  hauptsächlich 
sich  in  der  Schulstubc,  hernach  im  Hause,  auf  der  Strabe  und 
im  Felde  umsieht  und  die  verschiedenen  Gegenstände  und  Ver- 
hältnisse kennzeichnet  und  mit  Namen  versieht,  so  führt  er  die 
elementarste  pädagogische  Betätigung  der  ersten  und  allgemein- 
sten aller  Wissenschaften,  der  Ordnungswissenscliaften  oder  Lo- 
gik durch.  Gleichzeitig  erkennt  man.  daß  die  bisherige  Methode, 
den  Unterricht  sobald  wie  möglich  mit  Lesen  und  Schreiben  zu 
beginnen,  sich  gegenüber  dieser  Analyse  der  allerersten  Schul- 
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tätigkeit  als  nicht  zweckmäßig  erweist.  Das  Wichtigste  weil 
Grundlegende  ist  zunächst  die  Bildung,  Ordnung  und  Klärung 
der  Begriffe,  und  da  diese  Arbeit  allen  andern  notwendig 
zugrunde  liegt,  so  mufi  auf  sie  eine  entsprechende  Mühe  und 
Sorgfalt  verttcndet  werden.  Es  muß  insbesondere  durchaus 
keine  Anforderung,  Begriflfe  darzustellen  und  wiederzngeben  an 
die  Kinder  gestellt  werden,  bevor  Klarheit  über  den  Inhalt  der 
Begriffe  selbst  erzielt  ist.  Erst  wenn  das  Kind  innerhalb  des  üm- 
fanges  seines  Erlebens  sich  geläufig  über  die  vorkommenden 
Begriffe  und  ihren  gegenseitigen  Zusammenhang  ausdrücken 
kann,  wenn  es  z.  B.  kleine  Erlebnisse  zusammenhangend  erzählen 
kann,  beginnt  überhaupt  erst  die  Frage  aufzutreten,  wie  man 
diesen  in  Lauten  ausgedrückten  begriSlichen  Darstellungen  auch 
eine  in  dauernden  Zeichen  ausgedrückte  beiordnen  soll.  Man 
wird  mit  andern  Worten  mit  dem  Schreibe-  und  Leseunterricht 
nicht  früher  anfangen,  als  etwa  nach  einem  Jahr  und  das  erste 
Jahr  so  gut  wie  ausschließlich  auf  die  Entwicklung  der  Begriffs- 
arbeit selbst  verwenden. 

Was  nun  die  Zuordnung  des  geschriebenen  und  gedruckten 
Zeichens  zu  den  Begriffen  und  ihren  Lautzeichen  anlangt,  so  lei- 
det bekanntlich  die  deutsche  Schule  in  einem  ganz  auBerordent- 
lichen  Maße  durch  die  Vielfältigkeit  der  Alphabete,  deren  An- 
zahl (groß  und  klein,  geschrieben  und  gedrudct,  Antiqua  und 
Fraktur)  nicht  weniger  als  acht  betragt.  Ich  möchte  diese  Ge- 
legenheit nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  den  dringenden  Hin- 
weis  darauf  zu  wiederholen,  daß  die  sogenannte  deutsche  oder 
Frakturschrift  erstens  gar  nichts  mit  dem  Deutschtum  zu  tun 
hat  and  zweitens  sich  als  ein  außerordentlich  schweres  Hinder- 
nis für  die  geistige  Entwicklung  unserer  Kinder  und  unseres 
Volkes  erweist.  Um  das  Erlernen  der  Antiquaschrift,  der  ge- 
druckten wie  der  geschriebenen,  kommt  ja  überhaupt  kein  halb- 
wegs Gcbiklcter  herum,  weil  beispielsweise  samtJidie  Aufschrif- 
ten an  der  Eisenbahn,  an  den  Straßenecken  usw.,  femer  alle 
Schrei bmaschioen  diese  Schrift  führen,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  sie  sehr  viel  leichter  lesbar  ist,  als  die  Frakturschrift, 
Die  Kenntnis  der  Frakturschrift  ist  also  nur  für  sokJie  schrift- 
liche und  gedruckte  Darstellungen  erfordertkh.  bei  denen  sie  noch 
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unzweckmäfiig^er weise  festgehalten  wird  und  wo  die  Abschaffung 
eine  Frage  der  Zeit  ist.  Beispielsweise  Anden  sich  in  unserer 
Tagespresse  allerdings  die  gewöhnlichen  Machrichten  meistenteils 
noch  in  Frakturschrift  gedruckt,  der  wirtscha/Uich-kommerziellc 
Teil  indessen,  bei  dem  man  Leser  anderer  Sprachen  voraussetzt, 
wird  dagegen  sehr  allgemein  schon  in  Antiqua  gedruckt.  £s 
wüu-dc  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  dagegen  eine  sehr  weit- 
gehende Erleichterung,  nämlich  im  Verhältnis  von  2:1  bei  dem 
Unterricht  der  Kinder  bewirken,  wenn  man  auf  die  Kenntnis 
der  Frakturschrift  in  den  ersten  Schuljahren  überhaupt  gänzlich 
verzichtete  und  das  Erlernen  dersellxn  zum  Lesen  (für  Schreibe- 
zwecke ist  sie  gänzlich  überflussig)  einem  spätem  Alter 
äbcrlicBe. 

Diese  Darlegung  des  materiellen  Inhaltes  des  ersten  Unter- 
richts gibt  gleichzeitig  das  pädagogische  Verfahren  dabei  an  die 
Hand.  Der  I^hrer  wird  in  diesem  Stadium  vor  allen  Dingen 
dafür  sorgen,  daß  er  die  Bildung  von  Begriffen  bestens  fördert, 
dafl  er  die  Kinder  dazu  anhält,  genau  die  Kennzeichen  uder 
Bestandteile  der  einzelnen  Begriffe,  über  die  sie  verfügen,  sich 
zu  vergegenwärtigen,  und  daß  er  ferner  dafür  Surgc  trägt,  dalJ 
für  die  so  gewonnenen  klaren  und  bestimmten  Begriffe  auch  mög- 
lichst klare  und  bestimmte  zugeordnete  Wörter  benutzt  werden. 
Man  wird  hier  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stoßen,  weil  ja 
alle  sogenannten  natürlichen  Sprachen  (d.  h.  die  unsystematisch 
entstandenen  Sprachen)  sehr  viel  an  Ordnung  und  RegchnaBigkeit 
XU  wünschen  übrig  lassen  und  dadurch  vielfach  die  ersten  Er- 
fordernisse der  logischen  Zuordnung,  vor  allen  Dingen  das  Er- 
fordernis der  Eindeutigkeil  verletzen.  Hier  wird  sich  dann 
nun  die  Geschicklichkeit  des  Lehrers  darin  zeigen,  daß  er  diese 
innem  Schwierigkeiten  unserer  gegenwärtigen  Sprache  zu  über- 
winden weiß  und  den  Kindern  die  vorhandenen  KÜpjien  und 
Vieldeutigkeiten  zeigt,  um  sie  zu  deren  Vermeidung  aikzuhaLlen. 
Dafi  ferner  bei  dieser  logischen  Analyse  der  ersten  Begriffsbil- 
dung und  ihrer  sprachlichen  Zuordnung  es  sich  methodisch  als 
notwendig  ergibt,  das  Schreibenlernen  vom  Lesenlernen  zu  tren- 
nen und  ersleres  als  die  sdiwierigere  Kunst  in  eine  spätere  Zeit 
zu  verseifen,  wo  bereits  die  Zuordnung  zwischen  dem  Begriff 
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und  dem  schriftlichen  Zeichen  jedem  Kinde  vollkommen  geläufig 
geworden  ist,  soll  nur  vorübergehend  erwähnt  werden  als  ein 
Heispicl  dafür,  in  welchem  Maße  die  materielle  Analyse  des 
l.ehrinlmltcs  aufklarend  auch  auf  die  Methode  seiner  Ül>ertra- 
gung  einwirkt. 

Voltkommen  natürlich  reiht  sich  dam  an  dieses  erste  Kapitel 
der  Wissenschaften  das  zweite,  die  Grööentchre  oder  Mathematik. 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  sind  ja  die  traditionellen  Auf- 
gaben des  elementaren  Unterrichts  und  ebenso  hat  sich  durch  die 
F.rfahning  schon  längül  die  Erkeiinliiis  heraiisgeslellt.  daü  man 
mit  dem  Rechnen  erst  erheblich  später  kommen  darf,  nadidein 
die  allgemeineren  Formen  der  Systematisierung  der  Denktätig- 
kett  erledigt  und  dem  Kinde  geläufig  gewurden  sind.  Man 
kann  die  Wissenschaft  von  den  Cirößen  nicht  logisch  aufhauen, 
man  kann  sie  des]ialb  auch  nicht  richtig  verstehen,  wenn  man  nicht 
vorher  die  dem  Ordnungsgebiet  an^ettÜrigen  Begrtfife  und  Be- 
griffszusammenhänge  sich  kiar  gemacht  hat. 

Daü  auf  den  Rcchcnunterricht  hernach  auch  noch  dte  ein- 
fachsten Elemente  der  Geometrie  gehören,  ist  ebenfalls  eine  Er- 
kenntnis, die  sich  in  unserer  Zeit  mehr  und  mehr  Bahn  gebrochen 
hat.  Dabei  sollte  man  freilich  die  Geometrie  nicht  in  der  Form 
vortragen,  wie  sie  Euklid  aus  bestimmten  logischen  und  philo- 
sophischen Gründen  dargestellt  hat,  sondern  als  eine  erfahrungs* 
mäßige  Wissenschaft,  die  sie  ja  auch  intmcr  gcwvsen 
ist.  Hier  ist  CS  insbesondere,  wo  die  spezielle  Seite  der  modernen 
Arbeitsschule  zur  Geltung  kommt,  wo  nämlich  das  Kind  durch 
die  Handhabung  räumlicher  Gestalten,  durch  ilire  Erzeugung 
aus  bildsamem  Material  und  ihre  gegenseitige  Umwandlung  unter 
der  Umgestaltung  sich  eine  Menge  Anschauungen  der  prak- 
tischen Geometrie  in  einem  Alter  erwerljen  wird,  wo  der  gewöhn- 
liche Unterricht  an  der  Hand  abstrakter  und  für  das  kindliche 
Gemüt  zu  allgemeiner  und  inhaltloser  Sätze  zu  keinem  Ziele  füh- 
ren wfirde.  Erzählt  doch  Helmholtz,  daö  ihm  die  Haupt- 
sätze der  Geometrie  vollkommen  geläufig  waren,  als  sie  ihm  in 
der  Schule  zum  ersten  Male  gelehrt  wurden  und  zwar  von  den 
Bauklötzchen  her,  mit  denen  er  während  seiner  vielfachen  an  das 
Bett  gefesselten  Kinderjahre  gespielt  hatte. 
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Mit  diesen  Binden  tu  nfifeii  sei  das  Gebiet  der  (^rdnungs- 
wlssenscliaften  in  ihrem  EinHuS  auf  die  Unterrichtslehre  vor- 
läufig verlassen.  Jedem  Lehrer  werden  bei  den  eben  angestellten 
Überlegungen  noch  hundert  andere  Beziehungen  eingefallen  sein. 
die  sich  naturgemäß  an  das  Gcsaj:fte  anschlieBen,  die  aber  hier 
im  einzelnen  nicht  auseinandergesetzt  werden  können.  Denn  so- 
bütd  man  anfängt,  die  systematische  üntersuclinng  vorzunehmen, 
schwillt  der  Stoff  unwiderstehlich  zu  einem  ausgearbeiteten  Sy- 
stem der  Pädagogik  an,  dessen  Darstellung  nicht  mehr  die 
ivenigen  Seiten,  die  hier  zu  Gebote  stehen,  beanspruchen  iiVÜrde, 
sondern  Hände. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  zweiten  Ciebiet  der  Tabelle, 
zu  den  physischen  oder  energetischen  Wissen- 
schaften, Wir  können  sie,  falls  wir  die  Dreiteilung  der  Sym- 
metrie wegen  beibehalten  wollen,  in  Mechanik,  Physik 
und  Chemie  teilen.  Es  ist  wohl  bekannt,  daB  diese  Wissen- 
schaften erst  in  höheren  Stufen  des  Untcrrichlsbctricbes  dem 
Kinde  übermittelt  zu  werden  pflegen,  doch  läßt  ihre  verhältnis- 
mäßig frühe  Stellung  im  Gebiet  der  Gesamt  Wissenschaft  die  Er- 
wägung auftreten,  ob  man  mit  der  Hinausschiebung  des  Un- 
terrichts in  diesen  Wissenschaften  bei  dem  pich  entwickelnden 
Kinde  nicht  bisher  allzulange  gewartet  hat.  Auch  hier  wird 
man  sorgfältig  die  pädagogische  Darstellung  des  Gebietes, 
die  an  die  tägliche  Begriffsbildung  des  Kindes  anknüpft 
und  zunächst  nur  den  allgemeinen  Inhalt  und  das  allge- 
meine Verfahren  der  Wissenschaft  an  den  so  gegebenen  na- 
türlichen Beispielen  zeigt,  sorgfältig  von  der  exakten,  in 
sich  logisch  geordneten  und  systematischen  Darstellung  des 
ganzen  Wissenschaf tsinhaltes  unterscheiden.  Die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Wissenschaften  sind  ja  heutzutage  bereits  in  so 
hohem  Maße  theoretisch  entwickelt,  daß  es  gelingt,  auch  ihre 
allgemeinen  Sätze  dem  Kinde  am  einzelnen  Beispiel  vollkommen 
anschaulich  zu  machen.  So  erinnere  ich  daran,  daß  bereits  die 
Mechanik,  welche  an  die  Handhabung  von  Spaten  und  Rad,  von 
Hebel  und  Harameii  anknüpft,  eine  vollständig  ausreichende  Ein- 
führung in  den  Knergicbcgriff  geben  und  insbesondere  das  Ge- 
setz von  der  Erhaltung  der  Energie  bei  dem  allgemeinen  Prin- 
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zip  der  Erhallung  der  Arbeit  bei  Maschinen  in  einer  auch  einen 
noch  wenig  entwickehen  Kinderverstand  durchaus  anspredien- 
den  Weise  erläutern  kann.  Ich  erinnere  mich  aus  meiner  eigenen 
Entwicklung,  daß  ich  mit  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  reif  genug 
war,  diese  Dinge  nicht  nur  meinem  Gedächnis  einzuverleiben, 
Sündern  auch  jene  innere  inteJIektuelle  Freude  an  ihrer  Ordnung 
und  gegenseitigen  Beziehung  zu  empfinden,  deren  Hervorrufung 
das  wirksamste  Hilfsmitte!  bei  jedem  guten  Lehrer   ist. 

Diese  Andeutung  über  den  Unterrichtsinhalt,  soweit  er 
sich  auf  die  hier  genannten  energetischen  Wissenschaften  bezieht, 
mag  genügen.  Die  Anwendung  der  entsprechenden  (jrund- 
bcgriffc  auf  die  Methodik  des  Unterrichts  dagegen  verdient  noch 
einige  Worte,  obwohl  sie  zum  Teil  in  das  nächste  Kapitel,  die 
Physiologie,  übergreift.  Der  Lehrer  muß  sich  nämlich  daran 
gewöhnen,  das  Kind  als  eine  energetische  Mascliine  zu  betrach- 
ten, die  es  wie  jeder  andere  Organismus  tatsächlich  ist,  und  seine 
Behandlung  deshalb  nach  den  Grundsätzen  der  Energetik  zu 
regeln.  Bekanntlich  ist  hier  der  erste  und  Hauptgrundsatz  der. 
daß  ein  Perpetuum  mobile  unmöglich  ist.  Es  ist  mit  anderen 
Worten  nicht  möglich,  Arbeit  aus  nichts  zu  schafTen;  vieiraehr 
besteht  der  einzige  Weg  der  Gewinnung  erwünschter  Arbeit 
darin,  andere  Vorräte  von  freier  Energie  in  die  gewünschte 
FoiTO  zu  transformieren.  Die  bisher  geübte  Pädagogik  hat  leider 
nur  sehr  wenig  auf  dieses  Grundgesetz  alles  natürlichen  Gesche- 
hens Rucksicht  genommen,  obwohl  es  den  Rahmen  darstellt, 
antlerhalb  dessen  überhaupt  nie  etwas  geschehen  kann.  Unsere 
gegenwärtige  Pädagogik  ist  noch  vorwiegend  eine  Willens- 
padagogik.  Dadurch,  daß  man  auf  den  Willen  des  Kindes  mit 
der  Aussicht  auf  Belohnung  oder  auf  Strafe  einwirkt,  versucht 
man  die  gewünschten  Leistungen  zu  erzielen  und  hilft  bei  Miß- 
erfolg mit  um  so  kräftigeren  Hinwirkimgcn  auf  den  Willen  nach, 
je  mehr  die  tatsächlichen  Leistungen  hinler  den  gewünschten 
zurückbleiben.  Es  soll  nicht  verkannt  werden,  daß  die  Beein- 
flussung des  Willens  ein  Faktor  und  sogar  ein  wichtiger  Faktor 
in  aller  Pädagogik  ist.  Diese  Beeinflussung  ist  aber  nur  mög- 
lich innerhalb  des  Rahmens  der  Energiegesetze,  und  wo  die 
Anforderungen  eine  Verletzung  dieser  Gesetze  bedingen  würden, 
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hilft  auch  die  kräftigste  Witlensbeeinflussung  nichts.  Wenn  ein 
schlecht  ausgeschlafcnes  und  unterernährtes  Kind  in  der  Schule 
normale  Arbeit  leisten  soll  und  der  Lehrer  es  durch  Einwirkungen 
auf  seinen  Willen  dazu  zwingen  will  oder  muß,  so  handelt  es 
sich  um  nichts  weniger,  als  ein  Perpetuum  mobile  zu  verwirk- 
lichen, dessen  Möglichkeit  doch  durch  die  allergrößte  Synthese, 
welche  die  Wissenschaft  kennt,  ausgeschlossen  ist.  V.'m  Kind, 
das  keine  Energievorräte  in  die  Schule  mitbringt,  hat  auch 
keine  Energien,  die  es  in  die  verlangte  Arbeit  transformieren 
kann,  und  alle  Willensbeeinflussung  von  der  liebevollen  Ermah- 
nung bis  zur  härtesten  Strafe  können  diesen  Tatbestand  in  keiner 
Weise  ändern. 

Der  Anfang  einer  praktischen  Einsicht  in  diese  Verhältnisse 
macht  sich  gegenwärtig  schon  an  vielen  Stellen  insofern  geltend, 
als  man  dafür  Sorge  trägt,  schwache  und  unterernährte  Kinder 
vermöge  wohltätiger  Stiftungen  vor  dem  Eintritt  in  den  Schul- 
unterricht durch  Darreichung  von  Milch  und  Brot  mit  den  nöti- 
gen Energievorräten  zu  verschen.  Aber  diese  Darreichungen 
werden  gegenwärtig  mehr  als  Almosen  aufgefaßt  und  man  nimmt 
an,  daß  man  damit  ein  übriges  tut.  während  doch  die  genauere 
Überlegung  lehrt,  daß  alle  Arbeit  des  Lehrers  an  derartigen  mit 
imgcnügendcn  En er gievur raten  versehenen  Kindern  liberhaupt 
zwecklos  und  daher  auch  ihrerseits  eine  Energievergeudung  ist. 
Eine  jede  Kommune  also,  welche  nicht  dafür  Vorsorge  trägt, 
daß  die  arbeitenden  Kinder  wirklich  etwas  zu  verarbeiten  haben, 
also  physiologistrh  arbeitsfähig  sind,  vcrsdiwendet  das  auf 
ihren  Schulunterricht  verwendete  Geld  in  ganz  derselben  Weise, 
wie  ein  Fabrikutilernehnier  sein  Geld  verschwenden  würde,  wenn 
er  mit  schlecht  gebauten  Werkzeugmaschinen,  stumpfen  Feilen 
und  Messern  und  ähnlichen  unzulänglichen  Apparaten  seine  Pro- 
duktion herstellen  wollte. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  biologischen  Seite  der  Päda- 
gogik, tlier  ist  folgender  Umstand  zu  beachten,  der  für  die 
methodischen  Probleme,  die  uns  hier  entgegentreten,  von  erheb- 
licher Bedeutung  ist.  Dem  heranwachsenden  Kinde  ist  ein  Käfer 
verhältnismäßig  viel  interessanter  als  ein  Stein,  ihm  ist  das  Verhal- 
ten anderer  Menschen  viel  eher  ein  Gegenstand  der  Aufmerk- 
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samkeit  als  etwa  das  Verhalten  der  Wolken  oder  gar  der  elek- 
trisch geladenen  Hunumlermarkkügclclicn.  Das  ist  ein  Umstand, 
welcher  ganz  natürlich  mit  der  Bcgriffsbildung  selbst  zusatnmen- 
hängt.  Die  ersten  und  geläufigsten  Begriffe  bildet  das  Kind 
in  unmittelbarem  Anschluß  an  seine  täglichen  Erfahrungen.  Das 
heißt:  die  andern  Menschen  sind  ihm  unbedingt  und  zweifellos 
in  erster  Linie  ein  Gegenstand  des  Interesses  und  die  andern 
Interessen  schlieflen  sich  an  diese  erst  in  dem  Maße  an.  als  sie 
dem  Menschen  weniger  und  weniger  ähnlich  aufgefaßt  werden. 
Deshalb  ist  es  auch  viel  leichter,  in  der  Schule  ein  Interesse  für 
Tiere  und  Pflanzen  als  für  Mineralien  und  physikalische  Experi- 
mente zu  erwecken.  Es  nuicht  sich  also  ein  gewisser  Gegensalz  zwi- 
schen dieser  natürlichen  Organisation  des  menschlichen  Geisies 
und  dem  logischen  Aufbau  der  Wissenschaften  geltend.  Denn 
dieser  beginnt  mit  den  abstraktesten,  also  dem  sich  entwickelnden 
Kindesgeiste  am  fernsten  liegenden  Begriffen  und  steigt  von 
ihnen  zu  immer  mannigfaltigeren  und  daher  anscliaulicheren,  dem 
Kindesliewußtsein  näherliegenden  auf.  Dieser  anscheinende  Wi- 
derspruch löst  sich  dergestalt,  daß  man  jene  allgemeineren  Fächer, 
wie  das  bereits  dargestellt  ist,  durchausalserfahningsmäßigeKennt- 
nisse  einführt.  Man  darf  keineswegs  an  ihre  erschöpfende  syste- 
matische Darstellung  dem  Kinde  gegenüber  denken,  sondern 
benutzt  von  ihnen  nur  diejenigen  Teile,  welche  aus  dem  täg- 
lichen Leben  des  Kindes  sich  als  notwendig  und  daher  bekannt 
und  schließlich  auch  interessant  ergeben.  Man  wird  also  dem- 
gemäß auch  von  Physik  und  Chemie  nicht  etwa  systematische 
Zusanmien<;teltungen  in  diesem  frühen  Alter  geben  wollen,  wohl 
alier  die  Eundamentalerscheinungen,  die  das  tägliche  Leben  mit 
sich  bringt,  ohne  besondere  Beziehung  auf  allgemeine  Formu- 
lierungen dem  Kinde  geläufig  machen.  An  der  Stelle,  wo  die 
iKiden  entgegengesetzt  verlaufenden  Linien  sich  ungefähr  treffen, 
wo  näralicli  die  Bcgriffsbildung  der  Kinder  bereits  bis  zur 
Kenntnis  von  Tier  und  Pflanze  vorgeschritten  ist.  wird  nun  auch 
beim  Aufsteigen  auf  der  Stufenleiter  der  Wissenschaft  und  beim 
Absteigen  des  kindlichen  Interesses  zu  immer  allgenieinern  und 
abstrakteren  Begriffen  die  Begegnung  sich  vollziehen.  Daß  man 
mil  Erfolg  Tierkunde  und  Pflanzenkunde  in  einem  Alter  lehren 


kann,  wo  man  s)-stematischc  I'hysik  orfer  Chcmip  noch  nicht 
lehren  könnte,  rührt  daher,  daß  die  Tier-  und  Pflanzenkunde. 
Hie  man  dort  den  Kindern  beibringt,  sich  auf  »leren  äußere  Form 
und  die  menschen  ahn  liclien  Teile  ihres  Verhallens  beschränk  I. 
Ks  handelt  sich  also  um  weiter  nichts  als  eine  Fortsetzung  der  all- 
gemeinen Begriffsbil dungsichre,  von  der  wir  bereits  in  den  aller- 
ersten Stufen  des  systematischen  Unterrichts  Kenntnis  nahmen. 
Ein  Unterricht  in  der  Physiologie  der  Tiere  und  Pflanzen  kann 
natürlich  nicht  anHers  stattfinden  als  auf  Grund  genügender  phy- 
sikalisch-chemischer Kenntnisse  und  ist  in  eine  sehr  viel  spätere 
Zeit  zu  verschieben. 

Soviel  über  das  Inhaltliche  des  Unterrichts  bezüglich  der 
eben  angeführten  Gebiete.  Das  Methodische  ist  zum  Teil  schon 
berührt  worden,  indem  die  eben  angestellten  energetischen  Be- 
trachtungen ja  bereits  die  Voraussetzung  enthielten,  daß  das 
Kind  ein  Lebewesen,  eiti  biologischer  Organismus  ist.  Wir 
können  allenfalls  hier  noch  einige  Worte  aus  dem  psychologischen 
und  dem  kulturologischcn  Gebiet  zufügen.  Was  die  Anwendung 
der  psychologischen  Cicsctzc  auf  die  Unterrichtsmethodik  anlangt, 
so  handelt  es  sich  hier  um  ein  Gebiet,  das  erst  seit  jüngster 
Zeit  erschlossen  zu  werden  beginnt.  Es  ist  noch  nicht  ein  Jahr- 
zehnt her,  seit  man  zu  begreifen  begonnen  hat,  daB  alle  Päda- 
gogik die  Kenntnis  der  Psychologie  in  ihrer  Anwendung  auf 
Lehrer  und  Kind  zur  Voraussetzung  hat^  tlaß  man  daher  mit 
einem  Studium  der  Psychologie  des  Kindes  und  des  Unterrichts- 
verfahrens alle  wissenschaftliche  Pädagogik  zu  beginnen  hat. 
Natürlich  ist  dies  nicht  der  allererste  Einfluß,  den  die  psycholo- 
gischen Kenntnisse  auf  die  Pädagogik  genommen  haben.  Son* 
derii  die  huchlu-gabten  pädagogischen  Empiriker  vergangener 
Zeiten,  denen  wir  das  beste  verdanken,  was  bisher  unterrichtlich 
geleistet  und  systematisiert  worden  ist,  haben  natürlich  die  vor- 
handenen Fundanientalbeziehungen  langst  erkannt  und  zu  prak- 
tischer Anwendung  gebracht.  So  die  Lehre,  daß  das  Einfachere 
dem  Verwickelten  vorangehen  müsse,  daß  man  den  Geist  durch 
allzu  lange  Besdiäftigung  mit  einem  Gegenstande  nicht  ermüden 
dürfe  usw. 

Von  den  su  erhaltenen  empirischen  Resultaten  möchte  ich 
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ntir  eines  auf  das  atterschärfste  hervorheben,  weil  es  nach  meiner 
Ansicht  viel  zu  wenig  beachtet  wird,  wahrend  es  doch  ganz  fun- 
damental für  die  erfolgreiche  Lösung  der  Unterrichtsaufgabe 
ist.  In  einer  Untersuchung,  die  zu  ganz  andern  Zwecken  vor- 
genommen worden  war,  habe  ich  mir  vor  Jahren  Rechenschaft 
darüber  7u  geben  versucht,  welche  Gesetzmäßigkeiten  man  in  be- 
zug  auf  die  allgemeinste  Aufgabe  jedes  menschlichen  Lebens, 
auf  die  Erlangung  des  G  t  ü  r  k  e  s  aussprechen  könne.  Und  ich 
bin  zu  dem  Resultat  gekommen,  dafl  für  das  Glück  maßgebend 
ist:  erstens  ein  möglichst  großer  Betrag  an  überhaupt  umwan- 
delbarer Energie  und  zweitens  ein  möglichst  großer  Betrag  an 
willensgemäO  umgewandelter  Energie*) .  Man  kann  nämlich 
die  menschliche  Energiebetätigung  in  zwei  Teile  sondern:  einen, 
der  durchaus  dem  eigentlichen  Willen  des  Betreffenden  gemäfl 
transformiert  wird,  und  einen  anderen,  der  unter  dem  Einfluß 
von  Zwang  irgendwelcher  Art  zur  Transformation  gebracht  wird. 
Ein  Leben,  das  nur  von  erzwungenen,  willcnswidrigcn  Betäti- 
gungen erfüllt  ist,  wird  von  jedem  als  das  allcrtiefste  Unglück 
empfunden.  Umgekehrt  geben  die  verschiedenen  Sprichwörter 
über  das  Glück  zu  erkennen,  daß  die  Willcnsgemäße  Betätigung 
längst  als  die  unbedingt  notwendige  Voraussetzimg  für  jede 
Glücksempfindung  erkannt  worden  ist.  Nun  aber  lehrt  die  Ener- 
getik auch  gleichzeitig,  daB  das  Ergelmis  jeder  Encrgietransfor- 
mation  erstens  von  der  Gcsamtcnergiemcngc  abhängig  ist,  die 
überhaufjt  zur  Verfügung  steht  und  zweitens  von  dem  Güte- 
verhältnis, d.  h.  dem  Anteil  der  Rohenergie,  der  in  die  an- 
gestrebte Zweckform  übergeführt  werden  kann.  Daraus  ergibt  ^H 
sich  nun  ein  merkwürdiger  Parallelismus  zwischen  Güteverhältnis™ 
und  Glücksempfindung.  Es  wird  nämlich  das  größte  Gütcvcrhäll- 
nis  erreicht,  wenn  die  Umwandlung  mit  den  geringsten  Wider- 
ständen erfolgt,  denn  jeder  Widerstand,  der  überwunden  werden 
muß,  verbraucht  einen  Energieaufwand,  der  dem  Hauplzweck 
entzogen  werden  muß.  Ebenso  wächst  das  Glück  mit  der  Ver- 
minderung der  Widerstände.  Daraus  geht  hervor,  daß  in  der 
Schule  die  Kinder  das  Maximum  an  Leistungen  hervorbringen 
werden,  wenn  ihre  Leistungen  mit  möglichst  geringem  Wider- 
*)  Die  Fordemog  <les  Taf«,  S.  itj.    Ljpt.  Alod.  V«Tliig<sei.  1911. 
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stand,  also  unter  möglichst  geringem  Zwang  seitens  des  Lehrers 
und  daher  auch  unter  einem  Maximum  an  Gtücksempfindungen 
erzielt  werden.  Wir  haben  also  in  dem  GlücUsgc- 
fiJhl  der  Schüler  einen  MaBstab  für  die  Zwcck- 
mäSigkeit  des  Unterrichtes  selbst.  Je  glück- 
licher sich  der  Schüler  in  der  Unterrichtsstunde  fühlt,  um  so 
größeren  Erfolg  darf  der  Lehrer  aus  seinem  Unterricht  in  dieser 
Stunde  erwarten. 

Diese  psychologisch-energetische  Analyse  iriflft  nun  mit  der 
Erfahrung  zusammen,  wonach  tatsächlich  solche  Lehrer,  die  ihre 
Kinder  zu  heiterer  und  begeisterter  Mitarbeit  an  ihren  Aufgaben 
zu  erziehen  wußten,  immer  auch  die  allerbesten  Unterrichtf- 
erfolge  hatten.  Nicht  nur,  daß  die  Kinder  mit  unverlöschlichcr 
Dankbarkeit  an  solchen  Lehrern  zu  hängen  pflegen,  auch  die  un- 
mittelbaren und  konkreten  Unterrichtsergebnisse  sind  unter  die- 
sen Umständen  unvergleichlich  viel  gröfier  als  die,  welche  unter 
Anwendung  von  Zwangsmaßrcgcln  Seiten.«!  strenger  Lehrer  er- 
zielt werden.  Werden  die  Kinder  gezwungen,  wider  ihren  Wil- 
len die  gegebenen  Aufgaben  zu  bearbeiten,  so  entstehen  höch- 
stens schnell  vorübergehende  Erfolge.  Die  Kinder  füllen  ihr 
Gedächtnis  für  die  Zeit  des  Abfragens  und  des  Schlußexamens 
mit  den  geforderten  Gegenständen  an;  sie  vergessen  diese  un- 
willig gelernten  Dinge  aber  mit  der  größten  Schnelligkeit  und 
das  Resulut  ist  nichts  als  ein  dauernder  HaB  gegen  den  Lehrer 
und  ein  Vakuum  In  dem  mißhandelten  Gehirn. 

Um  den  hier  erörterten  wichtigen  Satz  an  einem  Beispiel 
anschaulich  zu  machen,  will  ich  über  eine  rein  erfahrungsmaBige, 
unbeabsichtigte  Bestätigung  desselben  berichten,  die  ich  dem 
wohlbekannten  pädagogischen  Reformator  Berthold  Otto 
verdanke.  Berthoid  Otto  schilderte  den  von  ihm  erfunde- 
nen und  zu  großer  Vollkommenheit  entwickelten  „Gesamtunter- 
richt", bei  welchem  die  Kinder  mit  ihren  Fragen  und  Erörterun- 
gen selbst  die  Führung  des  Unterrichtsganges  übernehmen 
und  der  Lehrer  nur  dazu  da  ist,  um  eine  Art  parlamentarischer 
Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  (was  nur  eine  ganz  geringe  Lei- 
ttmg  in  Anspruch  nimmt)  und  die  tatsächlichen  Auskünfte  zu 
geben,  die  die  Kinder  nicht  besitzen  und  für  die  dann  der  Lehrer 


—    392    — 


entweder  sein  Gedächtnis,  oder  ein  bereit  gehaltenes  Konver- 
sationslexikon zu  Hilfe  nimmt.  Pädagogen,  welche  diesen  Un- 
terricht besuchten,  haben  sich  hernach  dem  Leiter  gegenüber 
lieschwert,  daß  die  Kinder  so  unordentlich  dagesessen  hätten  ;  jedes 
einzelne  Kind  nahm  eine  andere  Stellung  auf  seinem  Stuhl  ein 
und  von  der  gewohnten  militärisch  ausgerichteten  Ordnung'  einer 
normalen  , .Klasse"  war  gar  nichts  vorhanden.  Otto  pflegte 
darauf  zu  antworten,  dafl  er  wohl  auch  anfangs  eine  größere 
Regelmäßigkeit  zu  erzielen  versucht  habe.  Aber  die  Schwierig- 
keit, diese  Ordnung  durchzuführen,  während  die  Kinder  mit 
leidenschaftlichem  Interesse  dem  sachlichen  Inhalt  der  Erörterung 
folgen,  hatte  ihn  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  dazu  ge- 
bracht, auf  die  Forderung  zu  verzichten.  Und  erst,  als  ich  ihn 
darauf  aufmerksam  machte,  daß  es  sich  hier  um  einen  einfachen 
Fall  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Energie  handelte,  daß 
das  Kind  nicht  gleichzeitig  seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem 
Inhalt  der  eben  erörterten  Fragen  zuwenden  und  die  Stellung. 
die  CS  auf  dem  Stuhl  einnahm,  beachten  könnte  und  daß  eine 
Beanspruchung  nach  der  einen  Seite  notwendig  «ine  Vermin- 
derung nach  der  andern  Seite  zur  Folge  habe,  ergab  sich  eine 
theoretische  Motivienmg  für  das,  was  ihm  sein  pädagogischer 
Instinkt  als  richtig  liattc  erkennen  lassen. 

Die  gleiche  Betrachtung  läßt  sich  auf  die  gegenwärtig  so 
viel  erörterte  Frage  von  der  Selbständigkeit  des  Lehrers  bezüg- 
lich der  Behandlung  der  Kinder  und  der  Gestaltung  des  Lehr- 
stoffes anwenden.  Sieht  man  einer  Gruppe  Handwerker  bei  der 
Arbeit  zu,  so  wird  man  finden,  daß  beinah  jeder  von  ihnen 
sein  Handwerkszeug  auf  individuelle  Weise  handhabt.  Es  hangt 
das  damit  zusammen,  daß  alle  Menschen  voneinander  verschieden 
sind  und  daß  deshalb  die  Bedingungen,  unter  denen  jeder  ein- 
zelne dasselbe  Werkzeug  am  zweckmäßigsten  betätigt,  ent- 
sprechend voneinander  abweichen  müssen.  So  wird  die  Tatsache 
der  seelischen  wie  körperlichen  Verschiedenheit  der  Lehrer  mit 
Notwendigkeit  die  Folge  haben  müssen,  daß  ihre  Unterrichts- 
methoden entsprechend  verschieden  ausfallen  werden.  Ein  jeder 
Zwang-,  der  diese  persönlichen  Verschiedenheiten  unberücksich- 
tigt läßt  und  eine  Übereinstimmung  hervorzurufen  sucht,  welche 
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nicht  durch  wichtige  Ijründc  gerechtferti^  ist,  kann  nur  dazu 
fähren,  das  Göteverliältnis  der  I,ehrarbeit  bei  dem  Lehrer  zu 
verringern.  Man  wird  aus  dieser  Betrachtung  wiederum  den 
Schluß  ziehen  müssen,  daß  hier  Gleichförmigkeit  nur  soweit  an- 
zustreben ist,  als  solche  sich  für  die  Gesamtorganisation  des 
Schulwesens  dringend  erforderlich  erweist,  daß  aber  bei  der  Fest- 
legung der  Grenze  zwischen  Zwang  und  Freiheit  man  besser 
tut,  in  Zweifels  fällen  die  Grenze  mehr  nach  der  Seite  der  Frei- 
heit, als  nach  der  der  Gleichförmigkeit  zu  legen.  Es  besieht 
unter  solchen  Umständen  eine  größere  Wahrscheinlichkeit  für 
ein  besseres  Gütc\'erhältni5  der  gesamten  Unterrichtstätigkeit 
und  dies  sollte  doch  schließlich  die  Hauptaufgabe  einer  jeden 
Unterrichtsvcrwaltung  seiiL 

Es  bleibt  uns  schließlich  noch  ein  großes  Kapitel  zu  unter- 
suchen, das  der  Anwendung  der  Soziologie  auf  die  Schule. 
Denn  wenn  auch  die  Pädagogik  ein  angewandtes  Kapitel  der 
Soziologie  ist,  so  bedeutet  das  doch  nicht,  daß  es  von  den  übrigen 
Teilen  dieser  Wissenschaft  isoliert  dasteht.  Im  CJegcnteil:  da 
CS  sich  um  eine  Anwendung  handelt,  hat  man  sämtliche  Gebiete 
der  Soziologie  auf  ihren  Einfluß  auf  die  Padogogik  und  die  Form 
ihrer  Anwendung  zu  imtersuchen.  Man  erkennt  alsbald,  daß 
es  sich  hier  um  ein  nahezu  unerschöpfliches  Problem  handelt; 
wir  werden  uns  deshalb  auch  hier  wieder  mit  einigen  kurzen 
Andeutungen  zu  begnügen  haben,  wie  weit  die  .Anwendung  der 
wissenschaftlichen  Soziologie  einerseits  die  Methode  und  an- 
dererseits den  Inhalt  des  Unterrichts  beeinflußt. 

Was  zunächst  die  Methode  anlangt,  so  handelt  es  sich  hier 
um  die  bewußte  Angliederung  imserer  heranwachsenden  Jugend 
durch  den  Unterricht  an  den  ganxen  Kulturaufbau  der  Gegenwart 
und  man  erkennt  alsbald,  wie  weitreichend  und  aufklärend  das 
Licht  ist,  welches  aus  dieser  Beziehung  auf  das  gegenwärtige 
Unterrichtswesen  fallt.  Ein  ganz  erheblicher  Teil  des  mittleren 
Unterrichts  (vor  einiger  Zeit  mußte  man  noch  sagen  bei  weitem 
der  vorwiegend&le  Teil  desselben)  wird  durch  riie  Erlernung  der 
beiden  alten  Sprachen  lateinisch  und  Griechisch  bestimmt  und  das 
sogenannte  humanistische,  richtiger  philologische  Gymnasium  be- 
steht auf  dem  Satz,  daß  durch  die  Erlernung  dieser  Sprachen 
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und  der  mit  ihr  verknüpften  alten  Kultur  der  Griechen  und  Römer 
auch  für  den  modernen  Menschen  bei  weitem  die  beste  Bildungs- 
möglichkeit geschaffen  sei.  Der  frühere  Standpunkt,  daß  jene 
antiken  Kulturen  allen  möglichen  anderen  Kulturen  so  unver- 
hältnismäßig weit  überlegen  seien,  dafi  wir  nur  durch  Nach- 
ahmung des  damals  Erreichten  hoffen  dürften,  uns  unsererseits 
einiger  Vollkommenheit  zu  nähern,  wird  zwar  praktisch 
immer  noch  bcibclialtcn,  ist  aber  theoretisch  im  wesentlichen 
aufgegeben.  Denn  die  Vertreter  des  philologischen  Gymnasiums 
suchen  gegenwärtig  die  Begründung  ihres  Systems  auf  wesent- 
lich anderem  Boden,  nachdem  auch  die  klassische  Philologie  und 
Altertumswissenschaft  begonnen  hat,  die  Geschichte  und  die 
Werke  der  Griechen  tmd  Römer  dem  ganzen  welthistorischen 
Geschehen  einzuverleiben  und  sich  insbesnnderc  auch  ihren 
Kunst-  und  Philosophielcistungen  gegenüber  mehr  und  mehr  auf 
den  kritischen  Standpunkt  zu  stellen.  Grundsätzlich  wird  man 
hierzu  folgendes  hervorzuheben  haben.  Die  Tatsache,  daß  der 
Mensch  ein  Entwicklungswesen  ist,  daß  also  seine  gegenwärtigen 
Zustände  liesser,  edler,  günstiger,  mit  einem  Wort  kulturell 
wertvoller  sind,  als  es  die  frühern  Zustände  waren  (alles  dies  im 
großen  Durchschnitt  genommen),  bedingt  eine  von  Grund  aus 
veränderte  Wertschätzung  des  Alten  gegenüber  dem  Neuen. 
Durch  einen  natürlichen  Irrtum,  dessen  naheliegende  linlstehungs- 
möglichkcit  ich  an  anderer  Stelle  (vergleiche  Die  l-'orderung  des 
Tages  S.  282)  erläutert  habe,  sind  wir  zu  einer  Überschätzung 
des  Alten  im  Vergleich  zum  Gegenwärtigen  gekommen,  welche 
uns  an  zahlktsen  Orten  unserer  Kulturarbeit  das  Denken  verwirrt 
und  die  Gcwinimng  des  richtigen  Standpunkts  verhindert.  Sehen 
wir  die  Sache  ganz  einfach  und  nüchtern  an,  so  ist  es  ja  keinem 
Zweifel  unterworfen,  daß  diejenigen  Völker,  welche  wir  die  alten 
7.U  nennen  pflegen,  tatsächlich  die  jungen  waren;  sie  haben  um 
einige  Jahr  tau. inende  früher  gelebt  als  wir  und  unsere  Kultur  hat 
sich  entwickeln  können  unter  Benutzung  aüer  Kultiircrgcbnisse, 
welche  jene  frühern  und  jungem  Völkerschaften  gewonnen  haben. 
Das  heißt  mit  andern  Worten,  als  Menschheitsstufe  betrachtet 
sind  wir  Gegenwartsmenschen  von  allen  Menschen  die 
ältesten,  die  reifsten,  die  entw'ickcitsten,  die  kulturell  höchst- 
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stehenden  und  alle  frühern  Stadien  der  Menschheit  stehen  gegen- 
über dem  gegenwärtigen  schon  aus  dem  Grunde  zurück,  weil 
die  gegenwärtige  Menschheit  alles  benutzen  kann  und  darf,  was 
die  frühere  Menschheit  erarbeitet  hat.  Natürlich  ist  hierbei  noch 
in  Betracht  zu  ziehen,  daß  der  Entwicklungsweg  der  Menschheit 
namentlich  in  früheren  Epochen  kein  stetig  aufwärts  steigender 
war.  sondern  in  großen  Wellen  auf-  und  abwärts  gegangen  ist. 
Insbesondere  war  nach  der  Zerstörung  der  antiken  Kultur  durch 
die  VöJker Wanderung  ein  kulturelles  Vakuum  entstanden,  zu  des- 
sen Ausfüllung  zunächst  die  Überbleibsel  jener  alten  Kultur 
herangezogen  werden  mußten.  Aber  über  dieses  V'akuum  sind 
wir  inzwischen  längst  hinausgekommen.  Große,  neue  und  grund- 
legende Gebiete  der  Kultur,  insbesondere  in  den  Wissenschaften 
sind  seitdem  erschlossen  worden,  und  vergleichen  wir  unsern  ge- 
genwärtigen Zustand  mit  dem  der  Griechen  oder  gar  Römer,  so 
können  wir  ohne  jede  Überhebung  uns  einer  weit  hohem  Stufe 
rühmen.  Der  einzige  Umstand,  daß  seit  hundert  Jahren  die 
Menschheit  die  anorganischen  Energien,  insbesondere  aus  der  fos- 
silen Kohle  in  ihren  Diensl  genommen  hat,  bedeutet  eine  so 
enorme  Befreiung  der  menschlichen  Arbeit  von  monotoner  Mus- 
keltätigkeit ohne  jede  Zutat  von  Geist,  daß  schon  aus  dieser 
Tatsache  allein  unser  Anspruch  gerechtfertigt  ist,  auf  einer  ganz 
andern  Kulturhöhe  zu  stehen,  als  die  antiken  Völker  sie  je  er- 
reichen konnten.  Betonte  doch  noch  Aristoteles  vollkom- 
men sachgemäß  vom  Standpunkt  seiner  Zeit,  daß  die  Sklaverei 
nie  aufhören  könnte,  weil  man  sonst  nicht  absehen  körne,  wie 
die  übrige  Menschheit  das  Mehl  zu  ihrer  Nahrung  erhalten  würde. 
Also  mit  der  Benutzung  der  antiken  Kulturen  als  höchster  Kul- 
turidcale  ist  es  sachlich  nichts.  Ein  Ideal  kann,  wie  ich  wieder- 
holt dargelegt  habe,  nur  in  der  Zukunft,  niemals  in  der  Vergan- 
genheit Hegen  und  jedes  künstlich  aus  der  Vergangenheit  her^'or- 
gesuchtc  Ideal  ist  nur  ein  Hilfsmittel  der  Reaktion  und  seiner 
NAtur  nach  kulturwidrig.  So  erleben  wir  denn  auch  in  unserer 
Zeit,  daß  das  philologische  Gymnasium  unaufhallsam  dem  all- 
mählichen Aussterben  entgegengeht,  trotz  der  unausgesetzten 
und  rücksichtslosen  Unterstützung,  welche  die  gegenwärtig  re- 
gierenden reaktionären  Schichten  in  Deutschland  aus  naheliegen- 
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den  politischen  Gründen  ihm  zukommen  lassen.  Der  Gegensatz 
zwischen  den  Kultiirljedürfnissen  unserer  Zeit  und  den  Kultur- 
mittcln,  welche  das  philologische  Gymnasium  vermitteln  kann, 
ist  zu  groß  und  schreiend,  als  daß  auf  die  Dauer  dieser  vor 
hundert  Jahren  künstlich  neu  galvanisierte  Überrest  aus  dem  Mit- 
telalter am  Leben  erhalten  werden  könnte.  Die  von  Jahr  2U  Jahr 
sich  starker  ztiginistcn  der  nichtphilologisclien  Anstalten  ver- 
schiebenden Frequenzziffern  reden  in  dieser  Beziehung  eine  ganj 
unzwcicieulige  Sprache. 

Nun  hat  man  noch  in  unsachgemäßer  Anwendung  des  bk>- 
genctischen  Grundgesetzes  die  Erziehung  unserer  heranwachsen- 
den Jugend  durch  das  Beispiel  der  Griechen  tmd  Römer  dnmii 
7.U  rechtfertigen  gesucht,  daß  man  sagte:  wie  jeder  Organismus 
in  kurzer  Wiederholung  die  Entwicklungszustände  seiner  Spezies 
aus  den  elementarsten  Anfängen  durchzumachen  hat.  so  ist  auch 
für  die  geistige  Entwicklung  notwendig,  daß  unsere  für  die 
höhere  Bildung  bestimmten  Kinder  die  frühern  geistigen  Entwick- 
lungsstufen der  Menschheit  auch  auf  der  Schule  durchmachen. 
Wenn  dies  richtig  wäre,  und  dies  Argument  ernst  genommen 
würde,  so  müßten  unsere  armen  kleinen  Gymnasiasten  zunächst 
babylonische  und  ägyptische  Kultur  und  Gt-schlchte  lernen,  l>evDr 
sie  den  Freuden  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  zu- 
gefiihrl  werden.  Diese  konsequente  Anwendung  jenes  Argu- 
ments hat  keiner  der  Schulmänner  gewagt,  die  es  zur  Vertei- 
digung des  Laleinunterrichts  l)cnutzt  haben,  d.  h.  es  hat  keiner 
von  ihnen  sein  eigenes  Argument  wirklich  ernst  genommen. 

Wir  müssen  also  wiederholen:  der  ganze  Inhalt  des 
gegenwärtigen  nicdern  und  höhern  Schul- 
unterrichts ist  durchaus  durch  die  Kulttir- 
bedörfnisse  unserer  gegenwärtigen  Zeit  zu 
bestimmen.  Der  Mangel  soziologischer  Bildung,  welchen 
die  Beschränkung  auf  die  antike  Kultur  und  die  bisher  übliche 
rein  äußerliche  Gesell ichtsdarstelhing  mit  sich  bringt,  die  sich 
hauptsächlich  an  Kriege  und  Schlachten,  an  die  Gründung  und 
Zerstörung  von  Rciehen  knüpfte,  schreit  in  unserer  Zeit  um  un- 
mittelbare Abhilfe.  Er  ist  aus  einer  vollständig  falschen  Beur- 
teilung der  Kulturfaktaren  entstanden  und  die  Staatengeschichte 
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muß  ersetzt  werden  durch  Kulturgeschichte.  Ein  modernes 
Kind  würde  für  sein  künftiges  I^ben  unendlich  viel  Wertvolleres 
und  Brauc)ibarcrei<  lernen,  wenn  es  etwa  einen  genauen  Bericht  über 
die  Enlwickhmg  des  Ackerbaues,  des  Bergbaues,  des  Verkehrs- 
wesens, der  Dampfmaschine  und  so  weiter  kennen  lernte,  als  wenn 
es  sämtliche  Schlachten  Julius  Caesars  bis  auf  die  letzte  Einzelheit 
auswendig  lernt. 

Die  Tatsache,  daQ  diese  eigentliche  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit,  die  Geschichte  der  liroberung  der  Natur  durch 
den  Geist  oder  die  Geschichte  der  Technik  und  Wissenschaft  ge- 
genwartig noch  kaum  geschrieben  ist,  geschweige  denn  in  den 
bdiulen  unterrichtet  wird,  ist  ein  deutliches  Kennzeichen  dafür, 
in  wie  geringem  Maße  man  bisher  für  den  Inhalt  des  Unterrichts 
die  soziologischen  I'undanientaltatsachen  herangezogen  hat.  Der 
moderne  Ruf  nach  Unterricht  in  der  Rürgerkundc  ist  ein  Aus- 
druck dafür,  daß  man  sich  dieses  Übersehens  allmählich  bewußt 
wird  und  nun  nach  Mitteln  (nicht  immer  den  geschicktesten  und 
angemessensten)  sucht,  um  diese  überaus  schädliche  Lücke  in  der 
Bildung  des  modernen  Scliülcrs  auszufüllen.  Es  ist  iu  der  Tat 
fa&t  unglaublich  zu  nennen,  wenn  man  den  gegenwärtigen  Tat- 
liestand  sich  in  seiner  nackten  Wahrheit  vergegenwärtigt.  Ge- 
rade diejenigen  Schüler,  welche  hernach  in  irgendeiner  Weise  zu 
Führern  des  Volkes  als  Lehrer,  Richter,  Ärzte  oder  Geistliche 
bestimmt  sind,  erhalten  während  ihrer  Hauptentwicklungszeit  im 
Gymnasium  nicht  die  geringste  zulängliche  Aufklärung  darüber, 
wie  die  kulturelle,  wirtschaftliche  und  politische  Organi- 
sation des  Deutschen  Reiches  bescliafTen  ist,  und  wie  sie  hernach 
ihr  bürgerliches  Leben  mit  seinen  Pflichten  und  Rechten  dem 
Gesainticben  der  Nation  einzuordnen  lial>en  werden. 

Und  wenn  ich  nun  zum  Schluß  auf  die  Einwirkung  der 
soziologischen  Wissenschaft  auf  die  Methode  des  Unterrichts 
zu  sprechen  komme,  so  kann  ich  damit  einem  Vorwurf  begegnen, 
der  mit  zu  Unrecht  von  denen  oft  genug  gemacht  worden  ist,  die 
sich  durch  meine  schul  politischen  Beurteilungen  und  I'orderungen 
in  ihren  gegenwärtigen  Vorrechten  und  Bequemlichkeiten  gestört 
fühlen.  Der  Vorwurf  geht  dahin,  daß  ich  nur  zerstörende  Kritik 
1     und  fruchtloses  Schelten  in  der  Schwlfrage  vorzubringen  wisse, 
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dangen  keine  positive  oder  förderliche  Tätigkeit  auf  diesem 
Gebiete  entfalte.  Schon  der  Umstand.  daB  ich  mein  ganzes  Leben 
bis  vor  wenigen  Jahren  mit  Unterricht  und  zwar  erfolgreich 
zugebracht  habe,  sollte  ausreichend  sein,  um  einen  derartigen 
Einwand  von  vornherein  abzuschneiden.  Aber  wenn  ich  das  Vor- 
handene zum  allergrößten  Teil  als  verbesserungsbedürftig'  be- 
zeichnet habe,  so  habe  ich  dies  doch  immer  wieder  und  wieder 
mit  genauer  Darlegung  der  Gründe  getan,  weshalb  ich  es  für 
schlecht  halte  und  dadurch  schon  genau  die  Richtung  angegeben, 
nach  welcher  eine  Vcrbessertmg  erfolgen  muß.  Hier  lici  der 
Frage  nach  der  Anwendung  der  Soziologie  auf  die  Technik  des 
Schulunterrichts  bietet  sich  die  Gelegenheit,  in  dieser  Beziehung 
um  noch  ein  großes  Stiick  weiter  zu  gehen. 

Unsere  jjegcnwärlige  .Schulorganisation  ist,  und  das  muß 
allem  andern  vorausgeschickt  werden,  tm  we-sentlichen  nicht  in 
Rücksicht  auf  möglichst  erfolgreiche  Förderung  des  Kindes  aus- 
gebildet, sondern  in  Rücksicht  auf  möglichst  bequeme  Verwal- 
tung durch  die  vorgesetzte  Behörde.  Der  Gnmdgrdanke  unserer 
gegenwärtigen  Schulorganisation  besteht  darin.  daB  man  an- 
nimmt, alle  Kinder  wären  völlig  gleich.  Man  nimmt  sie  in  einem 
ganz  bestimmt  vorgeschriebenen  Lebensalter  in  die  Schule  auf 
und  sucht  nun  zu  erzielen.  daB  sie  alle  in  gleichen  Zeiträumen 
von  Jahr  zu  Jahr  bestimmt  vor g^eachr »ebene  Portionen  de»  ihnen 
zugedachten  für  alle  gleichen  Wissens  aufnehmen  und  bewältigen, 
so  daß  sie  in  jedem  Jahre  in  eine  neue  Klasse  versetzt  werden 
können  und  wenn  das  Glück  gut  ist,  im  normalen  Ablauf  der 
Jahre  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  entlassen  werden.  Ein  sol- 
ches Schema  ist  natürlich  äußerlich  leichter  zu  handhaben  als 
jedes  andere,  weil  es  von  vornherein  so  trivial  wie  nur  immer 
dcnkl>ar  eingerichtet  ist.  Vom  Standpunkt  der  pädagogischen 
Wirksamkeit  aus  ist  es  dagegen  das  denkbar  rohcste  und  daher 
erfolgloseste,  ja  schädlichste.  Die  Voraussetzung,  daß  die  Kin- 
der alle  gleichartig  lieschaffen  sind,  sich  gleichschnell  entwickeln, 
für  alle  Gegenstände  ein  gleich  großes  Interesse  haben  und  des- 
halb auch  in  einer  durchsclmittÜch  angenommenen  Zeit  in  all 
den  verschiedenen  Gebieten  um  gleiche  Strecken  gefördert  werden 
können,  ist  überall  das  Gegenteil  der  Wahrheit.    Das  Erzwingen 


4 


I 


—    399    — 

eines  Schemas,  das  auf  dieser  Voraussetzung  beruht,  muß  detn- 
gemäß  überall  zu  Ucn  härtesten  Konflikten  mit  der  Wirklichkeit 
führen.  Wir  sind  beispielsweise  jetzt  schon  völlig'  daran  ge- 
wöhnt, um  den  Ostertermin  durch  die  Zeitungen  von  einer  An- 
zahl von  Schul ersclbstmorden  und  davun  zu  lesen,  daB  soundso 
viel  andere  Schüler  sich  aus  Angst  vor  Strafe  oder  aus  Scham 
vor  der  schlechten  Zensur  heimlich  von  Hause  entfernt  haben. 
Der  Streit,  ob  hieran  mehr  die  Schule  oder  das  Elternhaus 
schuld  sei,  der  Vorwurf  seitens  der  Schule  beispielsweise,  daß  die 
Kinder  durch  ungeeignete  Behandlung  im  Elternhause  nervös  und 
überreizl  gemacht  werden  imd  daher  den  notwendigen  strengen  An- 
forderungen der  Schule  nicht  mehr  genügten,  ist  gegenstandslos. 
Der  Tatbestand  liegt  vor  uns,  daB  die  gegenwärtige  Einrichtung 
der  Schule  zu  solchen  schrecklichen  Folgen  führt,  die  mit  jedem 
Jahre  schlimmer  werden,  und  der  einzige  SchluB,  den  man  dar- 
aus zu  ziehen  hat,  ist  der,  daß  die  Ursachen,  welche  die  im  höch- 
sten (Jrade  beklagenswerten  Folgen  haben,  notwendig  beseitigt 
werden  müssen.  Diese  Ursachen  aber  liegen  in  dein  Wider- 
spruche zwischen  der  Schulorganisation  und  den  tatsüchlichfii 
Eigenschaften  der  Sdiüler.  zwischen  der  Scheniatisiemng  der 
persönlichen  Entwicklung  durch  die  Einrichtung  unserer  Schule 
und  der  lebendigen  Mannigfaltigkeit  des  wirklichen  Lebens,  wel- 
ches mit  diesem  Scliema  überall  in  den  härtesten  Widerspruch 
tritt.  Hierzu  kommt  noch  häußg  ein  erschreckendes  Maß  von  Lieb- 
losigkeit dem  Schüler  gegenüber,  welches  den  Lehrern  der  höhern 
Schulen  mehr  als  denen  der  Volksschulen  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  muß,  und  welche  auf  einer  ungeeigneten  Bildung  des 
Lehrerstandes  beruht.  Ein  ganz  erheblicher  ^\nteil  unserer  Leh- 
rer an  den  Gymnasien  und  ähnlichen  Anstalten  beurteilt  sich 
selbst  als  einen  Pegasus  im  Joche.  Auf  der  Universität  sind  sie 
durch  die  wissenschaftlichen  Betriebslwdürfnisse  ihrer  Profes- 
soren in  die  wissensdiaftliche  .\rbeit  eingeführt  worden,  sie  halten 
diese  für  ihren  eigentlichen  Lebensberuf  und  betrachten  daher 
die  Notwendigkeit,  Kinder  zu  unterrichten,  als  eine  Vergewal- 
tigung ihres  Geistes.  Die  Folge  davon  ist,  daß  das  Mißgefühl, 
welches  sie  ihrem  Stande  und  ihrer  Tätigkeit  gegenüber  empfin- 
den, sich  auf  die  welirlosen  Opfer  ihrer   Klassen  entlädt.      Und 
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wenn  auch  nur  in  den  seltensten  Fallen  ein  bewtiBtes  Abreagieren 
des  innerlich  empfundenen  Mißvergnügens  auf  die  Kinder  ein- 
treten mag,  &o  i&t  doch  die  unbewußte  Entladung  dieses  dauern- 
den Gefühls  eine  so  natürliche  Erscheinung,  daß  man  sie  überall 
dort  erwarten  muß.  wo  nicht  ein  ganz  besonderes  energisches 
pädagogisches  F'filchtbewußtsein  dagegen  wirkt. 

Im  Gegensatz  zu  den  Voraussetzungen  unserer  gegenwär- 
tigen Schulorganisation,  welche  deren  Vertreter  wahrscheinlich 
kaum  jemals  sich  in  ihrer  ganzen  Unwahrheit  vergegen- 
wärtigt haben,  stehen  die  tatsächlichen  Verhältnisse.  Jeder, 
der  einige  Kinder  nebeneinander  sich  hat  entwickeln  sehen,  weiB, 
wie  groß  die  Altcrsvcrschicdenheiten  sind,  in  welchen  gleiche 
Stufen  der  geistigen  Entrvicklung  sich  bemerkbar  machen.  Das 
eine  Kind  lernt  im  ersten,  das  andere  im  dritten  Jahre  sprechen 
und  dieselben  Unterschiede  lassen  sich  bei  allen  andern  Formen 
der  geistigen  Betätigung  erkennen.  Wenn  also  die  junge  sechs- 
jährige Scliar,  bei  der  noch  wegen  der  formalen  Hantlhabung  der 
Vorschriften  je  nach  der  zufälligen  Lage  des  Geburtsdatums,  ein 
Unterschied  von  fast  einem  ganzen  Jahr  bestehen  kann,  vor  den 
Lehrer  kommt,  stellt  sie  keineswegs  eine  einheitliche,  sondert) 
eine  außerordentlich  verschiedenartige  Masse  dar  und  jeder  Leh- 
rer weiÜ,  wie  mannigfaltig  und  persönlich  die  Art  und  Weise 
ist,  wie  sich  die  Kinder  dem  Unterricht  gegenüber  verlialten. 
Diese  Unterschiede  bleiben  im  I-aufe  der  Zeit  nicht  nur  bestehen, 
sondern  sie  verstärken  sich  im  allgemeinen  noch.  Das  Klassen- 
(•cnsum  verlangt  aber  einen  gleichförmig  sduicllen  Furtschritt 
jedes  einzelnen.  Um  den  pädagogischen  Unsinn  bis  zur  Un- 
glaublichkeit zu  steigern,  wird  vorschriftsmäßig  ein  Kind  für 
ein  gaii7.cs  Jahr  in  der  Klasse  zurückbehalten,  wenn  es  in  einem 
oder  zwei  Fächern  nicht  genügt  hat,  gleichgültig  wie  gut  die 
Leistungen  in  den  andern  Fächern  sind.  Hierdurch  wird  nur 
noch  eine  weitere  Störung  des  intellektuellen  Gleichgewichts  be- 
wirkt, denn  das  Sitzenbleiben  bedeutet  eine  weitere  Mißltandlung 
des  sich  entwickelnden  Geistes,  der  gerade  von  der  Verfolgung 
derjenigen  Dinge  abgehallen  wird,  die  er  am  besten  leisten  kann 
tmd  in  denen  er  daher  die  Schul forderungen  reichlich  befriedigt 
hat.     Dafür  soll  er  die  unwillkijmmencn  Dinge  treiben  und  be- 
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jt  in  rfem  Gebiet,  in  das  ihn  seine  Sehnsucht  zieht,  nur  das 
fierehs  bis  zum  Überdruß  Bekannte  wieder  vorf^esetzt.  Dieses 
äuBerliche  Schematisieren  mit  Jahreskursen  und  Ktassen.  mit 
Stundeneinteilungen,  die  für  alle  gleich  sind,  und  Lernaufgaben, 
bei  denen  auf  die  Persönlichkeit  nicht  die  geringste  Rücksicht 
genommen  wird,  bedingt  die  vielen  Mißerfolge  der  Schule  und 
bedingt  auch  jene  unheimlichen  Erscheinungen,  von  denen  vorher 
die  Hede  war,  den  vollständigen  Zerfall  des  Lebenstriebes  des 
Kindes  durch  die  Verhältaisse,  unter  denen  es  leben  muß. 

Die  Frage,  wie  man  hier  verbessernd  eingreifen  könne,  ist 
experimentell  durch  die  Erfahrungen  auf  andern  Gebieten  beant- 
wortet, wo  glüclclicheriveise  der  Schulbureaukratismus  noch  nicht 
seinen  Einzug  hat  halten  dürfen.  Aus  meiner  eigenen  Erfahrung 
als  Laboratoriumslehrer  der  Chemie  über  fast  ein  Vicrteljahr- 
hundert  kann  ich  sagen,  daß  bei  einer  freien  Ordnung  des 
Unterrichts  nach  Zeit  nnd  Inhalt  auücrordentlich 
viel  mehr  erreicht  wird  als  bei  der  üblidien  Sdieniatisierung. 
Wenn  man  die  Kinder  in  der  Schule  ebenso  behandelte,  wie  wir 
Universitätsprofessoren  gewohnt  sind,  unsere  Schüler  im  Labo- 
ratorium zu  behandeln  und  wie  die  ganz  Kleinen  im  Kinder- 
garten behandelt  werden,  dann  würde  man  unverhältnismäßig  viel 
bessere  Resultate  erzielen.  Ein  jedes  Kind  wird  an  seine  Ar- 
beit gesetzt  und  versucht,  sich  mit  ihr  abzufinden,  wie  das  seiner 
Begabung  und  dem  Tempo  seiner  geistigen  Reaktionen  entspricht. 
Genau  so  wie  wir  im  Laboratorium  den  langsamen  Arbeiter  nicht 
drängen  und  den  schnellen  nicht  zurückhalten,  voraus  gesetzt,  daß 
beide  befriedigende  Arbeit  leisten,  genau  so  soll  man  auch  die 
Kinder  selbst  über  das  Tempo  ihrer  Entwicklung  bestimmen  las- 
sen. Man  kann  aus  allgemeinen  energetischen  Gründen,  die  oben 
dargelegt  worden  sintl,  ganz  sicher  sein,  daß  man  so  bei  weitem 
die  besten  Resultate  erzielen  wird. 

Bei  dieser  Art  des  Unterrichts  allein  ist  es  denn  auch  mög- 
lich, soziales  Handeln  und  Denken  bei  den  Kindern  zu  ent- 
wickeln. Gegenwärtig  gebort  es  zu  den  schlimmsten  Schulver- 
geben, wenn  ein  Kind  dem  andern  bei  der  Losung  seiner  Auf- 
gaben hilft.  Es  wird  dann  sowohl  derjenige  gestraft,  dem  die 
Hilfe  zuteil  wird,  wie  derjenige,  der  bereit  ist,  diese  Hilfe  zu 
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leisten.  ist  geg'enseitige  HiltsDereitsc 
denn  in  unserer  gegenwärtigen  Menschheit 
einesoüberreichlichvorhandeneEigenschaft, 
daß  sie  auf  der  Schule  systematisch  beseitig! 
werden  muB?  Ist  nicht  vielmehr  Egoismus  und  Engherzig- 
keit im  praktischen  Leben  ein  Fehler,  unter  dem  wir  sdiwcr 
leiden?  Idi  stehe  nicht  an,  die  tlbcrzcugung  auszusprechen,  daß 
auf  der  Schule  der  heranwaclisenden  Jugend  ein  erhebliches  Maß 
von  solcher  Engherzigkeit  durch  die  aUgemein  übliche  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  gegenseitigen  Hilfe  bt-igcbracht 
wird. 

Eine  sozial  so  notwendige  Eigenschaft  wie  die  gegenseitige 
Hilfsbereitschaft  sollte  vielmehr  von  der  Schule  mit  allen  Mit- 
teln gepflegt  werden.  Das  ist  zwar  nicht  möglich  bei  dem  ge- 
dankenlosen Schematismus  der  gegenwärtigen  Schulordnung,  es 
wird  aber  sofort  ein  wichliger  pädagogischer  Faktor,  sowie  man 
das  eben  geschilderte  freie  Unterrichtssystem  dnfijhrt.  Dann 
werden  diejenigen  Kinder,  welche  leichter  und  schneller  lernen 
und  besser  begreifen,  von  selbst  zu  freiwilligen  und  höchst  wirk- 
samen Gehilfen  des  Lehrers.  Sie  werden  sich  bemühen,  den 
Zurückbleibenden  das  Verständnis  für  die  Aufgaben  beizu- 
bringen, und  das  wird  ihnen  wegen  des  naher  stehenden  Denkens 
in  vielen  Fällen  besser  gelingen,  als  dem  Lehrer  selbst.  Dadurch 
entwickelt  sich  ferner  schon  frühzeitig  der  Unterschied  zwischen 
den  führenden  Naturen  und  denjenigen,  die  einer  Führung  be- 
dürfen. Die  ersten  werden  zu  doppeltem  Eifer  in  ihren  Leistun- 
gen angespornt  und  können  sich  ihrer  Gabe  gemäß  in  der  Be- 
einflussung ihrer  kleinen  Kameraden  ausgiebig  und  nützlich  be- 
tätigen, die  andern  lernen  frühzeitig,  daß  sie  zum  Vorwärts- 
kommen die  Hilfe  der  besser  Begabten  nötig  haben  und  lernen 
daher  das,  was  für  sie  das  beste  ist,  nämlich  die  Unterordnung 
und  das  Arbeiten  in  Reih  und  Glied. 

Ich  muß  mir  leider  versagen,  an  dieser  Stelle  all  die  schönen 
und  erhebenden  Resultate  darzulegen,  welche  eine  derart  wahr- 
haft soziale  Gestaltung  unseres  Schulwesens  zur  Folge  haben 
würde.  Ich  bin  ja  nicht  der  erste,  der  einen  derartigen  Gedanken 
ausspricht ;  denn  auch  nach  dieser  Richtung  hat  die  instinktive 
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pädagogische  Begabung,  die  glücklicherweise  hei  uns  Deutschen 
immer  noch  verhältnismäßig  reichlicher  vorhanden  zu  sein  scheint 
als  bei  andern  Völkern,  einzelnen  bahnbrechenden  Geistern  den 
richtigen  Weg  gewiesen.  Die  Auffassung  der  Schule  als  eines 
sozialen  Organismus  ist  heutzutage  nicht  mehr  so  fremd,  wie 
sie  noch  vor  zehn  oder  zwanzig  Jahren  erschien,  obwohl  schon 
vor  einem  Jahrhundert  einzelne  führende  Pädagogen  denselben 
durchschlagenden  Gedanken  gehabt  hatten.  Aber  die  Anwendung 
der  Systematik  der  Wissenschaften  auf  die  pädagogischen  Pro- 
bleme gibt  uns,  soviel  ich  erkennen  kann,  zum  ersten  Male 
die  sichere  wissenschaftliche  Gewähr  dafür,  daB  hier  wirklich  der 
rechte  Weg  zur  Entwicklung  unseres  Schulwesens  gewiesen  ist. 
Was  jene  idealen  Pioniere  im  Reich  des  Erziehungswesens  aus 
ihrem  instinktiven  Verständnis  der  Kindesseelc  und  der  Kultur- 
bedürfnisse ihrer  Zeit  gefordert  haben,  findet  sich  durch  die  An- 
wendung der  soziologischen  Grundgesetze  auf  das  Schulproblem 
wissenschaftlich  bestätigt  und  systematisch  eingeordnet.  Unsere 
Zeit  ist  deshalb  nidit  mehr  darauf  angewiesen,  daß  einzelne  über- 
ragende Geister  mit  der  nachtwandlerischen  Sicherheit  des  Cienies 
den  richtigen  Weg  finden,  sondern  dem  bewußten  wissenschaft- 
lichen Denken  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  ist  es  angemessen, 
diesen  Weg  als  Resultat  exakter  und  sachgemäßer  Überlegimgcn, 
als  eine  reife  Frucht  der  philosophischen  Gesamter fassuiig  alles 
menschlichen  Wissens  zu  erkennen  und  zu  verfolgen. 


r 
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Humanismus  und  Schule. 

(1910) 

Der  Fürst  von  Monaco  ist  bekanntlich  nicht  nur  ein  allge- 
mein, äundeni  auch  ein  wi&senschaflUch,  Jas  hciJJt  iiaturwissen- 
schaftlicli  gebildeter  Mann,  der  sich  speziell  mit  Tiefseeforscliun- 
gen  beschäftigt  und  auch  schon  manchcrtei  im  allgemeinen  Simi 
für  die  Wissenschaft  getan  hat.  Da  in  seinem  Lande  noch  keine 
mittleren  und  höheren  Kildungsanstalten  vorhanden  sind,  so  hat 
CT  die  Beseitigung  dieses  Mangels  ins  Auge  gefaßt  und  zunächst 
die  Errichtung  einer  Mittelsclmle  entsprechend  dem  deutschen 
GvTnnasium  oder  dem  französischen  Lycee  geplant.  Entsprechend 
der  Bewegungsfreiheit,  deren  er  sich  in  solcher  Beziehung  er- 
freut, hat  er  die  Frage  im  Sinne  eines  maximalen  Güteverhält- 
nisses der  zu  errichtenden  Anstatt  zu  lösen  gesucht  und  zu  ihrer 
Beantwortung  den  bekannten  Pazifisten  und  Internationalisten 
Gaston  M  o  c  h  mit  einer  internationalen  Untersuchung  der  ge- 
genwärtigen Einrichtungen  solcher  Lehranstalten  betraut.  Dieser 
hat  aUbatdvergleiclicnde  Studien  angestellt,  die  ihn  von  Paris  durch 
Mannheim,  Stuttgart,  München,  Zürich,  Bern.  Lausanne,  Genf, 
Christiania  führten.  Daß  er  an  allen  Orten  die  bereitwilligste  und 
ausführlichste  Auskunft  erhalten  hat,  ist  selbstverständlich.  Über 
seine  Ergebnisse  hat  er  einen  ausführlichen  Bericht  an  seinen 
Auftraggeber  erstattet,  der  in  einem  stattliclien  Quartbandc 
(Rap|)orl  a  S.  A.  S.  le  Prince  Albert  I-er  sur  unc  mission  ä 
l'etrangcr  en  vue  de  la  creation  d'un  Lycee  ä  Monaco.  Im- 
primerie  de  Monaco  1910)  gedruckt  vorliegt  und  so  viel  des 
Lehrreichen  enthält,  daß  ein  kurzer  Bericht  darüber  auch  dem 
deutschen  Leser  von  Wert  sein  wird.  Um  so  mehr,  als,  wie  das 
Verzeichnis  der  besuchten  Städte  ergibt,  deutsche  Anstalten  mit 
besonderer  Vorliebe  erforscht  worden  sind. 

Das  Ergebnis  ist  sehr  bemerkenswert.    Während  Moch  nicht 
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Worte  gcnup  Hes  I-ohes  über  die  technischen  Kiiirichtungcn 
der  deiilschen  Leliranstalten,  vom  Dach  bis  zum  W.-C,  finden 
kann  und  in  dieser  Beziehung  nur  in  der  Schweiz  Vergleichbares 
angetroffen  hat  (die  französischen  Anstalten  sind  hierin  gan?, 
außerordentlich  rückständig),  so  denkt  er  andererseits  auch  nicht 
im  entferntesten  daran,  das  humanistische  G>tnnasium,  das 
von  den  Altphilologen  und  den  von  ihnen  Hypnotisierten  ajs  die 
höchste  Blüte  deutscher  Kultur  gepriesen  wird,  zur  Nacha.hmung 
zu  empfehlen.  Es  erscheint  ihm  vielmehr  ebenso  rückständig, 
wie  die  Gebäude  und  Einrichtungen  der  französischen  T,yzeen,  in 
deren  Untcrrichtsorganisation  er  vielmehr  das  Wünschenswerte 
(bis  auf  einige  Mängel,  die  sich  heben  lassen)  verwirklicht  sieht. 
Hierbei  ist  zu  betonen,  daß  M  o  c  h  sich  durchaus  nicht  als  schöp- 
ferischer Neuarbeitor  in  dem  pädagogischen  Gebiet  zu  betätigen 
versucht.  Er  hat  sich  vielmehr  streng  auf  den  Standpunkt  des 
Beobachters  beschränkt,  der  vergleichende  Studien  über  das  Vor- 
handene anstcJIt,  um  aus  diesem  das  Beste  herauszufinden,  und 
keineswegs  die  sich  darbietende  Gelegenheit  benutzen  möchte, 
um  selbständige  Erzichungsideale  der  Zukunft  auszuführen.  Mir 
scheint,  daß  durch  diesen  unbedingten  Wirklichkeitsstandpunkt 
die  von  ihm  geübte  sachlich-technische  Kritik  um  so  mehr  an 
Gewicht  gewinnt. 

Der  große  Vorzug,  den  er  den  französischen  Lyzeen  zu- 
schreibt, ist  der,  daß  sie  das  Problem  der  Anpassung  des 
Unterrichts  an  die  Persönlichkeit  des  Schü- 
lers in  einem  ziemlich  weiten  Umfange  gelost  haben.  Diejs  ge- 
schieht gemäß  dem  Schulgesetz  von  1902  in  folgender  Weise: 
Die  beiden  ersten  Jahre  des  achtjährigen  Kurses  im  Lyzeum 
(Gymnasium)  sind  lateinfrei  und  allen  Schülern  gemeinsam, 
Oann  trennen  sich  die  Wege  ein  erstes  Mal  für  die  nächsten  vier 
Jahre.  I*-inc  Ahtedung  A  hat  von  nun  an  I-atcin  und  zwei  Jahre 
später  fakultativ  Griechisch,  während  die  Abteilung  B  verstärkten 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  und  daneben  Stunden  in  der 
Buchführung  und  im  allgemeinen  Recht  hat.  Diese  zweite  Ab- 
teilung wird  insbesondere  auch  von  solchen  besucht,  die  damit 
den  Unterricht  abschließen  wollen,  um  sich  einem  praktischen 
Lebensberuf  zu  widmen. 


Für  die  beiden  5etzten  Schuljahre  haben  die  Schüler  der  Ab- 
teilung A  vier  Möglichkeiten ,  die  durch  die  Kennworte:  Grie- 
chisch, Lateinisch;  Lateinisch,  neuere  Sprachen;  Lateinisch,  Natur- 
wissenschaften und  neuere  .Sprachen,  Naturwissenschaften  be- 
zeichnet werden.  Der  ersten  Gruppe  schließen  sich  nur  die  an, 
die  hernach  Philologen  werden  wollen.  Sic  ist  auf  den  franzö- 
sischen Lyzeen  meist  im  Ausslerben  begriffen  und  wird  für  das 
in  Monaco  zu  errichtende  Institut  von  dem  Berichterstatter  über- 
f  haupt  nicht  in  Aussicht  genommen.  Sie  entspricht  am  meisten 
unserem  humanistischen  Gymnasium.  Für  die  zweite  Gruppe 
entschließen  sich  die  vorwiegend  sprachlich-literarisch  begabten 
Schüler,  die  sich  für  entsprechende  Universilätsstudien  vorbe- 
reiten wollen.  Die  dritte  Gruppe  gewährt  denen,  die  erst  später 
ihr  naturwissenschaftliches  Herz  entdeckt  haben,  nachdem  sie 
bereits  in  die  Abteilung  A  des  mittleren  Kursus  eingetreten 
waren  und  sich  nun  eingehender  tn  solcher  Kiclitung  entwickeln 
wollen,  ohne  auf  das  Latein  zu  verzichten,  die  Möglichkeit  einer 
stärkeren  naturwissenschaftliehen  Ausbildung.  In  die  vierte 
Gruppe  endlich  treten  solche  ein,  dte  das  Latein  überhaupt  auf- 
geben wollen.     Sie  haben  es  insgesamt  vier  Jahre  gehabt. 

Die  Schüler  der  Abteilung  B  treten  alle  in  die  vierte  Gruppe: 
lebende  Sprachen,  Naturwissenschaften  ein. 

Endlich  gibt  es  noch  für  das  letzte  Schuljahr  eine  Teilung, 
je  nachdem  der  Schwerpunkt  der  Ausbildung  nach  der  mathe- 
matischen oder  der  philosophischen  Seite  hin  verlegt 
werden  soll. 

Die  scheinbare  Verwicklung  dieser  Organisation  ist  dadurch 
technisch  leicht  durchführbar  gemacht,  daß  für  die  mittlere  und 
obere  Abteilung  das  System  der  Fachlehrer  weitgehend  ange- 
wendet worden  ist.  Je  nach  dem  gewählten  Kurs  werden  die 
Stunden  des  einen  oder  anderen  Lehrers  be-sucht,  die  sich  immer 
so  kombinieren  lassen,  daß  keine  Üherlagenmgen  oder  Zeitver- 
luste entstehen. 

Zur  besseren  Durchführung  dieses  Systems,  das  Gaston 
Moch  auch  für  die  zu  gründende  Anstalt  empfiehlt,  soll  eine  Ein- 
richtung dienen,  die  er  in  der  Schweir-  ziemlich  allgemein  vorge- 
funden hat,  und  die  gleichfatts  besondere  Vorzüge  gegenüber  dem 
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bei  uns  Üblichen  zu  besitzen  scheint.  Jedenfalls  g'ibt  er  an,  daB 
kein  Schweizer  Lehrer,  der  sie  einmal  benutzt  hat.  von  ihr  ab- 
gehen will.  Sie  besteht  darin,  daß  nicht  den  verschiedenen  Klas- 
sen die  verschiedenen  Zimmer  des  Schulhauseü  angewiesen  wer- 
den, sondern  den  verschiedenen  Lehrern.  Jeder  Lehrer  hat 
daher  sein  besonderes  Untcrrichtsziramcr.  das  er  diesem  Unter- 
richt und  seiner  Persönlichkeit  geraäÖ  einrichtet-  Es  fühlt  sich 
also  nicht,  wie  in  Deutsdiland,  die  Schülerschar  als  Herr  des 
Raumes,  den  der  Lehrer  nur  zum  flüchtigen  Besuche  der  ein- 
zelnen Stunde  betritt,  sondern  die  Schüler  sind  umgekehrt  bei 
den  einzelnen  Lehrern  zu  Gast.  Hierdurch  wird  für  die  Schüler 
eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Hindtücke  und  eine  ausge- 
sprochene Atmosphäre  des  besonderen  Faches  bewirkt,  die  dem 
Unterricht  in  ganz  wesentlichem  Maße  zugute  kommt;  und  an- 
dererseits entsteht  eine  große  Erleichterung  für  die  Aufrecht- 
crhaltung  der  nötigen  Disziplin,  was  jeder  Lehrer  sofort  erken- 
nen wird. 

Das  Abgangszeugnis  aus  dem  Lyzeum  gibt  natürlich  die 
gleichen  Rechte  für  alles,  ganz  unabhängig  von  dem  Kurs,  den 
der  einzelne  durchgemacht  hat. 

Wie  man  sieht,  hat  der  Schüler  bei  diesem  System  dreimal, 
nämlich  beim  Beginn  des  dritten,  des  siebenten  und  des  aditen 
Schuljahres,  die  Möglichkeit,  die  Richtung  des  Unterrichts 
seinen  Galjen  und  Interessen  anzupassen,  ohne  jemals  ein  Jahr  oder 
einige  verlieren  zu  müssen,  er  kann  sich  also  weitgehend  ent- 
sprechend seiner  Persönlichkeit  entwickeln.  Andererseits  werden 
die  Lehrer  von  der  Aufgabe  entlastet,  imgeeignete  und  unbegabte 
Schüler  aus  äußeren  Gründen  in  den  Klassen  mitschleppen  zu 
müssen,  wodurch  sie  höhere  Leistungen  und  viel  größere  Berufs- 
freude erzielen.  Man  wird  nicht  umhin  können,  unsere  Nachbarn 
um  die  geschickte  und  sachgemäße  Weise  zu  beneiden,  in  der  sie 
ein  Problem  gelöst  haben,  das  bei  uns  durch  die  Einrichtung  der 
voneinander  unabhängigen  drei  Arten  neunklassiger  Lehranstal- 
ten, nämlich  humanistisches  Gymnasium,  Realg^Tnnasium  und 
Oberrealschule  mehr  gestellt  als  gelöst  worden  ist,  da  ihm  durch- 
aus die  Biegsamkeit  fehlt,  die  eine  wesentliche  Leljensbe- 
dingung  der  Wirksamkeit  ist. 
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Ein  anderer  Punkt,  in  dem  die  Franzosen  uns  überlegen 
sind,  sei  nur  kurz  berührt.  Er  besteht  darin,  daß  die  Elementar- 
schule mit  der  mittleren  Schule  ein  wirkliches  K  o  n  !  i  n  u  u  m 
bildet.  Bei  uns  führt  bekanntlich  der  vuHständigc  Besuch  der 
Elementarschule  in  eine  Sackgasse,  da  die  Mittelschule  vorher 
abzweigt.  Untersucht  man  das  Hindernis,  das  hier  die  Stetig- 
keit unterbricht,  so  findet  man  als  Sünder  wieder  den  Sprach- 
unterricht, der  bei  uns  überall  viel  zu  früh  beginnt.  Mit  der 
Befreiung  von  dem  Wahn  der  bildenden  Kraft  des  Sprachumer- 
richles  fdcr  wunderlicherweise  erst  in  der  Mittelschule  sein  We- 
sen treibt)  würden  wir  auch  von  diesem  schweren  Fehler  unseres 
Schulwesens  befreit  werden,  der  einer  der  schlimnislen  Feind« 
tmseres  nationalen  Einheitsgefühles  nach  mehreren  Richtun- 
gen ist. 

Das  einzige,  was  Moch  an  unserem  inneren  Schnlwcficn 
durchaus  nadiahmenswert  lindel,  ist  die  neuerlich  UcKonnene  Ent- 
wicklung des  Werkunterrichts,  den  er  insbesondere  in 
Mannheim  in  schöner  Blüte  gefunden  hat.  und  dessen  Einführung 
er  gleich^ls  warm  befürwortet. 

Fassen  wir  das  Gesamtergebnis  dieser  ebenso  gewissen- 
haften wie  objektiven  Arbeit  für  unsere  Zwecke  zusammen,  so 
kommen  wir  zu  einem  sehr  benierkens werten  Resultat.  An  allen 
Stellen  nämlich,  wo  die  deutsche  Technik  tätig  war.  haben 
wir  im  intematicmalen  Wettkampf  um  das  Schulwesen  das 
Höchste  oretcht.  was  unser  BcobachteT  hat  oitdeckcn  können. 
An  allen  Stellen  dagegen,  wo  der  deutsche  „Humanismus"  nufi- 
gcfacnd  geblieben  ist.  da  wendet  sich  der  Gast  mit  Grausen. 

Sollte  uns  das  nicht  cndlidi  die  Augen  öffnen? 


Das  Schuldeutsch  auf  der  Anklagebank. 

Manchem  L^-ser  wird  noch  die  Icidcnsthaftlichc  AnklaKc- 
schrifl  Tritz  Mautlincrs  in  dvr  Eriiiticruiig  scir.  cHt:  er, 
drei  dicke  Bände  stark,  vor  einem  Dezennium  ge^^eii  die  Sprnclic 
im  allgemeinen  und  die  deutsche  im  besonderen  in  die  Welt 
geschleudert  hat.  Es  war  wohl  einige  Zeit  von  ihr  die  Rede, 
und  mancher  Leser  sagte  sich,  daß  der  Ankläger  eigenthrh  recht 
hätte,  aber  hernach  ist  die  Welt  ihren  alten  dang  weiter- 
gegangen, und  das  Bewußtsein  vnn  der  grüiidlichcn  Unzuläng- 
lichkeit der  „organisch",  das  heißt  gesetE-  und  regellos  ent- 
standenen „natürlichen"  Sprache  ist  allmählich  wieder  in  den 
Hintergrund  getreten.  Denn  für  solche  Dinge,  die  außerhalb 
des  üblichen  Anscliauurgskreises  stehen  und  nicht  durch  die 
tägliche  Hypnose  der  Selbstverständlichkeit  dem  Üurchsclmitts- 
deutschen  als  allgemeine  Ansicht  eingeprägt  werden,  ist  es  sehr 
schwer,  die  Beachtung  zu  erringen,  die  ihnen  zukommt.  Hier 
gilt  nicht  nur  das  Wurt,  das  Mephisto  dem  Faust  bei  seinem 
zweiten  Besuch  zuruft:  Du  muBt  es  dreimal  sagcnl,  sondern 
CS  ist  eine  dreiunddrcißigmalige  Wiederholung  nötig.  Denn 
wie  derselbe  Sacli-  und  Menschenkenner  hei  anderer  Gelegen- 
heit bemerkt:  Nicht  Kunst  und  Wissenschaft  allein,  Geduld 
muß  hei  dem  Werke  sein. 

Mir  liegt  mm  wieder  ein  Buch  vor:  „Die  deutsche 
Schulsp  räche  ein  Todfeind  des  Deutschturas" 
von  einem  Deutschen.  191 1,  Deutscher  Heimatverlag,  Danzig- 
Zopfwt,  Ücrlin,  Leipzig,  das  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen 
ist,  und  das  die  gleiche  Angelegenheit  von  einem  gnnz  anderen 
Standpunkte  beleuchtet.  Hatte  dort  der  Schriftsteller  und 
Sprachkün.stler  sein  Urteil  abgegeben,  demgegenüber  man 
immerhin  auf  die  Einseitigkeit   seines  Standpunktes  verweisen 
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mochte,  so  spricht  hier  ein  Mann  des  praktischen  Berufes,  ein 
früherer  Ingenieur,  der  sein  Leben  im  Auslande  zugebracht 
und  mit  offenen  Augen  und  dem  durch  seinen  Beruf  geschärften 
Elick  für  wirkliche  Verhältnisse  und  ihre  Zusammenhänge  die 
Wirkungen  beobachtet  hat,  welche  durch  die  besondere  und  sehr 
unzweckmäBige  BeschaflFenheit  unserer  Sprache  bezüglich  der 
\'crbrcitung  und  Anwendung  des  Deutschen 
in  anderen  Sprachgebieten  entstehen. 

Aus  der  Tiefe  eines  patriotisch  beängstigten  Herzens  heraus 
ertönt  sein  Notruf,  der  dahin  geht,  daß  durch  die  Unzwcck- 
mäBigkcit  der  deutschen  Sprachformen,  wie  sie  sich  unter  dem 
Cinflufi  der  Kanzleien  und  Philologen  vor  einigen  Jahrhunder- 
ten gestaltet  haben,  nicht  nur  unsere  Sprache  keine  Erobenmgen 
macht,  sondern  beständig  Verluste  auch  an  sonst  deutsch  ge- 
sinnten Volksgenossen  erleidet.  Er  rechnet  ungeheure  Summen 
aus,  welche  dem  deutschen  Volke  durch  die  überall  vorhandene 
Abneigung  gegen  die  deutsche  Sprache  verloren  gehen,  und 
führt  überall  mit  praktischen  Belegen  diese  Abneigung  auf  die 
technische  Unzweckmaßigkeit  des  gegenwärtigen  Deutschen  lu- 
rÜck.  Er  verlangt  daher  erstens  die  Einführung  der  runden 
Schrift  (sogenannten  Lateinschrift)  in  Druck  und  Schrift, 
wodurch  zunächst  eine  sehr  erhebliche  Entlastung  gerade  der 
Schutz  bedürftigsten,  nämlich  der  Schulkinder  erzielt  werden 
würde.  Zweitens  verlangt  er  eine  vereinfachte  und 
lautgctrcne  Rechtschreibung,  die  eine  wirkliche 
Rechtschreibung  insofern  ist,  als  alle  Laute  nur  auf  je  eine 
Weise  geschrieben  und  dadurch  orthographische  Fehler  zur  Un- 
möglichkeit gemacht  werden  sollen.  Endlich  weist  er  auf  eine 
Anzahl  rudimentärer  Formen  in  der  deutschen  Sprache 
hin,  die  in  anderen  Kultursprachen  entweder  vollständig  oder 
wenigstens  teilweise  abgestreift  sind,  wie  zum  Beispiel  das  „Ge- 
schlecht" der  Hauptwörter  mit  den  entsprechenden  überflüssigen 
Mannigfaltigkeiten  im  Artikel,  Eigenschaftswort  usw.  und  ver- 
langt deren  Beseitigung. 

Es  ist  so  gut  wie  sicher,  daß  unser  Reformator  nfn-h  heute 
auf  Hohn  und  Spott  stoßen  wird.  Man  wird  Beispiele  seines 
„Jugenddeutsch"   abdrucken,  um  es   lächerlich   zu    machen   und 
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wird  sich  dabei  mit  Erfolg  auf  den  primitivsten  Standpunkt  des 
Philologen  und  des  von  ihm  hypnotisierten  durchschnittlichen 
Lesers  stützen,  der  das  Fremdartige  lächerlich  findet,  eben  weil 
es  un|!fewohnt  ist.  Das  ist  nicht  anders  und  wird  auch  lange 
nicht  anders  bei  der  groÜen  Masse  (einschließlich  des  Deutschen 
Sprachvereins)  sein.  Denn  diese  steht  unter  der  Vorstellung, 
daß  die  Sprache  an  sich  etwas  unsagbar  Herrliches  sei,  das 
man  sorgfältig  erlialten  und  um  alles  in  der  Welt  nicht  än- 
dern soll.  Da3  man  eine  Sprache  willkürlich  nach  rationellen 
Grundsätzen  verbessern  kann,  wissen  zwar  die  Italiener  und  Spa- 
nier, die  es  zum  größten  Vorteil  ihrer  Nationalität  getan  haben, 
nicht  aber  die  Deutschen,  so  hoch  sie  in  anderen  Gebieten  der 
Kultur  stehen,  die  van  jenem  Aberglauben  nicht  oder  nur  wenig 
berührt  werden.  Einige  bcbüchterne  Verbesserungen  der  Recht- 
schreibung, bei  denen  ärgerliche  Rückschritte  nicht  vermieden 
worden  sind,  stellen  das  einzige  dar,  was  wir  auf  diesem  Gebiete 
aufweisen  können,  und  jede  ernsthafte  Erörterung  der  vorhan- 
denen Schäden  und  ihrer  Abstellung  wird  mit  leidenschaft- 
lichem Eifer  von  denen  verfolgt,  die  sich  als  Pfleger  der 
Sprache  berufen  fühlen,  aber  -sicherlich  nicht  die  Auserwählten 
hierfür  sind. 

So  sei  es  nochmals  wiederholt,  was  mir  zwar  Sturzbäche 
von  Phrasen  als  Widerspruch,  niemals  aber  einen  ernsthaften 
Widerlegimgsversuch  eingetragen  hat,  daB  die  Sprache  ein 
Werkzeug,  ein  Verkehrsmittel  ist  und  daß  sie  sich 
somit  nach  den  Bedürfnissen  zu  richten  hat,  für  deren  Be- 
friedigung sie  von  den  Menschen  seinerzeit  geschaffen  worden 
ist.  Gegenwärtig  verhalten  wir  uns  unter  einem  falschen 
Dogma  so,  als  wäre  die  Sprache  unsere  Herrin  und  nicht  unsere 
Dienerin,  die  sie  doch  ist.  Wir  verhalten  uns  so,  als  wäre  es 
eine  Art  Heiligtumsschändung,  wenn  wir  die  Sprache  so  zu 
gestalten  versuchen,  daß  sie  ihren  Zweck  so  vollkommen  wie 
möglich  und  unter  der  geringsten  Energievergeudung  erfüllt. 
Poeten  und  Ästheten  haben  ebensowenig  hierüber  mitzureden 
(denn  sie  können  ja  das  gegenwärtige  Deutsch  beibehalten)  wie 
über  den  Bau  einer  Eisenbahn  oder  eines  Dampfschiflfes.  Und 
zur  Beruhigung  der   wahren   Kunstfreunde  sei   daran  erinnert, 
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daß  ein  Ozeandampfer  orJcr  eine  Bahnhofshalle  'lurch  die  gründ- 
liche Zweckmäßigkeit  ihrer  Konstruktion  einen  intensiven  künst- 
lerischen Eindruck  auf  das  offene  Gemüt  machen.  Hat  doch 
selbst  die  heutige  Bau-  und  Raumkunst  der  Deutschen  nur  da- 
durch ihren  internationalen  Sieg  errungen,  daß  sie  eine  streng 
ehrliche  technische  Sprache  tu  reden  gelernt  hat. 

So  ist  es  eine  lebhafte  Anteilnahme,  eine  sachliche  wie  per- 
sönliche, mit  der  ich  diesen  neuen  Versuch  zur  Besserung  un- 
serer Sprach verliäjtnissc  in  die  Welt  hinausgehen  sehe.  Eine 
unmittelbare  Wirkung  ist  ja  nicht  zu  erhoffen.  Aber  nachdem 
die  Petit ionskommission  des  deutschen  Reichstages  jetzt  ein- 
stimmig die  Bitte  um  Beschränkung  des  elementaren  Unter- 
richts auf  die  runde  oder  Lateinschrift  der  Regierung  zur  Be- 
rücksichtigung empfohlen  hat,  darf  ich  doch  ein  wenig  meinen 
Optimismus  herauslassen  und  auf  weitere  Schritte  in  gleicher 
Richtung  hoffen.  Das  Buch  unseres  „Deutschen"  wird  dabei 
gute  Dienste  leisten. 


Freie  oder  Staatshochschule? 

(igii) 

Vor  etwa  zehn  oder  zwölf  Jahren  besuchte  mich  in  Leipzig 
der  inzwischen  audi  dahinK:egangcne  Dr.  Lucius,  um  das  eben  er- 
baute physikalisch-chemische  Institut  xu  besehen.  Ks  war  mir 
eine  Freude,  ihm  persönlich  meine  Schöpfung  zu  zeigen,  und 
wäluend  des  Rundganges  nahm  ich  Gelegenheit,  ihm  meine  Hoch- 
achtung über  die  seinerseits  vor  kurzem  erfolgte  Stiftung  eines 
beträchtlichen  Kapitals  (es  war,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
eine  halbe  MilUon)  für  die  Frankfurter  wisscnächaftlichcn  An- 
stalten auszuspreclien.  Er  erwiderte  ungefälir  das,  was  seitdem 
(a]>er  viel  später)  Andrew  Carnegie  über  die  Pflichten  des 
Reichtums  gesagt  hatte,  und  unterstrich  dies  noch  durch  die  {jcrson- 
liehe  Bemerkung,  daß  er  unter  den  von  ihm  gewüldten  Umständen 
viel  mehr  Freude  vun  der  Sache  habe,  als  wenn  er  die  Summe 
erst  durch  sein  Testament  ihrem  Zwecke  zugeführt  hätte.  Iclt 
dagegen  legte  den  Ton  auf  das  GrundsätzUche  der  Sache.  Deutsch- 
land ist  inzwischen  ein  reiches  Land  geworden,  und  es  ist  von 
vitaler  Bedeutung,  wie  die  Reichen  bei  uns  ihr  Geld  anwenden 
lernen.  In  solcher  Beziehung  bedeutete  jene  Stiftung  sehr  viel 
mehr,  als  was  durch  ihren  Geldbetrag  dargestellt  wird,  nämlich 
ein  praktisches  Beispiel  für  das  „riche&se  üblige". 

Es  ist  bekannt,  daB  tatsächlich,  sei  es  durch  jenes  Beispiel, 
sei  es  durch  die  tradionelle  Hochachtung  des  Deutschen  gegenüber 
der  Wissenschaft  (auf  der  ja  auch  ein  nicht  unerheblicher  Teil 
unserer  wirtschaftlichen  Erfolge  lieruht)  ein  beständig  zunehmen- 
der goldener  Strom  sich  in  das  Bett  der  Wissenschaft  ergossen 
tut.  Noch  vor  kurzer  Zeit  geschah  etwas  derartiges  ganz  in  der 
Nähe  Frankfurts  durch  die  Lanzsche  Stiftung,  die  zu  der  Hei  - 
delberger  Ak ad  emi  e  geführt  hat.  Hierzu  mußte  ich  aller- 
dings den  Kopf  schütteln  und  an  naheliegende  Besorgnisse  den* 
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kcn,  die  mir  bei  jener  Angelegenheit  und  bei  der  genaueren 
Kenntnisnahme  des  amerikanischen  Stiftimgswesens  in  den  Sinn 
gekommen  waren.  Ich  bin  nicht  der  Meinung  einiger  Kollegen, 
welche  es  unpassend  fanden,  daß  eine  Akadtinie  statt  des  bisher 
üblichen  Fürstennamens  den  eines  Großindustriellen  erhielt,  denn 
ich  sagte  jenen  Kollegen:  Lanz  war  auch  ein  Fürst  in  seioeni 
Reiche  gewesen.  Wohl  aber  ist  mir  dieser  Fall  ein  Beispiel  dafür, 
wie  man  eine  derartige  Stiftung  nicht  organisieren  soll.  Die 
verfehlte  Verwendung  der  in  bester  Gesinnung  dargebotenen  Gel- 
der ist  die  große  Gefahr,  die  man  rechtzeitig  ins  Auge  fassen 
muß,  wenn  weitere  Mißgriffe  vermieden  werden  sollen. 

Wozu  sind  seinerzeit  die  Akademien  gegründet  worden  und 
was  haben  sie  geleistet?  Sie  haben  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wissen- 
schaft wie  ein  aus  anderen  Zonen  verschlagenes  Pflänzchen  in  un- 
seren rauhen  Landen  nicht  wohl  im  Freien  gedeihen  konnte,  eine 
Art  von  Glas-  oder  Warmhaus  für  sie  gebildet,  in  welchem  sie 
ihre  schwierigen  Jugendjahre  verbringen  konnte,  bis  sie  zu  freiem 
Gedeihen  in  Wind  und  Weiter  erstarkt  war.  Dieser  Zustand  ist 
längst  erreicht  und  die  Akademien  bestehen  nur  noch  vermöge 
des  Trägheitsgesetzes  fort,  nachdem  sie  sachlich  längst  ihre 
Fxistcnzberwhtigung  verloren  haben.  Ich  gehöre  zahlreichen 
dieser  Körperschaften  an,  die  mich  durch  freiwillige  Eintragimg 
in  ihre  Listen  geehrt  haben ;  ich  habe  aber  nicht  erkennen  können, 
welchen  lebendigen  Zwecken  sie  gegenwärtig  genügen.  Ihre 
Publikationen  sind  eher  schädlich  als  nützlich,  weil  sie  die  natür- 
liche Verteilung  der  Arljciten  nach  Fachzeitschriften  stören,  und 
einen  engeren  Zusammenhang  der  Mitglieder,  als  er  ohnedies 
durch  deren  berufliche  oder  fachliche  Heziehung  besteht,  vermit- 
teln sie  gleichfalls  nicht  Ihre  Stellung  als  wissenschaftliche  Olier- 
instanzen  ist  durch  langen  Nichtgebrauch  völlig  unwirksanfi  ge- 
worden, selbst  ihr  neulicher  internationaler  Zusammenschluß,  von 
dem  am  ehesten  die  Gewinnung'  neuer  Arbeitsgebiete  zu  erwarten 
war,  hat  keine  irgendwie  erheblichen  Erfolge  gehabt;  ja,  diese 
Organisation  lat  hochwichtigen  neuen  Problemen  gegenüber  ganz 
versagt. 

Wenn  man  sich  diesen  Zustand,  wie  er  tatsächlich  besteht 
und  in  absehbarer  Zeil  fortbestehen  wird,  klar  vergegenwärtigt 
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hätte,  so  hätte  man  vermieden,  von  Jener  großen  Gabe  den  Ge- 
brauch zu  machen,  der  tatsächlich  gemacht  worden  ist,  nämlich 
die  Anzahl  der  ehrwürdigen  Ruinen,  die  man  Akademien  nennt, 
um  eine  weitere  künstliche  Ruine  zu  vermehren,  der  nicht  einmal 
der  Reiz  anhaftet,  daö  sie  seinerzeit  einen  kräftigen  und  schützen- 
den Bau  dargestellt  hatte  und  daher  von  den  dazu  gestimmten 
Gemütern  mit  Pietät  verehrt  werden  darf.  Denn  wenn  man  auf 
solche  Weise  etwas  dauernd  Wirksames  scIiafTen  will,  darf  man 
nicht  in  die  Vergangenheit  schauen  und  deren  Formen  nach- 
ahmen, sondern  man  muß  sich  bemühen,  die  Bewegung  der  eige- 
nen Zeit  zu  fühlen  und  aus  ihr  die  Richtung  einer  fruchtbaren 
Zukunft  zu  entnehmen. 

Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  steht  soeben  eine  ähnliche 
Frage  von  unvergleichlich  groflerer  Tragweite  nahe  vor  der  Ent- 
scheidung. Ich  meine  die  Organisation  des  wissenschaftlichen 
Lebens,  der  Forschung  wie  der  Lehre,  in  Frankfurt.  Fand  ich 
doch  einen  zu  ganz  anderen  Zwecken  geschriebenen  Aufsatz  (über 
die  Salzburger  Ilochschulkursc)  in  den  „Frankfurter  Nachrich- 
ten" (die  ich  deshalb  auch  um  Gastfreundschaft  für  diesen  Auf- 
salz ersucht  habe)  mit  dem  ausdrücklichen  Hinweise  abgedruckt, 
daß  die  dort  ausgesprochenen  Ansichten  auch  für  jene  Angelegen- 
heit in  Betracht  kämen.  In  dankbarer  Erinnerung  der  Tatsache. 
dat)  die  erste  wissenschaftliche  Ehrcnmitgliedscliaft,  die  ich  seiner- 
zeit im  Anfange  meiner  Laufbahn  empfing,  mir  seitens  des  Frank- 
furter Physikalischen  Vereins  verliehen  wurde,  überwinde  ich 
die  Scheu,  mich  in  dieser  zunächst  häuslichen  Angelegenheit  als 
Fremder  zu  Worte  zu  melden,  da  ich  eben  dadurdi  kein  ganz 
Fremder  bin  und  naturgemäß  in  dem  damaligen  Beschlüsse  ein 
Zeugnis  dafür  sehe,  in  welchem  Betrage  tnan  in  F'rankfurt  der 
anderen  Welt  auch  auf  dem  schwierigen  Gebiete  der  Beurteilung 
neuer  wissenschaftlichen  Leistungen  voraus  sein  kann.  So  kommt 
für  mich  auch  noch  ein  gefühlsmäßiger  Faktor  zur  Wirkung,  das 
■meine  dafür  /.u  tiut,  daü  die  bevorstehende  Transformation  mit 
maximalen  Güteverhältnis  durchgeführt  wird. 

Um  es  gleich  von  vornherein  zu  sagen:  in  einer  Zu- 
sammenfassung und  Ergänzung  der  Frankfur- 
ter wissenschaftlichen  Anstalten  zu  einer  Uni- 
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Wesens  so  reichlich  und  mannigfaltig  erwiesen,  daß  ich  auf  Einzel- 
heiten verzichten  kann. 

Ferner  ist  diese  Grundform  In  sich  reich  gemig,  um  allen 
Bedürfnissen  sowolü  der  Forschung  wie  der  Lehre  zu  genügen. 
Die  Organisation  unter  einem  Chef  mit  einem  Stab  von  Profes- 
soren, Assistenten  usw.  ist  ausreichend  biegsam,  um  sowohl  für 
die  Bedürfnisse  des  Lernenden,  wie  für  die  Ausbildung  der  künf- 
tigen Lehrer  zu  genügen  und  gleichzeitig  den  genialen  Personltch- 
keiten,  die  wir  uns  an  der  Spitze  zu  denken  haben,  die  volle  Ent- 
faltung ihres  Könnens  zu  sichern.  Auch  hier  brauchen  wir  nur 
Vorhandenes,  wie  es  sich  auch  in  Frankfurt  unter  allerlei  Hinder- 
nissen gebildet  hat,  ins  Auge  zu  fassen,  um  die  natui^emäl}e 
Entwicklungslinie  zu  erkennen. 

Endlich  ist  diese  Form  so  geeignet,  sich  den  Bedürfnissen 
der  wachsenden  Wissenschaft  wie  Technik  anzupassen,  daB  sie 
sich  naturgeniäQ  durchsetzen  wird,  wie  groß  auch  die  Hinder- 
nisse sein  mögen.  Wie  einfach  ist  es  z.  B.,  den  vorhandenen  me- 
dizinischen  Instituten  ein  neues  anzugliedern,  wenn  es  gelingt, 
einen  genialen  Forscher  zu  gewinnen,  der  irgendeine  große  Auf- 
gabe der  Heilkunst  auf  neuem  Wege  gelöst  hat.  Die  Beispiele 
drängen  sich  gerade  jet2t  und  hier  so  unmittelbar  auf,  daß  icli 
nichts  hinzuzufügen  habe. 

Auf  alle  diese  Möglichkeiten  müßte  verzichtet  werden,  wenn 
man  sich  die  Fesseln  der  offUiellen  Universitäten  anlegen  wollte. 
Und  was  würde  man  dafür  erkaufen? 

So  viel  ich  erkennen  kann,  ist  die  einzige  spezifische  Berech- 
tigung der  Universitäten  die  Erteilung  des  Doktorgrades.  Alle 
anderen  Berechtigungen  sind  an  die  Ableistung  von  Staatsprü- 
fungen gebunden,  deren  Examinaloren  zwar  meist  aus  den  Pru- 
fessoren  gewählt  werden;  dies  ist  aber  eine  reine  Personalunion. 
Nun  bestreitet  aber  die  Nation  ihren  Bedarf  an  wissenschaftlich 
ausgebildeten  Männern  zu  einem  großen  Teil  ohne  solche  Prü- 
fungen. Die  chemische  Industrie  x.  B.,  der  Stolz  und  Reichram 
Deutschlands,  wählt  ihre  jungen  Mitarbeiter  nicht  nach  den  Er- 
getwissen  eines   Staatsexamens*),  sondern   nach   freier  Beurtei- 

*)  WdiB  ich  mir  ein  Vcpümtt  mn  dj«  dettucbe  Naiioa  tk  K^che  sudiKibm 
dwl,  «>  tßdc  ich  c*  in  der  Tauacttc,  d«S  Idi  rar  1 3  Juhicn  dardi  «De  (aOenüngk 
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tung  und  man  kann  nicht  s:^:en,  dafi  sie  steh  dabei  schlecht 
steht,  im  Gegenteil.  Ob  nun  das  Recht  zur  Hrteihmg  des  Daktor- 
grades  jenes  Ritsenopfers  der  freiheitlichen  Entwicklung  wert 
ist,  scheint  mir  überhaupt  keine  Frage. 

Nun  kommt  vielleicht  noch  ein  Umstand  in  Betracht,  der  ge- 
legentlich geäußert  und'  gerade  von  solchen  beachtet  worden  ist, 
die  sich  allseitig  gerecht  zu  sein  licmühen.  Die  Professoren  der 
Universitäten  mit  ihrem  direkten  und  indirekten  Berechtigungs- 
wesen  haben  eben  dadurch  einen  regelmäßigen  ZufluB  von  Stu- 
denten, der  den  Lehrern  an  einer  freien  Universität  abgehen 
würde,  und  somit  sei  man  verpflichtet,  den  Männern,  die  ihre 
Kraft  den  Frankfurter  Anstallen  gewidmet  haben,  den  gleichen 
Vorteil  zu  beschaffen. 

Hier  haben  wir  nun  wirklich  einen  vitalen  Punkt  der  ganzen 
Sache,  aber  seine  Betrachtung  führt  zu  entgegengesetzten  Schlüs- 
sen. Soweit  es  sich  um  die  Produktion  des  durchschnittlichen 
Staatsbeamten  bandelt,  der  durch  die  Preßform  des  Staatsexa- 
mens erzeugt  wird,  besteht  in  Deutschland  durchaus  kein  Be- 
dürfnis nach  Schaffung  einer  neuen,  zimial  in  naher  Nachbar- 
schaft bestehenden  Universität.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
haben  die  Marburger  einigermaßen  Recht  mit  dem  Protest,  den 
sie  kürzlich  erlassen  haben,  denn  sie  können  mit  ihren  vor- 
handenen Einrichtungen  noch  eine  gute  Anzahl  weiterer  Stu- 
denten bedienen.  Und  was  die  Professoren  betrifft,  so  glaube  ich 
nicht,  daB  den  Frankfurter  Stiftern  mit  solchen  l-ehrern  ge- 
dient sein  wird,  denen  die  Studenten  künstlich  zugetrieben  werden 
müssen,  weil  sie  sonst  leere  Hörsäte  hätten.  Solche  würden  aller- 
dings nicht  nach  Frankfurt  kommen  wollen,  solange  jene  Be- 
rechtigungen nicht  bestehen.  Aber  ich  glaube,  beide  Teile  fahren 
besser,  wenn  sie  gleich  auf  eine  Verbindung  verzichten.  Solche 
Leute  dagegen,  die  etwas  eigenes  zu  sagen  und  zu  lehren  haben, 
wofür  sie  in  dem  alten  Rahmen  der  Universität  keinen  Ort  oder 
tausend  Hindernisse  finden,  solche  schöpferische  Geister  werden 
gern  nach  Frankfurt  kommen,  um  im  offenen  Wasser  zu  schwim- 
men.   Wenn  ich  hinzufüge,  daS  es  sich  hierbei  meist  um  junge 

aemlieb   leidensdiaftliche)   Kede   in  Möocfacn   dca  schoa   goai  fcitigcD  Plan  äat* 
ehcmiw^bca  StoatsexaiueDs  io  lelztcr  Stunde  xu  Kall  gebracht  bobe. 
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Männer  handeln  wird,  so  sage  ich  damit,  daß  sie  gerade  in 
solcher  Stellung  ihr  Bestes  als  Forscher  und  Lehrer  leisten  werden, 
und  daß  man  sie  gleichzeitig  unverhältnismäßig  wohlfeiler  liaben 
wird,  als  die  großen  Berühmtheiten,  die  ihre  besten  Jahre  hinter 
sich  haben.  Wer  einmal  nachgesehen  hat,  welche  Anzahl  von 
ausgezeiclinctsten  Männern  ihre  jungen  Dozentenjahre  am 
Züricher  Polytechnikum  zugebracht  haben,  der  gewinnt  ein  Bild 
von  den  Erfolgen,  welche  dort  die  seinerzeit  vom  Schulrats- 
präsidenten  Kappeier  so  meisterhaft  geübte  Politik  der  jungen 
Professoren  mit  sich  bringen  kann. 

Aber  die  Studenten? 

Für  sie  gilt  ganz  dasselbe] 

Die  freie  Hochschule  wird  die  Zuflucht  derer  sein,  die  wegen 
ungewöhnlicher  Begabung  mit  den  gewöhnlichen  Mittelschulen 
in  Konflikt  geraten  und  denen  daher  die  Universitäten  und  tech- 
nisch«! Hochschulen  ihre  Tore  verschließen.  Welche  Riesen- 
summc  schöpferischer  Intelligenz,  die  durch  den  bisherigen  Sche- 
matismus zerdrückt  wird  und  der  Nation  verloren  geht,  durch  die 
freie  Erschließung  der  Bildungs-  und  KntwicklungsmÖglichkeiten 
bei  uns  gerettet  werden  könnte,  läßt  sich  auch  nicht  armähemd 
schätzen*). 


*}  Diese  Dariegung  bat  die  gtvöoscbte  Wirkunc  sicfat  gcbAt>l:  innrüchta 
'm  di«  Fnukhutcr  t'Divenität  guu  lucb  tUcm  Typus  gcgröodct  und  ftllcrfaS^Ht 
beititiKt  «ordea- 


Das  Hamburger  Universltätsproblem, 

(igii) 

Die  nationale  Wichtigkeit  der  bevorstehenden  Gestaltungen 
auf  dem  Gebiete  des  Universitätswesens,  welche  sich  in  Frank- 
furt a.  M.  wie  in  Hamburg  zu  vollziehen  anschicken,  ist  so 
groß,  daß  jedermann  Anspruch  darauf  hat,  gehört  zu  werden, 
wenn  er  etwas  zur  Sache  beizubringen  hat,  auch  ohne  daß  ihm 
von  nächst  beteiligter  Seite  eine  Aufforderung  zutcÜ  wird. 
Kommt  hinzu,  daß  solche  Aufforderung  von  beiden  Seiten  vor- 
liegt, weim  sie  auch  privater  Natur  ist,  so  darf  ich  wohl  die 
Frage  der  Legitimation  nach  der  objektiven  Seite  als  erledigt  an- 
sehen. Was  die  subjektive  Legitimation  anlangt,  so  darf  ich 
anlühreti,  daß  die  Organisation  der  wissenschaftÜclien  Arbeit  so 
gut  wie  den  ganzen  Inhalt  meines  bisherigen  Lebens  gebildet  hat, 
und  daß  mir  meine  äußeren  Schicksale  mannigfaltige  Einblicke 
in  das  Hochschulwesen  verschiedener  Art  und  verschiedenen 
Ortes  gewährt  haben, 

Hamburg  besitzt,  ganz  wie  Frankfurt,  bereits  eine  statt- 
liche Anzahl  wissenschaftlicher  Anstalten,  die  aus  besonderen  Be- 
dürfnissen heraus  entstanden  sind  und  sich  diesen  Bedürfnissen 
gemäß  entwickelt  haben.  Auch  eine  Art  Zusammenschluß  zwi- 
schen ihnen  ist,  wenn  ich  recht  berichtet  bin,  vorhanden.  Der 
Wunsch  liegt  nahe  und  wird  wohl  auch  allseitig  empfunden,  den 
Zusammenschluß  so  weil  auszugestalten  und  die  vorhandenen 
Lücken  in  dem  Gesamlgebiei  der  Wissenschaft  derart  /.u  ergän- 
zen, daß  eine  „Universität",  d.  h.  ein  die  Gesaratwissenschaft 
in  Lehre  und  Forschung  darBtcllender  Gesamtorganismus 
entsteht. 

Die  große  Frage  ist  hierbei,  ob  man  daran  denken  soll  oder 
darf,  eine  Universität  anzustreben,  wie  deren  die  deutschen  Bun- 
desstaaten bereits  eine  reichliche  Anzahl  besitzen,  oder  ob  ein  neu- 
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artiges  Gebilde  geschähe»  werden  soll,  das  Bedürfnissen  genügen 
konnte,  die  zweifellos  vorhanden  sind,  an  einer  Universität  aber 
gewöhnlich  keine  Befriedigung  finden.  Es  ist  hier  insbesondere 
an  die  naheliegende  Rücksicht  auf  Handel  und  Industrie  zu 
denken. 

Hierbei  tritt  zunächst  der  Umstand  zutage,  daB  die  heutige 
Universität  durchaus  nicht  mehr  ihrem  Namen,  der  auf  die  Ge- 
samtheit alles  Wissens  gedeutet  wird,  entspricht.  Ans  einer  Aus- 
bildungsani^talt  für  Priester  entstanden,  hatte  sie  neben  der  Theo- 
logie auch  nocJi  die  licidcn  anderen  wichtigen  Gebiete  gelehrter 
Praxis,  die  Medizin  und  die  Jurisprudenz,  übernommen.  Diesen 
drei  Haupt fakultätcn  gesellte  sich  ab  dienendes  Glied  die  philo- 
sophische hinzu,  die  anfänglich  nur  als  eine  Vorbereitungsschule 
für  die  Fachstudien  der  höheren  Fakultäten  gedacht  war.  deren 
Schülern  sie  die  nötige  „allgemeine  Bildung"  beizubringen  hatte. 
Als  dann  vermöge  der  allgemeinen  Kulturentwicklung  ein  Gebiet 
nach  dem  andern  eine  höhere  wissenschaftliche  wie  praktische 
Entwicklung  erfuhr,  wairden  diese  neuen  Fächer  der  philoso- 
phisdien  Fakultät  einverleibt,  da  in  den  drei  anderen  hierfür  kein 
Raum  vorhanden  war.  Dadurch  ist  die  philosophische  Fakultät 
ein  sehr  unorganisches  Gebilde  geworden,  indem  z.  B.  die  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  mit  der  Medizin  viel  nähere  Beziehun- 
gen haben  als  mit  den  philologischen.  Andererseits  weigerten 
sich  die  Universitäten  in  Deutschland,  die  neu  entstehenden  prak- 
tischen Fächer  als  besondere  Fakultäten  neben  den  älteren  auf- 
znnehmen,  so  daß  insbesondere  die  technischen  Wissenschaften 
in  eigenen  Anstalten,  den  technischen  Hochschulen,  untergebracht 
werden  mußten.  Und  wiederum  erweist  sich  jetzt  auch  dieser 
Rahmen  zu  eng,  den  neben  den  technischen  Hochschulen  ent- 
stehen gegenwärtig  Handelshochschulen,  die  meist  alsbald  eine 
blühende  Entwicklung  erfahren,  also  einem  dringenden  Bedürfnis 
entgegengekommen  sind. 

Diese  Tatsachen  beweisen,  daß  die  alte  Form  der  Univer- 
sität mit  den  Fakultäten  (oder  den  diesen  nachgebildeten  Abtei- 
lungen der  technischen  Hochschulen)  nicht  mehr  den  Bedürfnissen 
unserer  Zeit  gemäß  ist.  In.<5besondere  an  den  Universitäten  kann 
man  denn  auch  bemerken,  daß  ein  n  e  u  e  a  Grundgebilde  ent- 
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standen  ist,  welches  ein  sdbstänrligcs  I^bcn  neben  den  Fakul- 
täten, ja  fast  außerhalb  derselben  führt.  Es  ist  dies  die  orga- 
nisierte Lehr-  und  Forschungsstätte,  welche  unter  den  Namen 
Laboratorium,  Seminar.  Institut,  Klinik  usw.  sich  namentlich 
in  der  philosophischen  und  medizinischen  Fakultät  ausf^ebildet 
lial,  ihren  Weg  aber  auch  in  die  andern  Fakultäten  findet.  So- 
weit meine  Kenntnis  geht,  besteht  überall  die  Gewohnheit  oder 
das  Recht,  daß  diese  Institute  nicht  dem  Einflüsse  der  Fakultät 
unterstellt  sind,  sondern  ihre  Angelegenheiten  unmittelbar  mit  der 
vorgesetzten  Behörde  regeln.  Beispielsweise  wird  das  Institut 
für  Allgemeine  und  Kulturgeschiclite  in  Leipzig  nicht  einmal  als 
ein  Institut  der  Universität,  sondern  als  eines  bei  der  Univer- 
sität bezeichnet. 

Diese  Gebilde  sind  nun  von  einigermaßen  demselben  Cha- 
rakter wie  die  in  Hamburg  und  Frankfurt  bestehenden  Einzel- 
anstalten. Sie  stellen,  kurz  gesagt,  Lehrwerkstätten  dar,  in  denen 
der  Meister  mit  einer  Anzahl  Gehilfen  verschiedenen  Grades 
einerseits  an  der  Erweiterung  der  Wissenschaft,  andererseits  an 
der  Einführung  von  Schülern  in  die  Wissenschaft  arbeitet.  Pä- 
dngogisch  bedeuten  sie  daher  den  unvergleichlich  wertvollen  Fort- 
schritt von  dem  Massenunlerricht  der  Vorlesung  zu  dem  per- 
sönlichen Unterricht  des  einzelnen  durch  Anleitung.  Daß  diese 
scheinbar  primitivere,  tatsächlich  aber  entwickeltere  Form  des 
l^ntcrrichts  sich  mit  so  unwiderstehlicher  Gewalt  an  unseren 
höchsten  wissenschaftlichen  Anstalten  eingeführt  hat,  beruht  ganz 
und  gar  auf  ihrer  sehr  viel  größeren  Wirksamkeit.  In  dem  Maße, 
wie  die  Wissenschaften  sich  entwickelt  haben,  mußten  sich  auch 
die  Mittel  zu  ihrer  Übertragung  an  die  Schüler  entwickeln.  Man 
darf  heute  nicht  mehr  die  persönlichen  Verschiedenheiten  der 
Schüler,  etwa  in  der  Schnelligkeit  der  Auffassung  vernachlässigen, 
wie  dies  die  Vorlesung  notwendig  tut,  wo  alle  HÖrer  zu  dem 
gleichen  Tempo  des  Denkens  gezwungen  werden,  sonfiern  die  sehr 
hohen  Anforderungen  der  wissenschaftlichen  Arbeit  verlangen 
eine  persönliche  Entwicklung  des  einzelnen  Schülers  zu  seiner 
höchsten  Leistungsfähigkeit,  wie  sie  nur  bei  der  freien  Unter- 
richtsweise der  Lehrwerkstatt  möglich  ist. 

Gleichzeitig  sind  überall  die  froheren  Grenzen  der  wissen- 


—    424 


schaftlicb  praktischen  Betäti^ng  gesprengt  worden.  Jedes  der 
früheren  geschlossenen  Gebiete  sondert  sich,  stärker  und  scbwädicr. 
je  nach  seinem  inneren  Leben,  in  Einzelfächer,  während  ^lesdt- 
zeitig  früher  nicht  gekannte  Verbindungen  zwischen  verschiedenen 
Gebieten  neu  entstehen.  Die  alte  Fakultätsform  drückt  schon 
lange  nicht  mehr  die  natürliche  Sonderung  und  Verbindui^  der 
Arbeitsgebiete  oder  VVissenschaftcn  aus,  und  überaU  machen  sich 
ihre  zufälligen  Grenzen  störend  geltend.  Aber  auch  jeder  Versodi 
andersartiger  Zusammenlassung  führt  auf  ähnliche  Widersprüche, 
aus  denen  nur  eine  tiefgreifende  organisatorische  Reform  hel- 
fen kann. 

Ich  bin  sdir  bereitwillig,  zuzugeben.  da8  diese  notwendige 
Reform  bei  den  vorhandenen  Universitäten  auf  sehr  große,  zurzeit 
wohl  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stoßen  würde.  Aber 
wo  es  sich  um  neue  Gebilde  handelt,  rauB  man  doch  vernünftiger- 
weise überlegen,  ob  man  denn  jene  alten,  längst  ihres  Inhaltes 
beraubten  Formen  übernehmen  soll,  die  wie  alle  rudimentären  Or- 
gane nicht  nur  überflüssig  sind,  sondern  oft  genug  schwere 
Schäden  verursachen  können.  Was  könnte  denn  das  Hamburger 
wissenschaftliche  Leben  gewinnen,  wenn  sich  seine  Anstalten  in 
die  vier  traditionellen  Fakultäten  ordneten?  Ich  kann  keinen  Ge- 
winn erkennen,  wohl  aber  unendliche  Schädigungen. 

Sn  bin  ich  der  Meinung,  daß  die  künftige  gesamte  Wissen- 
schaftsanstalt Hamburgs,  ob  sie  Universität  oder  wie  sonst  ge- 
nannt werden  mag,  sidi  unmiUelbsr  durch  organische  Fortbil- 
dung der  vorhandenen  Anfänge  wird  entwickeln  müssen.  Ein 
umfassender  Plan  der  in  Betracht  kommenden  theoretischen  und 
praktischen  Fächer  ist  zu  entwerfen,  aus  dem  sich  ergeben  wird, 
welche  Lücken  durch  neue  Anstalten  auszufüllen  wären.  Solche 
können  in  ihren  Anfängen  außerordentlich  einfach  sein:  ein  Mann 
und  ein  Zimmer,  in  dem  er  mit  seinen  Schülern  arbeitet,  stellen 
die  einfachste  Gestalt  der  wissenschaftlichen  „Zelle"  dar,  aus 
welcher  sich  der  Gesamtorganismus  aufbaut.  Die  Vorstände 
aller  dieser  Einzelanstalten  bilden  zusammen  eine  Körperschaft, 
welche  solche  Angelegenheiten  zu  lieraten  hat,  die  alle  .'Vnstalten 
angehen,  während  andererseits  der  einzelne  Vorstand  mit  seinen 
Hilfskräften    zusammen    die    innere    Verwaltung    seiner    Anstalt 
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besorgt.  Weiter  ist  noch  ein  Verwallimgsrat  zu  bilden,  der  die 
wirtschaftliche  Seite  der  Gcsamtanstalt  leitet 

Wenn  auf  soldie  Weise  der  Schwerpunkt  der  T.ehrtätigkeit 
den  modernen  Anforderungen  gemäß  durchaus  der  Vorlesung 
entzogen  und  der  Lclirwerkslatt  zugeführt  wird,  so  ist  doch 
immerhin  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daB  es  noch  eine  Anzahl 
von  Gegenständen  geben  wird,  für  welche  die  Vorlesung  eine 
geeignete  Unlerrichtsform  ist.  Namentlich  für  Anregungs-  und 
Popularisierungsz wecke  wird  man  auf  sie  nicht  verzichten  wollen 
und  demgemäß  eine  entsprechende  Organisation  vorsehen. 

Entsprechend  den  oben  dargelegten  Grundsätzen  der  Indi- 
vidualisierung wird  auf  alles  Berechtigungswesen,  sowohl  be- 
xüglich  der  Teilnahme  am  Unterricht  wie  bezüglich  des  Abschlus- 
ses der  Studien,  zu  verzichten  sein.  Es  sollte  daher  zum  untersten 
Kurs  in  jeder  Anstalt  (nach  Heratung  durch  den  Vorstand)  jcder- 
itiann  zugelassen  werden;  der  Eintritt  in  die  bähcren  Kurse  ist 
aber  von  der  befriedigenden  Erledigung  des  untersten  abhängig. 
Hierdurch  soll  ein  besonders  schwerwiegender  Nachteil  des  ge- 
genwärtigen Universitätswesens  vermieden  werden,  daB  nämlich 
der  Zutritt  zur  höchsten  -Ausbildungsgclegenheit  der  Nation  von 
dem  Bestehen  einer  Prüfung  abhängig  gemacht  wird,  deren  Be- 
schaffenheit, abgesehen  von  anderen  Nachteilen,  jedenfalls  nicht 
die  Gewähr  dafür  bietet,  daB  die  Leistungsfähigsten  durch  sie 
gekennzeichnet  werden, 

.Auf  solche  Weise  wird  an  der  neuen  Anstalt  jeder  tu  wissen- 
schaftlicher oder  wissenschaftlich-technischer  Arbeit  Begabte  sich 
seiner  persönlichen  Begabung  gcmäÖ  bis  zur  höchsten  Leistung, 
der  Ausführung  einer  selbständigen  Forscherarbeit,  ausbilden 
können,  ohne  durch  einengende  Vorschriften  zu  einer  Vergeudung 
von  Zeit  und  Kraft  nach  ungeeigneter  Richtung  gezwungen  zu 
werden.  Entsprechend  den  von  ihm  durchgearbeiteten  Gebieten 
und  den  erzielten  Leistungen  wird  er  Zeugnisse  aus  den  einzelnen 
Anstalten  erhalten,  durch  welche  er  sich  künftig  viel  besser  und 
genauer  über  seine  Leistungsfähigkeit  wird  ausweisen  können 
als  z.  B.  durch  den  durchschnittlichen  Doktortitcl. 

Man  wird  vielleicht  den  Kopf  schütteln  über  die  hierdurch 
systematisierte  Einseitigkeit  der  persönlichen   Ausbildung.     Ich 


habe  schon  vor  länßtrer  Zeit  als  die  Summe  meiner  eigenen  Lehr- 
erfahrungen wiederholt  auscesprochen,  daß  die  Furcht  vor  der 
Einseitigkeil  durchaus  unbegründet  ist.  da  gerade  sehr  hätiüg 
die  ausgezeiclinetslen  und  leistungsfähigsten  Männer  in  ihren 
Jugendjahren  durch  große  Einseitigkeit  (die  ihnen  die  besondere 
Intensität  ihrer  Entwicklung  ermöglicht  hat)  gekennzeichnet  ge- 
wesen sind.  Und  die  Leute  vom  andern  Typus,  deren  Wirksam- 
keit auf  einer  großen  Mannigfaltigkeit  von  Kenntnissen  und  Fer- 
tigkeilen beruht,  brauchen  zu  entsprechender  Betätigung  nicht  an- 
Erehalten  zu  werden,  da  sie  sieb  schon  freiwillig  derart  ausbilden. 
Tatsächlich  handeit  es  sich  ja  nur  um  die  grundsätzliche  Durch- 
führung des  Prinzips  der  Studienfreiheit,  auf  der  bekanntlich 
beruht,  daß  die  deutschen  Universitäten  die  ersten  in  der  ganzen 
Welt  sind. 

Allerdings  sind  Jtur  vollkommenen  Durchführung  solcher 
Grundsätze  Lehrpersönlichkeiten  von  besonderer  Begabung  er- 
forderlich. Solche  werden  sich  aber  gerade  durch  die  große 
Freiheit  angezogen  fühlen,  die  sie  in  einer  derart  organisierten 
Hochschule  für  ihre  Arbeit  finden  würden. 

Hier  wäre  besonders  unter  dem  j  ungen  Nachwuchs  Um- 
schau zu  halten.  Denn  auch  das  muß  auf  das  nachdrücklichste 
betont  werden :  bei  weitem  die  besten  Lehrerfolge  werden  von 
jungen  Forseliern  erzielt,  die  die  Fähigkeit  schöpferischer  Gc- 
dankcnhildung  haben  und  deshalb  den  Wunsch  empfinden,  einen 
entsprechenden  Schülerkreis  zur  Mitarbeit  heranzuziehen.  Die 
Personalgeschichte  der  großen,  schulebildenden  Universitätslehrer 
läßt  erkennen,  daß  ihre  größten  untcrrichtlirhen  Leistungen  in 
ganz  jungen  jähren  liegen  und  daß  diese  Gabe  gar  bald  erschöpft 
zu  sein  pflegt.  Robert  B  u  n  s  e  n  hat  bis  in  sein  spätes  Alter 
Schüler  gehabt:  diejenigen  aber,  die  er  mit  seinem  Geiste  zu 
erfüllen  vermocht  hat  und  die  später  Ausgezeichnetes  im  Sinne 
ihres  Lehrers  geleistet  haben,  gehören  einer  kurzen  Glanzperiode 
am  Anfange  seiner  1-aufbahn  an.  Als  Lehrer  war  er  später  wohl 
noch  viel  gewissenhafter  als  damals:  aber  der  zündende  Ftmkc 
ging  nicht  mehr  von  ihm  aus. 

Somit  würde  es  für  die  künftige  Bedeutung  der  Hamburger 
Hochschule  von  größter  Wichtigkeit  sein,  daß  man  mit  Bewußt- 
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sein  bei  der  Auswahl  der  leitenden  Persönlichkeiten  die  Politik 
HerjungenLeute  triebe.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung 
nur  an  die  außerordentlichen  Erfolge,  die  seinerzeit  der  Schulral 
K  a  p  pc  ]  e  r  von  Zürich  mit  dieser  Politik,  erreicht  hat:  eine  er- 
staunlich große  Anzahl  namhaftester  Naturforscher  der  vorletzten 
Generation  hat  sich  den  Ruhm  in  Zürich  erworben,  und  die  Stu- 
denten hatten  den  Vorteil  davon.  Überlegt  man  außerdem,  wel- 
chen objektiven  Gewinn  eine  frühe  Möglichkeit  solcher  Leistungen 
für  das  junge  Genie  bedeutet  und,  um  auch  die  andere  Seite  nicht 
zu  vergessen,  wieviel  geringer  die  zu  zahlenden  Gehälter  gegen- 
über den  allgemein  anerkannten  und  daher  hoch  im  Kurse  stehen- 
den alteren  „Größen"  ausfallen  können,  ohne  daß  irgendwelches 
Drücken  stattzufinden  braucht,  so  erkennt  man,  wie  günstig  nach 
allen  Seiten  ein  solches  Verfahren  whrken  kann. 

Eine  BL-merkung  ist  noch  zu  berücksichtigen,  die  mir  von 
Einheimischen  entgegengehalten  worden  ist.  Man  betonte,  daÖ 
es  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Hamburger  Professoren  sei, 
daß  die  Hamburger  Anstalten  keine  „Berechtigungen"  haben 
und  daher  keine  Schülermassen  anzögen  wie  die  Universitäten 
alten  Stils. 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  daß  tatsächlich  die  Universitäten 
keine  andere  Berechtigung  haben  als  die  zur  Erteilung  des  Dok- 
torgrades. Alle  anderen  Berechtigungen  hängen  von  Staats- 
prüfungen ab,  zu  denen  die  Kommissionen  be.sonders  ernannt 
werden.  Meist  sind  es  wohl  Universitäts-  bzw.  Hochschuljirofes- 
soren,  doch  sind  Ausnahmen  zahlreich.  Man  wird  gut  tun,  diese 
beiden  Angelegenheiten  ebenso  getrennt  zu  behandeln,  wie  sie 
getrennt  organisiert  sind.  Ob  es  sich  seinerzeit  empfehlen  wird, 
solche  Prüfungskommissionen  auch  in  Hamburg  einzurichten, 
mag  späterhin  erörtert  werden.  Kür  die  Ausbildung  geprüfter 
Staatsbeamten  brauchte  man  neue  Universitäten  nicht  zu  gründen  ; 
was  der  Nation  not  tut,  ist  gerade  im  Gegensatz  dazu  die  Aus- 
bildiing.einiÖglichkcit  führemler  Köpfe  für  die  freien  Berufe 
und  dafür  ist  die  geschilderte  Organisation  zweifellos  geeigneter 
als  die  traditionelle  Form  der  alten  Universität. 

Was  aber   die   wegen    der  Berechtigung    zu    erwartenden 
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Schülertnassen  anlangt,  so  muß  ich  bekennen,  daß  mir  solche  Stu- 
denten stets  die  wenigst  wünschenswerten  gewesen  sind.  Mir 
sdieint,  daß  die  Hamburger  Anstalten  besser  mit  solchen  Lehrern 
fahren  wurden,  die  kraft  ihrer  Persönlichkeit  die  Schüler  anziehen, 
als  mit  solchen,  denen  sie  durch  äußerliche  Maßnahmen  zugetrie- 
ben werden  müßten. 


Die  Universität  der  Zukunft  und  die  Zukunft  der 

Universität. 

(1910) 

Das  Gefühl,  das  mich  in  diesem  Augenblicke  ain  stärksten 
beherrscht,  ist  dadurch  bestimmt,  da  ich  zur  Jugend  rede.  Das 
heißt,  ich  bin  mir  bewußt,  daß  ich  Zukunftssamen  zu  säen  ver- 
suche, und  zwar  in  den  reichsten  und  fruchbarsten  Boden,  den 
es  gibt.  Nehmen  wir  an,  ich  hätte  selbst  Gutes  und  Richtiges  ge- 
funden und  suche  ca  zu  verwirklichen.  Wie  lange  kann  ich  mich 
der  Arbeit  widmen?  Noch  zehn  oder  fünfzehn  Jahre,  wenn  es 
gut  gehl,  während  ein  jeder  von  Ihnen  nocli  rund  ein  lialbcs  Jahr- 
hundert freier,  unverbrauchter  Energie  vor  sich  hat.  Wenn  es  mir 
also  gelingen  sollte,  einige  unter  Ihnen  zu  Verwaltern  dessen  zu 
msichen,  was  ich  etwa  an  Förderlichem  für  die  Menschheil  erar- 
beitet haben  mag,  so  habe  ich  dadurch  die  Wirksamkeit  solcher 
Fortschritte  auf  das  Vielfadtc  erhöht. 

Und  wenn  es  ein  Fortschritt  ist;  wer  ist  am  besten  geeignet, 
ihn  aufzunehincti  und  zu  erweitern?  Wieder  in  erster  Linie  die 
Jugend.  Sie  ist  der  eigentliche  Träger  des  Hiichstmenschlichen, 
das  eben  im  Fortschritte  liegt.  Die  Pflanze  und  das  Tit-r  lel>en 
im  stets  gleichen  Rhythmus  der  Jahreszeiten  dahin  und  Generation 
über  Generation  tritt  cnit  den  gleichen  Eigenschaften  und  Fähig- 
keiten in  dasselbe  Leben  hinaus,  weiche  bereits  die  Voreltern 
seit  unabsehbaren  Zeiten  führten.  Wir  müssen  zu  Perioden  von 
Jahimillionen  greifen,  wenn  wir  spontane  Veränderungen  in  der 
Organisation  der  anderen  Lebewesen  erkennen  wollen.  Insofern 
sind  sie  alle  von  konservativer  Beschaflfcnheit,  derzufolge 
sie  sich  ausschließlich  an  das  „bewährte  Alte"  halten  und  jede 
van  außen  kommende  Beeinflussung  nach  dem  Prinzip  des 
geringsten  Aufwandes  so  wirkungslos  wie  möglich  zu 
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machen  suchen.  Allein  dem  Menschen  ist  diese  menschlichste 
aller  Eigenschaften  geworden,  dafi  er  mit  dem  Vorhandenen  nie 
zufrieden  ist  und  sich  jeder  notwendigen  wie  freiwilligen  Be- 
tätigung mit  der  Frage  gegenüberstellt:  kann  dies  nicht  ver- 
bessert werden?  Und  da  er  gefunden  hat.  daß  es  wirklich  gar 
keine  Betätigung  gibt,  die  nicht  verbessert  werden  könnte,  so  sieht 
er  sich  der  unendlichen  Aufgabe  gegenüber,  das  Was  und  Wie 
solcher  Verbesserungen  unaufhörlich  zu  erwägen  und  es  bestem 
Erkennen  gemäß  auszuführen. 

Und  in  wem  ist  wieder  diese  höchste  menschliche  Eigen- 
schaft des  Fortschrittbedürfnisses  am  stärksten  ausgeprägt?  Nie- 
mand zweifelt,  daß  dies  eine  spezifische  Eigenschaft  der  Jugend 
ist.  Wir  erkennen  leicht,  daß  es  sich  hier  um  eine  physiologische 
Notwendigkeit  handelt.  Denn  das  Lebenspotential,  die  Fähig- 
keit, die  äußeren  Energien  dem  dgcncn  Organismus  einzuver- 
leiben und  sie  in  Arbeitsleistungen  aller  Art  zu  transformieren, 
ist  überall  im  jüngsten  Organismus  am  stärksten  vor- 
handen und  nimint  mit  zunehmendem  Alter  ab,  um  zuletzt  ganz 
zu  verschwinden.  Ist  das  Lebenspotent ia!  verbraudit,  so  tritt 
der  Alierstod  ein.  So  reichlich  die  äußeren  Energien  dem  Orga- 
nismus dargeboten  werden  mögen:  er  vermag  sie  nicht  mehr  zu 
verwerten.  So  braucht  der  eben  befruchtete  Keim  nur  Stunden. 
um  seine  Masse  zu  verdoppeln;  später  sind  Tage,  Wochen,  Mo- 
nate, Jahre  erforderlich,  bis  die  Arbeit  an  der  individuellen  Ent- 
wicklung geleistet  ist  und  nun  die  Arbeil  an  der  Gattung,  die 
soziale  Arbeit,  beginnen  kann.  Für  den  Menschen  tritt  dies 
um  die  zwanziger  Jahre  seines  Alters  ein;  diese  Periode  ent- 
scheidet für  den  Inhalt  und  Wert  seines  ganzen  späteren  Lebens. 
Im  Anschlüsse  an  ältere  Arbeiten  habe  ich  in  einer  großen  An- 
zahl von  Fällen  mich  überzeugen  können,  daß  die  höchsten  wis- 
senschaftlichen Leistungen  durchaus  vorwiegend  von  jungen 
Menschen  vollbracht  worden  sind,  die  das  dreißigste  Jahr  noch 
nicht  erreicht  hatten. 

Von  snichen  spezifisch  menschlichen  Fort  Schrittsleistungen 
sind  nun  wieder  die  wissenschafti  ichcn  durchaus  die 
höchsten.  Denn  die  Wissenschaft  ist  das  Mittel,  und  zwar  das 
emzige.  das  uns  ertaubt,  den  auf  den   Augenblick   gerichteten 
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Ttcrzustand  zu  überwinden  und  die  Zukunft  bcwuBt  zu 
gestalten.  In  alten  Zeiten,  wie  diese  Fähigkeit,  in  die  Zu- 
kunft £U  schauen,  nur  gering  und  bei  wenigen  entwickelt  war, 
hat  man  sie  schon  als  allerhöchste  Gabe,  durch  die  ein  Mensch  über 
alles  andere  emporgehoben  wird,  anerkannt  und  ihre  Träger  als 
Propheten,  als  Führer  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  ver- 
ehrt. Damals  war,  wie  wir  dies  noch  jetzt  an  zurückgebliebenen 
Völkern  beobachten  können,  die  Gesamtheit  des  Wissens  in  sol- 
chen einzelnen  Personen  vereinigt;  Religion,  Kunst  und  Wissen- 
schaft wurden  nicht  unterschieden.  Und  der  Besitz  solchen 
Wissens  und  Könnens  verlieh  ihrem  Träger  eine  solche  Macht 
über  alle  anderen,  daß  es  von  diesem  auf  das  Sorgfältigste  ge- 
hütet und  nur  wenigen  Auserwählten  übermittelt  wurde ;  die 
anderen  wurden  durch  alte  Schrecken  des  Aberglaubens  davon 
ferngehalten.  Dies  ist  auch  die  Quelle  jener  religiösen  Sagen, 
denen  zufolge  die  schwersten  Strafen  diejenigen  zerschmettert 
hatten  oder  zerschmettern  sollten,  die  sich  furwitzig  die  Früchte 
vom  Baume  der  Erkenntnis  anzueignen  versuchten. 

Nun  sehen  wir,  daß  aus  dieser  gemeinschaftlichen  Wurzel 
die  Kunst  zuerst  ihren  besonderen  Zwetg  getrieben  hatte,  der 
anfänglich  von  der  Religion  noch  durchaus  abhängig  war,  bis 
er  sich  langsam  selbständig  gemacht  hatte  und  sein  eigenes  Leben 
neben  dem  Dienst  der  Kirche  begann.  Viel  später  erst  hat  die 
Wissenschaft  sicli  emanzipiert.  Denn  noch  vor  wenig  mehr  als 
einem  Jahrhundert  wurde  einem  Immanuel  Kant  amtlich 
verholen.  Vorlesungen  zu  hatten,  in  denen  irgend  etwas  wie  eine 
Kritik  der  damals  geltetvien  religiösen  Dogmen  gefunden  werden 
konnte. 

Und  in  der  Verfassung  unserer  Universitäten  tritt  dies  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  hervor.  Ich  spreche  nicht  von  den 
englischen  und  amerikanischen,  in  denen  sich  die  mönchische 
Herkxmft  sogar  noch  in  der  amtlichen  Kleidung  der  Studenten 
und  Professoren  ausdruckt,  sondern  von  den  deutschen,  die  zwei- 
fellos gegenwärtig  die  höchste  Entwicklung  dieses  höchsten  Kul- 
turorganismus darstellen.  Unsere  traditionellen  vier  Fakultäten 
haben    einen    etwas    späteren  Entwicklungszustand    fixiert,    den 


—    432    — 


nämlich,  wo  sich  aus  praktischen  Gründen  von  der  theologischen 
Gesamtorganisation  die  Kunst  des  Rechtes  und  der  Verwaltung 
einerseits,  die  Kunst  der  Heilung  des  kranken  Menschen  ander- 
seits abgezweigt  hatten.  Diese  bildeten  (unter  der  Führung  der 
Theologie  als  der  höchsten)  die  drei  höheren  Fakultäten,  denen 
die  philosophische  Fakultät  als  die  niedere,  als  bloBe  allgemeine 
Vorschule  für  jene  Fachstudien  untergeordnet  war.  Wie  es  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  Ichren  jene  drei  höheren  Fakultäten 
durchaus  angewandte  oder  praktische  Disziplinen,  denn  der 
Begriff  der  reinen  oder  freien  Wissenschaft  existierte  damals  nur 
als  eine  Ahnung  in  den  all  ervorgeschrittensten  Köpfen.  Durch 
die  Gewalt  der  Entwicklung  ist  dann  aber  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
rade umgekehrt  die  frühere  Magd  der  anderen  Fakultäten,  die 
philosophische,  die  Heimstätte  und  Trägerin  jener  höchsten  Be- 
tatigungsform  menschlicher  Wissensarbeit,  der  reinen  oder 
freien  Wissenschaft  geworden.  Denn  sie  allein  bot  freien 
Raum  für  die  Entwicklung  einer  wissenschaftlichen  Arbeitsbetä- 
tigung, die  nicht  auf  die  unmittelbare  Anwendung  gerichtet  war, 
sondern  eine  instinktive  Befriedigung  schon  in  der  Eroberung 
immer  neuer  Gebiete  für  das  Wissen  fand. 

So  blieben  die  drei  alteren  Fakultäten  dauernd  auf  ihre  un- 
mittelbaren und  praktischen  Zwecke  beschränkt,  während  sich 
die  vierte  vorwiegend,  wenn  auch  keineswegs  ausschließlich,  im 
Sinne  der  freien  Wissenschaften  entwickelte.  Die  inzwischen  mit 
größerer  und  größerer  Wichtigkeit  auftretenden  anderen  Gebiete 
der  angewandten  Wissenschaften,  insbesondere  die  sich  auf  Tech- 
nik und  Handel  beziehen,  fanden  keine  Unterkunft  neben  den 
alteingesessenen  praktischen  Fächern  und  so  müssen  wir  gegen- 
wärtig bei  uns  den  unerfreulichen  Zustand  beklagen,  daß  zwar 
ein  Teil  der  angewandten  Wissenschaften  an  den  Universitäten 
gelehrt  wird,  ein  anderer,  nicht  weniger  wichtiger  aber  jüngerer  sich 
dagegen  andere  Daseins-  und  Betätigungs formen  suchen  muß.  Da- 
durch ist  der  Name  Universität,  der  die  Gesamtheit  des 
höheren  Wissens  zu  umfassen  beansprucht,  in  grellen  Wider- 
spruch zu  dem  Inhalt  und  Umfang  der  in  ihr  vereinigten  Wissen- 
schaften getreten,  und  nur  die  Gewohnheit,  welche  die  gebräuch- 
liche Wortbedeutung   aus    dem    Namen    hat    schwinden    lassen. 
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verdeckt  uns  die  grausame  Ironie,  welche  gegenwärtig  in 
Namen  liegt. 

Wenn  also  die  deutschen  Universitäten  denen  der  anderen 
Nationen  überlegen  sind,  so  verdanken  sie  es  nicht  sowohl  dem 
Umstände,  daß  sie  vollkommen  den  Ansprüchen  genügen,  welche 
die  Nation  an  ihre  Beschaffenheit  steilen  kann  und  muß,  sondern 
dem,  daß  die  Universitäten  der  anderen  Länder  noch  bedeutend 
weniger  als  die  deutschen  sich  den  Forderungen  unserer  Zeit  an- 
bequemt haben.  Der  eigentliche  Ruhm  unserer  Universitäten  ruht 
V9Twiegend  auf  den  Leistungen  der  philosophischen  Fakultät, 
welche  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  die  modernste  in  ihrer  Auf- 
nahme der  reinen  Wissenscliaften  geworden  ist,  und  daneben  auf 
der  nächst  verwandten  medizinischen.  Fragt  man  aber  einen  Aus- 
länder, der  bei  uns  studiert  hat,  ganz  genau  nach  dem,  was  ihm 
hierbei  am  wertvollsten  gewesen  ist,  so  stellt  sich  als  solcher 
höchster  Wert  immer  die  Möglichkeit  der  wissenschaft- 
lichen Arbeitsgemeinschaft  mit  dem  schöpfe- 
risch tätigen  Lehrer  heraus.  Es  ist  dies  dieselbe  Über- 
windung der  alten,  vielfach  längst  obsolet  gewordenen  Vor- 
lesungsform, welche  gegenwärtig  eine  Reform  auch  unseres  ele- 
mentaren Schulwesens  vorbereitet,  die  voraussichtlich  der  be- 
deutendste Fortschritt  sein  wird,  den  dieses  seit  Jahrhunderten 
gemacht  hat:  der  Ersatz  der  Lernschulc  durch  die  Arbeitsschule. 
An  der  Universität  hat  dieser  rationellere,  weil  persönlichere 
Unterricht  die  Gestalt  des  Seminars,  des  Laboratoriums,  der 
Klinik  usw.  angenommen.  Der  gemeinsame  Zug  bei  diesen  neuen 
Formen  besteht  darin,  daß  ein  jeder  Schüler  nach  persön- 
licher Begabung  und  persönlichem  Bedürfnis  zu  arbeiten  die 
Möglichkeit  findet.  Der  Lebliafte  kann  beliebig  schnell,  »der  Be- 
dächtige beliebig  langsam  sich  der  Arbeit  hingeben;  er  muß  nicht 
zu  einer  vorgeschriebenen  Zeit  fertig  sein,  und  je  gründlicher 
oder  umfassender  er  seine  Aufgabe  behandelt,  um  so  größere  An- 
erkennung findet  er.  Es  ist  also  wesentlich  freigewählte 
Arbeit,  die  er  tut,  und  dies  ist  die  Quelle  jenes  unermeölichcn 
Glückes,  das  ein  jeder  empfand,  der  diese  Art  des  Unterrichts 
in  einigermaßen  vollkommener  Ausprägung  erfahren  hat. 

Es  erweist  sich  also  als  die  Grundform,  gleichsam  die  Zelle 
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im  Organismus  der  gegenwärtigen  Üni\'cr3itat,  an  den  Stellen, 
wo  sie  am  lebenskräftigsten  ist,  ein  Gebilde,  das  ich  kurz  die 
Werkschule  nennen  möchte.  Sie  besteht  in  ihrer  einfachsten 
Gestalt  aus  einem  Manne  und  einem  Arbeitsraume,  in  dem  er 
täglich  mit  seinen  Schülern  zusammen  tätig  ist.  kann  aber  gege- 
benenfalls die  Gestalt  einer  ausgedehnten  Anstalt  mit  zahlreichen 
Gebäuden  und  einem  mannigfaltigen  Hilfspersonal  annehmen. 
Die  Organisation,  wie  wir  sie  gegenwärtig  ganz  notwendig  brau- 
chen, und  wie  sie  sich  mit  mehr  oder  weniger  deutlicher  Aus- 
prägung an  allen  Hochschulen,  d.  h.  solchen  Anstalten,  welche 
bis  zum  freien  wissenschaftlichen  Schaffen  führen,  entwickelt  hat, 
steht  aber  in  einem  eigentüniliclien  Gegensalz  zu  der  traditionellen 
Fakultätenorganisation.  Diese  ist,  soweit  sie  gegenwärtig  über- 
haupt noch  Wirksamkeit  besitzt,  auf  die  Beschaffung  eines  hin- 
reichend lückenlosen  Gesamtunterrichtes  für  die  Ausbildung  der 
Studierenden  auf  bestimmte  Berufe  gerichtet ;  sie  hat  also,  ihrer 
Tradition  entsprechend,  nicht  sowohl  mit  der  Organisation  der 
Forschung,  als  vielmehr  nur  mit  der  Organisation  des  Fach- 
unterrichtes in  solchen  Dingen  zu  tun.  die  als  wissenschaft- 
lich zu  Recht  bestehend  bereits  anerkannt  worden  sind.  Dies 
ergibt  einen  inneren  Gegensatz  zwischen  Lehre  und  Forschung, 
der  sich  denn  auch  überall  praktisch  geltend  macht.  Rein  äuBer- 
lich  tritt  dies  bereits  durch  den  Umstand  zutage,  dafi  die  In- 
stitute, l>aboratorien  und  dergleichen  überall  unabhängig 
von  der  Fakultät,  der  ihre  Leiter  als  Professoren  angehören, 
verwaltungstedmisch  organisiert  sind,  wobei  Schwierigkeiten  nur 
dort  aufzutreten  pflegen,  wo  solche  Institute  ganz  oder  der  Haupt- 
sache nach  den  Zwecken  des  gewöhnlichen  Unterrichtes  dienen. 

Hierdurch  wird  alsbald  klar,  wo  die  Zukunft  der  Univer- 
sität zu  suchen  ist,  und  wie  die  Universität  der  Zukunft  beschaffea 
sein  wird.  Es  handelt  sich  um  eine  Funktionstrennung. 
wie  sie  sich  überall  dort  vollzieht,  wo  ein  Organismus  sich  zu 
höheren  Stufen  entwickelt.  Und  zwar  Hegt  die  Trennungslinie 
zwischen  den  beiden  Zwecken  der  gegenwärtigen  Universität: 
dem  Zweck  der  Lehre  und  dem  der  Forschung. 

Gegenwärtig  werden  diese  beiden  Berufe  regelmäßig  in  eine 
Hand  gelegt,  ohne  Rücksicht  auf  Goethes  Wort: 
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Zwar  mag  in  einem  Menschenkind 
Sich  beides  wohl  vereinen; 
Doch  daS  es  zwei  Geschäfte  sind. 
Das  kann  man  nicht  verneinen. 


Hierbei  besteht  der  Widerspruch,  der  den  vorübergehenden  Cha- 
rakter dieser  Einrichtung  kennzeichnet,  daß  zwar  die  Berufung- 
auf  einen  Lehrstuhl  bei  der  Neubesetzung  von  den  wissenschaft- 
lichen Leistungen  der  Kandidaten  abhängig  gemacht  z\i  werden 
pHegt,  daß  aber  die  Verpßichtungen  seines  Amtes  sich  aus- 
schließlich auf  die  Lehre,  durchaus  nicht  auf  die  Forschung 
beziehen.  Vernachlässigung  der  Lehrtätigkeit  wird  als  Berufs- 
vergehen angesehen  und  gegebenenfalls  bestraft;  Vernachläs- 
sigung, ja  völliges  Aufgeben  der  Forschung  dagegen  kann  viel- 
leiclit  Berufungen  an  andere  Stellen  verhindern,  macht  dem  Pro- 
fessor aber  nie  irgendwelche  amtliche  Schwierigkeiten. 

£s  ist  nun  überaus  wichtig,  sich  darüber  klar  zu  werden,  an 
welcher  Stelle  sich  der  Sdinitt  vollziehen  wird.  Daß  Lehre  und 
Forschung  „reinlich"  geschieden  werden,  scheint  allerdings  das 
nächstliegende  zu  sein,  wäre  aber  ein  grober  Fehler.  Denn  bei 
vielen  tätigen  Forschern  besteht  nicht  nur  ein  Wunsch,  sondern 
durchaus  eine  Notwendigkeit,  an  der  Forschungsarbeit  eine  An- 
zahl Schüler  zu  beteiligen,  und  für  den  werdenden  Forscher  kann 
man  sich  (auBerordentlich  hohe  Begabungen  ausgenommen)  gar 
keinen  günstigeren  Eniwicklungsboden  denken,  als  die  Mit- 
arbeit an  der  Forschertätigkeit  eines  schöpferischen  Geistes.  So- 
mit wird  jedenfalls  auch  dem  Forscher  an  seiner  Werkstelle 
wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Lehrtätigkeit  v-orbehallen 
bleiben  müssen ;  nur  in  der  Beschaffenheit  des  Unterrichtes  wird 
ein  wesentlicher  Unterschied  bestehen,  und  diesen  klar  zu  er- 
fassen, ist  von  entscheidender  Wichtigkeit 

Als  ich  noch  persönlich  mich  in  diesen  Schwierigkeiten  be- 
fand, scheiterte  der  Gedanke,  etwa  meine  Lehrtätigkeit  von 
meinem  persönlichen  Bedürfnis  abhängig  sein  zu  lassen  und  für 
den  regelmäöigen  Vorlcsungsunterricht  anderweit  Sorge  zu  tra- 
gen, an  dem  Widerstände  der  Mehrzahl  meiner  damaligen  Kollegen, 
der  sich  in  dem  Schlagwort  konzentrierte:   dann  würde  es  ja 
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Piofessoren  erster  und  zweiter  Klasse  geben.  Daß  dieser  Unter- 
schied bezüglich  der wisscnschaftliclicn  Produktion jcdcnfalkbestcht 
(wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  auch  Professoren  dritter 
Klasse  vorkommen),  kann  natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den; daß  aber  dieser  Unterschied  irgendwie  amtlich  zum  Aus- 
drucke kommen  sollte,  erweckte  unbedingten  Widersprucli  ins- 
besondere bei  solchen,  welche  hierbei  weniger  günstiger  abzu- 
schneiden befürchteten.  Dieser  Tatbestand  zeigt  uns  denn  auch 
ganz  eindeutig,  an  welcher  Stelle  sich  gegenwärtig  die  Funk- 
tionstrennung an  dem  alten,  Universität  genannten  Organismus 
zu  vollziehen  anschickt.  Es  handelt  sich  um  die  Trennung  des 
regelmäßigen  Unterrichtes  für  die  wissenschaftlichen  Berufe, 
der  auf  die  Übermittlung  bestimmter  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
ausgeht,  von  dem  persönlichen  Unterrichte,  der  sich  auf  die  spe- 
zielle Ausbildung  zu  schöpferischer  wissenschaftlicher  Ar- 
beit bezieht.  Das  Ziel  des  einen  Unterrichtes  ist  die  Aus- 
bildung für  das  Amt,  das  des  anderen  die  Einführung 
in  die  Technik  des  Entdecken s. 

Durch  diese  bewußte  und  klare  Trennung  der  beiden  Funk- 
tionen, welche  die  Universität  bisher  neben-  und  durcheinander 
ausgeübt  hat,  wobei  die  mangelhafte  Unterscheidung  dieser  bei- 
den so  verschiedenen  Aufgaben  eine  gegenseitige  Beeinträdi- 
tigung  jeder  derselben  verursacht  hat,  wird  das  gesamte  hohe 
und  höchste  Unterrichtswesen  eine  sehr  günstige  Entwicklung^ 
erfahren.  Denn  dadurch,  daß  das  Fachstudium  zunächst  von 
allen  entdeckerischen  Ambitionen  befreit  wird,  die  ihrerseits  sach- 
gemäß eine  andere  Stelle  finden,  kann  es  in  einem  viel  früheren 
Lebensjahre  begonnen  werden,  wodurch  wieder  der  andere  große 
Vorteil  entsteht,  daß  die  unerträglich  lang  gewordene  Schulzeit 
verkürzt  und  durchschnittlich  mit  etwa  dem  fünfzehnten  Lebens- 
jahre beendet  werden  kann.  Auch  kann  der  nunmehr  früher  an 
die  Hochschule  zum  Zweck  der  Fachbildung  übergehende  Schüler 
noch  ein  angemessenes  Maß  Anleitung  und  Beaufsichtigung 
seiner  Ausbildung  erfahren,  wodurch  der  gegenwärtig  so  gefähr- 
lich wirkende  Sprung  von  der  viel  zu  großen  Gebundenheit  der 
Mittelschule  in  die  unbedingte  Freiheit  der  Studenten  jähre  sach- 
gemäß überbrückt  wird.     Anderseits  braucht  die  Führung  und 
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Bfaufsichtigfung  der  Fachst« denten  nicht  weiter  zu  ^hen,  als  für 
eine  regelmäflige  Durchfühning^  des  StudiengBnges  erforderlich 
ist,  indem  namentlich  die  zeitliche  Beschränkung  für  die  einzelnen 
Leistungsstufen,  die  in  grellem  Widerspruche  zu  der  fundamen- 
talen Tatsache  von  den  g-roßen  Verschiedenheiten  des  intellek- 
tuellen Tempos  auch  bei  sachlich  gleich  gut  begabten  Studenten 
steht,  aufgehoben  und  einem  jeden  freigestellt  wird,  jede  einzelne 
Stufe  seiner  Natur  nach  schnell  oder  tangsam  zurückzulegen.  Daß 
auch  bereits  für  diese  Anstalt  das  jede  Individualisierung  aus- 
schließende und  daher  pädagogisch  sehr  niedrig  stehende  Ver- 
fahren der  Vorlesimg  tunlichst  einzuschränken  und  durch  eine 
systematische  Anleitung  zu  persönlich  abgestuftem  Selbststudium 
zu  ersetzen  sein  wird,  braucht  nur  kurz  angedeutet  zu  werden. 

Die  bisherige  Universität  ist  sonach  in  zwei  verschiedene 
Anstalten  zu  trennen,  die  Hochschule  und  die  Höchst- 
schule, oder  wenn  man  will,  die  Fachschule  und  die 
Forschungsschule.  Während  die  erste  unter  Auflösung 
der  philosophischen  Fakultät  in  eine  entsprechende  Anzahl  von 
Fachschulen,  entsprechend  dem  ursprunglichen  Organisations- 
plane der  Universität,  wesentlich  im  Besitze  ihrer  bisherigen 
Einrichtungen  bleiben,  und  vielleicht  durch  eine  noch  etwas  be- 
stimmtere Organisation  ihre  Sonderwirkung  zu  verstärken  be- 
strebt sein  wird,  wird  sich  die  Forschungsschule  gleichfalls  auf 
dem  bereits  eingeschlagenen  Wege  der  Einzelinstitute 
weiter  entwickeln  können.  Hierbei  wird  es  sich  voraussichtlich 
zweckmäßig  erweisen,  nicht  nur  eine  räumliche,  sondern  auch 
eine  sachliche  Verbindung  zwischen  beiden  Anstatten  bestehen 
zu  lassen,  dergestalt,  daß  jeder  Hochschule  wenigstens  einige 
Institute  der  Höchstschule  angegliedert  werden.  Umgekehrt 
scheint  es  nicht  durchaus  notwendig,  solche  Institute  immer  nur 
im  Zusammenhange  mit  den  Hochschulen  anzulegen ;  es  können 
vielmehr  oft  genug  Gründe  entstehen,  welche  irgendeinen  be- 
stimmten Ort  als  besonders  geeignet  für  bestimmte  Forschungen 
machen,  so  daß  er  auch  der  Sitz  einer  entsprechenden  Forschungs- 
anstalt werden  kann.  Denn  der  Hauptunterschied  zwischen  beiden 
besteht  darin,  daß  die  Forschungsanstalt  durchaus  auf  einer  be- 
siiramten   Persönlichkeit  beruht,  nach  deren  Aus-  oder 
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Hinscheiden  sie  fast  regelmäßig  eine  mehr  oder  weniger  starke 
Verschiebung  ihres  Charakters,  der  neuen  Persönlichkeit  ent- 
sprechend, wird  erleiden  müssen.  Die  Hochschule  dagegen  hat 
ihren  Schwerpunkt  in  der  Regelmäfiigkeit  und  relativen  Voll- 
ständigkeit der  Fachausbildung.  Sie  wird  deshalb  der 
Sitz  und  Träger  besonders  entwickelter  unterrichtstechnischcr 
Einrichtungen  sein,  deren  Betätigung  von  der  Beschaffenheit  der 
lehrenden  Persönlichkeiten  zwar  nicht  unabhängig,  aber  doch 
nicht  durchschlagend  und  maßgebend  bestimmt  sein  wird. 

Ich  bin  auf  diese  Einzelheiten  absichtlich  eingegangen,  schon 
wn  2U  zeigen,  daB  es  sich  hier  nicht  um  einen  willkürlichen 
Einfall,  sondern  um  einen  Plan  handelt,  der  sich  überall  auf  die 
bisher  vorhandene  organische  Entwicklung  unseres  höchsten  Un- 
terrichtswesens stützt.  Aber  ich  sage  mir  doch,  daß  damit  nur  die 
eine  Hälfte  meiner  Aufgabe  behandelt  worden  ist.  Denn  diese 
Einrichtungen  sollen  durch  ein  Schülermaterial  benutzt 
werden,  von  dem  gleichfalls  wesentlich  andere  Eigenschaften 
verlangt  und  erwartet  werden,  als  sie  bisher  traditionell  beim 
Studenten  gesucht  werden. 

Fassen  wir  etwa  nüchtern  zusammen,  was  sich  in  den  Stu- 
dentenliedem  als  Inhalt  und  Ideal  des  Studenten lebens  ausspricht, 
wobei  wir  gebührend  darauf  Röcksicht  nehmen,  daß  die  lyrische 
Poesie  stets  Anschauungen  und  Gefühle  bevorzugt,  die  bereits 
\'0m  wirklichen  Leben  weit  überholt  sind,  so  kommen  wir  doch  zu 
der  Vorstellung,  als  handele  es  sich  um  eine  überaus  (lache 
Art  des  Lebensgenusses  unter  dem  Einflüsse 
unaufhörlicher  Alkoholvergiftung.  Die  goldene 
Studentenzeit  wird  hierbei  in  scharfen  Gegensatz  zu  den  späteren 
grauen  Phüisterjahren  gestellt  und  als  Gelegenheit  angesehen,  in 
welcher  für  diesen  größeren  Teil  des  Lebens  schöne  Erinnerungen 
gesammelt  werden  müssen.  Dabei  ist  viel  von  der  Freiheit  die 
Rede,  wobei  es  sich  allerdings  wesentlich  um  die  Freiheit  zum 
Bummeln  und  Randalieren  handelt.  Denn  politisch  soll  der 
Student  ein  Säugling  bleiben  und  es  wird  ihm  als  eine  besondere 
Tugend  angerechnet,  wenn  er  sich  grundsätzlich  nicht  nur  von 
politischer  Betätigung,  sondern  auch  vom  politischen  Denken 
fern  hält. 
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Mit  diesem  alten  Stud entenideal,  das  sich  noch  am  schärfsten 
in  dem  Leben  der  Korps  ausspricht,  seinen  EinüuB  aber  viel 
weiter  erstreckt,  muß  nun  freilich  von  Grund  aus  aufgeräumt 
werden.  Es  gehört  dem  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert 
an  und  ziemt  einem  Studenten  des  zwanzigsten  um  so  weniger, 
a]s  der  Student  sich  als  Träger  des  Fortschrittes  im  höch- 
sten Sinne  zu  fühlen  berechtigt  und  verpflichtet  ist.  Denn  in 
allererster  Linie  steht  für  den  allgemeinen  Kulturf ortschritt  der 
Menschheit  die  Wissenschaft;  wir  haben  bereits  gesehen, 
daß  sie  das  am  spatesten  entstandene  und  daher  nach  allgemeinen 
biologischen  Gesetzen  höchste  und  feinste  Organ  der  mensch- 
lichen Kultur  ist.  Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  seinerseits 
hängt,  wie  wir  gleichfalls  gesehen  haben,  durchaus  von  der  jun- 
gen Garde  ab,  die  ihr  Leben  ihrem  Dienste  widmet;  das  aber 
sind  Sie,  Kommilitonen.  Sich  mit  diesem  Gedanken  zu  erfüllen, 
darin  besteht  das  neue  Studentenideal.  Wer  es  kennt,  wird  darin 
nicht  die  Lebensfreude  und  Lebensbejahung  vermissen,  die  das 
zweifellose  Recht  der  Jugend  ist,  nur  wird  diese  Freude  nicht 
in  gedanken-  und  sinnloser  Vergeudung  der  überschieöenden  Le- 
bensenergien gesucht,  sondern  in  ihrer  Betätigung  für  die  größten 
Aufgaben,  welche  die  Menschheit  überhaupt  kennt. 

Wie  kann  denn  aber  eine  solche  Betätigung  überhaupt  Freude 
machen?  wird  hier  vielleicht  mancher  Vertreter  jener  altgewor- 
denen Pseudoideale  des  „goldenen  Studentenlebens"  fragen.  Wir 
stoßen  hier  auf  eines  der  tiefsten  Gesetze  des  organischen  Lebens, 
demzufolge  sich  vermöge  des  natürlichen  Entwicklungsvorganges 
die  Leben&nÖte  immer  in  Lebensfreuden  ver- 
wandeln. Wie  wir  alle  wissen,  hat  sich  beispielsweise  beim  Men- 
schen das  allernotigste,  was  für  die  Erhaltung  seines  Geschlechtes 
erforderlich  ist,  die  Fortpflanzung,  zu  einer  Quelle  seiner  stärk- 
sten Glücksgefühle  entwickelt.  Schopenhauer,  der  diese 
Tatsache  zum  Gegenstande  besonders  eindringenden  Nachden- 
kens gemacht  hatte,  sah  darin  eine  ganz  raf6nierte,  teuflische 
List  des  blinden  Willens  zum  Leben.  Wir  können  heute  etwas 
tiefer  in  diese  allgemeine  Tatsache  hineinsehen,  wenn  wir  im  Sinne 
Darwins  erwägen,  daB  solche  Gefühle  die  Fortpflanzung  am 
stärksten  sichern,  daß  sie  sich  also  wegen  ihrer  Zweckmäßigkeit 
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entwickeln  und  befestigen  mußten.  Und  ebenso  werden  wir  be- 
greifen, daB  eine  allgemeine  Tendenz  für  jenen 
Übergang  aus  Not  zur  Lust  vorhanden  sein 
muß,  weil  derartige  Gcfühlsbetonungcn  ein  entsprechendes  Über- 
gewicht beim  Daseinskämpfe  für  die  damit  ausgestatteten  Indi- 
viduen bedeuten. 

Die  Anwendung  dieser  allgemeinen  Betrachtungen  auf  un- 
seren Sonderfall  ist  offenbar.  Durch  die  Not  des  Daseins  geboren 
und  dann  als  Glück  zuerst  bei  ganz  vereinzelten  Menschen  er- 
schienen, ist  dieses  Glückerfolgreichen  Denkens  mehr 
und  mehr  auf  eine  größere  Anzahl  übergegangen.  Aus  solchen 
Menschen,  bei  denen  diese  neuen  Glücksfälligkeiten  am  stärksten 
entwickelt  sind,  werden  dann  die  Denker  und  Forscher.  Wir 
leben  in  einer  Zeit,  wo  die  Fähigkeit,  dieses  neue  Glück  zu  fühlen, 
mehr  und  mehr  Einzelnen  zuteil  wird,  was  sich  in  dem  unge- 
heuren Wachstum  der  wissenschaftlichen  Arbeit  ausdrückt.  Ich 
verkenne  sicher  nicht,  daß  es  noch  manchen  weniger  entwickelten 
Menschen  auch  unter  den  Studenten  gibt,  welche  von  diesem 
Glücke  wenig  oder  gar  nichts  wissen  und  welche  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  nur  ungern  und  aus  äußeren  Gründen  treiben.  Aber 
wir  haben  durchaus  das  Recht,  sie  als  Studenten  zweiter  Klasse 
anzusehen  und  jeden  Versuch,  ihre  Denk-  und  Empfindungsweise 
für  das  Studentcnleben  maßgebend  zu  machen,  aus  dem  Bewußt- 
sein zurückzuweisen,  daß  sie  einer  niederen  Entwicklungsstufe 
der  Kultur  angehört. 

So  betrachte  ich  das  von  dieser  Klasse  mit  einem  ganz  er- 
klärlichen Ingrimm  verfolgte  „Fachsimpeln",  nämlich  das  leiden- 
schaftliche Disputieren  über  wissenschaftliche  und  andere 
allgemeine  Fragen  als  die  eigentliche  Geistesnahrung  und 
Lust  des  Studentenlebens.  Wie  oft  kann  ich  selbst  die 
ersten  Anfänge  von  Gedankenreihen,  die  mir  gegenwärtig; 
wichtig  und  fruchtbar  erscheinen,  auf  die  Redekämpfe  meiner 
Studentenjahre  zurückführen,  mit  denen  wir  damals  lange 
Nächte  ausgefüllt  hatten!  Dies  ist  das  Feld,  in  welchem  sich  die 
überschüssigen  Energien  der  Jugend  entladen  können,  denn  hier- 
bei erwirbt  sich  der  jugendliche  Geist  durch  eine  mit  leiden- 
schaftlicher Freude  betätigte  Übung  das,  was  ihm  am  wichtigsten 
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ist:  die  Fähigkeit  schöpferischen  Selbstden- 
kcns.  Darum  empfehle  ich  Ihnen  so  dringend  ich  kann:  (ordern 
Sie  auf  jede  Welse  solche  Geisteskämpfe  1  Hier  ist  das  Feld. 
wo  Sie  überreichlichen  Ersatz  finden  für  die  sinnlos  gewordene 
Mensur,  wo  Sie  sich  am  erfolgreichsten  vorbereiten  können  für 
die  schwereren  Aufgaben  des  Manneslebens. 

Aber  die  körperliche  Entwicklung?  Auch  sie  soll  ihre  Pflege 
finden,  und  sie  wird  schon  allein  dadurch  erheblich  besser  werden, 
wenn  Sie  vermeiden,  Ihren  Körper  durch  Bier  und  Tabak  täg- 
lich zu  vergiften  und  für  ernsthafte  Arbeit  unfähig  zu  machen. 
Dies  ist  für  mich  bei  weitem  die  wichtigste  Seite  des  gegen- 
wärtigen Sporttreibens,  daß  es  den  schädlichen  Einfluß 
jener  Nervengifte  auf  alle  Sonderleistungen  für  jedermann  klar 
gemacht  hat.  So  will  ich  gern  das  große  Verdienst  der  Sport- 
bewegung um  die  Befreiung  der  Jugend,  nicht  nur  der  studen- 
tischen, von  jenen  beiden  Menschenfeinden  anerkennen  und  ich 
betone  ausdrücklich,  daß  hier  noch  ein  weites  Feld  ersprießlicher 
und  erfreulicher  Tätigkeit  offen  steht.  Aber  einer  Sportleiden- 
schaft nach  englischem  oder  amerikanischem  Muster  möchte  ich 
nicht  das  Wort  reden.  Denn  sie  bedingt  eine  Verlegtmg  des 
geistigen  Schwerpunktes  an  eine  falschen  Ort.  Man  wird  ira 
allgemeinen  finden.  da6  hervorragende  Sporüeistungen,  dem  Ge- 
setz von  der  Uner schaffbar keit  der  Energie  gemäß,  mit  geringen 
Leistungen  auf  anderen,  insbesondere  geistigen  Gebieten  parallel 
zu  gehen  pflegen.  So  wird  die  körperliche  Betätigung  des  deut- 
schen Studenten  besser  einen  anderen  Qiarakter  annehmen,  der 
dem  Körper  zukommen  läßt,  was  ihm  gebührt,  aber  doch  den 
Gesichtspunkt  wahrt,  daß  die  erste  und  größte  Aufgabe  des  Stu- 
denten die  Entwicklung  seines  Geistes  ist. 

Und  zwar  nicht  nur  die  Entwicklung  seines  Intellektes,  son- 
dern auch  die  seines  Willens.  Nach  meiner  Erfahrung  kommt 
auf  zehn  Menschen  mit  gut  entwickeltem  Intellekt  höclistens  einer 
mit  gut  entwickeltem  Willen.  Dies  rührt  von  einer  grundsätz- 
lichen Verkehrtheit  unseres  Schulunterrichtes  her,  auf  die  ich 
hier  nicht  eingehen  kann;  es  hängt  auch  mit  einem  theoretisch 
(wenn  auch  leider  noch  lange  nicht  praktisch)  der  Vergangenheit 
angehörigen  Ideal  der  Regierung  zusammen,  welche  in  dem  einzel- 
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rcn  nicht  den  Staatsbürger,  sondern  den  Untertanen 
sehen  mächte  und  daher  an  einer  ausgiebigen  Entwicklung  des 
Willens  durchaus  kein  Interesse  hat.  Ich  will  mich  hier  nicht  in 
Klagen  über  Vergangenheit  und  Gegenwart  verHeren,  denn  wir 
reden  ja  von  der  Zukunft;  darum  betone  ich:fnr  IhrcSelbsl- 
erziehung  ist  die  Entwicklung  des  Willens 
mindestens  ebenso  wichtig,  wie  die  des  Den- 
kens. 

Für  diese  Entwicklung  ist  nun  dringend  notwendig  eine 
frühzeitige  Bekanntschaft  mit  den  großen  Willensinhal- 
ten unserer  Zeit,  die  im  wesentlichen  dem  Gebiete  ange- 
hören, das  man  P  o  I  i  t  i  k  ru  nennen  pflegt.  Auch  dieser  Satz  ge- 
hört zu  dem  Rüstzeug  des  studentischen  Vergangenbcitsideals, 
daß  der  Student  sich  nicht  mit  Politik  befassen  dürfe,  überlegt 
man  nur  einen  Augenblick,  daH  der  Student  hernach  in  seinem 
Berufsleben  stets  die  Aufgabe  hat,  an  irgendeiner  Stelle  andere 
Menschen  zu  beeinflussen  imd  zu  führen,  so  muß  man  sich  fragen: 
wann  und  wo  soll  er  das  denn  lernen?  Dem  jungen  Menschen, 
der  sich  darauf  vorbereitet  hat,  ein  geistiger  Führer  seines  Volkes 
zu  werden,  geziemt  es  am  aller\venigsten,  die  Ziele  seiner  künf- 
tigen Führung  gedankenlos  und  kritiklos  hinzunehmen.  Er  muß 
sie  vielmehr  mit  der  ganzen  hingebungsvollen  Arbeit  seines 
Geistes  nach  allen  Seiten  prüfen  und  vertiefen.  Denn  wie  könnte 
er  sie  sonst  später  mit  reinem  Gewissen  vertreten  und  be- 
tätigen? 

In  solchem  Sinne  war  es  mir  eine  große  Freude,  zu  erfahren, 
daß  soeben  gerade  in  dem  hier  versammelten  Kreise  ErÖrtenmgen 
stattgefunden  haben,  die  in  ganz  dieselbe  Richtung  weisen.  Ich 
weiß,  daß  es  ängstliche  Gemüter  gibt,  welche  die  studierende 
Jugend  von  aller  Politik  fernhalten  möchten:  das  sind  dieselben 
I^ute,  die  nicht  eher  ins  Wasser  gehen  wollen,  bis  sie  schwim- 
men gelernt  haben.  Aber  ins  Wasser  müssen  Sie,  liebe  Kom- 
militonen, hernach  jedenfalls.  Es  ziemt  sich  nicht  für  eine  Nation, 
welche  ihre  Schicksale  in  die  eigene  Hand  genommen  hat,  daß 
der  zu  größtem  Einfluß  bestimmte  Teil  ihrer  heranwachsenden 
Jugend  künstlich  von  der  Erwerbung  eines  selbständigen  poli- 
tischen Urteils  fem  gehalten  wird.     Und  es  beweist  ein  geringes 
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Vertrauen  in  die  Gesundheit  und  Lebensfähigkeit  ihrer  eigenen 
Grundsätze,  wenn  irgendeine  politische  Partei  es  ängstlich  an- 
strebt, dafi  der  zur  Kritik  am  besten  vorbereitete  Anteil  der 
Jugend,  der  Student,  von  solcher  kritischer  Prüfung  tunlichst 
fern  gehalten  wird. 

Mit  diesen  Bemerkungen  lassen  Sie  mich  schließen.  Ich 
weiß,  daß  ich  vielfach  nur  ausgesprochen  habe,  was  bereits  mehr 
oder  weniger  deutlich  in  der  heutigen  deutschen  Studentenschaft 
gewußt  und  angestrebt  wird.  Aber  da  neben  den  Nachteilen  des 
Alters  ein  Vorzug  besteht,  daß  es  dem  Alten  leichter  wird,  die 
tatsächlichen  Verhältnisse  zu  übersehen,  so  glaube  ich  doch,  daß 
diese  Übereinstimmung  Ihren  Mut  vermehren  wird,  die  Arbeit  für 
unsere  neuen  Gedanken  in  der  fröhlichen  Hoffnung  des  Gelingens 
mit  ganzem  Herzen  zu  tun. 


Die  Züchtung  des  Genies. 

(191O 

Ist  die  Züchtung  von  Genies  innerhalb  der  menschlichen 
Gesellschaft  möglich?  Sowie  man  eine  positive  Beantwortung 
dieser  Frage  für  denkbar  hält,  wird  naan  sie  alsbald  als  ein  Pro- 
blem von  äußerster  Wichtigkeit  anerkennen  müssen.  Nicht  nur 
von  Wichtigkeit  für  den  allgemeinen  Fortscliritt  der  Mensch- 
heit, welcher  ja  durch  die  bewußte  Züchtung  genialer,  das  heißt 
die  Kultur  um  erhebliche  Stücke  vorwärtsbringender  Menschen 
ganz  besonders  gefördert  würde.  Sondern  von  ganz  eigen- 
artigem, persönlichem  Interesse  für  solche  Volker,  welche  sich  in 
einem  Stadium  des  kräftigen  Aufstrebens  befinden  und  bei  einem 
Mißverhältnis  ihrer  Zahl  zu  dem  Inhalt  ihrer  Bestrebungen  nach 
einer  kulturell  maßgebenden  oder  wenigstens  erheblichen  Rolle 
mit  diesem  Problem  in  ganz  besonders  nahe  Berührung  kommen. 
Wir  konstatieren  nun  beispielsweise,  daß  die  zahlmäßig  sehr 
kleine  Nation  der  Holländer  bereits  während  der  verhältnis- 
mäßig kurzen  Zeit  des  Bestehens  der  Nobelstiftung  vier  Preise 
auf  ihre  AngeliÖrigen  hat  fallen  sehen.  Das  ist  zweifellos  ein 
Resultat  von  erheblicher  Bedeutung,  weil  es  dafür  spricht,  daß  in 
Holland  die  Entwicklungsbedingungen  für  ein  künftiges  wissen- 
schaftliches Genie  gegenwärtig  zweifellos  viel  besser  sind  als  in 
anderen  Ländern.  Ebenso  weiß  man,  daß  unter  den  verschie- 
denen Stämmen,  welche  das  deutsche  Volk  zusammensetzen,  die 
Schwaben  es  zu  einer  überdurchschnittlichen  Produktion  aus- 
gezeichneter und  führender  Menschen  gebracht  haben,  und  man 
wird  ebenfalls  vermuten,  daß  dort  Bedingungen  bestehen,  durch 
welche  derartige  Persönlichkeiten  leichter  entweder  zur  Welt  ge- 
bracht oder  aus  dem  vorhandenen  Material  entwickelt  werden 
können. 
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Nur  wird  man  aus  allgemeinen  biologischen  Gründen  ver- 
muten dürfen,  daß  die  durchschnittliche  Reichlichkeit  des  Mate- 
rials, aus  welchem  künftig  führende  Männer  hervorgehen  können, 
in  Ländern  von  annähernd  gleicher  Kultur  etwa  gleich  sein  mag; 
denn  wir  finden,  daß  je  nach  der  \'erschiebung  der  beson- 
deren Bedingungen  ein  gegebenes  Land  zuzeiten  mehr 
und  zuzeiten  weniger  ausgezeichnete  Persönlichkeiten  produziert, 
wo  die  ethnologischen  Bedingungen  dieselben  geblieben  sind,  also 
die  durchschnittliche  Ausbeute  an  genicfähigcra  Material  dieselbe 
sein  sollte,  während  nur  die  Entwicklungsbcdingungen  des  Genies 
sich  im  Laufe  der  Zeit  geändert  Itaben.  Ein  Beispiel  hierfür 
liefert  die  Schweiz,  welche  früher  viel  zahlreichere  wissen- 
schaftliche Genies  hervorbrachte,  als  gegenwärtig.  So  wird 
man  denn  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Entwicklungs- 
bedingungen des  Genies  zu  richten  haben.  Denn  ob 
die  eben  gekennzeichneten  Voraussetzungen  falsch  oder 
richtig  sein  mögen,  so  wird  man  doch  behaupten  dürfen, 
daß,  werm  die  Entwicklungsbedingungen  verbessert  werden, 
auch  unter  allen  Umständen  die  Gesamtausbeute  an  genialen 
Menschen  verbessert  werden  wird,  gleichgültig,  ob  in  dem  betref- 
fenden Gebiete  die  durchschnittliche  Produktion  potentiel- 
ler großen  Männer  reichlich  oder  wenig  reichlich  sein  mag. 

Nun  weiß  jedermann,  der  eine  gewisse  Summe  von  Lebens- 
erfahrungen hinter  sich  hat,  daß  es  recht  zahlreiche  Persönlich- 
keiten gibt,  von  denen  man  sich  sagt:  unter  günstigen  Entwick- 
lung» bedingungen  wären  das  ausgezeichnete  Menschen  geworden. 
Es  liegen  mit  anderen  Worten  die  gegenwärtigen  kullurcllen  Ver- 
hältnisse so,  daß  eine  mehr  oder  weniger  große  Zahl  (nach 
meiner  persönlichen  Überzeugung  eine  erschreckend  große  Zahl) 
von  möglichen  künftigen  Genies  nicht  zur  Entwicklung  gelangt, 
weil  die  äußeren  Bedingungen  es  ihnen  unmöglich  machen.  Das 
radikale  Mittel  dagegen,  die  gesamten  Lebensbedingungen  einer 
Nation,  insbesondere  die  Voraussetzungen  für  die  Entwicklung 
eines  jeden  ihrer  Angehörigen  derart  zu  gestalten,  daß  jedes 
potentielle  Genie  sicher  zur  Entwicklung  gelangt,  ist  ein  ktiltur- 
pohtisches  Ideal,  dem  jedes  bewußte  Volk  zustreben  sollte.  Es 
ist  aber  leider  noch  so  weit  von  der  Verwirklichung  unter  den 
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'gegen wäftij;cn  Verhältnissen  entfernt,  daß  wir  inzwischen  auf 
Mitte]  sinnen  müssen,  ein  geringeres  Ziel  auf  einfacherem  Wege. 
also  auch  unvollkommener,  2u  erreichen.  Ein  solches  Mittel 
würde  darin  bestehen,  da6  man  durch  irgendwelche 
Kennzeichen  werdende  Genies  aus  der  großen 
Masse  ihrer  gleichaltrigen  Umgebung  heraus* 
finden  und  sie  in  besondere  Pflege  nehmen 
könnte. 

Um  hier  deutlich  zu  machen,  was  Ich  meine,  erinnere  ich  an 
die  Antwort  eines  berühmten  Pflanzenzüchters,  als  er  gelegentlich 
darüber  befragt  wurde,  wie  er  es  mache,  um  zu  seinen  wunder- 
baren neuen  Arten  zu  gelangen.  Die  Antwort  war:  Wenn  man 
irgendeine  bestimmte  Form  züchten  will,  dann  muß  man  sie  erst 
haben ;  das  übrige  ist  dann  eine  Kleinigkeit.  Er  wollte  betonen, 
dali  man  nicht  darauf  ausgehen  kann,  eine  Pflanze  mit  ganz 
bestimmten  Eigenschaften  auf  willkürlichem  Wege  durch  direkte 
Synthese  irgendwelcher  Faktoren  herzustellen.  Man  hat  vielmehr 
sein  Augenmerk  darauf  zu  richten,  ob  unter  den  mannigfaltigen 
Kombinationen,  wie  sie  auf  dem  natürlichen  Wege  der  Variation 
durch  Kreuzung  usw.  sich  ergeben,  nicht  solche  anzutreffen  sind, 
welche  die  angestrebten  Eigenschaften  haben.  Dann  muß  man  ein 
solches  Individuum  sorgfältig  isolieren  und  zur  Entwicklung 
und  Vervielfältigung  bringen.  Das  ist  die  eigentliche  Kunst  des 
Züchters. 

Genau  so  muß  man  dem  werdenden  Genie  gegenüber  ver- 
fahren: man  wird  nicht  (wenigstens  noch  nicht)  Mittel  anwenden 
können,  um  bei  irgendeiner  Geburt  dafür  zu  sorgen,  daß  das  ent- 
stehende Menschenkind  die  gewünschten  idealen  Eigenschaften 
besitzt.  Wohl  aber  wird  man  aus  der  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  der  werdenden  jungen  Men- 
schen, wenn  man  die  betreffenden  Kenn- 
zeichen an  der  Hand  hat,  ganz  wohl  diejenigen 
Individuen  zu  gegebener  Zeit  herausfinden 
können,  deren  Entwicklung  in  dem  angestreb- 
ten Sinne  Erfolg  verheißt. 

Die  wichtige  Frage,  in  welchem  Lebensalter  man  einen  der- 
artigen Ausleseprozeß  vornehmen  könnte,  beantwortet  sich  nach 
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meinen  personlichen  Studien  und  Erfahrungen  dahin,  daß  etwa 
im  vierzehnten  Lebensjahre  (etwas  darüber  oder 
darunter)  die  Kennzeichen  des  künftigren  Genies  bereits  so  deut- 
lich ausgeprägt  zu  sein  pflegen,  dafi  man  solche  Arbeit  am  besten 
auf  dieses  Lebensalter  richtet.  Alsdann  ist  es  nämlich  noch  früh 
genug,  um  die  Schädigungen  zu  beseitigen,  welche  durch  eine  un- 
geeignete und  schädliche  Umgebung  in  dem  jungen  Menschen 
nur  zu  leicht  entstehen,  und  es  ist  andererseits  spät  genug,  daß 
man  mit  großer  VValirscheinÜchkeit  eines  günstigen  Ergebnisses 
die  Auswahl  vornehmen  und  das  betreffende  Individuum  zu  er- 
folgreicher Entwicklung  bringen  kann. 

Der  erste  Gedanke,  der  einem  einfällt,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  systematisch  die  werdenden  Großen  einer  Nation  zu  er- 
mitteln, um  sie  zu  pflegen,  ist  der,  daß  man  die  Lehrer  der 
Jugend  befragen  müßte.  Sie  sollten  ja  am  besten  über  die 
geistige  Beschaffenheit  ihrer  Schüler  Bescheid  wissen.  Ein  sol- 
cher Plan  führt  indessen  zu  Mißerfolgen,  wie  das  ja  schon  ziem- 
lich allgemein  bekannt  ist.  Solche  Schüler,  welche  die  Freude 
des  durchschnittlichen  Lehrers  ausmachen,  die  Muster- 
schüler, haben  sich  erfahrungsgemäß  im  späteren  Leben  nie- 
mals besonders  bewährt.  Sie  nehmen  zwar  meist  eine  etwas 
bessere  Stellung  gegenüber  ihren  Konkurrenten  ein,  sie  werden 
gewissenhafte  Beamte,  brauchbare  Kaufleute  oder  verwendbare 
Techniker,  aber  betätigen  so  gut  wie  niemals  das  charakteristische 
Kennzeichen  der  genialen  Begabung,  nämlich  die  schöpfe- 
rische Erzeugung  neuer  Gedanken  in  irgendeinem- 
Gebiete.  Immerhin  wird  man  sich  zunächst  zweckmäßig  an  den 
Lehrer  wenden,  dabei  aber  folgenden  Gesichtspunkt  beachten 
müssen.  Sagt  der  Lehrer  von  einem  Jungen:  „er  ist  in 
seinen  früheren  Jahren,  als  er  in  die  Schule  kam,  ein  ganz  aus- 
gezeichneter Schüler  gewesen,  ein  heller  Kopf,  der  geschwind 
und  leicht  gelernt  und  stets  viel  mehr  getan  hat,  als  die  Schule 
von  ihm  verlangte;  er  hat  aber  leider  später  durchaus  nachgelassen, 
denn  er  hat  sich  in  irgendwelche  Allotria  ^-erlieft  und  ist  nun- 
mehr nicht  dazu  zu  bringen,  seine  Pflichten  der  Schule  gegenüber 
ordentlich  zu  erfüllen,"  so  sei  man  aufmerksam.  Uenn  ein  Knabe, 
über  welchen  der  Lehrer  ctn  solches  Urteil  ausspricht,  darf  von 
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vornherein  mit  Wahrscheinlichkeit  daraufhin  angesehen  werden, 
daB  man  es  mit  einem  künftigen  ausgezeichneten  Menschen  zu 
tun  hat.  Ein  hochbegabter  Junge  findet  nicht  sein  Genüge 
an  dem,  was  ihm  die  Schule,  die  notwendig  auf  bescheidene 
Intelligenzen  zugeschnitten  sein  muß,  bieten  kann ;  er  wird 
infolgedessen  auf  privatem  Wege  eine  Befrie- 
digung für  se  i  n  en  Tat  i  gkeit  s-  und  Wissens- 
drang suchen  und  daher  mit  der  Schule  um  so 
schärfer  in  Konflikt  geraten,  je  ausgeprägter 
seine  originale  oder  schöpferische  Be- 
gabung ist. 

Ein  zweites  Kennzeichen,  welches  selten  oder  nie  fehlt  und 
ebenfalls  die  allererste  Beachtung  verdient,  ist  die  Frührei  tt 
des  betreffenden  Kindes.  Entgegen  der  landläufigen  Ansicht, 
daß  aus  frühreifen  Kindern  nichts  Rechtes  wird,  habe  ich  fest- 
stellen können,  daQ  so  gut  wie  alle  künftigen  Genies  eine  sehr 
frühe  Leistungsfähigkeit,  ein  in  sehr  jungem  Alter  auftretendes 
intensives  Interesse  für  ihre  bestimmten  Probleme  gezeigt  haben. 
Das  Vorurteil  gegen  die  frühreifen  Kinder  entsteht  nur  daraus, 
daS  sie  fast  immer  in  ungeeignetster  Weise  von  ihren  Eltern 
oder  Erziehern  behandelt  oder  vielmehr  mißhandelt  werden  und 
daB  das  ausgezeichnete  Material  auf  solche  Weise  in  seiner  Ent- 
wicklung zerstört  wird. 

Ein  weiteres  Kennzeichen  der  künftigen  Genialität  ist  eine 
ausgeprägte  E  i  n  s  e  i  t  i  gk  e  i  t  der  Begabung  und  des 
Interesses.  Solche  Schüler,  welche  in  gleichmäßiger  Voll- 
kommenheit die  Erfordernisse  in  allen  möglichen  Fächern  ab- 
leisten, sind  sicher  nicht  mit  originaler  und  schöpferischer  Be- 
gabung ausgestattet,  sondern  sind  ausgeprägt  reproduktive 
Geister,  welche  für  unsere  Zwecke  nicht  in  Betracht  kommen. 
Vielmehr  sind  unsere  Kandidaten  dadurch  gekennzeichnet,  daß 
sie  sich  auf  irgendein  ganz  besonderes  Gebiet  konzentriert  haben 
und  innerhalb  dieses  Gebietes  unbeeinflußt  durch  ihre  Umgcbunf? 
und  geführt  durch  Hilfen,  die  sie  sich  individuell  beschafft  haben, 
Eigenes  und  Selbständiges  zu  leisten  sich  bemühen.  Diese  Origi- 
nalität wird  natürlich  in  den  Kinderjahren  mehr  relativ  als  abso- 
lut sein,  das  heißt  das,  was  sie  machen  oder  finden,  wird  sich  be- 
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reits  in  ähnlicher  Fonn  als  früherer  Erwerb  der  Menschheit  vor- 
finden. Das  pflegt  aber  ihnen  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein 
und  sie  haben  es  selbständig*  gefunden. 

Um  solch  selbständiges  ^^o^d^ingcn  auszuführen,  verschafft 
sich  der  Knabe  gewöhnlich  seine  Arbeitshilfsmittel  auf  irgend- 
einem irregulären  Wege.  Das  leidenschaftliche  Interesse,  das  er  für 
seinen  Gegenstand  hegt,  bringt  ihn  meist  in  Beziehung  zu  irgend- 
einem älteren  Mann,  der  seine  Freude  an  ihm  hat  und  ihm  diese 
Hilfsmittel  (in  den  allennelsten  Fällen  handelt  es  sich  lun  Bücher) 
zu  verschaffen  bemüht  ist,  ihm  wohl  auch  gelegentlich  in  seinem 
Kampf  ums  Dasein,  das  heißt  um  die  Betätigung  seiner  Eigenart 
mehr  oder  weniger  hilfreiche  Hand  leiht.  Gelingt  es,  einen  sol- 
chen guten  Onkel  ausfindig  iu  machen,  so  wird  dieser  über  die 
Beschaffenheit  des  Kindes  eine  sehr  viel  bessere  Auskunft  geben 
können,  als  es  der  Lehrer  zu  tun  vermag. 

Eine  weitere  Auskunft  kann  man  von  den  Altersgenos- 
sen erhalten.  Das  werdende  Genie  hat  gewöhnlich  nicht  viele 
Freunde  und  führt  ein  etwas  isoliertes  Dasein  in  seiner  Um- 
gebung; wohl  aber  weiß  er  einige  Kameraden  durch  sein  leiden- 
schaftliches Interesse  für  seinen  besonderen  Gegenstand  auch  so 
weit  hinzureiBen,  daß  sie  sich  ihm  anschließen  und  von  ihm  für 
diesen  Gegenstand  interessieren  lassen.  Die  anderen  Jungen  sehen 
ihn  mit  oincm  Gemisch  von  Achtung  und  Spott  an.  Achtung, 
weil  er  Dinge  treibt,  die  sie  nicht  verstehen,  Spott,  weil  er  nicht 
so  ist,  wie  sie  selbst. 

Spricht  man  schließlich  mit  ihm  selbst,  so  wird  man  fest- 
zustellen haben,  nach  welcher  Richtung  sich  seine  allgemei- 
nen Lebensinteressen  bewegen.  Handelt  es  sich  für 
ihn  darum,  künftig  irgendeine  ausgezeichnete  Stellung  in  seiner 
Umgebung  einzunehmen  und  betrachtet  er  seine  Bestrebungen  ajs 
ein  Mittel  dazu,  so  wird  man  besser  auf  ihn  verzichten.  Tritt 
dem  Untersucher  dagegen  ein  unmittelbares  leiden- 
ichaftliches  Interesse  für  den  Gegenstand 
ielbst  entgegen,  ohne  Rücksicht  auf  die  äußeren  Vorteile  oder 
Nachteile,  die  die  Verfolgung  dieser  Dinge  bringen  würde,  so 
hat  man  wiederum  Aussicht,  den   rechten   Mann  gefunden  su 
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haben,  und  darf  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  des  Er- 
folges daran  gehen,  ihn  heranzupllegen. 

Diese  Kennzeichen  sind  absichtlich  in  dem  beschreibenden 
Stile  gegeben,  weil  ich  wirklich  der  Meinung  bin,  daß  man  mit 
Hilfe  solcher  Kennzeichen  das  künftige  Genie  unter  seiner  Um- 
gebung ziemlich  sicher  erkennen  kann.  Daß  ich  sie  ferner  in 
einer  unmittelbar  anwendbaren  Weise  zu  formu- 
lieren gesucht  habe,  geschieht  in  der  Hoffnung,  daß  diese  Darstel- 
lung an  geeigneter  Stelle  die  Überzeugung  erwecken  möge,  daß 
die  technische  Möglichkeit,  aus  der  Gesamt- 
produktion einer  Nation  die  ausgezeichneten 
Köpfe  frühzeitig  erkennen  und  dementspre- 
chend fördern  zu  können,  tatsächlich  besteht. 
Ich  hoffe,  daß  diese  Darlegung  bei  jedem  aufstrebenden  Volke  den 
regen  Wunsch  erregen  wird,  diese  Möglichkeit  in  die 
Wirklichkeit  zu  übersetzen. 

Es  würde  dies  mit  einem  verhältnismäßig  geringen  Geld- 
aufwande  mögtich  sein.  Wir  können  den  Betrag  von  loooo 
Mark  als  ausreichend  ansetzen,  um  einen  solchen  jungen  Mann 
etwa  vom  vierzehnten  bis  zum  achtzehnten  oder  zwanzigsten 
Jahre  so  zu  fördern,  wie  es  für  seine  rationelle  Entwicklung 
wünschenswert  ist.  Demnach  könnte  man  mit  einem  Betrage 
von  looooo  Mark  jährlich  in  jedem  Jahre  zehn  junge  Menschen 
auf  diese  Weise  auf  den  rechten  Weg  bringen.  Da  bei  einer  der- 
artigen neuen  Unternehmung  durchaus  berücksicluigt  werden 
muß,  daß  man  zunächst  einige  Mißgriffe  machen  wird,  so  wird 
vielleicht  nur  die  Hälfte  von  den  ausgewählten  jungen  Leuten  die 
in  sie  gesetzten  Erwartungen  erfüllen.  Das  ergäbe  doch  immer 
eine  durchschnittliche  Produktion  von  fünf  ausgezeichneten  Köp- 
fen jährlich.  Dies  übersteigt  so  weit  dasjenige,  was  durchschnitt- 
lich gegenwärtig  von  einer  Nation  mittleren  Umfanges  geleistet 
wird,  daß  es  den  Versuch  unter  allen  Umständen  lohnen 
würde. 

Zudem  würde  eine  derartige  Stiftung  bereits  nach  Ablauf 
von  einem  Dezennium  von  den  ausgelegten  Suramen  erhebliche 
Anteile  wiedererhalten,  indem  die  geförderten  jungen  Leute  her- 
nach, nachdem  sie  in  auskömmliche  Stellungen  gelangt  sind,  es 
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sich  zur  Freude  und  Pflicht  machen  würden,  die  erhaltenen  Sum- 
men mit  Zins  und  Zinseszins  wiederzugeben  und  später  noch  um 
eigene  weitere  Stiftungen  zu  vermehren.  Das  wäre  eine  Anlage 
für  einen  kleinen  Teil  des  nationalen  Vermögens,  welche  einen 
ganz  ungeheueren  Zinserfolg  brächte,  selbst  wenn  die  Schätzung 
von  fünfzig  Prozent  Ausbeute  (die  ich  für  wahrscheinlich  halte) 
sich  als  etwas  übertrieben  erweisen  sollte. 

Und  welches  schönere  Weihnachtsge- 
schenk könnte  ein  Patriot  sich  selbst  und 
seiner  Nation  machen,  als  indem  er  eine  der- 
artige Stiftung  ins  Leben  riefel 
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über  die  erziehlich-wissenschaftliche  Verwertung 
des  Deutschen  Museums. 

(1909) 

Bereits  bei  der  Gründung  des  Deutschen  Museums  bestand 
der  maßgebende  Gedanke,  daS  die  Sammlung  und  Ordnung  der 
ins  Auge  gefaßten  Gegenstände  nur  eine  Vorarbeit  sei  für  ihre 
Verwertung.  Diese  hat  in  zwei  Richtungen  zu  erfolgen,  welche 
sich  gegenseitig  nicht  aussclilicBcn,  sondern  unterstützen.  Einer- 
seits ist  das  vorhandene  Materia!  wissenschaftlich  im  Sinne  der 
Entwicklung  zu  bearbeiten,  was  insbesondere  auf  dem  Ge- 
biete der  Technik  noch  fast  gar  nicht  geschehen  ist.  Andererseits 
sind  die  Ergebnisse  dieser  Bearbeitung  dem  deutsdien  Volke 
zunächst,  weiterhin  allen  Kulturvölkern  durch  Schrift  und  Wort 
zugänglich  zu  machen,  wobei  ein  Hauptgewicht  darauf  gelegt 
werden  muß,  daß  die  einfachen  Grundlinien  und  Grundsätze  der 
wissenschaftlich-technischen  Kulturentwicklung  in  e^her  allge(- 
meinverst  and  liehen  Sprache  und  Darstellung  den  breitesten  Krei- 
sen des  Volkes  geläufig  gemacht  werden,  um  ihren  lange  zurück- 
gehaltenen sachgemäßen  Einfluß  insbesondere  auf  das  heranwach- 
sende Geschlecht  auszuüben. 

Hierin  besteht  für  das  Deutsclie  Museum  eine  vaterländisch- 
kulturelle  Aufgabe  ersten  Ranges.  Die  besonderen  Eigenschaften 
der  deutschen  Volksstäimne  haben  uns  dazu  befähigt,  nicht 
nur  Himarbcit  ersten  Ranges  zu  leisten,  sondern  auch  Leistungen 
zweiten  Ranges,  die  in  der  Ausarbeitung  und  Nutzbarmachung 
jenes  Gedankengutes  bestehen,  in  unverhältnismäßig  großer 
Fülle  hervorzubringen,  so  daß  wir  in  beiden  Beziehungen  gegen- 
wärtig allen  anderen  Kulturvölkern  weit  überlegen  sind.  Nicht 
nur  ergibt  die  Statistik  der  wissenschaftlichen  Auszeichnungen 
hödislen  Ranges,  daß  diese  gegenwärtig  etwa  doppelt  so  reiclilich 
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auf  DeutscliL'  fallen,  als  auf  Engländer  oder  Franzosen,  sondern 
der  überaus  schnelle  Aufschwung  der  höheren  Industrien  in 
Deutschland,  d.  h.  solcher,  welche  ein  besonders  reichliches  Maß 
von  Erfinderkraft  und  wissenschaftlicher  Bildung  erfordern  (r.  ß. 
Elektrotechnik  und  chemische  Industrie)  beweist,  daß  auch  die 
technisch-wirtschaftliche  Verwertung  der  all  gerne  in  wissenschaft- 
lichen Errungenschaften  gegenwärtig  bei  uns  in  hoher  Blüte 
steht.  Dieser  Zustand  aber  beruht  ganz  vorwiegend!  auf  dem 
reichlich  vorhandenen  Vorrat  an  fähigen  Köpfen  von  guter  Schu- 
lung. Ebenso  wie  seinerzeit  Bismarck  erklärt  hat,  daß  'das 
deutsche  Heer  immer  den  Vorrang  behaupten  werde,  »solange  das 
Ausland  uns  den  Sekondeleutnant  nicht  nachmachen  könne, 
ebenso  dürfen  wir  erklären,  daß  die  dautsche  Industrie  den  Vor- 
rang behaupten  wird,  solange  man  uns  den  von  den  Universitäten 
so  reichlich  gelieferten  Dr.  phtl.  und  den  gleichwertigen  Zögling 
der  technischen  Hochschule  nicht  nachmachen  kann. 

Kun  ist  allerdings  dies  Geheimnis  schon  lange  verraten 
worden,  und  das  Ausland,  insbesondere  Nord-Amerika,  in  neuester 
Zeit  aber  auch  England  und  Frankreich,  sind  eifrigst  be- 
müht, durch  Schaffung  der  erforderlichen  Lehranstalten  auch  die 
entsprechenden  Produkte  zu  gewinnen.  Und  wenn  man  auch 
sagen  mag,  daÜ  naindesteiis  eine  Generation  darüber  vergehen 
muß,  bis  dieser  Wettbewerb  beginnen  kann,  bedenkliche  Formen 
anzunehmen,  so  können  wir  daraus  nur  die  Pflicht  entnehmen,  in- 
zwischen unser  eigenes  Volk  um  soviel  zu  fordern,  daß  es  gegen- 
über diesem  Standpunkte  wieder  einen  entsprechenden  Vorsprung 
gewonnen  haben  wird. 

Der  Weg  hierzu  ist  eine  weitere  Steigerung  der  erfinde- 
rischen, gestaltenden  und  organisierenden  Tätigkeit  unseres  Vol- 
kes. Ebenso  wie  dem  Heere  aus  Berufssoldaten  und  zufällig 
gefundenen  und  entwickelten  Führern  des  ersten  Napoleon 
schließlich  nur  allein  das  aus  allgemeiner  Wehrpflicht  entstandene 
Vülksheer  zuerst  gewachsen,  dann  überlegen  war,  so  wollen  wir 
für  den  kulturellen  Wettkampf  der  Nationen  vor  allen  anderen 
das  wissenschaftlich-technische  Volksheer  ausbilden,  das  uns  für 
ein  künftiges  Jahrhundert  oder  mehr  unüberwindlich  macht.    , 
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Um  ohne  Bild  zu  sprechen:  es  genügt  nicht,  daß  unsere 
gegenwärtigen  Bildungsmittel  uns  eine  ausreichende  Anzahl  gut 
vorgebildeter  Mitarbeiter  für  Wissenschaft  und  Technik  liefern; 
es  genügt  auch  nicht,  daB  wir  für  die  Erhaltung  und  Erweiterung 
dieser  Mittel  das  Erforderliche  tun.  Sondern  wir  müssen  neue 
Quellen  geistiger  Energie  in  unserem  Volke  zu  finden  und  zu 
fassen  suchen.  Dies  geschieht,  indem  wir  immer  breitere  und 
breitere  Schichten  des  Volkes  mit  dem  kullurcllcn  Gedankengut 
befruchten,  welches  die  Führer  der  Meiischlieit  uns  erarbeitet 
haben;  indem  wir  die  Kunst  des  schöpferischen  Gestaltens  und 
Erfindens,  welche  gegenwärtig  ebenso  selten  ist,  wie  vor  einem 
Jahrtausend  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  war,  zu  einem 
Gemeinbesitz  des  Volkes  machen,  wie  es  inzwischen  die  Schreib- 
lesekunst geworden  ist. 

An  den  höchsten  Stellen  des  regelmäßigen  Unterrichtes,  in 
deti  Laboratorien.  Seminaren  usw.  der  Universitäten  und  tech- 
nischen Hochschulen  wird  gegenwärtig  bereits  die  Kunst  des  wis- 
senschaftlichen Entdeckens  und  die  des  technischen  Erfindens 
systematisch  gelehrt  und  an  den  höchsten  Lehranstalten  aller 
Kulturländer  sitzen  Forscher,  welche  zu  uns  gekommen  waren, 
um  bei  uns  diese  Kunst  zu  lernen.  Bisher  hat  uns  diese  Libera- 
lität, mit  welcher  wir  den  wissenschaftlichen  Wettbewerb  den 
anderen  Völkern  erleichterten,  keine  Nachteile  gebracht,  sondern 
nur  Vorteile.  Die  ersten  Früchte  wissenschaftlicher  Originalität 
dieser  Besten,  die  das  Ausland  uns  gesendet  hat,  sind  doch  der 
deutschen  Wissenschaft  zugute  gekommen,  und  wenn  auch  unsere 
Meisterlehrcr  und  Lehrmeister  oft  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  er- 
zieherischen Tätigkeit  an  Ausländer  gewendet  haben,  so  ist  da- 
durch der  Ruhm  und  Ruf  der  heimischen  Schule  sowie  ihre 
Produktivität  nur  gewachsen.  Auch  braucht  nur  angedeutet  zu 
werden,  daß  hernach  diese  ausländischen  Schüler  nicht  nur 
deutsche  Wi.isenschafi,  sondern  auch  deutsche  Bücher,  Apparate 
und  Forschungsmittel  aller  Art  in  ihre  Heimat  bringen  und  so 
als  freiwillige  Handiungsreisende  der  gesamten,  mit  dem  Betrieb 
der  Wissenschaft  zusammenhängenden  Produktion  dienen. 

Der  größte  Vorteil  aber,  den  diese  Vorgänge,  und  die  ent- 
sprechenden auf  dem  technischen  Gebiete  uns  bringen,  liegt  in 
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folgendem  Verhältnis.  Ks  kann  nicht  fehlen,  daß  mit  zunehmen- 
der Kulturent Wicklung  jener  anderen  Länder  in  zunehmendem 
Maße  die  heimische  Produktion  lernt,  dem  Bedarf  zu  genügen. 
Sowohl  die  persönliche  Ausbildung  der  Cielehrten  wie  die  Her- 
stellung bzw.  Sammlung  der  Forschungsmittel  wird  mehr  und 
mehr  vom  eigenen  I^nde  übernommen  und  geleistet,  wobei  mit 
dieser  natu r gesetzlich  notwendigen  Loslösung  auch  die  Gefühle 
des  Dankes  gegen  das  geistige  Nähr\'aterland  schwinden  und  eher 
entgegengesetzten  Stimmungen  Platz  machen.  Dieser  imver- 
nieidiiche  Prozeß  legt  dem  führenden  Volke  schon  im  Interesse 
seiner  Selbsterhattung  und  Selbstbehauptung  die  unaus weichbare 
Notwendigkeit  auf,  auf  immer  neue  Vorzüge  und  Vorsprünge  be- 
dacht zu  sein,  durch  welche  es  seinen  früheren  Schülern  und  spa- 
teren Mitbewerbern  immer  um  einen  genügend  großen  Schritt 
\oraus  ist.  Die  Vernachlässigung  einer  solchen  Voraussicht  hat 
u.  a.  die  französische  Wissenschaft  von  der  erster  Stelle  in  der 
Welt,  die  sie  noch  vor  einem  halben  Jahrhundert  einnahm,  gegen- 
wärtig an  die  dritte  Stelle  der  wissenschaftlichen  Hierarchie  ver- 
wiesen und  CS  mögen  Jahrhunderte  vergehen,  ehe  dieses  Versäum- 
nis wieder  ausgeglichen  werden  kann. 

Diese  Betrachtungen  führen  auf  denselben  Punkt,  der  schon 
früher  erreicht  worden  war,  nämlich  die  Notwendigkeit 
der  Freilegung  und  Entwicklung  neuer  kultu- 
rellerEnergien  im  deutsch  en  Volke.  Eis  soll  daher 
untersucht  werden,  nach  welcher  Richtung  und  mit  welchen  Mit- 
teln das  Deutsche  Museum  sich  an  der  Lösung  dieser  vitalen  Auf- 
gabe beteiligen  kann. 

In  den  zeitlichen  Entwicklungsreihen  eines  gegebenen  Pro- 
blems, sei  es  etwa  des  Gasbrenners,  oder  der  chemischen  Wissen- 
schaft im  allgemeinen,  welche  uns  das  Museum  gegenständlich 
vor  Augen  führt,  ist  die  Kunst  des  wissenschaftlichen  Entdeckens 
und  des  technischen  Erfinders  enthalten,  und  wer  nach  den  Worten 
unseres  Albrecht  Dürer  ,,sie  heraus  kann  reißen,  der  hat 
sie".  Da  nun  aber  nicht  jedermann,  insbesondere  nicht  ein  ganz 
junger  Mensch  diese  grundlegende  Schaffcnsleistung  aus  Eigc 
nem  vollziehen  kann,  so  hat  das  Museum  den  Beruf,  hierzu  An* 
leitung  in  einer  Form  zu  geben,  wdche  jedem  Besucher  zugäng- 
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lieh  ist.  Dies  kann  dadurch  geschehen,  daß  eine  (mündliche 
oder  gedruckte)  Erklärung  dem  Beschauer  auf  das  Wesentliche 
solcher  Entwicklungsvorgänge  hinführt,  und  ihn  in  der  vorlie- 
genden Sondererscheinung  das  Allgemeine  erkennen  lehrt. 

Dieses  AÜganeine  oder  Wesentliche  läßt  sich  in  lechniscl»- 
wissenscliaftlicher  Sprache  folgendermaßen  zusammenfassen.  Der 
Mensch  findet  wie  jedes  andere  Lebewesen  in  seiner  Umgebung 
Vorräte  roher  Energie  in  Gestalt  von  Stoffen  und  Kräften  vor, 
die  er  für  seine  Zwecke  in  Besitz  nimmt  und  in  Nutzenergie 
umwandelt.  Vom  Tier  unterscheidet  sich  der  Mensch  aber  hierbei 
darin,  daß  die  von  ihm  okkupierten  und  transformierten  Energie- 
mengen unvergleichlich  viel  größer  sind.  Während  sich  das  Tier 
mit  Nahrung,  Behausung  und  Vorräten  für  die  Nachkommen- 
schaft begnügt,  stellt  der  Mensch  fast  die  ganze  Welt  in  seinen 
Dienst,  nicht  zuletzt  das  Tier  selbst. 

Nun  läßt  sich  im  allgemeinen  eine  Energie  niclit  restlos  in 
eine  andere  umwandeln ;  vielmehr  pflegen  andere,  unerwünschte 
Energiearten  in  mannigfaltigem  Verhältnis  daneben  zu  entstehen 
und  die  Ausbeute  udcr  das  Gfttcverhäitnis  hängt  von  der  ge- 
schickten Handhabung  der  erforderlichen  Prozesse  ab  und  steigert 
sich  mit  zunehmender  Kenntnis  der  Eigenschaften  der  beteiligten 
Gebilde  und  Vorgänge.  Auf  eine  solche  Steigerung 
des  Güteverhältnisscs  bei  der  Umwandlung 
von  Rohenergie  in  Nutzenergie  laßt  sich  nun 
jede  technische  wie  wissenschaftliche  Ent- 
wicktungzurückführen,  und  hier  haben  wir  die  Grund- 
linie, die  wir  in  jedem  besonderen  Falle  immer  wieder  vor- 
finden. 

Im  übrigen  pflegt  sich  ein  solcher  Entwicklungsgang  ähnlich 
zu  vollziehen,  wie  dies  uns  von  der  Paläontologie  an  der  Ent- 
wicklung der  organischen  Formen  nachgewiesen  wird,  auf  welche 
ja  jene  Definition  gleichfalls  anwendbar  ist.  Die  ersten  Fonnen, 
in  denen  das  neue  Problem  gelöst  wird,  sind  keineswegs  die  ein- 
fachsten, sondern  sie  sind  durch  eine  möglichst  nahe  Ähnlichkeit 
mit  den  Formen  bedingt,  welche  durch  die  bereits  vorhandenen 
Lösungen  ähnlicher  Probleme  gegeben  sind.  Hierdurch  pflegt 
die  erste  LÖ&ungsform  mit  zahlreiclien  Anteilen  behaftet  zu  sein, 
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welche  aus  dem  analogen  Falle  mitgenommen  worden  sind,  ohne 
doch  für  die  Losung  der  neuen  Aufgabe  wesentlich  zu  sein.  Die 
Entwicklung  besteht  dlann  in  einer  stufenweisen  Abstreifung  der 
Oberflüssigkeiten.  Gleichzeitig  und  unabhängig  davon  findet 
eine  positive  Entwicklung  statt,  welche  sich  als  eine  Teilung  der 
Funktionen  und  Durchführung  der  Eindeutigkeit  oder  Zwang- 
läufigkeit  kennzeichnen  läflt. 

Diese  kurzen  Andeutungen  sind  nur  gegeben,  um  naclizu- 
weisen,  daß  die  für  den  allgemeinen  Zweck  erforderlichen  allge- 
meinen Gesichtspunkte  bereits  vorhanden  und  bekannt  sind,  so 
daß  ein  ungemein  reiches  Arbeitsfeld  in  der  Durcharbeitung  der 
einzelnen  technischen  Entwtcklungsreihen  zur  unmittelbaren 
Ernte  reif  ist. 

Aufgabe  des  Museums  würde  es  damit  sein,  solche  Einzel- 
arbeiten in  jeder  Weise  zu  fördern,  sei  es  durch  die  Unterstützung 
arbeitswilliger  Forscher  durch  Material,  Urkunden,  Plane  usw. 
aus  den  Sammlungen,  sei  es  durch  selbständige  Veranlassung 
solcher  Arbeiten,  für  welche  entweder  ein  besonders  reichliches 
Material  oder  aber  ein  besonders  dringendes  Bedürfnis  vorhanden 
ist  Die  letiterwähnte  Arbeit  könnte  durch  eine  für  den  Zweck 
gewählte  Historische  Kommission  des  Museums  ge- 
leitet werden,  die  mit  materiellen  und  moralischen  Mitteln,  letz- 
teren insbesondere  den  vaterländischen  wie  fremden  Regierungen 
gegenüber,  auszustatten  wäre.  Ebenso  sind  entsprecliende  Publi- 
kationen ins  Auge  zu  fassen,  welche  durch  die  eben  erwähnten 
Hilfsmittel,  sowie  durch  andere,  im  Bereich  des  Museums  lie- 
gende, besonders  gediegen  und  reich  gestaltet  werden  können. 
Endlich  wird  es  sich  vielleicht  ermöglichen  lassen,  daß  Detail- 
und  Vorarbeiten,  die  durch  jüngere  Forscher  unter  Anleitung 
eines  oder  des  anderen  Mitgliedes  der  Histoi;ischen  Kommission 
sachgemäß  und  erfolgreich  durchgeführt  worden  sind,  als 
Grundlage  für  die  Erwerbung  des  Doktorgrades  an  der  Universi- 
tät oder  technischen  Hochschule  benutzt  werden  können.  Die 
Historische  Kommission  am  Deutschen  Museum  könnte  sich 
solchergestalt  zu  einer  Naturwissenschaft!  ich-tech- 
nischen  Akademie  entwickeln,  welche  im  Gegensatz  zu 
den  gegenwärtig  bestehenden  Wissenschaftsakademien  eine  neu«, 
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sehr  bestimmte  und  ebenso  dringliche  wie  fruchtbare  Aufgabe 
zu  lösen  hätte,  eine  Aufgabe,  welche  die  dauernde  Hingabe  eines 
ganzen  Stabes  von  Männern  hohen  geistigen  Ranges  erfordern 
und  rechtfertigen  würde. 

Diese  schöpferische  und  Forscherarbeit  des  Museums  wurde 
nun  (neben  dem  bereits  vorhandenen  Wissen)  gleichzeitig  in 
kleine  Münze  des  täglichen  Gebrauches  umzusetzen  sein,  welche 
in  ebenso  unvermerkter  wie  systematischer  Weise  den  Geist  und 
das  Verfahren  technisch-wissenschaftlicher  Arbeit  den  breitesten 
Schichten  des  Volkes  nicht  nur  zur  Kenntnis  bringen,  sondern 
zum  regelmäßigen  Bestandteil  des  Denkens  machen  soll.  Die 
Mittel  hierzu  sind  mannigfaltig.  Immer  tiefer  greifende  und  das 
Wesentliche  immer  klarer  herausarbeitende  Arbeit  bei  der  Zu- 
sammenstellung und  Anordnung  der  Ausstellungsobjekte  wird 
vielleicht  in  erster  Linie  im  Auge  zu  behahen  sein ;  hierzu  gehört 
natürlich  auch  die  weitere  Entwicklung  des  Systems  beschreiben- 
der und  erklärender  Tafeln  neben  den  Gegenständen.  Femer  aber 
sollte  jedem  Besucher  des  Museums  eine  tiefer  gehende  Belehrung 
durch  eingehende,  nach  den  oben  dargelegten  Gesichtspunkten 
oiientierte  Beschreibungen  einzelner  Gruppen  zur  Verfügung  ge- 
halten werden.  Man  könnte  entsprechende  Hefte  in  Automaten 
vorrätig  halten,  welche  bei  den  Gruppen  stehen  und  auf  den 
Einwurf  von  lo  Pf.  die  Schrift  hergeben,  deren  Inhalt  und  Aus- 
stattung eine  dauernde  Aufbewahrung  nahelegen.  Die  Abfas- 
sung solcher  Schriften  müßte  mit  größter  Sorgfalt  geschehen, 
und  durch  eine  Aufforderung  am  Schlüsse  sollten  die  1-cser  ver- 
anlaßt werden,  sich  wegen  nicht  verstandener  Stellen  an  das 
Museum  zu  wenden.  Hierdurch  würden  höchst  schätzbare  expe- 
rimentelle Gesichtspunkte  für  die  Technik  wissenschaftlicher  Po- 
pularisierung gewonnen  werden. 

Offenbar  ist  dieses  System  in  jedem  Maße  ausdehn-  und 
entwickelbar :  auch  hat  es  den  Vorteil,  in  beliebig  kleinem  Maß- 
stäbe begonnen  werden  zu  können. 

Diese  Schriftchen  erscheinen  als  das  wirksamste  Mittel  zur 
Verbreitung  wissenschaftlich-technischen  Denkens  in  allen  Krei- 
sen der  Nation.  Da  bei  ihrer  Herstellung  sehr  große  Auflagen, 
bis  zu  looooo,  in  Frage  kommen,  würden  sich  die  HersteUungs- 
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kosten  verhältnismäßig  niedrig  für  das  Exemplar  stellen,  selbst 
wenn  bedeutende  Aufwendungen  für  Autorenhonorare  und  Aus- 
stattung gemacht  werden.  Wegen  ihrer  Beschaffenheit  würden 
sie  nicht  nur  von  dem  Besucher  gelesen  werden,  der  sie  ent- 
nommen hat.  sondern  zu  Hause  von  den  Familienangehörigen 
usw.;  ja  mancher  wird  zu  dem  Zwecke  ins  Museum  gehen,  um 
noch  einige  andere  solche  Schriften  zu  holen,  oder  um  sich  die 
behandelten  Gegenstände  nochmals  genauer  anzusehen. 

Neben  der  Belehrung  durch  das  gedruckte  Wort  ist  noch  die 
durch  das  gesprochene  zu  erwähnen.  Da  diese  indessen  bereits 
in  ihren  Anfängen  organisiert  ist,  so  würde  es  sich  nur  um  eine 
Weiterentwicklung  des  Begonnenen  an  der  Hand  der  gemachten 
Erfahrungen  handeln.  Es  handelt  sidi  hierbei  in  aufsteigender 
Reihe  um  die  Auskunft  durch  die  Aufseher,  um  Führungen  und 
um  Vorträge.  Letztere  können  naturgemäß  in  einen  engen  Zu- 
sammenhang mit  der  vorher  geschilderten  wissenschaftlichen  und 
unterrichtlichen  Tätigkeit  gebracht  werden. 


5.  ABTEILUNG 

Biographie 


Einleitung. 

Wie  in  meinen  frühern  Sammlungen  von  Aufsäuen  und 
Vorträgen  haben  auch  hier  biographische  Arbeiten  eine  Stelle 
gefunden.  Ks  sind  vier  Forscher,  saratEich  zu  den  allerersten 
ihrer  Art  gehörig,  von  denen  hier  die  Rede  sein  wird.  Den 
ersterwähn teo.  Pierre  Curie,  habe  ich  nicht  persönlich  ge- 
kannt. Ich  darf  aber  hervorheben,  daß  außer  mir  nur  erst  wenige 
die  noch  ganz  in  der  Zukunft  liegende  Bedeutung  einiger  seiner 
.Arbeiten  erkannt  halwn.  Es  ist  mir  das  von  seiner  Witwe  aus- 
drücklich bestätigt  worden,  daß  er  gerade  die  hier  hervorgehobene 
Seite  seiner  Forschung  für  die  wichtigste  hielt  —  Ernst  Abbe 
ist  mir  noch  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  aus  mehreren  langen 
Unterredungen  über  erhebliche  Probleme  persönlich  bekannt  ge- 
worden und  ich  habe  deshalb  noch  das  Glück  gehabt,  einen  tiefen 
persönlichen  Eindruck  von  der  ganz  ungewöhnlichen  Beschaffen- 
heit dieses  einzigen  Mannes  zu  gewinnen.  Daß  mich  sehr  nahe 
Beziehungen  durch  fast  ein  Menschenalter  mit  J.  H.  v  a  n't  Hoff 
verbunden  haben,  brauche  ich  kaum  zu  sagen.  Sind  es  doch  die 
gleichen  Arbeitsgebiete  geweser.  auf  denen  wir  von  unserer 
ersten  wissenschaftlichen  Jugend  ab  uns  zusammengefunden 
haben,  und  hat  doch  dieses  gemeinsame  Arbeiten  auf  dem  gleichen 
Gebiete  während  der  ganzen  inzwischen  verlaufenen  Zeit  uns  nur 
immer  naher  gebracht  und  niemals  auch  nur  einen  Schatten  von 
Eifersucht  auf  der  einen  oder  andern  Seite  ausgelöst.  So  sind 
es  besonders  tiefe  und  warme  Emp&ndungcn,  mit  denen  ich  so- 
wohl den  kurzen  in  der  Tagespresse  veröffentlichten  Nachruf  wie 
das  ausführlichere  Lebensbild  dieses  genialen  Schöpfers  der  mo- 
dernen physikalischen  Chemie  gezeichnet  habe.  Letzteres  wurde 
in  einer  Erinnerungsfeier  vorgetragen,  welche  die  Chemische  Ge- 
sellschaft   ihrem   dahingeschiedenen   Ehrenmitgliedc  darbrachte. 
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Der  letzte  Aufsatz  endlich  bezieht  sich  auf  einen  Mann, 
wiederum  einen  der  allergrößten  seines  Gebietes,  der  ru  unserer 
aller  Freude  noch  in  kräftigem  Alter  (er  hat  vor  kurzem  das 
sechzigste  Lebensjahr  erreicht)  unter  uns  weilt  und  dessen 
ganze  Beschaffenheit  uns  erwarten  laßt,  daß  er  die  Tradition 
seines  Hauses,  nach  welcher  die  Erreichung  des  achtzigsten  Le- 
bensjahrs eine  Selbstverständlichkeit  ist,  ruhmvoll  aufrecht  er- 
halten wird.  Auch  tuit  diesem  Fürsten  des  Geistes  hat  mich 
nahe  Freundschaft  verbunden  und  es  ist  ein  cltaraklcri&tisches 
und  erfreuliches  Zeichen  für  die  internationale  Beschaffenheit  der 
gegenwärtigen  Wissenschaft,  daß  zum  Verfasser  der  Gedenk- 
schrift,  welche  die  englische  Zeitschrift  „Nature**  gelegentlich 
der  Amtsniederlegung  Sir  William  Ramsays  veröffent- 
lichte, keine  geeigneter  Autor  gefunden  wurde  als  der  deutsche 
Fachgenosse. 

So  mögen  diese  biographischen  Arbeiten  das  Bild  ab- 
schließen, welches  der  gegenwärtige  Band  von  den  Betätigungen 
eines  modernen  Idealisten  gibt.  Es  ist  nicht  Zufall,  daB  gerade 
diese  Aufsätze,  in  denen  die  Gemütsseite  des  wissenschaftlichen 
Lebens  stärker  als  in  den  andern  in  den  Vordergrund  tritt,  zur 
Abrundung  des  Gesamtbildes  dienen  sollen;  beweisen  sie  doch, 
daß  die  intensive  intellektuelle  Betätigung  keineswegs,  wie  der 
populäre  Aberglauben  behauptet,  austrocknend  und  verengend 
auf  diese  andere  Seite  unseres  Innenlebens  wirkt.  Ich  habe  immer 
gefunden,  daß  unter  der  Herrschaft  des  Verstandes  das  Gefühls- 
leben an  Reinheit  utid  Wirksamkeit  nur  zunehmen,  nicht  aber 
leiden  kann. 


Das  Werk  Pierre  Curies. 

(1910) 

Pierre  Curies  Name  ist  allf^emeiner  wohl  nur  durch  seinen 
Anteil  an  der  gemeinsamen  Arbeit  mit  Frau  Curie  bekannt  ge- 
worden, die  zur  Entdeckung  und  Isolierung  des  Radiums  ge- 
führt hat,  und  damit  ein  neues  Kapitel  der  Wissenschaft  begann, 
dessen  Ausdehnung  und  Einfluß  vermutlich  der  hundert  Jahre 
älteren  Entdeckung  Galvanis  nicht  nachstehen  wird.  Hierüber 
soU  hier  nichts  gesagt  werden,  denn  es  nimmt  auch  in  dem  Werke, 
welches  seine  Witwe  aus  seinen  Abhandlungen  zusammengestellt 
hat,  weniger  als  ein  Viertel  des  Raumes  ein.  Vielmehr  handelt 
es  sich  um  die  eigene  Arbeit  Curies,  die  er  ausgeführt  hatte, 
bevor  jene  Gemeinsamkeit  begann.  Die  Physiker  unter  meinen 
Lesern  werden  sich  vielleicht  flüchtig  erinnern,  daß  er  das  Problem 
der  Elektrizttätsenegung  durch  Druck  und  sonstigen  Zwang  bei 
kristallinischen  Körpern  in  Ordnung  gebracht  hat,  werden  aber 
vielleicht  geneigt  sein,  in  der  allerdings  vorzüglich  durchgeführten 
Arbeit  sonst  nichts  ungewöhnlich  Hervorragendes  zu  finden. 
Jene  piezoelektrischen  Arbeiten  waren  indessen  nur  ein  AusfluB 
eines  Leitgedankens,  der  sich  in  Curies  Arbeit  in  den  mannigfaltig- 
sten Gestallen,  namentlich  in  den  kristallographischen  Forschun- 
gen, aber  auch  an  ganz  anderen  Stellen,  wiederfindet,  und  dessen 
Durchführung  künftig  die  Physik  auf  eine  höhere  Stufe  heben 
wird.  Am  konzentriertesten  findet  man  diesen  Gedanken  in  der 
kurzen  Abhandlung  vom  Jahre  1894:  „Üb  er  die  Sym- 
metrie bei  den  physischen  Erscheinungen"  dar- 
gelegt. 

Es  handelt  sich  hierbei,  kurz  gesagt,  um  die  Ermittlung  der 
spezifischen  Mannigfaltigkeitscharaktere,  die  den  verscliiedenen 
Gruppen    physikalischer   Erscheinungen    zukommen.     Um    an- 
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schaulich  zu  machen,  welche  Fragen  hierbei  behandelt  werden, 
sei  das  besondere  Problem  betrachtet,  auf  welches  die  genannte 
Arbeit  hinausläuft,  nämlich  der  Unterschied  zwischen  den  elek- 
trischen und  den  mag^nctischen  Erscheinungen.  Beide 
sind  polar,  d.  h.  beide  sind  zweiseitig  und  so  beschaffen,  daß 
einer  jeden  Änderung  nach  der  einen  (positiven)  Seite  eine  über- 
einstimmende Änderung-  nach  der  anderen  (negativen)  Seite 
entspricht.  Und  doch  sind  sie  auch  forma!  nicht  identisch,  son- 
dern enthalten  noch  einen  grundsätzHchen  Unterschied,  der  z.  B. 
in  den  Maxwellachen  Gleichungen  algebraisch  zutage  tritt.  Was 
ist  der  tatsächliche  Unterschied? 

Curie  beantwortet  die  Frage  dahin,  daß  die  polare  Sym- 
metrie des  Magnetismus  vollkommcD,  die  der  Elektrizität 
dagegen  unvollkommen  sei.  Wahrend  ein  magnetisches  Feld  in 
seinen  Symmetrievigcnschaftcn  durch  einen  Rotationszylinder  dar- 
gestellt wird,  an  dem  man  das  eine  Ende  vom  anderen  auf  keine 
Weise  unterscheiden  kann,  wird  das  elektrische  Feld  durch  einen 
abgestumpften  Kegel  dargestellt,  der  zwar  um  seine  Achse  herum 
symmetrisch  ist,  aber  zwei  verschiedene  Enden  hat.  Demgemäß 
ist  der  Unterschied  zwischen  positivem  und  negativem  Magnetis- 
mus rein  fnrmal,  und  es  gibt  keine  physikalische  Erscheinung. 
durch  welche  beide  unterschieden  werden  könnten.  Dagegen  sind 
bei  der  Elektrizität  physische  Unterschiede  vorhanden,  indem 
z.  B.  die  verschiedenen  chemischen  Kiemente  ganz  verschiedene 
Verwandtschaft  zur  positiven  und  negativen  Elektrizität  haben, 
wie  dies  die  Tatsachen  der  Elektrolyse  dartun. 

Hat  man  dies  einmal  erfaßt,  so  tut  sich  ein  ganz  unge- 
wohntes Licht  auf.  Aus  dieser  Charakteristik  der  betreffenden 
Energieart  ergibt  sich  ganz  allgemein  die  Art,  wie  sie  mit  an- 
deren zusammenwirken  kann  und  muQ.  d.  h.  es  ergibt  sich  das, 
was  man  ihre  Natur  oder  ihr  Wesen  nennen  muB,  das  Intimste, 
was  ihr  immer  eigen  bleibt,  wie  sie  sich  auch  betätigen  mag. 
Es  ergibt  sich  die  Möglichkeit  einer  Übersicht,  welche  Phäno- 
mene es  überhaupt  geben  kann,  und  welche  von  der  Existenz  aus- 
geschlossen sind.  Es  ergibt  sich  der  Anfang  einer  Lösung  des 
Problems,  welches  L  e  i  b  n  i  z  durch  sein  ganzes,  reiches  Leben 
nie  aus  dem  Auge  verloren  hat,  der  universellen  Cha- 


—     4Ö7      — 

rakteristtk,  der  grundsätzlichen  Systematik  aller  Wissen- 
schaft. 

Ich  muß  es  bei  diesen  kurzen  Andeutungen  bewenden  lassen, 
um  das  Urteil  zu  rechtfertigen,  das  ich  eingangs  ausgesprochen 
habe.  Wenden  wir  noch  einige  Augenblicke  auf  die  von  seiner 
Witwe  verfaßte  Lebensbeschreibung. 

Aus  dieser  geht  mit  völliger  Sicherheit  hervor,  daö  Pterre 
Curie  einen  ausgezeichnet  typisch  ausgeprägten  Fall  der  For- 
schergattung darstellt,  die  ich  als  die  Klassiker  von  den 
Romantikem  unterschieden  habe.  Einsam,  zurückhaltend,  jede 
Arbeit  immer  wieder  revidierend  und  kontrollierend  und  sich 
selbst  nie  genug  tuend  in  ihrer  Abrundung  und  Vollendung, 
wenig  produktiv  daher,  wa«  die  Menge  anlangt,  aber  in  den 
abgeschlossenen  Leistungen  so  vollendet  und  konzentriert,  daß 
ein  unbegrenzter  Reichtum  von  künftiger  Wirkung  in  ihnen  auf- 
gespeichert Hegt  —  das  sind  die  Kennzeichen  des  klassischen 
Forschers,  und  das  sind  Pierre  Curies  Kennzeichen.  Für 
den  Fremden,  der  von  Paris  nur  die  Stätten  des  Luxus  und  Ver- 
gnügens kennt,  der  sich  überzeugen  muß.  wie  diese  früher  so 
künstlerische  Stadt  sich  durch  die  Anpasung  an  den  OeRchmack 
der  amerikanischen  Millionäre  und  den  ihrer  Damen  mehr  und 
mehr  ins  Grobe  und  Schreiende  umformt,  erscheint  es  fast  un- 
denkbar, daß  ein  derart  abstraktes,  der  Pflege  der  Forscfiung 
unter  höchst  ungünstigen  äußeren  Bedingungen  aasschÜeßlich 
gewidmetes  Leben  in  diesem  Babel  nicht  nur  existieren,  sondern 
sogar  sich  von  Anfang  an  entwickeln  kann.  Pierre  Curie  ist  in 
Paris  geboren,  erzogen  und  hat  sein  ganzes  Leben  dort  zuge- 
bracht, und  doch  kann  kein  deuf.scher  Gelehrter  auf  der  kleinsten 
deutschen  Universität  mehr  das  Ideal  des  vom  „Leiwn"  gänzlich 
abgekehrten  reinen  Forschers  verwirklichen,  als  es  dieser  Pariser 
getan  hat.  War  es  der  Widerspruch  einer  solchen  Natur  mit  der 
BeschaflEenheit  der  modernen  Großstadt,  der  schließlich  die  Kata- 
strophe herbeiführte,  welcher  Pierre  Curie  viel  zu  früh  ztmi 
Opfer  fiel?  Er  verunglückte  bekanntlich  beim  Kreuzen  eines 
Straflenuber ganges,  indem  er  unter  die  Räder  eines  Lastwagens 
geriet. 
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Ein  Nachruf  an  J.  H.  van't  Hofft. 

(1910) 

Was  wir  so  lanj^e  haben  fürchten  müssen  und  doch  nienuM 
haben  glauben  wollen,  ist  nun  schmerzliche  Wahrheit  geworden. 
Van't  Hoff  ist  nicht  mehr.  Vor  der  Zeit  hat  dieser  schöpfe- 
rische Geist  enden  müssen,  von  dem  wir  gewohnt  waren,  immer 
wieder  neue  Gaben  zu  empfangen.  Und  wenn  uns  ein  Trost  in 
solchem  Leid  bleibt,  so  ist  es  der,  daB  wir  noch  lange  an  dem 
Reichtum  lu  lehrcn  haben  werden,  den  er  uns  geschenkt  hat. 
Beruht  doch  auf  seiner  Arbeit  ein  großer  Teil  der  Wissenschaft, 
die  der  Chemie  seit  einem  Viertel  Jahrhundert  ein  anderes  Gesicht 
gegeben  und  ungeahnte  neue  Denk-  und  Forschungs mittel  ge- 
bracht hat,  die  physikalische  Chemie,  Jetzt,  wo  uns 
sein  Tod  zwingt,  das  nunmehr  abgeschlossene  Leben  mit  einem 
Blick  rückschauend  zusammenzufassen,  werden  wir  erst  ganz  der 
riesigen  Bedeutung  seines  Werkes  gewahr,  das  uns  inzwischen  so 
aus  täglicher  Arbeit  vertraut  geworden  war,  daB  wir  das  Gefühl 
für  seinen  Umfang  verloren  hatten. 

Tatsächlich  haben  wir  van't  Hoff  als  einen  jener  Größten 
anzuerkennen,  deren  Denken  einen  neuen  Abschnitt  in  der  Welt- 
geschichte einleitet.  Noch  haben  wir  nicht  allgemein  gelernt,  den 
allgemeinen  KulturmaBstab  an  die  Leistungen  des  einzelnen  an- 
zulegen; noch  pflegen  wir  solche  Arbeit,  die  traditionell  die  Auf- 
merksamkeit „weiter  Kreise"  erregt,  gewohnheitsmäßig  viel 
höher  einzuschätzen  als  die  nur  wenigen  unmittelbar  zugäng- 
liche Denkerarbeit  des  Forschers.  Aber  wenn  die  perspek- 
tivischen Verschiebungen,  welche  durch  die  Betrachtung  aus  zu 
großer  Nähe  und  von  ungeeigneten  Standpunkten  aus  entsun- 
den  waren,  sich  durch  die  Ausbildung  einer  geeigneten  histo* 
rischen  Distanz  wieder  zurechtgestellt  haben,  so  erkennen  wir  die 
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richtigen  Verhältnisse.  Wir  sehen  beispielsweise,  daß  die  For- 
schung-en  Liebi^s  über  die  Pflanzenc mährung,  welche  Deutsch- 
land für  die  doppelte  oder  dreifache  Menge  von  Menschen  be- 
wohnbar gemacht  haben,  als  es  vordem  beherbergen  konnte,  für 
die  Zukunft  unseres  Landes  und  Stammes  ung-leich  wichtiger 
geworden  sind  als  alle  politischen  Betätigungen  des  letzten  Jahr- 
hunderts, die  uns  doch  nur  sehr  teilweise  die  Erfulhmg  unserer 
Bedürfnisse  gebracht  haben.  Und  in  dem  MaBc,  als  die  Mwisch- 
heit  sich  von  den  Verschiedenheiten  der  Länder  und  Staaten  un- 
abhängig macht,  wächst  auch  die  Bedeutung  der  allgemeinen  und 
internationalen  Menschheitsgüter,  unter  denen  die  Wissenschaft 
an  erster  Stelle  sieht. 

Dieser  wissenschaftliche  Internationalismus,  der  sich  gegen- 
wärtig wieder  auf  das  deutlichste  an  den  führenden  Persönlich- 
keiten entwickelt,  kommt  auch  in  van't  Hoffs  Schicksalen  zur 
Geltung.  Geboren  am  30.  August  [852  in  Rotterdam,  er- 
hielt er  dort  seinen  ersten  Unterricht  in  einer  Realschule,  ohne 
den  „Segen  der  klassischen  Bildung"  an  sich  zu  erfahren;  er  hat 
hierüber  später  einige  heitere  Äußerungen  veröffentlicht.  Die 
cliarakteristische  Frühreife  der  großen  Männer  macht  sich  auch 
bei  ihm  geltend:  mit  17  Jahren  bezog  er  das  Polytechnikum  zu 
Delft,  dessen  dreijährigen  Kurs  er  in  zwei  Jahren  durchmachte. 
Dies  brachte  ihm  die  ministerielle  Erlaubnis,  trotz  „anreget* 
mäßiger  Vorbildung"  die  Universität  Leiden  zu  beziehen,  an 
welcher  er  in  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre  das  Kandidaten- 
Examen  bestand.  Alsbald  ging  er  nach  Bonn  zu  Kekul6  und 
nach  Paris  zu  Würtz,  welche  ihn  in  die  damals  ausschließlich 
herrschende  organische  Chemie  einführten,  aus  der  er  auch  seine 
Doktorarbeit  nahm,  auf  die  er  1874  promoviert  wurde. 

Kurze  Zeit  hernach  erhielt  er  eine  Lehrstelle  an  der  Ticr- 
arzneischule  zu  Utrecht,  die  er  bald  mit  einer  Lektorstelle 
an  der  Universität  Amsterdam  vertauschte.  Dort  wurde 
er  mit  26  Jahren  zum  Professor  ernannt  und  erzielte  große  Er- 
folge. Eine  Berufung  nach  Leipzig  1887  zerschlug  sich  durch 
äußere  Umstände.  Dagegen  hatten  die  Bemühungen,  ihn  nach 
Berlin  zu  ziehen,  besseren  Erfolg;  1894  siedelte  er.  nachdem 
er   seine   Amsterdamer   Professur  bereits   ein   Jahr  früher  auf- 
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gegeben  hatte,  dorthin  als  Akademiker  über  und  hat  dort  bis  zu 
seinem  Tode  gewirkt. 

Van't  HoflFs  schöpferische  Tätigkeit  hat  ihren  Schwerpunkt 
in  seinen  Jugendjahren.  Innerhalb  kiu-rcr  Frist  hat  er  in  einem 
Alter,  wo  die  meisten  noch  mit  ihrer  Ausbildung  zu  tun  haben, 
jene  großen  Gedanken  erfaßt  und  in  ihre  dauernde  Form  ge- 
bracht, welche  seitfiem  die  Wissenschaft  In  mannigfaltigster  Weise 
befruchtet  haben.  Es  sind  namentlich  drei  fundamentaie  Gedan- 
ken, die  in  Abstanden  von  etwa  fünf  Jahren  veröffentlicht  wur- 
den, nachdem  sie  lange  vorher  sich  in  seinem  Geiste  ausgebildet 
hatten  und  die  ganz  verschiedene  Probleme  behandein.  Wir 
wollen  sie  im  Umriß  betrachten. 

Der  erste  Gedanke,  dessen  Geburtsjahr  vor  der  Öffentlichkeit 
1874  ist,  zeigt  uns  den  32  jährigen  Forscher  als  Bahnbrecher  auf 
dem  Gebiete  der  organischen  Chemie,  der  seine  ersten 
Studien  gegolten  hatten.  An  die  Stelle  der  damals  gebräuchlichen 
ebenen  Strukturformeln  setzte  er  räumliche,  da 
doch  die  Molekeln  räumliche  und  nicht  ebene  Gebilde  sind.  Et 
ist  nicht  der  erste,  der  diesen  Gedanken  ausgesprochen,  wohl 
aber  der  erste,  der  die  notwendigen  Folgen  daraus  gezogen  hat. 
Er  zeigt,  in  welchen  Punkten  diese  Auffassung  von  der  bisherigen 
verscliieden  ist,  und  zeigt,  daß  gerade  in  diesen  Punkten  die  alte 
Lehre  den  Tatsachen  nicht  entsprach.  Es  handelt  sich  hier 
hauptsächlich  um  zwei  Erscheinungen:  um  die  Drehung  der  Pola- 
risatlunsebcne  des  Lichtes  durch  gewisse  Stoffe,  und  um  Isomcrie- 
verhältnisse  besonderer  Art.  Für  beide  Tatsachengruppen  ge- 
wahrte seine  räumliche  Auffasung  eine  zusammenfassende  Er- 
klärung. Die  Folgen  dieses  Gedankens  zeigen  sich  in  der  in- 
zwischen erfolgten  Entstehung  eines  großen  Wissenschaftsge- 
bietes, der  Stereochemie.  Und  um  eine  allgemeiner  bekannt 
gewordene  Anwendung  zu  erwähnen:  die  berühmten  Arbeiten 
Emil  F  i  sc  he  r  s  über  die  Synthese  eiweiÖartiger  Stoffe  beruhen 
ganz  und  gar  auf  der  Theorie  van't  Hoffs, 

Gelegentlich  eines  entzückenden  Weihnachtsvortrages,  mit  dem 
Seinerzeil   die   Angehörigen    des    Leipziger    physikalisch-che- 
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mischen  Instituts  erfreut  hatte,  schilderte  van't  Hoff  in  launiger 
Weise,  wie  er  in  sein  zweite«  Forschungsgebiet,  die  chemische 
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Dynamik  gelangt  sei.  Er  hatte,  um  eine  bestimmte  Konse- 
quenz seiner  räumlichen  Theorie  zu  prüfen,  sich  eine  große  Mengfe 
DibromIxTTtsteinsäurc  hergestellt;  seine  Erwartungen  wurden  aber 
getäuscht  und  so  sah  er  sich  im  Besiu  des  schönen  Präparats, 
ohne  etwas  damit  machen  zu  können.  Da  fiel  ihm  ein,  daß  sich 
dieser  Stoff  beim  Kochen  mit  Wasser  langsam  spaltet  und  daß 
man  den  Verlauf  dieses  Vorganges  durch  einfache  Methoden 
messend  verfolgen  könne.  Es  besteht  wohl  kein  Zweifel,  daß 
dieser  Gedankengang  nur  die  Auslösung  längst  vorhandener 
Denkelemente  war ;  jedenfalls  führte  er  van't  Hof?  in  eine  Reihe 
experimenteller  wie  theoretischer  Forschungen,  welche  in  den 
1884  erschienenen  „Etudcs  de  dynamique  chimique"  ihre  Zusam- 
menfassung fanden;  die  erste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  war 
bereits  1877  erschienen.  Wenn  er  auch  nicht  der  erste  war,  der 
dies  inzwischen  gleichfalls  zu  größter  Entwicklung  gelangte 
Feld  betrat,  so  hat  er  doch  alsbald  in  seiner  Weise  eine  Fülle 
original-schöpferischtr  Betrachtungen  darin  zur  Geltung  ge- 
bracht, die  ihn  unmittelbar  an  die  Seite  von  Helmholtz 
stellten. 

Das  dritte  Gebiet  endlich,  in  welchem  er  sich  grundlegend 
betätigt  hat,  ist  die  Lehre  von  den  Lösungen  gewesen.  Seine 
Leistung  bestand  darin,  daß  er  für  die  ganze  ungeheure  Mannig- 
faltigkeit, die  bis  dahin  nur  enge  Regelmäßigkeiten  ohne  weitere 
Bedeutung  gebracht  hatte,  das  Grundgesetz  aufstellte,  welches 
die  theoretisch-mathematische  Basis  für  alle  spatere  Forschung 
geworden  ist.  Wieder  bandelte  es  sich  um  eine  rein  gedankliche 
Konzeption,  die  Erfassung  des  Begriffes  des  osmotischen 
Druckes,  durch  welche  er  diesen  Fortschritt  begründete. 
Die  erste  Veröffentlichung  fand  im  Jahre   1885  statt. 

Gegenüber  diesen  drei  Leistungen,  von  denen  jede  einzelne 
genügt  halle,  um  ihrem  Schöpfer  die  wissenschaftliche  Unsterb- 
lichkeit zu  sichern,  treten  die  späteren  Arbeiten  unseres  For- 
schers zurück.  Die  Berliner  Zeit  ist  durch  eine  sehr  umfas- 
send angelegte  und  höchst  geistreich  durchgeführte  Gesamt- 
arbeit  über  die  ozeanischen  Salzabla  ge  r  u  n  ge  n 
ausgefüllt,  die  neben  vielfältigen  genialen  Einzelheiten  dodi 
keinen  Gedanken  von  ähnlicher  Tragweite  mehr  brachte.     Diese 
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vieljährigen  Forschungen  hat  er  noch  abschließen  können.  Auch 
neue,  überaus  feinsinnig  angelegte  Arbeiten  über  die  synthe- 
tischen Vorgänge  in  den  grünen  Pflanzen  hat  er  geplant  und  in 
einigen  kurzen  Mitteilungen  skizziert;  sie  auszuführen,  war  ihm 
nicht  mehr  gegönnt,  denn  das  Lungenleiden,  das  schon  viele 
Jahre   auf    ihm   gelastet  hatte,    machte  ihm  allzu  früh  ein  Ende. 

Der  wissenschaftliche  Typus,  dem  van't  Hoff 
angehört,  ist  durchaus  der  des  Klassikers.  Seine  Arbeits- 
genossen aus  den  Wanderjahren  schildern  ihn  als  einen  sonder- 
baren Menschen,  von  dem  man  eigentlich  nie  recht  wußte,  was 
an  ihm  war,  und  seine  persönliche  Wirksamkeit  als  Lehrer  ist 
auf  wenige  Jahre  der  Amsterdamer  Professur  zusammenge- 
drängt. Und  auch  damals  war  es  schon  bekannt,  daß  er  bei 
aller  Hilfsbereitschaft  seinen  Schülern  gegenüber  doch  stets 
Zwischenperioden  hatte,  in  denen  er  unzugänglich  war:  es  waren 
die  Zeiten  schöpferischer  Arbeit  und  ihrer  physischen  Folgen. 
So  sind  auch  seine  Forschungen  stets  so  abgerundet  und  voll- 
endet, als  dies  in  menschlichen  Kräften  liegt,  an  das  Tageslicht 
gekommen;  ein  Irrtum  hat  sich  in  ihnen  bisher  nicht  gefunden. 
Dagegen  war  der  Einfluß,  den  er  auf  breilere  Kreise  ausüben 
konnte,  verhältnismäßig  beschränkt;  er  ist  nie  ein  glänzender 
Redner,  ein  auf  weite  Kreise  wirkender  Lehrer,  ein  hinreißender 
Autor  gewesen.  So  bestätigt  auch  dieser  Fall  jenes  allgemeine 
Gesetz  von  der  scharfen  Gruppierung  der  schöpferischen  Forscher 
unter  die  beiden  Typen  der  Klassiker  und  der  Romantiker. 

Die  äußeren  Schicksale  van't  Hoffs  lassen  nichts  von  den 
äußeren  Schwierigkeiten  erkennen,  die  in  früheren  Jahrhunder- 
ten das  Los  der  schöpferischen  Geister  waren.  Er  ist  sehr  früh 
zu  Ansehen  und  Stellung  gelangt  und  hat  deshalb  trotz  der 
Kürze  seines  Lebens  alle  die  Ehrungen  erfahren,  die  unsere 
Zeit  für  wissenschaftliche  Leistungen  bereit  hält.  Noch  wenige 
Tage  vor  seinem  Tode  sprach  die  Zuerkennung  der  Helraholu- 
Medaille  wieder  einmal  das  allgemeine  Urteil  aus,  das  die  Welt 
längst  über  seine  Leistungen  gefällt  hatte. 

Auch  sein  persönliches  Leben  entsprach  der  geistigen  Anlage, 
welche  den  Typus  hervorbringt.  Außer  seiner  Wissenschah 
hatte  er  keine  starken  Interessen  und  so  drückte  die  zunehmende 
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Schwierigkeit  der  Betätigung,  welche  die  jahrelange  schleichende 
Krankheit  mit  sich  brachte,  in  seiner  letzten  Lebenszeit  mehr 
und  mehr  auf  sein  inneres  Leben.  Auch  schweres  persönliches 
Leid  blieb  ihm  nicht  erspart,  und  so  mag  er  zuletzt  wohl  Stunden 
gehabt  haben,  wo  er  dem  Tode  als  dem  Erlöser  ins  Auge  ge- 
sehen hat. 


Jacobus  Henricus  van't  Hoff. 

(1911) 

Wenn  nach  einem  zerstörenden  Elementarereignisse,  einem 
Gewittcrsturm,  einem  Erdbeben,  einer  Sturmflut,  das  erste  Ge- 
fühl der  Hilflosigkeit  gegenüber  den  unwiderstehlichen  Gewalten 
der  Natur  vorübergegangen  ist,  dann  sammeln  sich  die  Zurück- 
gebliebenen an  den  Trümmern  ihrer  einstigen  Habe,  um  zu  cr- 
messen, was  verloren  ist,  und  was  gerettet  werden  konnte.  Denn 
die  Gegenwart  läßt  sich  ihr  ungeheures  Recht  nicht  rauben:  sie 
gestattet  nicht  tatenlose  Trauer  und  widerstandslose  Unterwer- 
fung unter  das  Schicksal,  das  doch  in  letzter  Linie  ebenso  als  ein 
Natur  geschehen  gewertet  werden  muß,  wie  alle  die  friedlich- 
glückliche Existenz  vorher.  So  sind  auch  wir  heute  versammelt, 
um  uns  zu  sammeln,  um  uns  zu  besinnen  nach  dem  schneidenden 
Schmerz  ülier  den  Verlust,  den  wir  so  lange  schon  hatten  be- 
fürchten müssen,  und  an  dessen  Möglichkeit  zu  glauben  sich  doch 
keiner  von  uns  entschließen  konnte.  Vergeblich  sagen  wir  uns: 
das,  was  er  der  Menschheit  geleistet,  ist  so  groß  und  mannig- 
faltig, daS  nicht  nur  sein  Andenken,  sondern  auch  seine  lebendige 
Wirkung  für  unabsehbare  Zeiten  gesichert  ist.  Wir  haben  alle 
das  bestimmte  Gefühl,  daB  wir  nicht  nur  um  die  Schätze  trauern, 
die  er  vielleicht  bei  längerem  Leben  noch  uns  und  vielen  Ge- 
schlechtern nach  uns  geschenkt  haben  würde.  Denn  wir  wissen: 
die  Menschheit  weiß  solche  Schätze  auch  unabhängig  von  der 
einzelnen  Persönlichkeiten  zu  finden,  und  wenn  vielleicht  auch  nicht 
sobald  ein  einzelner  kommen  wird,  dessen  Hand  so  stark 
und  dessen  Geist  so  klar  ist,  daö  er  die  Arbeit  im  Sinne  und 
mit  dem  Erfolge  des  dahingeschiedenen  Meisters  wird  ausführen 
können,  so  ist  doch  wiederum  die  Kraft  der  Gesamtmenschheit 
der  des  einzelnen  stets  weit  überlegen,  so  hoch  dieser  auch  stehen 


475 


mag.  Also  in  dem  Gefühl  dieses  Verlustes  liegt  die  Ursache 
miserer  Trauer  nicht,  denn  dieser  Verlust  ist  wohl  schwer,  aber 
nicht  unersetzlich.  Sic  liegt  vielmehr  in  dem  Verluste  dessen 
begründet,  was  einzig  und  unersetzlich  an  dem  dahingeschiedenen 
Freunde  war.  Kann  das  Werk  auch  durch  andere,  durch  die 
vereinte  Kraft  vieler  geleistet  werden,  so  bleibt  uns  doch  die 
Persönlichkeit  für  immer  genommen,  die  hinter  und  über 
dem  Werke  stand.  Und  um  von  dieser  Persönlichkeit  so  viel 
für  uns  und  unsere  Nachfahren  zu  retten  und  zu  erhalten,  als  sich 
retten  und  erhalten  läflt.  haben  wir  uns  vereinigt.  In  möglichst 
eindringlicher  Weise  wollen  wir  uns  zu  vergegenwärtigen  suchen, 
w  a  s  er  gewesen  ist,  und  noch  mehr,  w  i  e  er  gewesen  ist.  Und 
nicht  nur  uns,  die  «*ir  seine  Persönlichkeit  erlebt  haben,  wollen 
wir  die  Erinnerung  an  ihn  so  scharf  und  dauernd  wie  möglich 
einprägen,  auch  unsern  Nachfahren  wollen  wir  versuchen,  so  viel 
von  ihr  zu  übermitteln,  als  sich  irgend  tun  labt.  Indem  wir  uns 
50  an  ihm  und  in  seinem  Sinne  betätigen,  indem  wir  das  Eigenste 
seines  Wesens  herauszuheben  suchen,  werden  wir  auch  wieder 
den  Weg  finden  aus  niederdrückender  Trauer  in  den  hellen  Tag 
bewußter  Arbeit. 

Mir.  dem  das  dankbar  empfundene  Vertrauen  der  Kollegen 
und  Fachgenossen  einen  so  wesentlichen  Teil  an  dieser  Aufgabe 
zugewiesen  hat,  drängt  sich  naturgemäß  das  Gefühl  der  Verant- 
wortlichkeit für  den  Inhalt  dieser  Stunde  in  erster  Linie  auf. 
Ich  bin  mir  bewußt,  daß  die  Linien,  in  denen  das  Bild  des  dahin- 
gegangenen Freundes  sieh  mir  darstellt,  und  in  denen  ich  es  dem- 
gemäß Ihnen  zeichnen  werde,  dazu  bestimmt  sind,  nicht  nur  den 
heute  Versammelten  das  allmählich  abklingende  Nachbild  jenes 
großen  Mannes  herzustellen,  sondern  auch  dazu,  vielen,  die  das 
Glück  persönlicher  Berührung  mit  ihm  nicht  genossen  haben, 
den  Anteil  menschlich-persönlicher  Mitempfindung  und  Liehe  zu 
vermitteln,  in  dem  wir  einen  wesentlichen  Teil  seiner  Dauer- 
wirkung, seiner  Unsterblichkeit  erkennen.  Das  Gefühl  dieser 
Verantwortlichkeit  ist  um  so  großer,  als  ich  weiß,  daß  es  sich 
hierbei  gerade  um  den  flüchtigeren,  in  seiner  Gesamtheit  unfaß- 
baren Anteil  dieser  Gestalt  handelt,  um  das  eigentlich  Persön- 
liche.    Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  stehen  da,  wie  er  sie 
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der  Mit-  und  Nachwelt  bereitet  hat:  gerundet  in  der  äußeren 
Darstellung,  unerschöpflich  reich  in  ihren  inneren  Konsequenzen, 
ein  objektives  Monument  seines  großen  Geistes,  Aber  der  Un- 
tergrund, aus  dem  dies  alles  erwachsen  ist,  die  inneren  Faktoren 
des  Fühlens  und  Denkens,  welche  das  Werk  gerade  so  gestaltet 
haben,  wie  es  nun  vor  uns  steht,  dieses  eigentliche  Leben  eines 
Geistes,  der  um  so  viele  Haupteslängen  seine  Umgebung  über- 
ragt hat  —  alle  diese  geheimnisvollen  Dinge  aufdecken  zu  wollen, 
ist  eine  Aufgabe,  gegenüber  der  es  Vermessenheit  scheint,  an 
ihre  Lösung  nur  zu  denken.  Und  dennoch  muß  sie  in  die  Hand 
genommen  werden.  Wir  können  ja  nicht  dem  Sturme  Halt  ge- 
bieten, der  zerstörend  über  unser  Haus  und  unseren  Garten  da- 
hinfährt.  und  müssen  leiden,  daß  er  Unersetzliches  vernichtet 
Aber  nachdem  er  vorübergedonnert  ist,  wird  es  uns  zur  Pflicht, 
das  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  was  er  uns  noch  gelassen  hat, 
und  dieser  Pflicht  will  ich  so  getreu  und  sorgsam  nachkommen, 
als  ich  vermag.  Und  das  Bewußtsein,  daß  ich  nicht  allein  solche 
Arbeit  zu  tun  und  solche  Verantwortung  zu  tragen  habe,  sondern, 
daß  von  der  erfahrenen  Hand  eines  seiner  nächsten  Schüler  und 
Freunde,  der  durch  Heimat  und  Sprache  in  den  Stand  gesetzt 
ist,  die  Arbeit  mit  besonderem  Erfolge  auszuführen,  eine  monu- 
mentale Biographie  des  Meisters  in  Vorbereitung  genommen  ist, 
erleichtert  mir  wesentlich  die  Last  der  Verantwortung  und  er- 
möglicht es  mir  gleichzeitig,  das  Schwergewicht  der  heutigen 
Betrachtung  nach  der  Seite  zu  verlegen,  die  uns  allen  am  meisten 
am  Herzen  liegt,  auf  die  Schilderung  der  inneren  Persönlichkeit. 
Die  äußeren  Lebensverhältnisse  sind  bereits  so  häuüg  ge- 
schildert worden,  daß  es  nur  weniger  Worte  bedarf,  um  sie  in  die 
Hrinner\mg  zurückzurufen.  Jacobus  Henricus  van't 
Hoff  ist  in  Rotterdam  am  30.  August  1850  geboren.  Sein 
Vater  war  praktischer  Arzt,  dessen  Voreltern  in  einem  Dorfe 
de  Grote  Lindt  in  der  Nähe  von  Rotterdam  in  angesehener 
Stellung  antässig  gewesen  waren.  Seine  Mutter,  geborene 
Kolf  f,  stammte  aus  einer  Kaufmannsfamilie.  Mir  persönlich 
sind  beide  in  ihrem  holländisch-behaglich  eingerichteten  Hause, 
io  das  mich  der  Sohn  im  Jahre  1890  gelegentlich  cmer  gemein- 
samen Reise  nach  England  eingeführt  hatte,  noch  in  guter  Er- 
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innerung-:  der  Vater  rüstig-  trotz  seiner  weißen  Haare  dem  an- 
strengenden Berufe  nachgehend,  die  Mutter  gütig-hausmütterlich 
um  unser  leibliches  Wohl  besorgt.  Beim  Mittagsmahl  wurde 
nach  alter  Landessitte  der  stattliche  Braten  auf  der  erhöhten 
Platte  durch  ein  unter  schneeweißer  Asche  glimmende  Torfkohle 
wann  gebalten. 

Jacob  Heinrich  erhielt  eine  sehr  sorg'faltige  Erzie- 
hung, die  insbesondere  von  dem  schematisierenden  Einflüsse  des 
üblichen  Mittclschul-Unterrichts  tunlichst  frei  gehalten  wurde. 
Nachdem  er  seine  Kinderjahre  teilweise  bei  seiner  Großmutter 
in  Middelharnis  verbracht  hatte,  wo  er  den  Kindergarten 
besuchte,  brachten  ihn  die  Eltern  in  Rotterdam  in  der  Privat- 
schule des  Herrn  Delfos  unter,  wo  ihm  eine  wohltuend  per- 
sönliche Erziehung  zuteil  wurde.  Demgemäß  können  wir 
auch  in  diesem  Falle  die  sehr  allgemeine  Erscheinung  beobachten, 
welche  sich  bei  den  künftigen  großen  Männern  mit  aller  Deutlich- 
keit stets  in  der  Jugend  erkennen  läßt,  nämüch  die  Frühreife 
oder  besser  gesagt,  die  Frühzeitigkeit  bestimmter 
Interessen  und  Begabungen.  Wir  erfahren  von  eif- 
rigen Bestrebungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaft; neben  der  Aufsuchung  und  Sammlung  von  In- 
sekten und  Pflanzen  sind  es  besonders  auch  chemische  Experi- 
mente, die  den  Knaben  beschäftigen,  und  für  deren  Ausführung 
er  eine  Gruppe  glcichgesinntcr  Kameraden  zu  versammeln  wußte. 
Auch  zur  Beschaffung  der  nötigen  Mittel  für  die  Experimente, 
gegen  deren  allzuweitc  Ausdehnung  die  Mutter  vermutlich  sehr 
naheliegende  Einwendungen  zu  erheben  hatte,  wußte  sich  der 
junge  Chemiker  besondere  Wege  ausfindig  zu  machen. 

Diese  ausgesprochenen  Neigungen  wirkten  min  auch  als 
Schutzengel  über  dem  jungen  Geist,  als  es  sich  um  die  Frage 
seiner  weiteren  Schulbildung  handelte.  Angesichts  der  FamiUen- 
tradition  wurde  eine  juristische  Ausbildung  mit  Hinblick  auf  eine 
spätere  Tätigkeit  im  Verwaltungsdienste  von  dem  vorsorglichen 
Vater  ins  Auge  gefaßt,  während  der  Sohn  durchaus  eine  natur- 
wissenschaftliche Entwicklung  wünschte,  für  welche  es  damals 
kaum  irgendwelche  Aussicht  auf  einen  angesehenen  bürgerlichen 
^       Beruf  gab.     Schließlich  einigten  sich  beide  Teile  auf  eine  Art 
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von  Mittelweg,  indem  der  Sohn  sich  für  die  technische 
Hochschule  bestimmte.  Damit  war  auch  die  Wahl  der  mitt- 
leren Lehranstalt  entschieden:  die  höhere  Bürgerschule,  unserer 
Oberrealschule  verpleichbar  (also  ohne  Latein-Unterricht),  nahm 
den  hochbegabten  Schüler  auf,  der  alsbald  die  Eintritts-  und 
Übergangsprüfungen  der  vier  unteren  Klassen  erledigte  und 
(unter  einiger  Behinderung  durch  Sprachenlcmen)  die  beiden  noch 
ausstehenden  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  durchmachte,  so  daB 
er  in  seinem  siebzehnten  Lebensjahre  als  reif  zur  technischen 
Hochschule  entlassen  werden  konnte.  Das  Abgangszeugnis  war 
ihm  mit  der  Note  Eins  erteilt  worden;  wir  erkennen  somit  in 
diesem  Falle  nichts  von  dem  Kampfe  mit  der  Schule,  der  sonst 
ein  selten  fehlender  Bestandteil  der  Jugend erlebnisse  künftiger 
großer  Naturforscher  ist.  Die  Ursache  ist  natürlich  in  diesem 
Falle  die,  daß  der  Unterricht  in  der  „höheren  Bürgerschule'"  den 
Bedürfnissen  des  werdenden  Naturforschers  sehr  viel  voll- 
kommener entsprach,  als  dies  beim  Latein-G>*mnasium  der  Fall 
ist,  mit  dem  die  anderen  künftigen  Forscher  meist  7u  kämpfen 
hatten. 

So  bezog  er  als  „Technolog*'  in  sehr  jugendlichem  Alter  die 
Hochschule  und  widmete  sich  mit  Eifer  den  vorgeschriebenen 
Studien.  Aber  nicht  nur  den  Unterricht,  auch  die  künftige  prak- 
tische Betätigung  wollte  er  kennen  lernen.  Darum  machte  er 
während  der  Ferien  eine  Kampagne  als  liuckerchemiker  mit. 
Das  Ergebnis  dieses  Experiments  war  unbedingt  entscheidend: 
auf  derart  stumpfsinnige  Weise  wollte  er  sich  das  Leben  keines- 
falls verderben.  So  lag  er  noch  als  Delfter  Technolog  seinem 
Vater  an,  ihm  das  Studium  der  mathematischen  und  Naturwissen- 
schaften an  der  Universität  Leiden  7U  gestatten.  Er  erhielt 
die»  zugestanden,  doch  nur  unter  der  Bedingung,  dafi  er  seiiK 
Studien  in  D  c  1  f  t  vorher  l>eendigen  solle.  Das  ließ  er  sich  nicht 
zweimal  gesagt  sein:  binnen  zwei  Jahren  hatte  er  alles  erledigt. 
was  zu  leisten  war  und  bestand  das  vorgeschriebene  Abgangs- 
examen, um  nun  unbehindert  im  offenen  Wasser  der  Wissen- 
schaft schwimmen  zu  können. 

Diese  zwei  Delfter  Jahre  scheinen  von  äußerst  konzentrier' 
tcm  geistigen  Leben  ausgefüllt  gewesen  zu  sein.    Hier  absolvierte 
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ei  nicht  nur  die  vorgeschriebenen  Kurse,  wenn  auch  anscheinend 
in  ziemlich  freier  Weise,  sondern  er  erwarb  sich  durch  das  eif- 
rige und  hingebungsvolle  Studium  der  „Philosophie  posi- 
tive" von  Aug^uste  Comic  die  Grundlagen  seiner  wissen- 
schaftlichen Weltansicht,  bereicherte  seinen  Anschau ungs kreis 
durch  das  Studium  wtssenschaftsgeschichtÜcher  und  bio* 
graphischer  Werke,  experimentierte  sowohl  in  der  Anstalt  wie  zu 
Hause  in  Chemie  und  Naturwissenschaften  und  fand  daneben 
noch  Zeit,  sich  mit  leidenschaftlicher  Hingabe  der  Kunst  des 
Schreinems  zu  widmen.  Ob  er  es  hierin  zu  hervorragenden  Lei* 
stungen  gebracht  hat.  scheint  von  der  Geschichte  nicht  über- 
liefert zu  sein.  Bezüglich  der  Experimente  galt  er  unter  seinen 
Studien  genossen  nicht  für  hervorragend  geschickt:  ein  Urteil, 
das  auch  noch  später  in  anderen  Üntcrrichtslaboratorien,  die  er 
besucht  hatte,  über  ihn  gefällt  wurde.  Die  Originalität  seines 
Denkens  ist  dagegen  bereits  damals  auf  das  Unverkennbarste 
zutage  getreten, 

Wenn  auch  nach  der  Erledigung  des  Technologen-Examens 
die  väterliche  Einwilligung  zum  Universilätsstudium  nunmehr 
nicht  ausblieb,  so  entstand  doch  eine  andere  Schwierigkeit  durch 
die  vorhandenen  obsoleten  Bestimmungen  über  die  Kenntnis  der 
klassischen  Sprachen  für  die  Zulassung  zur  Universität.  In- 
dessen entging  der  werdende  Forscher  der  Gefahr,  kostbare  Zelt 
für  das  zwecklose  Erlernen  dieser  toten  Idiome  zu  verlieren, 
durch  ein  Zusammentreffen  glücklicher  Umstände.  Außer  ihm 
befand  sich  ein  anderer  junger  Delfter  Technolog  in  derselben 
Lage,  dessen  anscheinend  besonders  einflußreicher  Vater  eine 
ministerielle  Erlaubnis  durchzusetzen  wußte,  daß  solche  absol- 
vierte Technologen,  welche  ihre  Studien  auf  der  Universität  fort- 
zusetzen wünschten,  dort  ohne  weitere  Prüfung  aufgenommen 
werden  sollten.  Wie  sehr  eine  solche  Bestimmung  gerechtfertigt 
war,  erwies  sich  alsbald  dadurch,  daß  van't  Hoff  das  Kandidaten- 
exacnen,  für  welches  eine  dreijährige  Studienzeit  vorgesehen 
war,  binnen  eines  Jahres  mit  bestem  Erfolg  bestand.  Er  war 
damals  gerade  zwanzig  Jahre  alt. 

In  Leiden  hielt  es  ihn  dann  nicht  länger ;  anscheinend  ^var 
dem  drängenden  Forschergeiste,  der  sich  eben  entwickeln  wollte, 
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das  Leben  dort  nicht  lebendig  genug.  Er  ging  deshalb  nach 
Bonn,  von  wo  der  schnell  aufgegangene  Stern  August  Ke- 
k  u  ]  e  s  mit  unerhörtem  Glanz  über  alle  Lande  der  Chemie  strahlte 
und  deren  Jüngern  neue  Gebiete  des  Denkens  und  Forschen«  be- 
leuchtete. Hier  trat  er  in  einen  Kreis  enthusiastisch  lebendiger 
junger  Chemiker  ein,  von  denen  viele  sich  hernach  einen  ausge- 
zeichneten Namen  in  der  Wissenchaft  gemacht  haben.  Den  iehhai- 
tercn  Fachgenossen  scheint  der  überaus  jugendliche  Holländer 
mit  seinem  seltsamen  Wesen  und  seiner  anscheinenden  manuellen 
Ungeschicklichkeit  im  Laboratorium  nicht  sonderlich  imponiert 
zu  haben;  wenigstens  sind  mir  hernach  gelegentlich  Ausdrücke 
des  Erstaunens  darüber  zu  Ohren  gekommen»  daß  gerade  dieser 
Mensch  etwas  Gnmdlegendcs  sollte  gemacht  haben.  Indessen 
bearbeitete  er  wie  jeder  andere  das  „Thema",  mit  dem  der  Pro- 
fessor einverstanden  war,  und  veröffentlichte  im  folgenden  Jahr 
eine  kleine  Abhandlung  über  eine  neue  Synthese  der 
Propionsäure.  Von  der  Meisterschaft,  die  der  junge  Autor 
in  kürzester  Frist  bewähren  sollte,  Saßt  sich  hier  noch  nichts 
erkennen. 

Von  Bonn  wendete  sich  van't  Hoff  nach  Utrecht,  um 
den  zweiten  Teil  der  vorgeschriebenen  Prüfungen,  das  Doktor- 
examen, zu  bestehen.  Hernach  reiste  er  nach  Paris,  wo  er  im 
Laboratorium  eines  anderen  grofien  Lehrers,  Adolph  Wü  r  t  z  . 
arbeitete.  Von  dessen  besonderer  Arbeitsrichtung  läßt  sich  in- 
dessen in  der  Gedankenwelt  des  jungen  Cliemikcrs  nicht  eben 
viel  entdecken ;  desto  mehr  von  der  eines  anderen  ausgezeichneten 
Pariser  Gelehrten,  Louis  Pastcur. 

Tatsächlich  dürfen  wir  in  der  alsbald  zu  besprechenden 
ersten  Meisterleistung  des  zur  Selbständigkeit  erwachten  For- 
schers eine  Art  Synthese  von  K  e  k  u  1  e  und  P  a  s  t  e  u  r  erblicken. 
Von  dem  ersten  hat  van't  Hoff  die  konkrete  Anschauung  der 
gegenseitigen  Bindung  körperlich  gedachter  Atome  gewonnen, 
von  dem  zweiten  den  Begriff  der  molekularen  Asj-mmetric.  Bei 
beiden  alteren  Forschem  lassen  sich  sogar  Ansätze  zu  der  Ge- 
dankenbildung nachweisen,  durch  welche  van't  Hoff  seinen  Ruhm 
begründet  hat ;  bei  keinem  aber  reichte  nach  den  vorangegan- 
genen bahnbrechenden  Leistungen  der  Mut  des  Denkens  so  weit. 
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daß  auch  noch  dieser  vorliegende  Berg  genommen  werden  konnte. 
Vielmehr  war  es  dem  jugendlichen  Wagemut  des  22  jährigen 
Studenten  vorbehalten,  den  entscheidenden  Schritt  zu  tun:  Ke- 
kules  atomistische  Struktursymtwle  nach  der  dritten  räumlichen 
Dimension  auszudehnen  und  gleichzeitig  zu  erkennen,  daß  hier- 
bei eine  Anschauung  für  die  bis  dahin  nur  begrifflich  bestehende 
molekulare  Asymmetrie  Pasteurs  gewonnen  werden  konnte. 
Dies  geschah  im  September  1874. 

Es  heißt  nicht  van't  Hoffs  Verdienst  verkleinern,  sondern 
vielmehr  es  deutlich  machen  und  es  daher  In  seiner  ganzen  Größe 
hervorheben,  wenn  ich  erwälme,  daß  der  Ge<Janke  damals  in  der 
Luft  lag,  und  daß  z.  B.  im  Dorpater  Universitälslaboratorium, 
in  welchem  ich  mich  zu  meinen  ersten  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten vorbereitete,  gelegentlich  auch  von  Strukturformeln  im 
Ratmie  die  Rede  war.  Jenes  Laboratorium  war  damals  ganz  und 
gar  anorganisch,  „als  wären  wir  alle  im  Sauers toffstrom  aus- 
geglüht worden'*,  wie  gelegentlich  ein  Fachgenosse  bemerkte, 
und  die  moderne  organische  Chemie  wurde  unter  Führung  des 
genial-einseitigen  Lcmbcrg  als  schematisch  und  gedankenlos 
verachtet.  So  liebte  Lcmbcrg  insbesondere  das  Argument  zur 
Geltung  zu  bringen,  daß  es  mit  den  Strukturformeln  schon  des- 
halb nichts  sein  könne,  weil  ja  doch  offenbar  die  Molekeln  räum- 
liche Gebilde  sind  und  daher  durch  die  Schemata  in  der  Papier- 
ebene  gar  nicht  sachgemäß  dargestellt  werden  könnten.  Den 
Schritt  von  der  Kritik  zum  schöpferischen  Gedanken  liat  Lem- 
berg  allerdings  nicht  getan,  und  daher  ruht  das  ganze  Verdienst 
in  der  Angelegenheit  bei  dem  oder  vielmehr  bei  denen,  welche 
diese  gedankliche  Schöpfung  vollbracht  haben. 

Die  erste  Mitteilung  seines  Gedankens  an  die  wissenschaft- 
liche Welt  machte  van't  Hoff  in  einer  kleinen  holländisch  er- 
schienenen Broschüre  unter  dem  Titel:  Vorschlag  zur 
Ausdehnung  der  gegenwärtig  in  der  Chemie 
gebrauchten  Strukturformeln  in  den  Raum, 
nebst  einer  damit  zusammenhängenden  Be- 
merkungüber  die  Beziehung  zwischen  dem  op- 
tischen Drehvermögen  und  der  chemischen 
Konstitution  organischer  Verbindungen. 

Oitwftld,   Va«i  OMrialWchm  InpsniÜr.  31 
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In  diesem  Titel  kommt  bereits  das  zur  Geltung,  was  das 
Entscheidende  in  dem  neuen  Gedanken  ausmacht.  Es  handelte 
sicli  nicht  um  eine  neue  HypiJthesc,  die  dasselbe,  was  diese  frü- 
heren geleistet  hatten,  in  einer  anderen  Form  auch  zum  Ausdruck 
brachte,  sondern  um  die  Einbeziehung  von  Tatsaclien  in  das  be- 
grifflich gedeckte  Gebiet,  die  bis  dahin  überhaupt  noch  nicht  von 
der  Strukturlehre  ergriffen  worden  waren.  Diese  Tatsachen 
waren  zwei:  einerseits  das  optische  Drehvermögen  und  anderer- 
seits die  Isomerien  von  dem  Typus  Maleinsaure-Fumarsäure. 
Man  muß  die  cliernischen  Lehrbücher  aus  jener  Zeil  aufschlagen 
und  sich  überzeugen,  wie  diese  Fälle  damals  verschämterweise  in 
einen  Anhang  verwiesen  wurden,  da  man  sie  einerseits  nicht  er- 
klären und  einordnen,  andererseits  aber  als  wohlbekannte  Tat- 
sachen doch  nicht  übergehen  konnte,  um  den  Eindruck  davon  zu 
haben,  wie  kräftig  jener  begriffliche  oder  systematische  Fort- 
schritt damals  in  das  Denken  der  Chemiker  eingriff. 

Es  ist  bekannt,  daß  van't  Hoff  nicht  der  einzige  gewesen  ist, 
der  durch  das  ScJicma  der  räumlichen  Asymmetrie  Ordnung  in 
die  vorhandenen  Tatsachen  gebracht  hat.  Ein  ebenso  jugend- 
licher französischer  Forscher  L  e  B  c  I  hatte  gleichzeitig  und  un- 
abhängig den  gleichen  Gedanken  gefaßt  und  in  sehr  aligemeiner 
und  sachgemäßer  Weise  ausgedrückt.  War  der  schöpferische 
Akt  bei  beiden  gleich  gewesen,  so  bewährte  sich  doch  van't  Hoff 
in  der  Folge  durchaus  als  der  fruchtbarere  Systematiker  in  der 
Anwendung,  der  den  Gedanken  bis  in  seine  letzten  Konsequenzen 
verfolgte,  während  andererseits  L  e  B  e  I  durch  feine  und  schwie- 
rige Experimentaluntersuchungen  sich  um  die  erfahrungsmäflige 
Fundicrung  des  l*rinzips  erfolgreich  bemüht  hat. 

Auch  persönlich  gibt  van't  Hoff  an,  unmittelbar  durch  die 
Bemerkung  von  W  i  s  1  i  c  e  n  u  s  über  die  von  ihm  angegebene 
Isomerie  der  Milchsäure:  „Die  Tatsachen  zwingen  dazu,  die  Ver- 
schiedenheit isomerer  Moleküle  durch  verschiedene  Lagerung 
ihrer  Atome  im  Räume  zu  erklären"  zu  seinen  Überlegungen  ver- 
anlaBt  worden  zu  sein.  Während  es  aber  dort  bei  der  Forderung 
einer  soldicn  Ausdehnung  geblieben  war,  brachte  van't  Hoff  die 
Erfüllung. 

Die  Begründung  des  Gedankens  war  von  genialer  Einfach- 
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heit.  Unter  der  Voraussetzung,  daß  die  vier  Valenzen  des  Koh- 
lenstoffs gleich  sind,  bcstehcü  nur  zwei  Möglichkeiten  für  die 
räumliche  Anordnung  derselben :  an  den  Ecken  eines  Quadrats 
oder  eines  Tetraeders.  Die  Entscheidung  zwischen  beiden 
kann  durch  die  Aniuihl  der  {gewöhnlichen)  Isom erlefälle  erhraclit 
werden,  welche  das  eine  und  das  andere  Scht-ma  ergibt.  Im 
ersten  Falle  bedingen  die  Fälle  CH,  (R),.  CH,  RR,  und  CH  R, 
(K)j  je  zwei,  CH  R,  R,  R,  und  CR,  R, RjR«  je  drei  Isomeren; 
„eine  Anzahl,  welche  ersichtlicherweise  die  der  wirklich  be- 
kannten übertrifft".  Das  tetraedrische  Schema  bedingt  dagegen 
überhaupt  nur  einen  Isomeriefall,  nämlich  für  CR,  R-,  K»  R4,  und 
dieser  ist  von  ganz  besonderer  Art.  ICin  solches  „asymmetrisches 
Kohlenstoffalom"  (der  Name  tritt  bereits  in  der  holländischen 
Erstlingsschrift  auf)  bildet  nämlich  rwei  Formen,  die  sich  zu 
einander  spiegelbildlich  verhalten,  was  in  keinem  anderen  Iso- 
mcriefall  eintritt,  und  die  dieser  Besonderheit  entsprechend  auch 
eine  besondere  Eigentümlichkeit  haben  müssen.  Als  solche  wird 
die  optische  Aktivität  erkannt,  und  es  wird  nachgewiesen,  daß  die 
als  optisch-aktiv  bekannten  Stoffe  sämtlich  (mindestens)  ein 
asymmetrisches  Kohlenstüffatom  enthalten.  Die  Aktivität  er- 
hält sich  in  den  Abkömmlingen,  so  lange  das  asymmetrische 
Kohlen stofTatom  bestehen  bleibt,  und  verschwindet  mit  diesem. 

Die  Umkehrung  des  Satzes  lälit  sich  dagegen  nicht  durch- 
führen. Als  Erklärung  betrachtet  der  junge  Autor  folgende 
Möglichkeiten:  a)  Kompensation  der  Drehung  durch  die  An- 
wesenheit gleicher  Mengen  gleich  stark  entgegengesetzt  dre- 
hender Isomerer,  b)  Schwache  Drehung,  die  sich  der  Beobach- 
tung entzieht,  c)  Eventuell  ist  außer  der  Asymmetrie  noch  ein 
von  der  Natur  der  Substituenten  abhängiger  Faktor  maßgebend. 
Die  spätere  Entwicklung  der  Angelegenheit  hat  bekanntlich  er- 
wiesen, daB  der  Satz  sich  wirklich  insofern  umkehren  läßt,  als 
nur  der  unter  a)  angegebene  Fall  eine  scheinbare,  d.  h.  voll  er- 
klärliche Ausnahme  ergibt. 

Demgemäß  stellen  sich  bei  gesättigten  Verbindungen  die 
vorhandenen  Möglichkeiten  als  die  der  geometrischen  Isomerie 
heraus.  Bei  ungesättigten  wird  der  Fall  chemischer  Isomerie 
erkannt,    der  eintritt,    wenn  zwischen    den    vier  Substituenten 
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gleichzeitig-  R,  von  R.^  und  R,  von  R,  verschieden  sind,  wobei 
R,  und  R,  oder  R,  und  R4  gleich  oder  verschieden  sein  können. 
Dies  ist  der  Fall  der  Fuiiiar-  und  Maleinsäure.  Auch  hier  hat  die 
Zukunft  nichts  an  den  damaligen  Feststellungen  zu  ändern  ge- 
habt. Ebenso  daran,  daß  bei  dreifacher  Bindung  die  räumlichen 
Formeln  nidits  von  den  ebenen  Verschiedenes  ergeben. 

Der  junge  Forscher  fand  vermöge  eines  günstigen  Schick- 
sals, das  ihm  immer  treu  geblieben  ist,  alsbald  freundliche  Auf- 
merksamkeit für  seinen  Gedanken.  Sein  ausgezeichneter  Lands- 
mann Buys-Ballot  veranlaßte  ihn  zu  einer  öflfcntlichen  Dis- 
kussion im  Maandblad  voor  Natuurwetenschap- 
p  e  n  über  die  wesentlichen  Punkte  der  neuen  Auffassung  und 
lenkte  so  die  Aufmerksamkeit  der  holländischen  Gelehrtenkrcise 
auf  den  merkwürdigen  Doktoranden.  Kine  französische  Aus- 
gabe, die  im  folgenden  Jahre  veranstaltet  wurde,  kam  dann  Jo- 
hannes Wislicenus  vor  Augen,  der  gleichfalls  zu  denen 
gehörte,  welche  die  Ausdehnung  der  Strukturformeln  in  den 
Raum  zwar  erwogen,  nicht  aber  begrifflich  ausgeführt  hatten. 
Er  veranlaßte  seinen  Assistenten  Herrmann,  die  Schrift  ins 
Deutsche  zu  übersetzen,  und  wies  in  einer  Einleitung  auf  die 
große  Bedeutung  ihres  Inhalts  hin.  Trotz  dieser  Hilfe  wäre  die 
Arbeit  aber  vielleicht  doch  in  dem  Meere  der  tagtäglich  erschei- 
nenden chemischen  Literatur  wieder  untergetaucht,  bevor  sie  ihre 
Wirkung  ausgeübt  hatte,  wenn  nicht  ein  außerordentlich  grober 
Angriff  durch  Hermann  Kolbe  erfolgt  wäre,  der  sich  da- 
mals ähnlich  dem  alternden  Be  r  z  e  li  u  s ,  aber  mit  geringerem 
Rechl,  zum  getreuen  Eckart  der  organisclien  Chemie  ernannt 
hatte  und  dies  selbstgewählte  Amt  mit  mehr  Eifer  als  Erfolg 
ausüble.  Hierdurch  wurden  viele  veranlaßt,  das  mit  so  schwerem 
Geschütz  „vernichtete"  Schriftchen  sich  anzusehen,  und  wenn 
nach  außen  anscheinend  Kolbe  Erfolg  f^ehabt  zu  haben  schien, 
da  sich  zunächst  keine  Stimme  mehr  zur  Verteidigung  erheben 
wollte,  so  war  doch  innerlich  das  Entgegengesetzte  eingetreten. 
Der  Gedanke  war  mit  seinem  Nährboden,  der  fortschreitenden 
Exjierimentalwissenschaft,  wie  sie  sich  unter  den  Händen  und 
in  den  Köpfen  der  Forscher  gestaltete,  in  dauernde  Berührung 
gekommen  und  konnte  unwiderstehlich  seine  Fruchtbarkeit  bc- 
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weisen.  Fast  gegen  ihren  eigenen  Willen  wurden  einzelne  zur 
Überzeugung  von  der  Angemessenheit  des  Gedankens  gebracht. 
Zu  den  ersten,  welche  sich  derart  von  der  Fruchtbarkeit  dieser 
kühnen  Idee  überzeugten,  gehörte  unser  unvergessener  Freund 
Hans  Landolt,  der  beste  Kenner  des  optischen  Drehver- 
mögens, dessen  sachliche  und  tiefgreifende  Kritik  den  größten 
Einfluß  ausübte.  Schon  sehr  früh  pflegte  er  in  seinen  Vorlesun- 
gen die  asymmetrischen  Kohle nstoflfatome  der  Weinsäure  durch 
ein  großes  Modell  darzustellen,  und  ich  erinnere  mich  meiner 
Überraschung,  als  ich  diesen  nüchternen  Forscher  von  warmer 
Begeisterung  für  den  neuen  CJedanken  erfüllt  fand,  der  mir  vor- 
her nur  in  K  o  I  b  e  s  abschreckender  Beleuchtung  bekannt 
geworden  war. 

Einstweilen  handelte  es  sich  indessen  für  den  jungen  For- 
scher, der  sich  erlaubt  hatte,  die  Chemie  zu  reformieren,  bevor 
er  den  Doktorgrad  erworben  hatte,  um  die  Erledigung  der  Lei- 
stungen für  die  Erlangung  dieser  Eintrittskarte  in  die  wissen- 
schaftlirheArbeitsgenieinde.  DieDissertation  hatte  denTitel;  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Cyanessigsäure  und 
M  a  1  o  n  s  ä  u  r  e.  Sie  war  demnach  aus  dem  Stoffgebiet  ge- 
wählt, das  in  den  Laboratorien  geläufig  war,  in  denen  er  seine 
Wanderjahre  verbracht  hatte,  und  hat  weitere  wissenschaftliche 
Folgen  nicht  gehabt.  Merkwürdigerweise  wurde  das  Diplom 
trotz  der  chemischen  Dissertation  für  Mathematik  und  Physik 
ausgestellt:  ein  Vorzeichen  dafür,  daß  er  die  Verbindung  dieser 
Wissenschaften  mit  der  Chemie  zum  eigentlichen  Inhalt  seines 
wissenschaftlichen  Lebens  machen  sollte.  Und  zwar  handelt  es 
sich  nicht  um  ein  äußeres,  sondern  durchaus  um  ein  inneres 
Zusammentreffen.  In  setner  Eintrittsrede  bei  der  Aufnahme  in 
die  Preußische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  van't  Hoff  als 
reifer  Forscher  die  beiden  Gebiete:  Chemie  und  Mathematik  als 
diejenigen  bezeichnet,  welche  ihm  von  Anfang  an  das  lebhafteste 
Interesse  eingeflößt  hatten. 

Nach  erledigter  Promotion  sah  sich  van't  Hoff  nach  einer 
wissenschaftlichen  Stellung  um,  ohne  sie  zunächst  finden  zu 
können.  Um  die  Wartezeit  sachgemäß  auszufüllen,  ging  er  wie- 
der nach  Utrecht,  wo  er  Privatunterricht  gab  und  gleichzeitig 
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itn  Universilätslaboratorium  experimentell  arbeitete.  Die  Ge- 
f^enstände  dieser  Untersuchungen  waren  teils  Fortsetzungen  der 
organischen  Arbeiten,  teils  wurden  sie  durch  einzelne  Pi 
seiner  Theorie  hervorgerufen;  namentlich  handelte  es  sidi 
die  Frage  nach  der  optischen  Aktivität  einzelner  organischer 
Verbindungen,  bei  denen  Widersprüche  mit  der  Theorie  sich  tmi 
zeigen  schienen.  Indessen  läßt  sich  hier  keine  größere  zusani' 
menhängende  Arbeit  erkennen.  Dagegen  fällt  in  diese  Zeit  eine 
äußerst  intensive  innere  und  systematische  Denkarbeit,  welche 
einige  Jahre  später  in  einem  zusammenfassenden  Werke:  An- 
sichten über  die  organische  Chemie  ihren  Aus- 
druck fand,  das  in  deutscher  Sprache  bei  V  i  e  w  e  g  erschien, 
wo  auch  die  deutsche  Ausgabe  der  ..Lagerung  der  Atome  im 
Räume"  erschienen  war.     Wir  kommen  unten  darauf  zurück. 

Die  Bemühungen  um  eine  feste  Stellung  hatten  bald  Erfolg, 
denn  es  wurde  dem  jungen  Doktor  1876  eine  Tätigkeit  als  Do- 
zent der  Physik  an  der  Ticrarzneischule  zu  Utrecht  übertragen. 
Schon  nach  einem  Jahre  konnte  er  als  Lektor  der  Chemie  nach 
Amsterdam  gehen,  wo  er  im  folgenden  Jahre  zum  Professor  er- 
nannt wurde.  Unmittelbar  darauf  tat  er  den  Schritt,  der,  um 
mit  Faraday  zu  reden,  mehr  als  jeder  andere  Glück  und  Zu- 
friedenheit in  sein  Leben  gebracht  hat,  indem  er  stdi  für  das 
Leben  mit  Jenny  Mees  verband,  die  er  seil  seinen  Kinder- 
jahren gekannt  hatte  und  die  ihm  nach  langer,  treuer  Gemein- 
schaft zuletzt  die  müden  Augen  zugedrückt  hat. 

Wir  sind  wohl  berechtigt,  diese  Jahre  in  jeder  Beziehung 
als  den  Höhepunkt  .seines  Lebens  zu  bezeichnen,  denn  es  drängt 
sich  hier  in  eine  kurze  Zeit  eine  solche  l'ülle  von  Leislitngea 
ersten  Ranges  zusammen,  dafi  nur  ein  ungeheurer  Energieüber- 
schuQ  und  das  damit  vcrbundere,  bis  zur  Schmcrzhaftigkeit  in- 
tensive Glücksgcfüh)  uns  ein  Verständnis  für  solche  Leistungen 
vermitteln  kann.  Sie  stehen  iratereinandcr  in  so  engem  Zusam- 
menhange, daß  wir  uns  ihre  gegenseitige  Bedingtheit  klar  vor- 
stellen können. 

Zunächst  .schloß  sich  an  die  glückliche  Lösung  jenes  ersten 
I'roblemes  aus  der  MetlKxlik  gewisser  KohlenstofFverbindimgen 
die  Aufgabe  einer   allgemeinen    rationellen    Methodik    der 
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orgfanischeii  Chemie,  woraus  denn  tias  l>freits  erwähnlc  Werk: 
Ansichten  über  die  organische  Chemie  entstanden 
ist.  Wiederum  erkennen  wir  auf  den  ersten  Blick  den  schöpfe- 
rischen Geist,  der  sich  nicht  damit  begnügt,  die  vorhandenen  Ge- 
danken nach  dieser  oder  jener  Richtung  vollständiger  auszu- 
führen, sondern  der  mit  ganz  neuen  Denkmittein  an  das  Problem 
herantritt.  Zunächst  ordnet  er  wie  üblich  das  Material  der  orga- 
nischen Chemie,  die  einzelnen  Stoffe  gemäß  ihren  Struktur- 
formeln, wobei  diese  ihm  soweit  als  das  Wesentliche  erscheinen, 
daö  er  gegebenenfalls  auf  Namen  überhaupt  verzichtet,  da  doch 
die  Formel  vollständiger  und  bestimmter  das  ausspricht,  was  wir 
von  dem  Stoffe  wissen.  Dann  alicr  hebt  er  hervor,  daÖ  die  Reak- 
tionsverhältnisse, welche  in  letzter  Analyse  den  Inhalt  der  che- 
mischen Stniklurformeln  bildpn,  weit  l>cstimniter  gefaßt  werden 
müssen,  als  sie  bisher  gefaßt  worden  waren.  Jede  Reaktion  ver- 
läuft In  bestimmter  Richtung  mit  bestimmter  Geschwindigkeit, 
die  beide  von  vielen  Umständen  abhängig  sind.  Um  also  den 
Begriff  der  chemischen  Reaktion  zu  klären,  sind  diese  Um- 
stände in  ihrem  Kinflusse  auf  da.i  chemische  Geschehen  genau  zu 
analysieren,  und  damit  hat  ihn  das  Problem  der  chemischen 
Systematik  in  das  Problem  der  chemischen  Dyna- 
m  i  k  geführt. 

Gelegentlich  einer  der  Weihnachtsfeiern  im  Leipziger  phy- 
sik  ah  seh -chemischen  Institut,  für  welche  ein  freundliches  Ge- 
schick uns  Vorträge  unserer  ersten  Meister  beschert  hat,  schil- 
derte auch  van't  Hoff  die  intime  Geschichte  seiner  experimen- 
tellen Beschäftigung  mit  den  Fragen  der  chemischen  Dynamik. 
Er  war  in  seinen  stcreochcmi sehen  Betrachtimgcn  in  unverhoff- 
tester und  angenehmster  Weise  durch  einen  gelegentlichen  Be- 
such des  damaligen  Kaisers  von  Brasilien,  Dom  Pedro,  ge- 
fördert worden,  der  bekanntlich  ein  eifriger  Freund  der  Wissen- 
schaften war  und  sich  damit  beschäftigt  zu  haben  scheint,  ähn- 
lich wie  Alexander  von  Humboldt  werdende  Genies  in 
ihren  Anfängen  zu  entdecken,  um  sie  zu  förilem  und  der  Mensch- 
heit dadurch  ihre  Leistungen  früher  und  reichlicher  zukommen 
zu  lassen.  Dom  Pedro  richtete  unter  anderem  an  ihn  die 
Frage,    ob  man  nicht  durch  Anwendung    der  Tetraedermode lle 
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zum  Kinderspiel  zeug  eine  besonders  frühzeitige  Entwicklung 
chemischer  Kenntnisse  anregen  könne.  Wenn  van't  Hoff  dies 
auch  bezweifelte,  so  gedachte  er  doch  durch  eine  umfassend  an- 
g;eleg^e  Experimenlaluntersuchung  gewisse  Seiten  seiner  Theorie 
viel  eingehender  zu  prüfen,  als  dies  bis  dahin  geschehen  war.  Zu 
diesem  Zwecke  hatte  er  sich  eine  große  Menge  Bibrombernsteln- 
säure  hergestellt,  deren  Umwandlungsprodukte  ihm  die  ge- 
wünschten Beispiele  liefern  sollten.  Leider  verliefen  die  Reak- 
tionen ganz  anders,  als  erwartet,  und  das  schöne  Präparat  stand 
zwecklos  im  Schrank.  Da  kam  es  ihm  in  den  Sinn,  daß  ja  die 
Abspaltung  von  Brorawassersloff  beim  Kochen  der  wäßrigen  Lö- 
sung ein  langsam  verlaufender  Vorgang  war,  der  sich  leicht  in 
seinem  Ablaufe  messen  ließ.  Derartige  Fälle  waren  damals  nur 
sehr  wenige  bekannt,  und  statt  in  die  Lehre  vom  KohlcnstoÖF- 
tctraeder  zurück,  wie  er  gedacht  hatte,  führte  ihn  sein  Weg  vor- 
wärts in  das  große  neue  Gebiet  der  chemischen  Dyna- 
mik, das  er  alsbald  in  vielseitigster  Weise  in  Angriff  nahm. 

Die  ersten  Spuren  des  neuen  Arbeitsgebietes  finden  wir 
schon  in  einer  1877  erschienenen  kleinen  Abhandlung:  Die 
Grenzebene,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Esterbildung,  in  welcher  er  für  die  von  Bcrthelol  und 
Pean  de  St.  Gilles  untersuchten  Vorgänge  der  Veresterung 
aus  Säure  und  Alkohol  die  noch  gegenwärtig  gültigen  dyna- 
mischen Gleichungen  aufstellte  und  ihre  Übereinstimmung  mit 
der  Erfahrung  nachwies.  Hier  ist  allerdings  noch  nicht  viel  neu, 
denn  schon  früher  hatten  Harcourt  und  Esson,  sowie 
G  u  1  d  b  e  r  g  und  Waage  dieselben  Grundgleichungcn  der  che- 
mischen Kinetik  aufgestellt,  und  letztere  hatten  sogar  auch  schon 
das  Versuchsmaterial  von  Berthelot  und  seinem  Mitarbeiter 
in  gleichem  Sinne  verwertet.  Aber  das  wichtigste  ist,  daß  der 
junge  Forscher  nicht  nur  selbständig  auf  diese  richtige  Formu- 
lierung gekommen  war,  sondern  die  bcgrifTÜche  Grundlegung  viel 
klarer  hinstellte  und  damit  eine  Probe  der  unfehlbaren  Sicherheit 
gab,  mit  der  er  sich  fortan  im  Felde  der  mathematischen  Chemie 
bewegte. 

Die  neuen  Arbeitsverhältnisse  an  der  Amsterdamer  Univer- 
sität brachten  gleichzeitig  mit  den  neuen  Aufgaben  auch  neue 
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Mitte],  sie  zu  bewältigten,  nämlich  die  Mitarbeit  von  ihm  ange- 
regter und  ijeleiteler  Schüler.  Die  hochgespannte  Begeisterung 
für  das  riesengroße  Forschungsgebiet  und  die  Gesamtheit  seiner 
damaligen  gehobenen  Stimmung  haben  es  zuwege  gebracht,  daS 
er,  dessen  Naturell  eigentlich  für  die  Lehrtätigkeit  nicht  günstig 
veranlagt  war,  während  einer  allerdings  ziemlich  kurzen  Reihe 
von  Jahren  auch  als  Lehrer  Ausgezeichnetes  geleistet  hat.  Aller- 
dings trat  dies  zunächst  gar  nicht  nach  außen,  da  die  holländischen 
Dissertationen,  in  denen  die  Arbeiten  seiner  Schüler  mehr  ver- 
borgen als  veröffentlicht  wurden,  in  weiteren  wissenschaftlichen 
Kreisen  unbekannt  blieben,  ganz  abgesehen  von  der  Fremdartig- 
keit des  ganzen  Gebietes  in  jener  Zeit  der  ausschlieBlichcn  Herr- 
schaft der  organisch  -synthetischen  Interessen.  So  war  es  auch 
für  die  wenigen  speziellen  Arbeits  genossen  auf  dem  einsamen 
Felde  der  chemischen  Af6nitätslehre  eine  große  Überraschung, 
als  im  Jahre  1884  ein  ganzer  Band  mit  derartigen  Arbeiten  unter 
dem  Titel :  Etudes  de  dynamique  chimique  erschien. 
Der  Titel  war  vielleicht  in  Anlehnung  anBertholIetsEssai 
de  statique  chimique  gewählt  worden ;  wahrend  aber 
jenes  alte,  längst  als  klassisch  angesehene  Werk  die  Probleme 
mehr  stellte  als  löste  und  seine  Wirkung  hauptsächlich  als  Sym- 
bol einer  künftigen  Wissenschaft  geübt  hatte,  lag  hier  im  Gegen- 
teil eine  vielseitige  Erfüllung  vor.  Mit  seltsam  kühner  Hand 
waren  hier  die  weiiesireichenden  Aufgaben  aufgenommen  und 
gelöst  worden.  Mit  jenem  alten  Werke  teilte  das  neue  indessen 
die  Eigenschaft  der  schwierigen  Zugänglichkeil;  insbesondere  die 
neuartigen  ihermodynamischen  Betrachtungen  darin,  die  zu  einer 
energetischen  Lösung  des  allgemeinen  Affinitätsproblems  geführt 
hatten,  fanden  sich  so  kurz  und  summarisch  angcge!»er,  daß  hier- 
durch eine  bedeutende  Verlangsamung  der  Wirkung  verursacht 
wurde.  In  den  spateren  deutschen  Ausgaben  ist  dieser  Kachteil 
indessen  beseitigt  worden. 

Van't  Hoff  bringt  zunächst,  dem  Titel  des  Buches  gemäß, 
Untersuchungen  über  die  Geschwindigkeiten  chemischer  Reak- 
tionen. Indem  er  die  bis  dahin  gebräuchlich  gewesene  Unter- 
scheidung nach  der  Zahl  der  reagierenden  Stoffe  aufgibt  und  die 
Berechnung  nach  der  Anzahl  der  an  der  Reaktion  beteiligten  Mo- 
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lekeln  einführt,  setzt  er  sich  zu  den  älteren  Arbeiten  in  einen 
Gegensatz,  der  sich  als  wohl  begründet  erwiesen  hat.  Einen  we- 
sentlichen Fortschritt  enthält  seine  sorgfältige  Diskussion,  um 
die  Ordnung  einer  Reaktion  auch  in  solchen  ?'ällen  zu  ermitteln, 
wo  die  Gcschwindigkeitskoeffizicntcn  nicht  konstant  oder  „Stö- 
rungen" vorhanden  sind. 

Auf  die  Frage  der  chemischen  Verwandtschaft  leitet  dann 
eine  Erörterung  über  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Reak- 
tionsgeschwindigkeit über.  Sind  k'  und  k"  die  beiden  Geschwin- 
digkeitskonstaiiten  für  entgegengesetzte  Vorgänge,  so  mufl  ..nach 
den  Prinzipien  der  Thermodynamik"  folgende  Beziehung  be- 
stehen : 

dlnk'       dink"         q 

dT    ~     dX    ^2T»' 
welche  allgemein  ist;  darin  bedeutet  In  den  natürlichen  luigarith- 
mus,  q  die  bei  der  Umwandlung  der  Einheil  des  zweiten  Systems 
in  das  erste  bei  konstantem  Volumen  entwickelte  Wärmemenge 
und  T  die  absolute  Temperatur. 

Diese  Gleichung  hat  in  der  weiteren  Entwicklung  der  che- 
mischen Energetik  eine  große  Rolle  gespielt.  Zunächst  diente 
sie  dazu,  einen  Anhalt  für  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die 
Geschwindigkeit  einer  einzelnen  Reaktion  zu  bieten;  sie  gibt 
keine  vollständige  Lösung  des  Problems,  da  sie  nur  einen  Aus- 
druck für  die  Diflfcrenz  der  beiden  Geschwind igkcitslogarithmen 
liefert,  in  welcher  sich  Glieder  von  gleichem  Wert  aufgehoben 
haben  können ;  indessen  erweist  sich  doch  die  einfachste  Annahme, 
welche  dieser  Bedingung  entspricht, 
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als  mit  den  experimentellen  Tatsachen  recht  gut  übereinstimmend. 

ja  es  ist  in  mehreren  Fällen  möglich,  die  Konstante  B  gleich  Null 
ZI)  setzen. 

Jedenfalls  muB,  gemäß  der  ersten  Gleichung,  die  Konstante 
B  für  zwei  entgegengesetzte  Reaktionen  den  gleichen  Wert  haben. 

während  die  Differenz  zwischen  beiden  A  -Werten  gleich  —  sein 

muB. 


An  diese  Gleichung  schließt  nun  van't  Hoff  auch  seine  Er- 
örterungen üljcr  das  chemische  Gleichgewicht,  da  dieses  als  das 
Ergebnis  zweier  cnlgepengesetÄter  Reaktionen  aufgefaßt  wird, 
deren  Geschwindigkeiten  gleich  geworden  sind.  Sind  C  und  C„ 
die  Konzentrationen  der  entgegengesetzten  Systeme,  bei  denen 
Gleichgewicht  besieht,  n,  und  n„  die  Zahl  der  beteiligten  Mole- 
keln, so  gilt  die  Beziehung 

wo  K  die  Gleichgcwichtskonstante  genannt  wifd ;  die  obige 
Gleichung  erscheint  in  der  einfacheren  Gestalt 

dlnK         q 

dT  ^ri*' 

k' 
da  Ink' — In  k"  gleich  In  — ;-^     ist.     Aus  dieser  Gleichung  geht 

folgendes  hervor,  was  zum  Teil  schon  von  Horstmann  ge- 
funden worden  war: 

Ist  die  Umwandlungswärme  gleich  Null,  so  ändert  sich  K 
nicht  mit  der  Temperatur,  d.  h.  die  Temperatur  hat  keinen  Ein- 
fluß auf  das  chemische  Gleichgewicht. 

Hat  dagegen  die  Reaktionswärme  q  einen  Wert,  so  verschiebt 
sich  das  Gleichgewicht  in  einem  Sinne,  welcher  von  dem  Zeichen 
der  Wärnietönung  abhängt;  nämlich  so,  daß  bei  höherer  Tem- 
peratur die  unter  Wärme  verbrauch  verlaufende  Reaktion  Über- 
gewicht erhält.  An  dem  Beispiel  des  Stickstoffperoxyds  und  des 
Gleichgewichts  zwischen  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  gegen- 
über Basen  zeigt  van't  Hoff  nicht  nur  die  qualitative  Überein- 
stimmung seines  Gesetzes  mit  den  beobachteten  Tatsachen,  son- 
dern er  vermag  sogar  aus  der  gemessenen  Verschiebung  des 
Gleichgewichts  die  entsprechende  Wärmetönung  in  guter  Über- 
einstimmung mit  den  unmittelbaren  Beobachtungen  zu  berechnen. 
Dazu  dient  die  integrierte  Gleichung 


In 


2  Vt,     tJ 


Die  zunächst  betrachteten  Gleichgewichte  sind  homogene; 
auflerdem  unterscheidet  van't  Hoff  die  heterogenen  Glcich- 


i 
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gewichte  und  die  der  kondensierten  Systeme.  Im 
zweiten  Falle  sind  neben  den  Stoffen  veränderlicher  Konzen- 
tration, wie  Gasen  oder  Lösungen,  auch  solche  von  unveränder- 
licher vorhanden,  wie  feste  Stoffe  oder  homogene  Flüssigkeiten. 
Beispiele  sind  die  Gleichgewichte  zwischen  festem  Ammonium- 
sulfhydrid und'  dem  gasförmigen  Gemisch  von  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff,  der  aus  diesem  durch  Dissoziation  entsteh!, 
ferner  das  Gleidigewiclit  zwischen  festem  Calciumoxalat  und  den 
gelösten  Zersetzungsprodukten,  welche  durch  die  Einwirkung  der 
Salzsäure  darauf  entstehen,  Von  Guldbcrg  imd  Waage 
war  dieser  Fall  so  behandelt  worden,  daß  die  aktive  Masse  oder 
Konzentration  der  festen  Stoffe  als  konstant  angesehen  wurde. 
Die  gleidie  Annahme  macht  van't  Hoff,  nur  mit  der  physikalischen 
Begründung,  daß  er  etwas  von  dem  festen  StoflFe  tatsächlich  in 
Gasgestalt  bzw.  in  Losung  annimmt.  Nach  dem  bekannten  Sät- 
tigungsgesetz ist  durch  die  Gegenwart  der  festen  Phase  die  Kon- 
zentration  des  gasförmigen  bzw.  gelösten  Anteils  (bei  konstanter 
Temperatur)  fest  bestimmt,  und  so  erlangt  man  die  Gleichge- 
wichtsgleichungen solcher  heterogener  Systeme,  indem  man  sie 
wie  homogene  behandelt,  nur  daß  man  die  Konzentrationen  der 
festen  Stoffe  oder  homogenen  Flüssigkeiten  konstant  setzt 

Ergibt  sich  sonach  in  dieser  Hinsicht  das  gleiche,  was  die 
älteren  Forscher  gefunden  hatten,  so  ist  doch  ein  erheblicher  Fort- 
schritt durch  die  Anwendung  der  früheren  Betrachtungen  über 
den  Einfluß  der  Temperatur  auf  das  Gleichgewicht  in  der  Ab- 
hängigkeit von  der  Reaktionswärme  gegeben,  und  insbesondere 
läßt  sich  aus  der  ersteren  die  letztere  berechnen.  Auch  hier  gibt 
van't  Hoff  ein  Beispiel  (Amraoniumsulfhydrid),  in  welchem 
Messung  und  Theorie  sehr  befriedigend  stimmen. 

Der  dritte  Fall,  welchen  die  früheren  Autoren  (ausgenommen 
Gibbs)  nicht  in  Betracht  gezogen  hatten,  ist  der  der  ,, kon- 
densierten Systeme".  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  van't  Hoff 
solche  Systeme,  in  welchem  gar  kein  Stoflf  von  veränderlicher 
Konzentration  zugegen  ist.  Diese  sind  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  es  für  sie  keine  stetig  mit  der  Temperatur  verschiebbare 
Gleichgewichtslage  gibt,  sondern  nur  einen  Ubergangs- 
p  u  n  k  t ,  d.  h.  eine  Temperatur,  oberhalb  welcher  das  eine  System 
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allem  beständig  ist.  wäTirentf  unterhalb  nur  das  andere  bestehen 
kann.  Beim  Übergangspunkt  können  beide  Systeme  nebenein- 
ander bestehen,  und  zwar  in  beliebig;en  Mengenverhältnissen. 

Die  Notwendigkeit  dieser  allgemeinen  Beziehung  wird  in 
derselben  Weise  abgeleitet,  wie  oben  das  Gesetz  für  die  hetero- 
genen Gleichgewichte.  Es  wird  angenommen,  daß  jeder  der 
Stoffe  einen  Dampf  von  bestimmtem  Drucke  aussendet,  der  nur 
eine  Funktion  der  Temperatur  ist.  Da  diese  Funktion  für  jeden 
Stoff  eine  andere  ist,  so  wird  im  allgemeinen  die  Gleichgewichts- 
gleichung für  das  Gemisch  der  Dampfe  nicht  erfüllt  sein,  sondern 
das  Produkt  der  Konzentrationen  wird  für  das  eine  System 
größer  sein,  als  für  das  andere.  Dann  wird  sich  auf  dessen 
Kosten  immer  das  andere  System  bilden  müssen-,  und  zwar  geht 
dieser  Vorgang  so  lange  fort,  als  noch  ein  fester  Bestandteil  des 
ersten  Systems  vorhanden  ist.  denn  da  der  Dampfdruck  von  der 
absoluten  Menge  nicht  abhängt,  so  bleibt  die  ursprüngliche  Be- 
ziehung zwischen  den  Drucken  bis  zu  diesem  Augenblick  unver- 
ändert. Auf  diese  Weise  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  des  voll- 
ständigen Überganges  der  Stoife  mit  groBem  Dampf druckprodukt 
in  die  mit  kleinem. 

Bei  geänderter  Temperatur  wird  sich  der  Dampfdruck  der 
verschiedenen  Stoffe  in  verschiedener  Weise  ändern,  und  es  kann 
kommen,  daB  die  Gleidigewichtsglcichung  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  im  Dampfgcraisch  erfüllt  ist  Dann  wird  Gleich- 
gewicht zwischen  den  beiden  Systemen  bestehen,  aber  wieder,  da 
der  Druck  von  den  Mengen  unabhängig  ist.  bei  jedem  beliebigen 
Verhältnis  der  beteiligten  Stoffe.  Dies  sind  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  ..Übergangspunktes". 

Auch  hier  weist  van't  HofI  die  Richtigkeit  seiner  Schlüsse 
an  einer  Untersuchung  über  die  Umwandlung  des  rhombischen 
Schwefels  in  monoklinen  und  umgekehrt  nach,  die  auf  seine  Ver- 
anlassung von  Reicher  ausgeführt  worden  war. 

Weiter  gibt  er  eine  graphische  Darstellung  der  Verhältnisse 
bei  der  Umwandlung  der  beiden  Schwefel-Modifikationen  inein- 
ander, indem  er  ihre  Dampfdrucke  als  Funktionen  der  Tempe- 
ratur aufträgt ;  der  Übergangspunkt  ist  wie  erwähnt  die  Tempe* 
ratur,  bei  der  beide  Dampfdrücke  einander  gleich  sind.     Denkt 
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man  sich  noch  eine  dritte  Linie,  den  Dampfdruck  des  geschraol- 
zenen  SchwcfeJs,  eingetragen,  so  schneidet  diese  die  beiden  an- 
deren Kurven  an  Punkten,  welche  die  Schmelztemperaturen  der 
Iteiden  Modifikationen  darstellen.  Durch  die  Annahme,  daß  die 
abgeschnittenen  Kurvcntcilc  geradlinig  sind,  gelangt  van't  HoflF 
zu  einer  einfachen  geometrischen  Beziehung  zwischen  ihnen,  die 
in  der  Gleichung 

Trf-Trm:Tml-Trf=    ^^,     •    ^^, 

ihren  Ausdruck  findet.  Hier  beziehen  sich  die  Indtces  m,  r  und  i 
auf  mmioklinen,  rhombischen  und  flüssigen  Schwefel,  und  die  mit 
je  zwei  Indiees  bezeichneten  T-Werte  sind  die  Übergangs-  bzw. 
Schmelztemperaturen  für  die  beiden  angegebenen  Zustände.  Die 
Gleichung  stellt  ähnlich  wie  die  angegebene  die  Übergangs tempe- 
ratiir  mit  den  Wärmetönungen  beim  Übergange  in  Beziehung. 
Auch  hier  läßt  sich  die  Übereinstimmung  der  Beobachtung  mit 
der  Formel  nachweisen,  indem  aus  der  bekannten  Schmelz-  und 
Umwandlungswärme  des  Schwefels  die  Übergangs temperalur  zu 
96,3"  berechnet  wird,  während  Reicher  sie  gleich  95.6"  gefun- 
den hat.  , .Diese  Übereinstimmung  war  für  mich  der  Ursprung 
einer,  wie  ich  hoffe,  lange  währenden  Freundschaft." 

Der  oben  bereits  ausgesprochene  Satz  von  dem  Einflüsse  der 
Temperatur  auf  das  Gleichgewicht  wird  eingehender  in  einem  be- 
sonderen Kapitel  erörtert,  indem  er  folgendermaßen  gefaßt  wird: 
Jedes  Gleichgewiclit  zwischen  zwei  verschie- 
denen Zuständen  der  Materie  (Systemen)  ver- 
schiebt sich  durch  T  cmpe  ra  t  urem  ie  d  r  t  gu  ng 
im  Sinne  des  Systems,  dessen  Bildung  Wärme 
entwickelt. 

Als  Bedingung  wird  hinzugefügt,  daß  licl  der  betrachteten 
Verändenmg  das  von  den  Systemen  ausgefüllte  Volumen  sich 
nicht  ändern  darf;  doch  komme  dies  selten  in  Betracht.  An  einer 
Anzahl  von  Fällen  chemischen,  snwie  „physikalischen"  Gleichge- 
wichts wird  die  Richtigkeit  des  Satzes  erwiesen.  Als  neu  tritt 
die  Bemerkung  auf.  daß  auch  bei  kondensierten  Systemen  immer 
der  bei  niederer  Temperatur  beständige  Stoff  aus  dem  bei  höherer 
beständigen  unter  Wärmeentwicklung  entstehen  muß. 
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Läßt  man  die  Temperatur  niedriger  und  niedriger  werden, 
80  werden  znnehinend  die  unter  Wärmeentwicklung  entstehenden 
Stoflfe  auftreten.  Da  unsere  Ecwöhnliche  Temperatur  relativ  nied- 
rig ist,  so  sind  die  unter  Wärmeentwicklung  verlaufenden  Vor- 
gänge bevorzugt.  Dies  ist  die  Ursache,  weshalb  für  viele  Fälle 
die  von  Thomsen  und  Berthelot  aufgestellten  Sätze  gel- 
ten; gleichzeitig  wird  dadurch  deren  Kritik  gegeben. 

Beim  absoluten  Nullpunkte  würde  also  das  Prinzip  der  größ- 
ten Arbeit  streng  gelten. 

Bezüglich  der  hohen  Temperaturen  wird  bemerkt,  daß  sich  dtc 
Gleichgewichte  dort  nach  der  Seite  der  Stoffe  verschieben  müssen, 
die  unter  Wärme  verbrauch  entstehen ;  alsdann  würde  ein  P  r  i  n  - 
zipderklelnsten  Arbeit  gelten. 

Die  letzten  zwei  Bogen  seines  Werkes  widmet  van't  Hoff 
der  Frage  der  chemischen  Affinität.  Indem  er  von 
allen  hypothetischen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  sich  fern- 
hält, stellt  er  sich  die  Aufgabe,  in  absolutem  oder  mechanischem 
Maße  eine  Große  zu  ermitteln,  welcher  dieser  Name  zugeschrieben 
werden  kann,  und  er  findet  die  gesuchte  Definition  in  folgendem 
Satze: 

„Die  Arbeit  der  chemischen  Verwandtschaft  A  ist  gleich  der 
durch  die  Umwandlung  hervorgebrachten  Wanne  q,  dividiert 
durch  die  absolute  Temperatur  des  Umwandlungsfninktcs  1'  und 
multipliziert  mit  dem  Unterschied  dieser  und  der  Arbeits- 
temperatur T: 

P— T 

Bei  der  Ubcrgangstcmpcratur  erfolgt  der  Übergang  nach  bei- 
den Seiten  mit  gleicher  Leichtigkeit:  demnach  kann  dort  die 
Verwandschaft  keine  Arbeit  leisten.  In  der  Tat  wird  für  T  =  P 
auch  A  =0.  Bevor  die  Formel  allgemein  abgeleitet  wird, 
werden  noch  folgende  Betrachtungen  angestellt,  deren  besonderes 
Interesse  darin  liegt,  daß  sie  den  Übergang  zu  van't  Hoffs  näch- 
ster großer  Entdeckung,  der  des  osmotischen  Druckes,  erkennen 
lassen. 

Mitscherlich  <Lchrb.,  4.  Aufl.  S.  565)  hat  zuerst  die 
chemische  Verwandtschaft  in  meclianischem  Maße  zu  bestimmen 
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versucht,  indem  er  fand,  daß  Glaubersalz  im  Barometer  einen 
Wasserdampfdruck  von  2.5  Linien  zeigt,  während  Wasser  4  Li- 
nien zeigt  Die  Verwandtschaft  des  Kristallwassers  zum  Glau- 
bersalz ist  demnach  gleich  cinein  Druck  von  1.5  Linien,  gleich 
etwa  Vj,  Pfund  auf  den  QuadratzoH. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  Pfeffer  den  Druck  gemessen, 
welchen  die  Verwandtschaft  zwischen  Wasser  und  Zucker  in 
seinen  hulbdurchlässigen  Zellen  ausübt,  und  ihn  für  eiiiprozentige 
Losungen  zwischen  ü.66  und  0.75  Atmosphären  je  nach  der  Tem- 
peratur gefunden.  Um  nun  beide  GröBen  miteinander  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  macht  van't  Hoff  folgenden  interessanten 
Schluß.  Es  sei  ein  geschlossenes  GefäB  gegeben,  in  dessen  un- 
lerem Teile,  getrennt  durch  eine  Pfeffer  sehe  Scheidewand, 
einerseits  reines  Wasser,  andererseits  die  Lösung  sich  befinden; 
der  obere  Teil  des  Gefäßes  sei  mit  Wasserdatnpf  gefüllt.  Nun 
kann  der  Übergang  des  Wassers  zur  Losung  auf  zweierlei  Weise 
erfolgen:  durch  die  Scheidewand  unter  dem  Druck  dD  oder  durch 
den  Dampf  mittels  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Dampfdrucke 
des  reinen  Wassers  und  der  Lösung  — dS.  So  sieht  man  durch 
die  Anziehung,  welche  die  Salzlösung  auf  das  Wasser  ausübt, 
zwei  Kräfte  entstehen,  welche,  je  nachdem  sich  die  Anziehung  auf 
das  flüssige  Wasser  oder  den  Wasserdampf  bezieht,  durch  dD 
und  — dS  gegeben  sind;  nimmt  man  an,  daß  die  von  der  l^sung 
auf  eine  Molekel  Wasser  ausgeübte  Anziehung  die  gleiche  ist,  un- 
abhängig von  dem  .^ggregatzustande  des  Wassers,  so  wird  man 
notwendig  dazu  geführt,  das  Verhältnis  der  beiden  Anziehungen 
zu  den  Wassermengen,  auf  die  sie  in  gleichen  Volumen  wirken, 
beiderseits  gleich  zu  setzen,  das  heißt  gleich  dem  Verhältnis  der 
Gewichte  eines  Liters  flüssigen  Wassers  =  i  kg,  und  eines  Liters 


Wasserdampf  ^  0.000806  S  •  ~  oder 
nimmt  folgende  Form  an: 


4.55  T 


kg.    Dieser  Schluß 


dSrdD 


4.55  T 


oder  integriert 


InS 


D 


4.55  T 


-^  konst. 


Die  Konstante  kann  eliminiert  werden,  da  D  gleich  Null 
ist,  wenn  S  der  Dampfdruck  des  reinen  Wassers  ==  S«  wird;  man 
erhält  so 

S  S 

D  =  4.55  T  In  -  =  10-5  T  log  -', 
S,  S, 

wo  S,  den  Dampfdruck  der  Salzlösung  darstellt  und  log 
Brigg  sehe  Logarithmen  bedeutet. 

Um  nun  das  Verhältnis  —  zu  berechnen,  bedient  sich  van't 

S, 

Hoff  einer  von  Guldberg  aufgestellten  Beziehung  zwischen 
der  Danipfdruckverniinderung  und  der  Gefrierpunktserniedri- 
gung; er  erhält  auf  diese  Weise  eine  Möglichkeit,  die  von  Pfef- 
fer beobachteten  DntckgröOen  aus  den  Gefrierpunktsemiedrigun- 
gen  vorauszuberechnen,  und  findet  eine  sehr  gute  Überein- 
stimmung. 

Wir  tiefinden  uns  hier  an  einem  der  interessanten  und  seltenen 
Punkte,  wo  man  den  ersten  Knospenansatz  einer  wichtigen  wis- 
senschaftlichen Idee  beobachten  kann.  Wir  werden  alsbald  sehen, 
daß  gerade  dieser  Gedanke,  dt-r  hier  mit  einer  so  eigenartigen 
Kühnheit  der  Schlußfolgenmg  auftritt,  alsbald  zu  der  so  aufler- 
ordentlich  fruchtbaren  Tlieoric  der  Losungen  geführt  hat.  Auch 
ist  aus  den  dort  wieder  gegebenen  späteren  Formen,  in  denen 
van't  Hoff  seine  Sätze  hcgründet  hat,  ersichtlich,  daß  er  selbst 
mit  der  hier  angewendeten  Art  des  Schlieöens  nicht  dauernd  zu- 
frieden gewesen  ist,  da  er  das  Beweisverfahren  wesentlich  ge- 
ändert liat.  Es  ist  dies  wieder  ein  Beweis  dafür,  daß  bei  wirk- 
lich erfinderischen  Geistern  das  Ergebnis  immer  früher  da  ist, 
als  der  Beweis  dafür,  und  daß  die  sprunghaften,  mehr  auf  einer 
Intuition,  als  auf  bedächtig  überlegten  Gedankenschritten  be- 
ruhenden Fortschritte  eine  ganz  wesentliche  Rolle  in  der  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  spielen.  Allerdings  enthebt  das  Ge- 
lingen ein«  solchen  Sprunges  den  Forscher  nicht  der  Pflicht, 
später  den  erreichten  Punkt  mit  dem  Ausgangsorte  durch  wohl- 
gesicherte  Wege  zu  verbinden;  die  Arbeit  ist  nicht  nur  im  In- 
teresse der  Mitstrebenden  notwendig,  sondern  sie  lohnt  sich 
regelmäßig  reichlich  durch  die  weitere  Ausbeute  an  Ergebnissen 

Oftwkld,  Vom  onargvtlscfaeti  lmp«rati*.  ^ 
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und  die  bessere  Übersicht  über  die  Bedeutung*  des  Erreichten. 
Auch  in  diesem  Falle  hat  der  Entdecker  seiner  Pflicht  in  voll- 
koraracnstcr  Weise  genügt. 

In  weiterer  Entwicklung  der  Formel  bezieht  sie  van'l  Hoff 
auf  eine  Kilogramm- Molekel  Wasser  und  drückt  die  Arbeit,  statt 
in  mefbani sehen  Einheiten,  in  thermischen  (Kilogramm-Kalo- 
rien) aus;  dadurch  ergibt  sich  die  später  so  viel  benutzte  F'ormel 


A  =  2  T  iQ 


S« 


indem  die  Zahlenkoeffizienten  sich  sehr  nahe  auf  die  run<le  Zahl 
zwei  reduzieren.  Der  Ausdruck  gilt  unter  entsprechender  Ab- 
änderung auch  für  zwei  verschiedene  Lösungen  oder  zwei  ver- 
schiedene Salze  mit  Kristallwasser. 

Der  letztere  Fall  wird  nun  zur  allgemeinen  Begründung  der 
früher  gegebenen  Formel  benutzt.  Haben  wir  zwei  Salze,  deren 
Dampfdruckkurven  sich  bei  einer  Temperatur  schneiden,  so 
haben  beide  bei  dieser  Temperatur  gleichen  Dampfdruck  und  ihr 
Kristallwasser  hefindrt  sich  hier  im  gegenseitigen  Gleichgewicht. 

dlnC  q 

It« 


Nun  muß   für  jedes  Salz    die  allgemeine   Formel  —  _._5_ 


dT 
gelten,  wo  C  die  Konzentration  des  Wasserdampfes  ist;  wenden 

wir  sie  auf  beide  Salze  ar,  so  erhalten  wir  durch  Subtraktion 

C" 
dln=- 


dT  2T« 

wo  q  die  Wärmemenge  ist,  die  bei  der  Überführung  von  einer 
Kilogramm-Mülekcl  Wasser  aus  dem  ersten  Salz  in  das  zweite 
frei  wird.  Durch  Integration  folgt  unter  Rücksicht  darauf,  daB 
ror  T  =  P  auch  C^C  wird, 

C       2T\    P    / 
oder,   da   das   Verhältnis   der   Kunzentrationen   gleich   dem  der 

S" 
Dampfdrücke  ist,  und  da  A  =  2Tln —  gefunden  wurde, 

P— T 
welches  die  oben  gegebene  Gleichung  für  die  Affinität  ist. 
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Es  wird  alsbald  betont,  daß  der  Weg,  auf  welchem  die  Ar- 
beit der  Affinität  gewonnen  wird,  keinen  Einfluß  auf  das  Ergeb- 
nis hat,  vorausgesetzt,  daß  er  umkehrbar  ist.  In  der  Tat  zeigt 
van'l  Hoff,  daß,  wenn  man  die  Arbeit  berechnet,  welche  die 
Dämpfe  verschiedenen  Druckes  leisten  können,  statt  die  Arbeit 
der  Pfeffer  sehen  Drucke  zugrunde  zu  legen,  man  zu  derselben 
Formet  gelangt.  Dieser  Umstand  berechtigt,  das  Ergebnis,  wel- 
ches an  dem  Falle  der  wasserhaltigen  Salze  entwickelt  worden 
war,  auf  die  chemischen  Vorgänge  (in  kondensierten  Systemen) 
allgemein  auszudehnen.  Auch  ergibt  sich  das  gleiche,  wenn  man 
die  allgemeine  thcrmodyna mische  Beziehung  anwendet,  daß  sich 
die  in  Arbeit  umsetzbarc  Wärme  zur  Gesamtwärme  verhält,  wie 
der  Temperaturunterschied  der  beiden  Isothermen  des  C  a  r  n  o  t  - 
sehen  Prozesses  zu  der  Temperatur  der  oberen  Isotherme.  Setzt 
man  diese  Proportion  an,  so  gelangt  man  alsbald  zu  der  gleichen 
Formel,  indem  man  als  obere  Temperatur  die  höchste,  bei  der 
die  Umwandlung  ausführbar  ist,  d.  h.  die  Umwand Uingstcmpe- 
ratur  selbst,  einsetzt. 

Wendet  man  die  Fonncl  zunächst  auf  den  absoluten  Null- 
punkt an,  so  ergibt  sich  A=^q,  d.  h,  die  Wärmeentwicklung  läßt 
sich  vollständig  in  Arbeit  der  chemischen  Affinität  verwandeln 
und  ist  ein  Maß  dieser.  Dies  Ergebnis  stimmt  mit  dem  früher 
erhallciicu  über  die  Gültigkeit  des  T  h  o  m  s  e  n  sehen  Satzes  beim 
absoluten  Nullpunkte  überein. 

Betrachtet  man  ferner  die  Warmetänung  als  unabhängig 
von  der  Temperatur,  so  findet  man,  daß  bei  Vorgängen  unter  der 
Umwandlungslemperatur  das  Zeichen  der  Wärmeentwicklung 
und  das  der  chemischen  Arbeit  übereinstimmen;  oberlialb  dieser 
Temperatur  haben  beide  entgegengesetztes  Zeichen. 

Auch  der  Einfluß  des  Druckes  auf  die  Umwandlungstempe- 
ratur läßt  sich  auf  Grund  der  allgemeinen  Gleichung  bestimmen, 
indem  man  die  Arbeit  bei  dem  mit  Volumenänderung  verbun- 
denen, unter  Druck  erfolgenden  Vorgange  mit  der  entsprechenden 
Temperaturveränderung  gemäß  dem  zweiten  Hauptsatze  in  Bezie- 
hung setzt ;  van't  Hoff  gibt  dazu  eine  sehr  einfache  graphische 
Konstruktion,  die  zu  der  bekannten  Formel  von  T  h  o  ni  s  e  n  für 
den  Einfluß  des  Druckes  auf  den  Schmelzpunkt  führt.   Durch  eine 

8a> 
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ähnliche  Konstruktion  heslimmt  er  aus  tier  Umwandlungs-  unJ 
Schmelzwärme  des  Schwefels  dessen  Umwandlungstcmpemtur. 
Auf  die  Frage,  ob  man  dies  Beweis  verfahren  als  allgemein 
gültig  ansehen  darf,  bemerkt  er:  „I^'e  Schwierigkeit  Iiei  diesem 
Beweise  scheint  mir  in  der  Art  zu  liegen,  in  welcher  die  Ver- 
wandtschaft die  Arbeit  ausüben  soll;  zwei  Beispiele  sind  bereits 
genannt,  und  eben  ist  ein  drittes  von  sehr  allgemeiner  Besehaffen- 
Heit  dargelegt  worden.  In  allen  Füllen,  wu  der  Vorgang  von 
einer  Volumenändctung  begleitet  ist,  sie  sei  noch  so  klein,  kann 
man  den  mit  Volumen  Vergrößerung  verbundenen  Vorgang  be- 
nutzen, um  einen  Kolben  emporzuheben,  der  soweit  belastet  ist, 
daß  er  der  Tendenz  zum  Vorgang  das  Gleichgewicht  hält,  und 
auf  solche  Weise  durch  die  Verschiedenheit  der  Verwandtschaften 
eine  umkehrbare  Arbeit  ausfüliren.  Ist  diese  Schwierigkeit  der 
Ausfühnnig  überwunden,  so  kommt  der  Beweis  auf  das  frülicr 
Gesagte  heraus." 

Die  letzte  Anwendung,  die  van't  Hoff  von  seiner  Forme! 
macht,  ist  die  auf  die  elektromotorische  Kraft 
V  o  1 1  a  s  c  h  e  r  Ketten.  Auch  in  diesen  geht  ein  chemischer 
Vorgang  vor  sich,  und  er  muß  den  gleichen  Gesetzen  unterliegen, 
wie  die  anderen,  d.  h.  dte  elektrisch  zu  gewinnende  Arbeit  muß 
durch  das  Verhältnis  zwischen  dem  Temperaturunterschied  und 
der  Umwandlungstemperatur  gegeben  sein.  Da  die  elektrische 
Arbeit  gemäß  dem  Faradayschen  Gesetze  für  äquivalente 
Mengen  der  elektromotorischen  Kraft  proportional  ist.  so  folgt, 
daß  die  clcktromotorisc^te  Kraft  gleichfalls  dem  Ausdrucke 

P  — T 


proportional  sein  muß.  Dies  stand  zwar  im  Widerspruche  mit 
der  damals  meist  angenommenen  Ansicht,  daß  die  elektromoto- 
rische Kraft  einfach  mit  q  proportional  ist,  entspricht  aber  dem 
jetzt  allgemein  als  richtig  Erkannten. 

Durch  dieses  Werk  stellte  sich  der  zweiunddreiBigjährigc 
Forscher  mit  einem  Schritt  an  die  Seite  der  schöpferisclien  Ther- 
modynamiker und  bereitete  die  größte  seiner  Leistungen  vor: 
die  Lehre  vom  osmotischen  Druck,  deren  erste  Veröflfentlicfiung 
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in  den  Archives  Necrlandaiscs  bereits  in  dem  folgen- 
den Jahre  (1885)  geschah.  Eine  zweite,  allgemeinere  Fassung 
dieser  Gedankenreihe  veröffentlichte  er  in  der  Abhaofllung  der 
Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  im  folgenden  Jahre, 
die  dritte,  bekannteste,  wieder  ein  Jahr  später  im  ersten  Bande 
der  unter  seiner  Teilnahme  gegründeten  Zeitschrift  für 
physikalische  Chemie. 

Van't  Hoff  hat  selbst  später  im  Kreise  der  Deutschen  Chc- 
mi.schen  Ge&etlsctiaft,  die  ihn  1894  zu  einem  zusammenfassenden 
Vortrage  eingeladen  hatte,  erzählt,  „wie  die  Theorie  der 
Lösungen  entstan  d",  und  bei  dieser  Geli?genhett  den  ste- 
tigen Zusammenhang  nachgewiesen,  in  welchem  seine  Theorie 
von  der  Atomlagcrung  im  Raum  mit  dieser  Theorie  sich  befindet. 
Sein  Ziel  war  die  Erforschung  der  Beziehung  zwischen  Kon- 
stitution und  chemischen  Eigenschaften;  aber  ,,um  mein  Ziel  zu 
erreichen,  kam  ich  stets  weiter  vom  Ziel;  das  kommt  Öfter  vor". 
Genauer  gesprochen  erkannte  er,  daß  jene  Sonderfrage  die  all- 
gemeinen Grundgesetze  der  chemischen  D5'namik  zur  Vorausset- 
zung hatte;  da  diese  Gesetze  nuch  nicht  genügend  bekannt  waren. 
mußte  er  sie  eben  selbst  entdecken,  was  er  denn  auch  in  genialster 
Weise  geleistet  hat. 

Blitzartig  wird  in  der  Einleitung  zu  dieser  Rede,  die  1894, 
also  neun  Jahre  nach  der  ersten  VerÖfifentlichung  seiner  Theorie 
der  Lösungen  gehalten  worden  ist,  die  allgemeine  wisscnschaCt- 
liehe  Sachlage  noch  zu  dieser  Zeit  beleuchtet.  Van't  Haff  er- 
zählt, daß  er  dem  Vorstände  der  Gesellschaft  zwei  verschiedene 
Themen  genannt  hatte:  zunächst  seine  Arbeiten  über  Doppelsalze 
und  in  zweiter  Linie  die  Theorie  der  Lösungen,  da  er  Bedenken 
*Tug,  „gegen  den  Wunsch  der  Gesellschaft  ein  Thema  anzurühren, 
das  wegen  des  ungünstigen  Urteils  von  Fachgenossen,  die  Sie 
und  ich  hochschätzen,  in  diesem  Moment  weniger  geeignet  er- 
schien". Der  Vorstand  wählte  trotz<iem  das  gefährlichere  Thema, 
und  van't  Hoff  bemerkt  dazu:  ,,Ich  habe  jedoch  ausdrücklich 
versprochen,  jeden  polemischen  .\nflug  zu  vermeiden". 

In  dem  gleichen  Vortrage  gibt  van't  Hoflf  selbst  an,  daß  er 
durch  ein  Gespräch  mit  seinem  Kollegen  de  Vries,  dem  Bo- 
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tanikcr,  auf  den  Gedanken  des  osmotischen  Druckes  gekomnien 
sei.  Das  wesentliche  hierbei  war  der  Bcjurriff  der  halb* 
fl  U  rc  h  I  ä  s  s  i  g  en   Wand. 

In  der  Rotanik  wie  in  der  Physiologie  der  Tiere  war  es 
erfahningsmäBi^  bekannt,  daß  die  Zellmembranen  die  Eigen- 
schaft besitzen,  gewisse  Stoffe  aus  der  umspülenden  Lösung 
durchtreten  zu  lassen,  während  sie  für  andere  undurchdringlich 
sind.  Pfeffer  hat  dann  durch  den  Ausbau  älterer  Versuche 
^•on  Traube  soldie  „halbdurcWässigen"  Wände  künstlich  her- 
zustellen gelehrt,  welche  zwar  Wasser  durchlassen,  nicht  aber 
gewisse  in  Wasser  gelöste  Stoffe,  und  hatte  auch  die  Drucke 
gemessen,  welche  die  Lösungen  an  solchen  Wänden  gegenüber 
reinem  Wasser  entwickeln,  oder  welche  erforderlich  sind,  um 
reines  Wasser  aus  einer  gegebenen  Lösung  durch  eine  derartige 
Wand  abzupressen.  Hier  nun  trat  bei  van't  HoflF  eine  jener  ge- 
nialen Erleuchtungen  ein,  welche  Goethe  mit  dem  Namen 
Apcri;u  zu  bezeichnen  pflegte,  und  denen  er  eine  durchaus  un- 
bewußte Entstehung  zuschrieb.  „Da  fiel  mir  auf,  daö  mit  der 
halbdu reblässigen  Wand  sämtliche  reversiblen  Umwandlungen, 
die  bei  Gasen  die  Anwendung  der  Tliermodynamtk  so  wesentlich 
erleichtern,  ebenfalls  durchführlrar  sind  für  Lösungen."  Hierzu 
kam  dann  noch  der  erfahnmgsmäfiige  Nachweis,  daB  in  der  so 
entstehenden  Gleichung,  die  der  Gasgleichung  formal  ganz  ähn- 
lich war,  auch  die  allgemeine  A  voga  d  rösche  Konstante  sich 
übereinstimmend  mit  der  der  Gase  erwies.  Erst  erschien  dies 
als  ein  seltsamer  Zufall;  als  er  dann  aber  unter  der  Voraus- 
setzung, daö  es  kein  Zufall  sei,  die  numerische  Theorie  der  da- 
mals eben  von  Raoult  gefundenen  Gesetzmäßigkeiten  für  die 
Verändenmg  des  Gefrier-  und  Siedeptmktes  durch  aufgelöste 
Stoffe  mit  seiner  bekannten  Sicherheit  in  thcnnodynamischen  Er- 
wägungen durchführte,  stellte  sich  heraus,  dafl  die  beobachteten 
Zahlen  durchaus  mit  den  auf  Grund  der  Voraussetzung  berech- 
neten stimmten.  Schließlich  unterwarf  er  seine  Theorie  der  ein- 
drtngllchslen  und  etit.<ichpidendsten  Prüfung,  der  man  eine  wis- 
senschaftliche 'Hieorie  aussetzen  kann:  er  prophezeite  mit 
ihrer  Hilfe.  Die  Theorie  hatte  nämlich  eine  bestimmte  Bezie- 
hung zwischen  der  Schmelzwärme  des  Lösungsmittels  und  der 


—    503    — 


I 


Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  durch  gelöste  Stoffe  ergeben. 
Raoutt  hatte  an  einem  Lösungsmittel  (dem  Athylenbromid), 
dessen  Schmelzwärme  unbekannt  war,  Gefrierpunktserniedrigun- 
gen hcstimmt,  und  van't  Hoff  berechnete  aus  diesen  die  Schmelz- 
wärme, die  demgemäß  zu  erwarten  war.  Es  ist  charakteristisch 
für  ihn,  daß  er  nicht  etwa  im  festen  Vertrauen  auf  seine  Theorie 
das  Rechnungsergebnis  verkündete  und  es  den  Fachpenossen 
überließ,  zu  prüfen,  ob  die  V'oraussagung  richtig  war  oder  nicht. 
Er  ging  vielmehr  den  umgekehrten  Weg,  indem  er  sich  an 
Pcttersson,  der  derartige  Bestimmungen  mit  ganz  besonderer 
Genauigkeit  auszuführen  gelehrt  halte,  mit  der  Bitte  wandte, 
auch  diese  Messung  zu  machen,  und  dann  erst,  nachdem  die  er- 
wartete Zahl  gefunden  war,  die  ganze  Angelegenheit  an  die 
Offcntliclikeit  brachte.  Nichts  kennzeichnet  so  deutlich  den 
klassischen  Typus  der  Forscher,  dem  van't  Hoff  unzwei- 
deutig angehörte,  als  dieses  Verfahren.  Lieber  verzichtete  er  auf 
den  überzeugenden  und  großen  Eindruck,  den  eine  derartige 
Prophezeiung  auf  die  zögernden  Fachgenossen  gemacht  hätte. 
als  daß  er  sich  der  entfernten  Möglidikeit  aussetzte,  daß  irgend- 
eine seiner  Angaben  hernach  vor  der  Öffentlichkeit  als  falsch 
erwiesen  werden  könnte. 

Hiermit  sind  wir  nun  auch  unmittelbar  in  dieses  größte 
Lebenswerk  unseres  Forschers  gekommen.  Ich  spreche  diese 
Worte  nach  vielfacher  Überlegung  aus.  Ich  verkenne  nicht,  daß 
ln?reits  der  Jugendgedanke  von  der  Anordnung  der  .Atome  im 
Räume  mit  seinen  genialen  Zusammenhängen  zu  den  Problemen 
der  Isomerie  und  der  optischen  Aktivität  eine  Leistung  aller- 
ersten Ranges  ist,  und  die  riesenhafte  Entwicklung  der  ganzen 
damit  zusammenhängenden  Stereochcmie,  durch  welche 
sich  den  Forschern  große  neue  Gebiete  aufgetan  haben,  ist  ein 
laut  redendes  Zeugnis  für  die  enormen  Folgen  dieses  einen  Ge- 
dankens. Aller,  wie  der  Entdecker  selbst  immer  wieder  her\'or- 
gchobcn  hat:  hier  lag  ein  Sonderpruhlcm  vor,  das  sich 
seiner  Natur  nach  auf  einen  bestimmten,  kleinen  Teil  der  ge- 
samten Chemie  beschränken  mußte.  Der  ganze,  viel  größere 
Teil  dieser  Wissenschaft,  in  welchem  die  räumlichen  Betrach- 
tungen übereinstimmende  Ergebnisse  mit  der  älteren  Struktur- 
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chcmtc  gaben,  ist  grundsätzlich  dctn  Einflüsse  dieses  Gedankens 
entzogen,  und  damit  blieb  dessen  Bedeutung  notwendig  be- 
schränkt. Umgekehrt  verhalt  es  sich  mit  den  Lösungsgesetzen. 
Die  Anwendung  der  tiefstgreifcnden  und  sichersten  Wissen- 
schaft, die  unsere  Zeit  kennt,  der  Tliermodynainik  oder  genauer 
der  Energetik,  auf  chemische  Probleme,  war  bis  dahin  praktisch 
niif  die  Gase  beschränkt  gebliehen,  weil  nur  bei  diesen  die  all- 
gemeinen Zu  Standsgesetze  bekannt  waren.  Durch  van't  HoflFs 
Theorie  der  Losungen  wurde  die  Möglichkeit,  exakte  Betrach- 
tungen und  Rechnungen  auf  das  Verhalten  der  Stoffe  anzuwen- 
den, von  dem  engen  Gebiete  der  gasförmigen  Sloflfe  auf  das  un- 
geheuer viel  gröflere  Gebiet  aller  gelösten  Stoffe  erweitert;  ja 
es  war  hier  grundsätzlich  ein  Zugang  zu  dem  Gesamtproblem 
beliebiger  StoflFe  in  beliebiger  Beschaflfenheit  gewonnen,  wie 
van't  Hoff  es  sich  in  seinem  jugendwerk,  den  „Ansichten",  be- 
reits mit  aller  Klarheit  gestellt  hatte.  Wir  haben  es  also  hier 
mit  einer  inneren  und  äußeren  Entwicklung  von  einer  Gerad- 
linigkeit und  Konsequenz  zu  tun,  wie  sie  in  einem  wissenschaft- 
lichen Arbeitsleben  nur  äußerst  selten  anzutreffen  ist. 

Die  erste,  Ende  1885  in  den  Archivcs  Neerlandaises  (Rd.  20) 
erschienene  Fa.<ismig  dieser  grundlegenden  Arbeit  wiederholt  zu- 
nächst die  therm 0 dynamischen  Hauptglcichungen,  welche  in  den 
„Etudcs"  zuerst  mitgeteilt  worden  waren,  und  geht  nach  einigen 
allgemeinen  Betrachtungen  alsbald  auf  die  Kinführung  des  neuen 
Begriffes  der  scmi permeablen  Wand  ein,  wobei  er  ziemlich  kurz 
sich  auf  die  Versuche  von  Pfeffer  bezieht.  Auf  Grund  von 
dessen  Zahlenangaben  weist  er  zunächst  nach,  daß  der  osmotische 
Druck,  den  eine  Losung  innerhalb  eines  Gefäßes  mit  semiper- 
mcablen  Wänden  ausübt,  welches  in  das  reine  Lösungsmittel  ver- 
senkt ist.  aich  der  Konzentration  des  gelösten  Stoflfes  propor- 
tional erweist.  Dies  ist  eine  erste  Übereinstimmung  zwischen 
osmotischem  Druck  und  Gasdruck,  eine  erste  Analogie  zwischen 
Lösungen  und  Gasen.  Das  Ergebnis  wird  durch  die  Versuche 
von  de  Vries  ülier  isotonische  Lösungen  bestätigt,  da  diese | 
gegenüber  verschiedenartigen  Zellen  mit  verschiedenem  Tonus 
sich  untereinander  proportional  erweisen.  Daraus  ergibt  sich 
alsbald  der  allgemeine  Ausdruck  für  die  Arbeit  der  Konzentra- 


tion  bzw.  Verdünnung  für  die  Volumeneinheit 

C  die  Konzentration  und  P  der  osmotische  Druck 
Jumeneinhcit  ist. 

Was  das  Gesetz  von  Gay-Ltissac  anlangt,  so  erweisen 
sich  die  Messungen  Pfeffers  über  den  Einfluß  der  Tempera- 
tur auf  den  osmotischen  Druck  als  unzureichend,  um  einen  zahlen- 
mhSigen  Nachweis  zu  liefern,  wenn  sie  auch  dem  Sinne  und  der 
Größenordnung-  nach  entsprechend  verlaufen.  Somit  wird  die 
Geltung  des  für  Gase  gültigen  Druck  -Temperaturkoeffizienten 
„theoretisch"  bewiesen.  Aus  der  Voraussetzung,  daß  die  Lo- 
sung derart  verdünnt  ist,  daß  die  wechselseitige  Einw^ir1<ung  der 
gelösten  Teilchen  und  damit  die  innere  Arbeit  Ijei  der  Verdün- 
nung vernachlässigt  werden  kann,  folgt  er  mit  Hilfe  der  anfäng- 
lichen Ableitungen  für  den  osmotischen  Druck  die  Beziehung 

P 

—  s=  konst, 

T 

d.  h-  das  Gesetz  von  Gay-Lussac 

Die  hier  benutzte  Wendung  ist  bemerkenswert  originell. 
Sie  ist  eine  Umkchnmg  der  Überlegung,  durch  welche  Wil- 
liam Thomson  seinerzeit  die  energetische  Definition  «der 
thermodynamischen  Funktion  oder  absoluten  Temperatur  ge- 
fimden  hatte,  die  sich  hernach  als  die  des  idealen  Gasthermo- 
meters erwies. 

Außer  den  gelegentlichen  Beobachtungen  Pfeffers  zieht 
van't  Hoff  noch  das  Phänomen  von  Soret  für  den  Nach- 
weis jener  einfachen  Beziehung  heran,  das  in  der  freiwilligen 
Konzentrationsänderung  einer  homogenen  Lösung  besteht,  in  der 
man  verschiedene  Anteile  bei  verschiedener  Temperatur  erhält. 
Auch  hier  liegt  ein  besonderer  Glücksfall  vor,  der  die  Zahlen  ge- 
nügend stimmen  läßt;  sjjätere  Versuche  haben  keineswegs  so  ein- 
fache Resultate  ergeben.  Endlich  dient  die  Tatsache,  daß  ver- 
schiedene Lösungen,  die  einerseits  mit  Pflanzenzellen  bei  o'  (de 
Vries)  und  mit  Blutzcllen  bei  34"  {Donders  und  Ham- 
burger) isotonisch  gemacht  wurden,  proportionale  Konzen- 
tration aufwiesen,  zum  Nachteil,  dafl  der  Temperaturkoeffizient 
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des  osmotischen  Druckes  von  der  Natur  des  gelösten  Stoffes  un- 
abhängig ist,  wie  der  Druckkoeffizient  bei  Gasen. 

Somit  gilt  für  den  osmotischen  Druck  das  Gesamtgesetz 
PV  =  RT. 
und  es  handelt  sich  nur  noch  um  den  Zahlenwert  von  R.  Bei 
Gasen  ist  dieser  bekanntlich  unabhängig  von  deren  chemischer 
Natur,  wenn  man  molekulare  Mengen  vergleicht*).  In  seiner 
ersten  Abhandlung  spricht  sich  van't  Hoff  rjcmlich  zurückhal- 
tend über  den  Umstand  aus,  da6  der  Zahlenwert  von  R  für  den 
osmotischen  Druck  molekularer  Mengen  mit  der  allgemeinen 
Gaskonstante  annähernd  übereinstimmt.  Er  führt  nämlich 
alsbald  einen  Koeffizienten  i  ein,  durch  welchen  die  Gleictmng 
wird 

PV  =  iRT. 
und  bemerkt,  daß  i  meist  nicht  viel  von  der  Einheit  abweicht 

Indem  van't  Hoff  nun  dazu  übergeht,  diese  Fundamental- 
gleichung für  den  osmotischen  Druck  auf  das  Problem  des  che- 
mischen Gleichgewichts  anzuwenden,  ersetzt  er  nicht  etwa  in  den 
l»creits  für  ideale  Gase  bekannten  Gleichungen  den  Gasdruck 
durch  den  osmotischen,  sondern  er  führt  mittels  der  semiper- 
mcablcn  Wand  umkehrbare  Kreisprozesse  durch,  die  ihm  zu- 
nächst bei  konstanter  Temperatur  das  Gesetz  der  Massenwirkung 
ergibt,  während  er  für  veränderliche  Temperatur  die  Gleichung 
von  S.  498  erhält.  In  beiden  Fällen  tritt  für  gelöste  Stoffe  noch 
der  Koeffizient  i  hinzu. 

Hierauf  folgen  vier  Methoden  zur  Bestimmung  von  i,  die 
später  eine  ganz  andere  Anwendung  gefunden  haben,  nämlich  zur 
Messung  des  Molekulargewichts  gelöster  Stoffe.  Es  handelt  sidi 
um  das  Gesetz  von  Henry,  um  die  Beeinflussung  des  Dampf- 
druckes und  Gefrierpunktes  durch  gelöste  Stoffe,  sowie  die  un- 
mittelbare Messung  des  osmniischen  Druckes,  Es  wird  nachge- 
wiesen, daö  diese  verschiedenen  Methoden  übereinstimmende  Re- 
sultate geben. 

Endlich  zeigt  van't  Hoff,  daß  die  wenigen,  damals  über 
chemische  Gleichgewichte  vorliegenden  Messungen  genügend  mit 


*)  TaUädilich   ist   dies  amgckchrt  die  ugcotliclic ,  d.  b.  exparimmtaU«  De- 
Eoition  dei  Kfolckulirgewicht«. 
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den  abg;eleit(tcn  Formeln  übereinstimmen,  um  sie  im  allgemeinen 
zu  rechtfertigen.  Insbesondere  leitet  er  aus  der  S.  498  erwähn- 
ten Formel  ein  experimentelles  Resultat  von  J  e  1 1  c  l  her.  nach 
welchem  das  Produkt  der  drei  Gleichgewichtskonstanlen 
'zwischen  drei  Stoffen,  die  paarweise  kombiniert  werden,  gleich 
Eins  ist. 

Bei  der  dritter  Redaktion  der  Arbeit,  welche  1887  unter 
dem  Titel :  Die  Rnllc  des  osmotischen  Druckes 
"in  der  Analogie  zwischen  Lösungen  und  Gasen 
im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  für  ph>*sikalische  Chemie  er- 
schien, wird  ein  viel  größeres  Gewicht  auf  den  Umstand  gelegt, 
daB  R  wirklich  für  Gase  und  für  Lösungen  im  wesentlichen  über- 
einstimmt, indem  die  Ableitung  von  Avogadros  Gesetz  für 
verdünnte  liisungen  als  erste  Aufgabe  erscheint.  Die  inzwischen 
unzählige  Male  reproduzierte  Berechnung  von  R  aus  dem  von 
Pfeffer  gemessenen  osmotisdien  Druck  der  ein  pro  zent  igen 
Rohrzuckerlösung  entfaltet  hier  ihre  Wirkung  als  „schlagende 
Bestätigung",  und  die  inzwischen  publizierten  ausführlichen 
Messungen  R  a  o  u  1 1  s  über  Dampfdruck-  und  Gcfrjcrpunktser- 
niedrigiing  werden  für  den  gleichen  Zweck  herangezogen.  Dem 
Koeffizienten  i  wird  die  Rolle  zugewiesen,  die  vorhandenen  Ab- 
weichungen vom  Avogadro  sehen  Gesetz,  das  durchaus  als 
Norm  aufgefaßt  wird,  auszudrücken. 

Insbesondere  bemerkt  van't  Hoff  selbst,  daß  diese  Wcmlnng 
in  erster  I,inic  durch  die  Erklärung  bewirkt  worden  ist,  welche 
Arrhenius  inzwischen  für  dieses  irrationale  i  gefunden  hatte. 
„Demnach  erscheint  es  gewagt,  ein  A  voga  d  r  o  schcs  Gesett 
für  lüsungcn  derart  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  und  ich  würde 
mich  auch  dazu  nicht  entschlossen  haben,  hätte  nicht  Arrhe- 
nius mich  brieflich  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hingewiesen,  daO 
CS  sich  bei  Salzen  und  dergleichen  um  eine  Spaltung  in  Tonen 
handelt." 

So  sehen  wir,  daß  wieder  ein  ungewöhnliclicr  Glücksfall 
unseren  For&clier  nach  kurzer  Frist  von  den  Zweifeln  und  Schwie- 
rigkeiten befreit,  denen  seine  'ITieorie  ausgesetzt  gebÜelien  wäre, 
wenn  nicht  Arrhenius'  kühner  Gedanke  diesen  anscheinend 
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schwachen  Punkt  alsbald  in  eine  der  glänzendsten  Bestätigungen 
umgewandelt  hätte. 

Es  wird  uns  indessen  nicht  in  Erstaunen  setzen,  wenn  wir 
erfahren,  daß  von  einer  unmittelbaren  Wirkung  jener  bahn- 
brechenden VerÖflfenllichungcn,  derEtudes  und  der  Lösungstheorie, 
nicht  eben  viel  zu  bemerken  war.  Nur  die  wenigen  Forscher,  die 
sich  damals  mit  solchen  Fragen  beschäftigten,  traten  in  nähere 
Berührung  miteinander,  insbesondere  als  1887  Svantc 
Arrhenius  durch  seine  kühne  Theorie  der  elektroly tischen 
Dissoziation  die  Schwierigkeit  beseitigte,  welche  der  vollständigen 
Durchführung  der  I.cisungslheorie  gerade  jn  dem  besonders  wich- 
tigen Falle  der  wäflrigen  Salzlösungen  entstanden  war.  Diese 
Beziehungen  fährten  dann  zu  der  Gründung  der  Zeitschrift 
fÜT  physikalische  Chemie,  der  van't  Hoff  alsbald  da- 
durch seine  tätige  Hilfe  cr\vics,  daß  er  gestattete,  seinen  Namen 
an  hervorragender  Stelle  auf  das  Titelblatt  zu  setzen.  An  den 
eigentlichen  Gründungs-  und  Redaktionsarbeiten  hat  er  nicht  teil- 
genommen; doch  ist  er  der  Zeitschrift  ei«  wohlwollender  Berater 
bis  an  sein  Ende  geblieben.  Der  erste  Band  dieser  Zeitschrift,  der 
188"  erschien,  enthielt  sowolil  die  letzte  und  bekannteste  Redak- 
tion der  Lösungstheorie  van't  Hoffs,  wie  die  erste  zusammen- 
hängende Darstellung  der  Dissoziationstheorie  von  Arrhe- 
nius, und  man  kann  verstehen,  in  welchem  Maße  das  neue 
Organ,  das  solche  Dinge  brachte,  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
genossen erzwingen  mußte.  Alterdings  war  diese  noch  keines- 
wegs allgemein  von  wohlwollender  Beschaffenheit,  wie  dies  ja  aus 
den  bereits  erwähnten  Wendimgen  in  van't  Hoffs  sieben  Jahre 
später  gehaltenem  Berliner  V'ortrag  deutlich  geworden  ist.  Doch 
geben  jene  Wendungen  auch  Zeugnis  von  der  Sorgfalt,  mJt  wel- 
cher van't  Hoff  selbst  vermied,  die  historisch  begründeten  Ge- 
fühle seiner  Gegner  zu  verletzen;  so  wendete  sich  deren  ganzer 
Zorn  gegen  andere,  die  in  solcher  Beziehung  weniger  bedenk- 
lich waren,  und  dies  Verhältnis  ist  seitdem  stets  das  gleiche  ge- 
blieben. 

Mit  der  Gründung  der  Zeitschrift  für  physikalische  Chemie, 
in  welcher  van't  Hoff  zunächst  alle  seine  und  seiner  Schüler  Ar- 
beiten veroffentlidite,  wurden  diese  Forschungen  nun  auch  einem 
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weiteren  Kreise  zugänglich,  und  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
genossen wendete  sich  dena  unverhofft  entstandenen  neuen  Ge- 
biete der  Wissenschaft  zu.  Ein  Zeichen  dafür  war  die  Einladung 
der  British  Association  an  die  drei  im  Vordergrunde 
dcT  Bewegung  stehenden  Forscher,  an  van't  Hoff,  Arrhenius 
und  mich,  zu  einer  Diskusston  der  Theorie  der  Lösungen  vor 
diesem  wissenschaftlichen  Forum.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernte 
ich  van't  Hoff  zuerst  persönlich  kennen,  als  ich  auf  dem  Wege 
nach  England  ihn  in  Amsterdam  besuchte.  Wenn  auch  per- 
sönliche Gefühle  nicht  in  die  sachliche  Würdigung  eines  For- 
schers hl  neingehören,  so  muß  ich  doch  hier,  eben  aus  sachlichen 
Gründen,  bezeugen,  daB  trotz  der  nahen  Arbeitsnaclibarschaft. 
die  uns  nicht  selten  zu  der  gleichzeitigen  Veröffentlichimg  über- 
einstimmender wissenschaftlicher  Fortschritte  führte,  niemals 
auch  nur  ein  Schatten  wissenschaftlicher  Eifersucht  das  Ver- 
hältnis treuer  Freundschaft  und  Ajbeilskamcradschaft  gestört 
bat,  in  dem  ich  seitdem  das  Glück  gehabt  habe,  mich  mit  ihm  zu 
befinden.  Gegner  hat  van't  Hoff  kaum,  Feinde  überhaupt  iiichl 
gehabt,  so  unbedingt  wirkte  seine  ganze  rückhaltlose  {Eingabe 
an  die  reine  Forschung. 

Jene  Verhandlung  in  Leeds  im  Jahre  1S90  läßt  sich  als 
typisch  für  die  ganze  äußere  Entwicklung  des  neuen  Forschungs- 
gebietes ansehen.  Zunächst  kamen  ausschließlich  die  Gegner  zu 
Wort,  und  dann  wurden  die  Verhandlungen  durch  den  inzwischen 
einfallenden  Sonntag  unterbrochen,  so  daß  wir  Neuerer  als  voll- 
kommen abgetan  erschienen.  Dann  aber  wendete  sich  das  Ver- 
hältnis, und  schließlich  durften  wir  die  Versammlung  mit  dem 
Bewußtsein  verlassen,  die  Mehrzahl  der  führenden  Fachgenossen 
zum  mindesten  nachdenklich,  wenn  nicht  günstig  gestimmt  zu 
haben.  Tatsächlich  hat  seitdem  die  Lösungs-  und  Dissoziations- 
theorie in  England  keine  nennenswerte  Gegnerschaft  mehr  zu 
überwinden  geltabt. 

In  Amsterdam  hatte  ich  van't  Hoff  bereits  in  anscheinend 
sehr  erfreulichen  Verhältnissen  angetroffen,  da  ihm  ein  neues 
Laboratorium  bewilligt  worden  war,  dessen  Bau  bereits  ziemlich 
fortgeschritten  erschien.  Doch  t^eklagte  er  sich  gelegentlich  dar- 
über, daß  seine  Zeit  sehr  weitgehend  durch  Nebengcschäfie  in 
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Anspruch  genommen  sei,  die  er  nicht  von  seiner  Stellung  trennen 
konnte. 

Inzwischen  (1887)  hatte  van't  Hoff  nämtich  eine  Berufung 
nach  Leipzig  an  die  Stelle  dies  zur  Physik  übergegangenen,  fast 
einzigen  Professors  der  physikalischen  Chemie  in  Deutschland, 
Gustav  Wiedemann,  erhalten.  Durch  mancherlei  Um- 
stände zerschlug  sich  die  unter  ungewöhnlichen  Bedingungen  er- 
folgte Berufung,  und  van't  Hoß  blieb  in  Amsterdam,  wo  ihm  der 
Dank  dafür  durch  die  endliche  Bewilligung  des  lange  gewünsch- 
ten Laboratoriumsbaues  ausgesprochen  wurde.  Schiefe  Dar- 
stellungen der  stattgehabten  Verhandlungen,  bei  denen  kollegi- 
aler Neid  seine  bekannte  unrühmliche  Rolle  spielte,  verleideten  ihm 
indessen  diesen  schönen  Fortschritt  und  ließen  ihm  den  Gedanken 
an  das  Verlassen  der  Heimat,  den  er  mir  1887  gclegcnthch  der 
Leipziger  Verhandlungen  als  das  grö&tc  Hindernis  für  die  An- 
n^ihme  bezeichnet  hatte,  nähertreten.  Man  wird  auch  wohl  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  in  diese  Zeit  das  erste  Auftreten  einer 
Erschopfungskrise,  die  so  gut  wie  jeder  große  Forscher  durch- 
machen muß,  verlegt.  Et  hat  inandjerlei  in  gleichem  Sinuc  zu- 
sammengewirkt, um  in  van't  Hoff  1894  den  höchst  überraschen- 
den Schritt  auszulösen,  seine  .Amsterdamer  Professur  ganz  auf- 
zugeben und  einige  Zeit  als  voltkommen  freier  Mensch  zu  exi- 
stieren. 

So  sehen  wir  ihn  Amsterdam  verlassen,  um  ohne  Beruf  fast 
ein  Jahr  lang  sich  selbst  und  seiner  Familie  zu  leben.  Mit  den 
kürzer  werdenden  Tagen  der  Sonne  nachziehend,  ließ  er  sich 
zuerst  in  dem  kleinen  badischen  Orte  Stühlingen  nieder  und  sie- 
delte später  nach  Lugano  über,  um  einmal  einen  sonnigen 
Winter  zu  %'crleben.  Er  pflegte  später  in  drolligster  Weise  zu 
schildern,  wie  sehr  er  den  südlichen  Winter  unterschätzt  hatte, 
und  wie  der  an  ordentliche  Heizung  gewohnte  Nordländer  sich 
hauptsächlich  dadurch  warm  erhielt,  daß  er  das  zur  beständigen 
Unterhaltung  des  Kaminfeuers  erforderliche  Holz  selbst  klein 
machte. 

Inzwischen  waren  allerdings  Verhältnisse  eingetreten,  die 
ihn  ruhiger  in  die  Zukunft  sehen  ließen,  als  sonst  bei  einem  der- 
artig radikalen  Schritt  möglich  gewesen  wäre.     Ihm  war  in  Ber- 


lin  der  Lehrstuhl  der  Physik  an  der  Universität  angetragen 
worden:  ein  Zeichen  für  das  g^roBe  und  einstimmige  Ansehen, 
das  sich  inzwischen  an  seine  Person  geheftet  hatte.  Van't  Hoff 
lehnte  diese  ungewöhnliche  Auszeichnung  ab.  Mancherlei  mag 
dazu  beigetragen  haben.  Einmal  das  Erholnngsbedürfnis  des 
durch  ungeheure  Arbeit  und  den  Kampf  gegen  niedrige  persön- 
liche Verdächtigung  erschöpften  Organismus;  ferner  aber  mag 
wohl  entscheidend  der  Wunsch  mitgewirkt  haben,  der  geliebten 
Wissenschaft,  die  ihm  so  reiche  Gaben  gcsclienkt  hatte,  treu 
zu  bleiben.  Endlich  darf  auch  vermutet  werden,  daß  die  Nei- 
gung zum  Unterricht,  die  uhnedies  bei  Forschem  seines  Typus 
rt'lativ  gering  und  auf  wenige  junge  Jahre  beschränkt  zu  sein 
pflegt,  bei  ihm  bereits  ihr  Ende  erreicht  hatte,  so  daß  die  sehr 
starken  Ansprüche  der  Berliner  Professur  gerade  nach  dieser 
Richtung  ihm  bei  der  gewohnten,  überaus  bescheidenen  Selbst- 
l»eurteilung  unerfüllbar  erschienen. 

Inzwischen  hatte  man  aber  in  Berlin  nicht  aufgegeben,  den 
großen  Forscher  in  irgendeiner  Form  zu  gewinnen. 

Die  Voraussetzung  dazu,  nämlich  ein  von  allen  nebensäch- 
lichen Beanspruchungen  freies,  allein  der  Forschung  gewidmetes 
Dasein,  war  bereits  aus  den  geführten  Verhandlungen  ersichtlich 
geworden.  So  wurde  denn  eine  Stellung  an  der  Akademie  der 
Wissenschaften  so  ausgestattet,  daß  sie  allen  derartigen  Wün- 
schen entsprach,  und  gegen  Ende  1895  siedelte  van't  Hoff  end- 
gültig nach  Bertin  über.  Mit  der  Universität  war  er  durch  eine 
HonorarpTofessur  verbunden,  deren  Pflichten  er  auf  das  ge- 
wissenhafteste durch  die  Abhaltung  von  Vorlesungen  erfüllte, 
von  denen  ihn  nur  schwere  Krankheit  fernhielt.  Auch  nahm  er 
in  das  bescheidene  I^boratorium,  das  er  sich  in  einer  Prival- 
wohnung  einrichtete,  einzelne  Schüler  auf,  jedoch  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  sie  an  seinen  Forschungsarbeiten  teilnahmen, 
ohne  auf  Anleitung  zu  persönlichen  Untersuchungen  Anspruch  zu 
erheben.  Hierbei  wurde  er  auf  das  hingebungsvollste  durch 
seinen  Schüler  und  Freund  Mcycrhoffer  unterstützt,  der 
ihm  sein  ganzes  Dasein  gewidmet  hatte  und  nur  in  seinem 
Lichte  leben  mochte.  Leider  ging  er  dem  Meister  1906  im  Tode 
vorauf. 
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In  Berlin  begann  van'i  lioflE  die  letzte  Reihe  seiner  For- 
schungen, die  er  noch  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  vielleicht  in 
der  Empfindung  des  nahenden  Endes,  abgeschlossen  und  organi- 
satorisch für  ihre  künftige,  von  ihm  unabhängige  Entwicklung 
vorbereitet  halte.  Es  waren  dies  seine  Arbeiten  über  die  ozea- 
nischen Salzablagerungen,  insbesondere  die  Erscheinungen  des 
Staßfurter  Salzlagers. 

Van't  Hoff  hat  seihst  gelegentlich  einer  Ehrung,  die  er  ira 
Zusammenhange  mit  diesen  Forschungen  erhielt,  auf  das  seltsame 
Verhältnis  hingewiesen,  in  welchem  diese  Arbeit  zu  denen  stand, 
die  seinen  Ruf  begründet  hatten.  Das  Kohlenstofftetraeder  war 
ein  plötzlicher  tledanke  gewesen,  und  die  Ausarbeitung  der  we- 
nigen Seiten  seiner  ersten  V'eröJTenilichung  hatte  nur  einige 
Tage  in  Anspruch  genommen.  Nur  wenige  Wochen  hätte  an- 
dererseits die  Gestaltung  der  Lösungstheorie  beansprucht,  wäh- 
rend die  Durchführung  des  Arbeitsprogrammes  der  Staßfurter 
Salze  anderthalb  Dezennien  verbraucht  hatte.  Und  doch  wird 
niemand  dieses  letzte  Werk  entsprechend  dem  darauf  gewendeten 
Zeitverbrauch  als  das  höchste  ansehen. 

Zwar  der  stetige  Zusammenhang  mit  den  früheren  For- 
schungen war  durchaus  vorhanden,  wie  dies  ja  bei  seinem  streng 
systematischen  Geiste  eine  Notwendigkeit  war.  In  seinen 
Etudes  de  dynamique  chimique  halle  er  bereits 
auf  das  besondere  Verhalten  der  von  ihm  gekennzeichneten  „kon- 
densierten Systeme"  hingewiesen,  und  seine  experimentellen  Stu- 
dien kehrten  gern  und  oft  auf  Einzelfälle  solcher  Gebilde  zurück. 
Hier  sah  er  nun  ein  verwickeltes  Problem  vor  sich,  dessen  Lo- 
sung mit  Hilfe  des  allgemeinen  Gedankens  sicher  durchzuführen 
war,  und  das  sich  zudem  mit  einfachen  experimentellen  Hilfs- 
mitteln durchführen  lieö.  So  wendete  er  sich  dieser  Aufgabe  zu, 
wobei  er  vielleicht  im  Untergrunde  seines  Denkens  durch  die  Er- 
wägung geleitet  wurde,  durdi  die  Bearbeitung  dieser  eigenartig 
auf  Deutschland  beschränkten,  wirtschaftlicli  hochwichtigen  Er- 
scheinung den  Dank  zu  betätigen,  den  er  diesem  seinem  zweiten 
Vaterlande  gegenüber  empfand. 

So    vorzüglich    nun   auch   van't    Hoff   diese   grofle  Arbeit 


durchgeführt  hat  und  so  reich  sie  an  scharfsinnigen  Einzelheilen 
ist:  den  Vergleich  mit  seinen  früheren  Leistungen  hält  sie  nicht 
aus,  da  sie  keinen  gedanklichen  Fortschritt  von  gleicher  Groß- 
artigkeit wie  die  früheren  enthält.  Es  klingt  wie  Undank,  ja  wie 
Ungehörigkeit,  wenn  an  dieser  Stelle  derartiges  ausgesprochen 
wird.  Aber  ich  weiß  aus  wiederholten  Unterredungen,  daß  der 
verewigte  Freund  selbst  nicht  anders  dachte,  und  daß  es  seinem 
strengen  Wahrheitssinne  höchst  zuwider  wäre,  wenn  an  dieser 
Stelle  die  Linie  seines  Lebens  abweichend  von  der  Wirklichkeit 
zu  ziehen  versucht  werden  sollte.  So  wollen  wir  in  seinem  Sinne 
/u  handeln  uns  bemühen,  indem  wir  das  Allgemeine  nnd  Grund- 
sätzliche aus  dem  Tatbestande  entnehmen. 

Man  darf  aus  den  vorher  erwähnten  Beitierkungen  üljer  die 
kurzen  Zeiträume,  in  welchen  die  großen  Gedanken  aus  seinen 
Jugendjahren  zum  Ausdruck  gelangt  sind,  nicht  etwa  entnehmen, 
daß  sie  vom  Himmel  und  aus  der  Götter  SchoB  gefallen  waren, 
wie  das  der  Dichter  schildert.  Solche  Dinge  sind  immer  das 
Ergebnis  angestrengtester  innerer  Arbeit,  nur  daß  sie  gewöhnlich 
nicht  als  der  unmittelbare  Endpunkt  einer  Gedankenreihe  erschei- 
nen, sondern  nach  den  Beschreibungen  eines  sicherlich  Zustän- 
digen, nämlich  Hclmholtzens,  aus  einem  mit  unsäglichtT 
Arbeit  anscheinend  vergeblichen  Grübelns  bereiteten  Boden  in 
einem  Augenblicke  harmonischer  Betätigung  der  gesamten  Ener- 
gien plÖt/.Iich  aufhiühen.  Ein  solches  Erlebnis  ist  derart  über- 
wältigend, daß  nur  das  Glück  dieser  plötzlichen  Empfängnis, 
nicht  aber  die  Mühsal  des  vorangegangenen  Grübelns  im  Ge- 
dächtnis zu  bleiben  pflegt.  Die  persönliche  Geschichte  der  großen 
Forscher  aber  lehrt,  daß  nur  zu  oft  ein  derart  großes  Erlebnis 
alsbald  mit  schwerer  Krankheit  bezahlt  werden  muß.  Es  ist  also 
mit  großen  Entdeckungen  nicht  wie  mit  gewöhnlichen  Dingen, 
in  denen  man  durch  mehrfache  Wiederholung  Übung  gewinnt, 
so  daß  die  Sache  um  so  besser  gelingt,  je  öfter  sie  ausgeführt 
worden  ist;  sondern  es  ist  vielmehr  umgekehrt  so,  daß  jeder 
große  Gedanke  eine  Erschöpfung  hinterläßt,  die  nicht  selten  über 
das  ganze  Leben  des  Glücklich-Unglücklichen  reicht,  dem  ein 
solches  außerordentliches  Geschick  gegönnt  gewesen  ist.  Also 
Schöpferarbeit,  das   Höchste,   was  uns   Menschen   vergönnt  ist. 
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bringt  auch  höchste  Erschöpfung  mit  sich,  da  wir  alle  dem  Ge- 
setz von  der  Uncrschaffbarkeit  der  pjiergie  unterliegen. 

Und  im  Falle  unseres  Freundes  haben  wir  es  mit  der  wun- 
derbaren Erscheinung  zu  tun.  daß  sich  bei  ihm  in  die  kurze  Frist 
eines  Jahrzehnts  drei  solche  schöpferische  Taten  zusammenge- 
drängt haben,  daß  er  dreimal  Leistungen  vollbracht  hat,  von 
denen  jede  einzelne  reichlich  genügt  hätte,  ihrem  Schöpfer  den 
ersten  Rang  in  seinem  Gebiete  anzuweisen.  Wir  erkennen  dies 
daran,  daß  die  anderen  Forscher,  die  gleichzeitig  und  unabliängig 
atif  dem  einen  oder  anderen  dieser  Gebiete  mit  ähnlichen  Ge- 
danken vorgegangen  sind,  sämtlich  ihre  schöpferischen  Fähig- 
keiten an  je  einem  einzelnen  dieser  Gedanken  verbraucht  haben. 
Hatte  sicii  unser  J'orscher  solchergestalt  dreifach  den  Allerbesten 
seiner  Zeit  überlegen  gezeigt,  so  wäre  es  Vemiessenheit,  noch 
mehr  solche  einzigartige  Leistungen  von  ihm  zu  erwarten  oder 
gar  zu   verlangen. 

Er  selbst  hat  indessen  nie  aufgehört,  derartiges  von  sich  zu 
verlangen.  Nachdem  er  vor  fünf  Jahren  jene  schwere  Krank- 
heit überstanden  hatte^  die  uns  alle  wochenlang  in  fiebernder 
Sorge  erhielt,  verplauderte  ich  mit  ihm  wieder  einmal  einige 
Stunden  nach  alter  Weise  in  wissenschaftlichen  Erinnerungen 
und  Zukunftsplänen.  Da  setzte  er  mir  in  feinsinnigster  und  tiefst- 
greifender  Weise  auseinander,  welche  Arbeiten  er  numnehr  nach 
pflichtgemäßer  Beendigung  der  Kaliuntersuchungen  vorzunehmen 
gedachte.  Es  war  wieder  ein  Problem  von  allergrößtem  Umfang 
imd  grundlegender  Bedeutung,  dem  er  seine  Kraft  widmen 
wollte :  die  Bildung  der  organischen  Stoffe  aus 
anorganischem  Material  in  der  grünen 
Pflanze,  also  jener  Vorgang,  auf  welchem  primär  alles  ir- 
dische Leben  überhaupt  iHrriiht.  Und  mit  der  stillen,  ein  wenig 
ironischen  Heiterkeit,  die  jene  letzten  Lcbensjalire  verklärte.  legte 
er  mir  dar,  wie  gut  gerade  diese  Arbeit  sich  mit  seinen  person- 
lichen Verhältnissen,  insbesondere  mit  der  Notwendigkeit,  sich 
den  unabwendbaren  Beanspruchungen  der  großen  Stadt  zu  ent- 
ziehen, vereinigen  würde.  Auch  für  die  äußeren  Bedingungen: 
ein  geeignetes  Laboratorium  in  Dahlem,  nahe  seinem  Hause, 
war  bereits  gesorgt,  und  zwei  kurze  Abhandlungen,  die  er  der 
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Akademie  der  Wissenschaften  mitgeteilt  hatte,  ließen  den  Weg 
erkennen,  auf  dem  er  sich  der  zentralen  Aufgabe  nähern  wollte. 
Aber  der  halb  zerstörte  Organismus  reagierte  mit  fieberischer 
Temperaturerhöhung  auf  jede  kleine  Anstrengung,  und  so  mußte 
jedes  Stück  Arbeit  im  eigentlichen  Wortsinne  mit  einem  Stück 
Leben  bezahlt  werden. 

So  ist  er  von  uns  geschieden.  Der  Mann,  der  mit  dem 
Herzblute  seiner  Jugend  der  Menschheit  ungeheure  Gaben  er- 
kauft hatte,  zwang  in  unermüdlicher  Treue  den  erschöpften  Or- 
ganismus zu  immer  wieder  erneutem  Dienste  für  die  Wissen- 
schaft. Bewunderungswürdig  erscheint  uns  der  Held,  der  im 
Sturme  der  Schlacht  unter  den  höchsten  Erregungen  eines  leiden- 
schaftlichen Kampfes  das  eigene  Leben  nicht  achtet,  um  den  Sieg 
seiner  Sache  erringen  zu  helfen.  Aber  unvergleichlich  viel  höher 
steht  hier  der  Mann  der  Wissenschaft,  der  in  stiller  Sammlung, 
mit  klarster  Übersicht  der  Tatsachen,  tagtäglich  das  Opfer  des 
eigenen  Lebens  einer  Pflicht  bringt,  die  nur  er  selbst  sich  auf- 
erlegt hat.  Aus  seinen  Leidensjahren  haben  wir  eine  kleine 
Schrift,  die  er  unter  dem  Titel :  Sanatoriumsbetrach- 
tungen veröffentlicht  hat.  Es  ist  ebenso  tief  erschütternd  wie 
unvergleichlich  erhebend  zu  betrachten,  wie  er  hier  die  Erschei- 
nungen des  unaufhaltsam  verrinnenden  eigenen  Lebens  mit  ob- 
jektiver Wissenschaftlichkeit  untersucht  und  zur  Lösung  biolo- 
gischer Probleme  zu  verwerten  sich  bemüht.  Solcher  stillen  und 
bewußten  Heldengröße  gegenüber  müssen  wir  uns  fragen,  ob 
nicht  das,  was  er  uns  durch  sein  Sterben  gelehrt  hat,  das 
Größte  von  allem  gewesen  ist! 
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Abbe  unser  Fuhrer* 
(1910) 

Die  Jmaer  frei«  Studentenschaft  hat  mir  die  Ehre  angetan,  < 
mich  um  einen  Vortrag  zur  Vorfeier  der  Einweihung  des  Abbe-j 
denkmals  zu  ersuchen  und  ich  bin  trotz  TOrfaandener  Hindernisse 
diesem  Rufe  mit  großer  Freude  gefolgt.  Obwohl  ErnstAbbe 
Professor  an  der  hiesigen  Universität  gewesen  ist,  war  ich  mir 
doch  von  vornherein  bewuBt,  daB  es  sich  hier  nicht  um  die  Dar- 
stclhjng  des  Verhältnisses  eines  Professors  zu  seinen  Studenten 
oder  den  universitären  Angelegenheilen  im  allgemeinen  handelte, 
sondern  um  ein  weit  größeres  ProbleuL  A  b  b  e  ist  ja  nur  .^uSer- 
ordentlicher"  Professor  gewesen,  allerdings  ein  so  ungewöhnlich 
au Berord entlicher,  daß  er  in  keiner  Weise  in  den  Rahmen  hinein- 
gepaBt  hätte,  der  durch  den  Begriff  des  „ordentlichen"  Pro- 
fessors umgrenzt  ist.  So  handelt  es  sich  auch  heute  nicht  um 
Leistungen,  wie  sie  etwa  der  Professor  im  Kreise  seiner  gewohn- 
ten Tätigkeit  als  Forscher  und  Lehrer  hen*orhrinpt,  sondern  ura 
Leistungen  so  allgemeiner  und  kulturell  wichtiger  Art,  daB  über- 
haupt kein  gegenwärtiges  regelmäßiges  Verhältnis  als  Rahmen 
dafür  gedacht  werden  kann.  Denn  diese  Leistungen  haben  einen 
unbedingt  persönlichen  und  im  höchsten  Grade  ungewöhnlichen 
Charakter. 

Abbes  wissenschaftliche  Tätigkeit  hat  sich  auf  dem  Ge* 
biete  der  Physik,  insbesondere  der  Optik  abgespielt,  und  zwar 
auf  dem  Grenzgebiete  der  theoretischen  und  angewandten  Optik. 
Er  ist  dadurch  in  die  Lage  versetzt  worden,  die  von  ihm  auf 
dem  Papier  gefundenen  Beziehungen  alsbald  durch  ausgeführte 
Jnstnunentc.  insbesondere  Mikroskope  zu  erproben  und  über 
ibze  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  aus  der  praktischen  Aus- 
führung ein  direktes  Urteil  zu  gewinnen.  Diese  Arbeitsweise, 
die    Ergebnisse    wissenscliaft  liehen     Nachdenkens    alsbald     der 
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schärfsten  und  best  i  mm  testen  Prüfung  zti  »nicrwerfe«,  welche 
für  sie  gefunden  werden  kann,  nämlich  der  Prüfung  einer  aus- 
gedehnten, mannigfaltigen  und  folgereidien  Umsetzung  in  die 
konkrete  Wirklichkeit,  hat  er  dann  in  einer  einzig  dastehenden 
Weise  auf  sein  eigenes  Leben  angewendet.  Er  war  außer  zu 
seinen  fundamentalen  optischen  Entdeckungen  auch  noch  zur 
Entdeckung  gewisser  sozialer  Tatsachen  und  Notwendigkeiten 
gelangt  und  mit  demselben  unbedingten  Vertrauen  in  die  Richtig- 
keit seiner  Überlegungen  und  Rechnungen,  welches  ihn  zu  so 
glänzenden  Erfolgen  auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Optik 
geführt  hatte,  hat  er  dann  die  Resultate  seines  sozialen  Denkens 
in  die  Wirklichkeit  übersetzt.  Das  geschah  in  einem  Maßstabe, 
wie  er  bisher  noch  nie  gehandhabt  worden  war.  und  ebenso  mit 
einem  Erfolg,  der  einzigartig  unter  allen  irgendwie  vergleich- 
baren Unternehmungen  der  ganzen  Menschheit  dasteht. 

Ich  brauche  ja  hier  in  Jena  nicht  auszusprechen,  was  ich 
meine,  wo  die  21eifiwerke  eine  täglich  immer  deutlicher  werdende 
Sprache  von  den  ganz  außerordentlichen  Ergebnissen  seines  Den- 
kens und  seiner  organisatorischen  Arbeit  reden.  Wohl  aber 
glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  ein  allgemeines  Urteil  über  den 
Oiarakter  dieser  Unternehmung  auszusprechen.  Wir  leben  ja  in 
einer  Zeit,  wo  wissenschaftliche  und  andere  Stiftungen  von  allen 
Seiten  und  in  Betragen  von  vielen  Millionen  gemacht  werden. 
Insbesondere  aus  Amerika  erfahren  wir  täglich  von  derartigen 
Stiftungen,  welche  immer  wieder  von  neuem  darauf  hinweisen, 
daß  die  amerikanischen  GroBkapita listen  ein  gewisses  Bedürfnis 
empfinden,  wenigstens  einen  kleinen  Teil  ihres  Vermögens  für 
hochstehende  und  edle  Zwecke  zu  verwenden.  Aber  als  ich  diese 
Verhältnisse  seinerzeit  an  Ort  und  Stelle  eingehender  zu  stu- 
dieren in  der  Lage  war.  überzeugte  ich  mich,  daß  sie  in  der 
Nähe  wesentlich  geringwertiger  aussehen,  als  sie  von  ferne  ohne 
genaue  Kenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  erscheinen.  Um 
nämlich  die  vorhandenen  Umstände  richtig  beurteilen  zu  können, 
muß  man  sich  dessen  erinnern,  daß  es  in  Amerika  weder  Titel 
noch  Orden  noch  irgendwelche  anderen  allgemein  anerkannten 
Formen  gesellschaftlicher  Auszeichnung  gibt.  Somit  sind  die- 
jenigen, die  nach  solcher  Auszeichnung  und  Anerkennung  stre- 
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bfn,  riazti  gmött^.  sich  eigene  Wege  für  diesen  Zweck  zu 
bahnen,  und  unter  diesen  Wegen  sind  die  Stiftungen  zu  huma- 
nitären und  wissenschaftlichen  Zwecken  die  beliebtesten,  weil 
sie  am  besten  bekannt  und  anerkannt  werden.  Aber  die  Schil- 
derung derjenigen  von  meinen  Kollegen,  welche  in  der  Lage 
waren,  solche  Stiftungen  zu  aktivieren,  haben  mir  dann  gezeigt, 
wie  wenig  hochstehend  in  vielen  Fällen  die  Gedanken  waren,  von 
denen  die  Stifter  geleitet  wurden.  Sehr  oft  kam  es  ihnen  nur 
darauf  an,  eine  möglichst  protzig  austTchende,  tunlichst  aus  Mar- 
mor gebaute  Fassade  zu  erlangen,  auf  welcher  in  großen  gol* 
denen  lüttem  ihr  Name  angebracht  war.  Was  hinter  der  Fas- 
sade gebaut  wurde  und  insbesondere  in  welchem  Maße  für  die 
unscheinbareren,  aber  um  so  kostspieligeren  wissenschaftlichen 
Bedürfnisse  der  Anstalten  gesorgt  war,  kam  ihnen  erst  in  dritter 
Linie  wichtig  vor  und  meine  Kollegen  erzählten  von  heftigen  und 
anstrengenden  Kämpfen,  die  sie  durchzumachen  gehabt  hatten, 
um  für  den  eigentlichen  Zweck  derartiger  Stiftungen  einen  leid- 
lichen Anteil  des  Stiftungskapitals  zu  retten.  Wenn  man  sich 
eine  anschauliche  Vorstellung  von  diesem  durchschnittlichen 
Geiste  des  amerikanischen  Stifters  machen  will,  so  braucht  man 
sich  z.  B.  nur  die  berühmte  Lick-Sternwartc  in  Kalifornien  an- 
zusehen, wo  ein  reicher  Zuckcrhändler  oder  Börsenmann  (ich 
weiß  es  nicht  mehr  genau,  wodurch  der  selige  Lick  sein  Ver- 
mögen erworben  hatte)  ein  Fernrohr  gestiftet  hat,  welches  da- 
mals und  lange  hernach  das  größte  in  der  Welt  war.  Er  hat  sich 
dann  unter  dem  Haupticilc  des  Trägers  dieses  Fernrohrs  be- 
graben und  mit  deutlichen  Lettern  auf  einer  metallenen  Platte 
dafür  sorgen  lassen,  daß  alle  Besucher,  welche  zahlreich  auf  diese 
Sternwarw  zu  kommen  pflegen  (sie  ist  so  etwas  wie  ein  natio- 
nales Schaustück),  auch  genau  erfahren,  daß  gerade  er  jene  Stif- 
tung vollbracht  habe.  Er  hat  sich  offenbar  vorgestellt,  daß  es 
Ihm  auch  im  Tode  angenehm  sein  würde,  so  die  Anerkennung 
seiner  Landsleute  dauernd  einzuheimsen  und  sich  von  der  Er- 
reichung des  Resultats  zu  überzeugen,  für  welches  er  die  betref- 
fenden Geldsummen  geopfert  hatte. 

Nun  muß  allerdings  zugestanden  werden  und  ich  bin  der 
letzte,  der  dieses  verschweigen  oder  verdecken   wollte,  daß  m- 
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zwischen  auch  der  Typus  des  amerikanisrhen  Donators  erhebUcli 
in  die  Höhe  gegangen  ist  und  daß  viel  würdigere  und  bessere 
Gesichtspunkte  mehr  und  mehr  sich  auch  unter  diesen  Stiftern 
geltend  machen.  Aber  das  wird  man  doch  auch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  aussprechen  können,  daB  keiner  von  diesen  amerika- 
nischen Stiftern  die  ethische  Höhe  und  Selbstlosigkeit  auch  nur  an- 
nähernd erreicht  hat,  welche  wir  an  Abbe  bewundern.  Jeder 
von  ihnen  hat  nur  geringe  Bruchteile  seines  Vermögens  dar- 
gebracht, während  Abbe  sein  ganzes  Vermögen  geopfert  hat. 
Die  meisten  von  jenen  haben  sich  einen  mehr  oder  weniger  maß- 
gebenden EinRuB  auf  die  durch  ihre  Hilfe  zustande  gekommenen 
Stiftungen  gewahrt,  während  Abbe  als  einer  unter  mehreren 
in  den  Vcrwaltungskörpcr  der  Stiftung  zurückgetreten  ist  und, 
wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  Iiericliten  kann,  gelegentlich  auch 
von  ihm  selbst  gehegte  und  befürwortete  Wünsche  dem  Urteil 
der  Mehrheit  des  Verwaltungskörpers  zum  Opfer  brachte. 

In  dieser  Betätigung  einer  selbstlosen  sozialen  Gesinnung 
ist  uns  Abbe  ein  unerreichtes  Vorbild.  Er  steht  in  sol- 
cher B  C£  i  ehu  ng  übe  r  allen  andern  Menschen, 
von  denen  ich  weiß.  Wir  pflegen  gegenwärtig  als 
allerhöchste  moralische  Persönlichkeil,  von  welcher  die  Geschichte 
weiß,  Jesus  von  Nazareth  anzuerkennen.  Ich  will  ciie  Frage, 
ob  es  sich  um  eine  wirkliche  geschichtliche  Persönlichkeit  hierl>ci 
handelt  oder  um  eine  sagenhafte  Gestalt,  nicht  erörtern.  Ich 
will  nur  folgendes  betonen.  Nehmen  wir  ihn  als  geschichtlich 
gesichert  an  und  versuchen  wir,  uns  eine  ethische  Persönlichkeit 
aus  dem  aufzulraucn,  was  in  den  vier  Evangelien  über  ihn  über- 
liefert ist,  so  kommen  wir  zu  dem  Rcsnltat,  daß  Abbe  in  seiner 
Selbstlosigkeit  und  sozialen  Gesinrtung  erheblich  über  diesen 
Jesus  der  Evangelien  gestellt  werden  muß.  Jesus  hat  den  Kreuzes- 
tod erlitten  für  seine  Gedanken,  für  das.  was  er  im  Gegensatz 
zu  der  Meinung  der  herrschenden  Klasse  seiner  Zeit  dem  Volke 
predigte.  Aber  wenn  man  fragt,  ob  dieser  Tod  irgendeinen  be- 
stimmten Zweck  oder  Nutzen  gehabt  hat,  ob  durch  ihn  irgend 
etwas  geleistet  worden  ist,  was  ohne  dieses  Opfer  nicht  hätte 
geleistet  werden  können,  so  müssen  wir  nein  sagen.  Wir  sehen 
nichts  anderes,  als  daß  die  Reaktion  derjenigen,  welche  er  durch 
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»eine  I-clire  in  ihrem  Besitz  und  Ansehen  bedroht  hatte,  seinen 
Tod  den  weltlichen  Gewalten  abzudringcn  wußte,  und  daU  Jesus 
sich  der  Gewalt  des  weltlichen  Gerichtes  nidit  entzogen  hat  oder 
nicht  hat  entziehen  können.  Auch  Abbe  hat  sich  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  persönlich  für  sein  Werk  geopfert. 
Hr  hat  es  aber  nicht  getan,  indem  er  sich  einer  äußeren  Gewalt 
unterwarf,  sondern  sein  Opfer  war  das  Opfer  unablässiger  Sorge 
und  Arbeit  um  sein  hohes  Ziel.  Er  hat  seinen  Körper  und  Geist 
nicht  ans  Kreuz  schlagen  lassen  von  brutalen,  fremden  Gewalten, 
sondern  hat  seinen  Körper  und  seinen  Geist  Stück  für  Stück 
selbst  zum  Opfer  dargebracht,  indem  er  beide  bis  zur  letzten 
Faser  im  Interesse  seines  großen  Werkes,  im  Interesse  der 
Menschheit,  der  er  dadurch  seine  Pflicht  und  seine  Hingabe  er- 
wies, aufgeopfert  hat. 

So  muß  ich  hier  mit  aller  Bestimmtheit  l>e- 
tonen,  daB  unter  allen  Gestalten  der  Ge- 
schichte, welche  ich  kenne  und  die  ich  nach 
ihren  Motiven  und  den  Ergebnissen  ihrer 
Taten  zu  beurteilen  mag,  Ernst  Abbe  in  ethi- 
scher Beziehung  bei  weitem  die  li ochste,  ver- 
ehrungswürdigste und  vorbildlichste  Ge- 
stalt ist.  Keiner  von  den  vielen  und  großen  Wohltätern  der 
Menschheit  gewährt  uns  ein  so  klares  Bild  der  vollständigen 
Unterordnung  der  eigenen  Person  unter  das  zunächst  im  Geiste 
erschaute  imd  dann  mit  größtem  Scharfsinn  und  größter  Willens- 
kraft erreichte  Ziel,  wie  Ernst  Abbe,  und  deshalb  müssen 
wir  in  ihm  unseren  Führer  zu  den  höchsten  Werken,  zu  denen 
ein  Mensch  berufen  sein  mag,  anerkennen. 

Indem  ich  dieses  ausspreche,  möchte  ich  gleichzeitig  betonen, 
daß  ich  nicht  der  Meinung  bin.  daß  Ernst  Abbe  uns  in 
aller  und  jeder  Beziehung  ein  Vorbild  sein  soll.  Er  ist  ein 
Mensch  gewesen  wie  wir,  ein  höchster  Mensch  in  seiner  Weise, 
aber  dennoch  ein  Mensch  mit  den  menschlichen  Begrenzungen 
unseres  Geschlechtes.  Und  wälirend  wir  die  ethische  Holte,  die 
durch  sein  soziales  Denken  bei  ihm  bewirkte  absolute  Rücksichts- 
losigkeit gegen  sich  selbst,  gegen  seine  eigene  Person,  ebenso 
wie  seine  etwaigen   persönlichen   Wünsche,  auf   das   unbeding- 
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ttstt  anerkennen  müssen,  regt  sich  in  uns  ein  Gefühl,  eine  Frage, 
ob  hier  nicht  doch  eine  Übertreibung  des  Pfiichtgedankens  vor- 
liegt, ob  er  nicht  bei  milderer  und  dennoch  sachgemäßer  Auf- 
fassung der  Pflicht  noch  mehr,  noch  Größeres,  noch  Mannig- 
fjütigeres  hätte  leisten  können,  als  er  vollbracht  hat,  so  riesengroB 
auch  dieses  Vollbrachte  selbst  geworden  ist. 

Um  eine  Antwort  auf  diese  drängende  Frage  zu  finden, 
müssen  wir  uns  das  Lebensbild  Ernst  Abbes,  insbesondere 
seine  Kindheitsentwicklung,  wie  er  sie  uns  selbst  gelegentlich 
gezeichnet  hat,  vergegenwärtigen,  Er  hat  wiederholt  und 
mit  dem  größten  Nachdruck  betont,  daß  er  aus  dem  Volke 
stammte ;  sein  Vater  ist  Fabrikarbeiter,  Webermeister  in  einer 
Eiscnacher  Fabrik  gewesen.  £r  schildert  selbst,  wie  er  jahre- 
lang abwectiselnd  mit  seiner  Schwester  das  Essen  seinem  Vater 
zugetragen  hat,  der  damals  eine  vierzehnstündige  Arbeitszeit 
tagaus  tagein  in  der  Fabrik  leisten  mußte,  wobei  er  nicht  einmal 
eine  regelmäßige  Mittagspause  hatte,  sondern  auf  eine  Kiste  oder 
ein  anderes  zufälliges  Stück  in  der  Fabrik  gestützt  in  aller  Eile 
unter  der  Arbeit  das  ihm  hingetragene  Mittagsessen  zu  sich 
nehmen  mußte.  In  der  Volksschule  hat  sich  Ernst  Abbe 
dann  bereits  frühzeitig  ausgezeichnet  (eine  charakteristische 
Eigenschaft  aller  künftigen  großen  Männer,  wie  beiläufig  l>e- 
mcrkt  sein  mag),  so  daß  er  alsbald  Forderung  erfahren  Iiat  und 
ihm  der  Besuch  einer  Mittelschule  ermöglicht  worden  ist.  Er 
hat  dann  seine  akademischen  Studien  in  Jena  und  Berlin  gemacht 
und  hat  auch  während  dieser  Zeit  wiederum  vermöge  seiner  Be- 
gabung alsbald  den  väterlichen  Helfer  und  Freund  in  dem  Pro- 
fessor Karl  Snell  von  Jena  gefunden,  auf  dessen  Veranlas- 
sung und  mit  dessen  täliger  Hilfe  er  in  Jena  die  akademische 
Laufbahn  anfing.  Durch  ziemlich  äußerlich  erscheinende  Um- 
stände ist  er  dann  in  Berührung  mit  dem  Jenaer  Optiker  Karl 
Z  e  i  ß  gelangt,  welcher,  von  S  c  h  I  e  i  d  e  n  zur  Herstellung 
besserer  Mikroskope  angeregt,  sich  des  jungen  Pri\*3tdozenten 
bediente,  um  von  ihm  bessere  Mikroskopobjektive  berechnen  zu 
lassen,  wie  man  längst  gewohnt  war,  astronomische  Femrohr- 
objektive theorethisch  zu  berechnen,  bevor  man  sie  ausführte.  In 
der  charakteristisch  selbstlosen,   das   Verdienst  der  Sache  tun- 


522 


liehst  an  andere  Namen  heftenden  Weise,  welche  Ernst  Abbe 
so  sehr  gekennzeichnet  hat,  hat  er  dieses  Verdienst  Karl  ZeiB 
ausschließlich  zugeschrieben  und  diesen  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, während  er  seinen  eignen  Anteil  an  der  sehr  wesentlichen 
Entwicklung,  welche  diese  Angelegenheit  unter  seiner  Mitwir- 
kung erfuhr,  durchaus  verschwiegen  hat.  Aber  man  wird  natür- 
lich nicht  fehlgehen,  wenn  man  seine  Schilderung  des  Entwick- 
lungsganges der  Sache,  abgesehen  von  der  persönlichen  Seite. 
für  objektiv  vollkommen  zutreffend  ansieht.  Nach  dieser  Schil- 
derung war  damals  ein  Mikroskopobjekt  einigermaßen  die  Sache 
eines  glücklichen  Zufalls  und  eines  geduldigen  Probierens.  Man 
stellte  die  Linsen  her,  wie  sie  ungefähr  für  den  Zweck  geeignet 
waren,  und  paBte  sie  dann  so  lange  unter  Auswechslung  der 
etwas  verschieden  geratenen  Einzetlinsen  zusammen,  bis  das 
von  ihnen  erzeugte  Bild  so  gut  wie  möglich  erschien.  Mit  dieser 
Zufallspraxis  hat  Ernst  Abbe  dann  von  Grund  aus  gebrochen, 
indem  er  das  Prinzip  aufstellte,  daß  das  Objektiv  in  allen  seinen 
Leistungen  theoretisch  vorausberechnet  werden  mußte,  be- 
vor man  überhaupt  an  die  Ausführung  ging. 

Es  sollte  also  dem  Zufall  nicht  mehr  das  geringste  über- 
lassen werden.  Um  diesen  Gedanken  auszuführen,  bedurfte  es 
einerseits  einer  vollständig  genügenden  Theorie  des  roikrosko- 
ptschen  Objektivs,  andrerseits  aber  einer  technischen  Ausbildung 
in  der  Herstellung  der  Linsen,  durch  welche  nicht  mehr  wie 
durch  die  früheren  Methoden  einigermaßen  verschiedene,  sondern 
vorschriftsmäßig  genaue  Produkte  erhalten  wurden. 

Beiden  Anforderungen  ist  dann  in  vorbildlicher  Weise  ge- 
nügt worden.  Der  wissenschaftlichen  dadurch,  daß  die  gesamte 
Theorie  der  optischen  Abbildung,  die  bis  dahin  auf  der  geo- 
metrischen Konzeption  der  Lichtstrahlen  beruhte,  um 
eine  wesentliche  Stufe  erweitert  oder  vielmehr  vertieft  wurde, 
indem  Abbe,  der  inzwischen  entwickelten  Lehre  von  dem  Licht 
als  einem  Welienzustand  gemäß,  nicht  mehr  das  sekundäre  Ge- 
bilde des  Lichtstrahls,  sondern  das  primäre  der  Wellen- 
fläche  seinen  Rechnungen  unterwarf.  Dabei  hat  er  insbeson- 
dere auch  die  Beugungserscheinungen,  die  bis  dahin 
nur  als  lästige  Nebenprodukte  der  optisdien  Werkzeuge  galten. 


tue  «nan  nach  Mögüdikcil  zu  beseitigen  hatte,  als  Funrfamenial- 
pMnomen  für  (]as  Zustandekomniai  der  Bilder  erkannt.  Ebenso, 
und  hier  wird  wohl  zweifellos  das  wesentliche  Verdienst  von 
Karl  Z  e  i  6  rii  suchen  sein,  wurde  die  theoretische  Forderung 
der  ganz  genauen  Li nsenh Erstellung  praktisch  durchgefülirt. 

Durch  dieses  vurbildlidie  Zusammenarbeiten  von  Theorie 
und  Praxis,  von  Wissenschaft  und  Technik  ist  dann  die  Werk- 
stättc  von  Karl  ZciB  entstanden,  welche  nicht  ohne  große 
Schwierigkeit  mit  ihren  Prinzipien,  sowohl  den  wissenschaft- 
lichen wie  den  technischen,  sich  die  Welt  erobert  hat.  Abbe 
seihst  berichtet,  wie  anfangs  die  F.rklärurg  der  anderen  Optiker; 
„W'ir  arbeiten  nicht  wie  in  Jena",  als  Empfehlung  galt,  wie 
aber  dann  nach  einigen  Jahren  die  umgekehrte  Erklärung,  die 
Mikroskope  würden  nach  denselben  Prinzipien  hergestellt,  wie 
in  Jena,  als  Empfehlung  benutzt  wurde.  In  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  sah  sich  Abbe,  der  seinerzeit  aufs  höchste  übcr- 
nischt  war,  ats  er  die  ersten  Anteile  von  dem  wirtschaftlichen 
Gewinn  der  Untcmfhmung  mit  Karl  Zetß  in  Gestalt  von 
einigen  hundert  Talern  erhalten  hatte,  im  Besitze  eines  schnell 
anwachsenden  Vermögens.  Nach  dem  Tode  von  Karl  Z  e  i  ß 
und  nach  dem  Rücktritt  seines  Sohnes,  der  anfangs  in  die  Firma 
eingetreten  war,  war  Abbe  M]llionär  und  einziger  Besii^cr 
einer  großen  wissenschaftlich-technischen  Anstalt    geworden. 

Und  hier  trat  nun  das  allmächtig  in  den  Vordergrund,  was 
er"  in  seinen  schweren  Kinderjahren  sich  an  sozialer  Gesinnung 
und  sozialen  Forderungen  eingeprägt  hatte.  Er  sagte  sich,  daß 
CT  als  einzelner  unverantwortlicher  Privatmann  nicht  das  Recht 
habe,  einen  so  großen  Teil  des  Nationalvermögens  ohne  jede 
Kontrolle  der  pcrsönhchcn  Willkür  unterworfen  zu  halten,  und 
daß  es  somit  seine  Pflicht  sei,  alle  an  der  Anstalt  durch  ihre 
Arbeit  Beteiligten  auch  in  sachgemäßer  W>ise  an  den  wirtschaft- 
lichen Ergebnissen  dieser  Arbeit  teilnehmen  zn  lassen.  Al>er  so 
weit  hatte  ihn  die  Erfahnmg,  die  er  in  der  Leitung  des  großen 
Betriebes  gewonnen  hatte,  auch  schon  klar  sehen  lassen,  daß  er 
begriff,  eine  derartige  Organisation  sei  eine  Arbeit,  welche  an 
Schwierigkeit  und  Verantwortlichkeit  noch  weit  über  <ia.s  hinaus- 
gehl,  was  er  auf  wissenschaftlich-technischem   Gebiete  erreicht 
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hatte.  So  wendete  er  demgeinäfl  seine  ganze  ungeheure  AtItciIs- 
kraft,  seinen  ganzen  Scharfsinn,  seine  ganze  äuBere  und  innere 
Hingabe  auf  das  große  Problem,  dessen  glückliche  Lösung-  seine 
eigentliche  Ruhmestat  bildet,  auf  das  Organisations- 
statut der  Karl-Zcifl-Stiftung.  Denn  dieses  Orga- 
nisationsstatut  müssen  wir  fraglos  für  die  allergrößte  intellek- 
tuelle Leistung  seines  Lebens  ansehen.  Schon  oft  genug  war  der 
Versuch  gemacht  worden,  soziale  kooperative  Organisationen  zu 
betätigen.  Jedesmal  aber  waren  bis  dahin  solche  Versuche  über 
kurz  oder  lang  gescheitert.  Daß  auch  Ernst  Abbes  soziales 
Denken  und  Opferbereitschaft  nicht  zu  einem  ebenso  kläglichen 
Ende  geführt  haben,  wie  diese  früheren  Versuche,  das  ist  das 
Ungewöhnliche,  das  ganz  Eigenartige,  was  nur  durch  die  bei 
ihm  vorhandene  Verbindung  eines  warmen  Herzens  mit  einem 
wissenschaftlichen  geschulten,  überaus  denkkräftigen  und  weit- 
blickenden Verstände  erreicht  werden  konnte. 

Wenn  wir  uns  die  großen  Männer  der  letzten  Jahrzehnte 
ansehen,  so  werden  wir  mehr  und  mehr  ru  der  Erkenntnis  ge- 
drängt, daß  nicfit  mehr  wie  früher  der  Entdecker  und  Erfinder 
die  erste  Palme  erringt,  sondern  der  Organisator.  Das 
macht  sich  äußerlich  wie  innerlich  geltend  und  hat  seine  Ursache 
darin,  daß  durch  die  enorme  Entwicklung  der  Verkehrstechnik 
in  dem  letzten  halben  Jahrhundert  die  Menschheit  unvergleich- 
lich viel  melir  als  bis  dahin  zu  einer  Einheit  zusammenge- 
schoben ist.  Diese  Einheit  ist  aber  entsprechend  dem  früheren 
Zustande  ihrer  Teile  zunächst  mehr  äußerlich  und  mechanisch 
aneinander  gefügt.  Es  besteht  deshalb  überall  das  dringendste 
Bedürfnis  nach  der  Herstellung  eines  inneren,  organischen, 
d.  h.  auf  bestes  Zusammenwirken  gerichteten  Verbindung.  Wir 
wissen  ja,  daß  sowohl  im  Leben  der  Organismen,  wie  im  wirt- 
schaftlichen Leben  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  be- 
steht, um  eine  möglichst  große  und  zweckmäßige  Leistung  her- 
vorzubringen. 

Aber  dieses  Prinzip  der  Arbeitsteilung  allein  bewirkt  die  an- 
gestrebte Leistung  noch  nicht.  Es  muß  die  Arbeitsteilung  noch 
mit  einer  entsprechenden  Arbeitsverbindung  vereinigt 
sein.     Erst  wenn  dieses  zweite,  schwierigere  Problem  gelöst  ist. 


—     525     — 


I 


dann  kann  die  Arbeitsteilung  ihre  steigernde  und  verbessernde 
Wirkung  erzielen.  Unter  einem  Organisator  versteht  man  nun 
eben  einen  Menschen,  welcher  dievorhandene 
und  täglich  weitergehende  Arbeitsteilung 
durch  die  einigermaßen  entgegengesetzte 
Operation  der  A  rbe  1 1  s  vere  t  n  i  gun  g  lur  hoch* 
stcn  Wirksamkeit  zu  bringen  vermag.  Da  jetzt 
in  der  ganzen  Well  die  Arbeitsteilung  überall  vorlianden,  die 
Arbeitsvereinigung  aber  erst  noch  zu  erzielen  und  zu  bewerk- 
stelligen ist,  so  erklärt  sich  die  maßgebende  und  führende  Stel- 
lung, die  gerade  in  unserer  Zeit  jedem  Organisator  zukom- 
nicn  muB. 

Solche  organisatorische  Leistungen  sind  denn  in  der  Tat 
auch  diejenigen,  die  wir  bei  Abbe  am  meisten  bewundern. 
Während  wir  auf  der  anderen  Seite  des  Ozeans  riesige  Organi- 
satoren kennen  lernen,  die  nur  für  ihren  persönlichen  Vorteil 
arbeiten  und  bei  denen  die  Fordcnmgen  des  Gemütes,  der  Men- 
schenliebe, des  Sozialen  Denkens  in  schmerzhafter  Weise  zu  kurz 
kommen,  sehen  wir  in  Abbe  einen  Organisator,  der  als  solcher 
nicht  minder  groß  ist,  der  aber  seine  organisatorischen  Fähig- 
keiten vollständig  und  ausschließlich  in  den  Dienst  des  sozialen 
(icilankens  stellt.  Daß  Abbe  ein  solcher  genialer  Organisator 
geworden  ist,  beruht  vermutlich  darauf,  dafl  er  vorher  ein 
genialer  Erfinder  und  F.ntdecker  gewesen  war.  Denn  diese  Ar- 
beit ist  eine  gute  Vorbereitung  auf  jene:  liat  man  in  einem 
Einzelfall  die  Schwierigkeit  des  Zusammcnpasscns  der  heteroge- 
nen Elemente  zu  einem  harmonischen  Ganzen  kennen  gelernt  und 
überwunden,  so  kann  man  an  dem  größeren  und  schwierigeren 
Material  der  sozialen  Mannigfaltigkeiten  tlie  gleiche  Aufgabe  zu 
losen  versuchen. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle,  wo  die  Ergebnisse  jener  organisa- 
torischen Arbeit  jedermann  täglich  vor  Augen  sind,  mir  die  ge- 
nauere Dar.stelUmg  der  Zeißwerke  und  der  Grundgedanken 
Abbes  bei  ihrer  Organisation  ersparen.  Deshalb  möchte  ich 
noch  mit  besondrem  Nachdruck  bei  einem  andern  organisato- 
rischen Gedanken  Abbes  verweilen,  welcher  seinerzeit  mit  der 
Stiftung  der  Zeißwerke  in  Kfitikiirrenz  stand  und  unter  Bcein- 
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flussung  von  Freunden,  mit  welchen  Abbe  Hie  Probleme  be- 
sprochen hatte,  in  den  Hintergrutitl  getreten  ist.  Es  ist  dies  eia 
Gedanke,  der  ebenfalls  aus  A  b  1»  e  s  eigenstem  und  persönlichstem 
Erleben  entsprungen  war,  und  der  darauf  hinauskam,  in  ganz 
Deutschland  solche  Junge  Menschen  ausfin- 
dig zu  machen  und  zu  fördern,  deren  höhere 
Entwicklung  für  die  Nation  wegen  ihrer  be- 
sonderen Begabung  besonders  wertvoll  und 
nutzbringend  sein  würde.  Abbe  hat  bei  der  Pla- 
nung dieses  Gedankens  ausdrücklich  bemerkt,  daß  nach  seiner 
Meinung  die  jungen  Leute  wahrscheinlich  durch  einen  derartigen 
Eingriff  in  ihre  Entwicklung  nicht  glücklicher,  sondern  eher  un- 
glücklicher gemacht  werden  würden,  weil  sie  bei  der  voraus- 
gesetzten Begabung  innerlialb  ihres  früheren  Kreises  jedenfalls 
ausgezeichnete  Stellungen  erworben  hauen,  während  sie  durch 
die  beabsichtigte  Forderung  in  andere  Verhältnisse  gebracht 
würden,  in  denen  sie  sich  voraussichtlich  weniger  glücklich  und 
vor  allen  Dingen  weniger  zufrieden  befinden  würden,  als  bei 
ungestörter,  aber  auch  ungeförderter  Entwicklung.  Doch  sei, 
wie  er  hinzufügt,  das  Interesse  der  Nation  an  ihrer  Entwicklung 
durchaus  das  Maßgebende  und  es  könne  nicht  nach  ihrem  per- 
sönlichen Glück  gefragt  werden.  Auf  diese  charakteristische 
Auffassung  kommen  wir  später  zurück.  Hier  ist  nur  zu  be- 
richten, daß  Abbe  zögernd,  aber  unter  dem  Druck  dringender 
Vorstellungen  auf  die  Ausführung  dieses  Planes  verzichtete. 
Allerdings  liat  er  später  den  gleichen  Grundgedanken  in  anderer 
Form  betätigt,  indem  er  als  Mitarbeiter  für  die  Zeißwerke  aus 
<lcm  ganzen  deutschen  Vaterlande  ohne  Rücksicht  auf  die  frü- 
}ieren  Verhältnisse  und  äußern  Lebensbedingungen  die  tüch- 
tigsten und  leistungsfähigsten  Menschen  zu  sammeln  bemüht 
war,  die  er  für  die  besonderen  Zwecke  der  Anstalt  nur  irgend 
ausfindig  machen  konnte. 

Meine  verehrten  Zuhörer  I  Morgen  werden  wir  das  künst- 
lerische Denkmal  erblicken,  welches  der  Dank  der  Mitbürger- 
schaft und  insbesondere  der  Angehörigen  der  Zeißwerke  dem 
großen  Manne  gestiftet  hat.  Wir  wissen  alle,  daß  diese  Form, 
die  allgemein  empfundene  Dankbarkeit  auszudrücken,  in  einem 


gewissen  Widerspruch  mit  dem  eigentlichen  und  persönlichen 
Weseii  Ernst  Abbes  steht.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Kom- 
promiß zwischen  innern  und  äußern  Forderungen,  dessen  X^sung^ 
künstlerisch  so  eigenartig*  und  hervorragend  ist.  daB  sie  schon 
deshalb  trotz  des  innern  Widerspruclis  als  ein  liacligcmäßer  Aus- 
druck des  schuldigen  Dankes  dem  großen  Manne  gegenüber  auf- 
genommen werden  mag.  Aber  ich  würde  es  für  ein  Unrecht 
halten,  wenn  ich  diese  Gelegenheit  nicht  benutzen  würde,  um 
darauf  hinzuweisen,  daß  neben  diesem  einzigartigen  und  aus- 
gezeichneten Denkmal  von  Marmor  und  Erz  noch  ein  andres, 
inneres  Denkmal  für  Ernst  Abbe  nötig  ist,  wekhes  ge- 
rade diesen  Lieblingsgcdanken  von  ihm,  den  er  zu  seiner  Zeit 
noch  nicht  auszuführen  vermocht  hat,  tatsächlich  verwirklicht. 
Seit  Ernst  Abbe  seinen  Gedanken  wegen  der  Schwierigkeit 
seiner  Ausführung  aufgegeben  hat.  ist  die  Wisserschaft  um  er- 
hebliche Stücke  vorwärts  gerückt.  Es  war  eine  wesentliche  Frage 
gestellt  worden,  auf  die  er  seinerzeit  keine  Antwort  wußte, 
nämlich:  Wie  entdeckt  man  denn  rechtzeitig  die 
künftigen  großen  Männer,  wie  führt  man 
praktisch  den  Plan  der  Auslese  und  Förde- 
rung künftiger  ausgezeichneter  Mitarbeiter 
a  u  s?  Inzwischen  hat  nun  die  Wissenschaft  auf  diese  Frage 
eine  weitgehend  durchgearbeitete  Antwort  gefunden  und  wir 
dürfen  gegenwärtig  sagen:  Die  wtssenschafilich- 
teclinischen  Grundlagen,  um  etwa  im  vier- 
zehnten oder  fünfzehnten  Lebensjahre  einen 
künftigen  ausgezeichneten  Mann  zu  erken- 
nen, sind  bereits  so  weit  entwickelt,  daß 
man  an  die  praktische  Ausführung  des  Abbe- 
schen  G  rtin  d  gedan  ken.s  gehen  kann,  ohne 
allzuviel    zu    riskieren. 

Ich  denke  mir  also  eine  Stiftung,  deren  pekuniäre  Mittel 
nicht  einmal  Iwsondcrs  Iwhe  zu  sein  brauchen.  Nehmen  wir 
an,  daß  das  Experiment  etwa  mit  zehn  jungen  Leuten  gemacht 
werden  soll,  so  würde  jedem  von  ihnen  mit  fünf-  bis  zehntausend, 
sagen  wir  durchschnittlich  achtlausend  Mark,  die  nötige  Hilfe 
reichlich   geleistet   werden  können,   um   sie   vom  vierzehnten   bis 
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etwa  zum  achtzfhnten  oder  neunzehnten  Lebensjahre  sich  frei 
entwickeln  zu  lassen,  wo  sie  fähig  werden,  ihre  inzwischen  er- 
worbenen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  im  Dienste  des  Vaterlan* 
des  und  der  Menschheit  zu  verwerten.  Es  würde  also  eine  Summe 
von  achtzigtausend  bis  höchstens  hunderttausend  Mark  erfor- 
dern, um  das  Experiment  an  diesen  Zehn  durchzuführen.  Und 
hernach  würde  man  die  allerbeste  Aussicht  haben,  nicht  nur 
dieses  Geld,  sondern  noch  erheblich  größere  Summen  von  den  so 
Geförderten  zurückzuerhalten,  da  sie,  nachdem  sie  entsprechend 
ihrer  Begabung  in  gute  bis  glänzende  äußere  Verhältnisse  ge- 
langt sind,  es  sich  zur  gröÖtcn  Freude  machen  würden,  nicht  nur 
die  erhaltene  Unterstützung  wieder  zurück  zu  geben,  sondern 
auch  ihrerseits  erhebliche  neue  Summen  für  den  gleichen  Zweck 
bereit  zu  stellen.  So  würde  also  mit  verhähnismäßig  kleinen 
anfänglichen  Beträgen  sich  eine  Stiftung  organisieren  lassen, 
welche  nach  und  nach  aus  Eigenem  sich  immer  mehr  erweitert 
und  vergrößert  und  ihren  Zweck  immer  reichlicher  und  besser 
erfüllt.  Selbst  wenn  wir  annehmen,  daß  nur  jeder  zweite  der 
Ausgewählten  die  in  ihn  gesetzten  Erwartungen  einigermaßen 
erfüllt,  so  ist  doch  der  Gewinn  für  das  deutsche  Volk  und  für 
die  Welt  durch  eine  solche  Förderung  so  außerordentlich  groß 
anzusetzen,  daß  selbst  bloß  als  Experiment,  ganz  abgesehen  von 
der  besondern  Beziehung  zu  Ernst  Abbe,  sich  ein  derartiger 
geringer  Geldaufwand  wohl  lohnen  würde. 

Ich  habe  absichtlich  so  viel  Zeit  und  Nachdruck  auf  die 
Erörterungen 'dieser  .Sonderfrage  verwendet,  weil  ich  sie  unter 
den  großen  sozialen  Gedanken  von  Ernst  Abbe  für  einen  der 
wichtigsten  und  folgenreichsten  ansehe,  und  weil  gerade  die 
Durchführung  dieses  einen  Gedankens,  von  dessen  Verwirk- 
lichung er  selbst  bat  zurücktreten  müssen.  <lte  schönste  und 
gleichzeitig  herzlichste  und  rührendste  Ehrung  für  ihn  wäre,  die 
denkbar  ist.  Natürlich  müßte  dann  die  Stiftung  entgegengesetzt 
allen  andern,  die  er  selbst  ins  Leben  gerufen  hat,  auch  auf  den 
Namen  Ernst  Abbe  getauft  sein  und  als  „E  r  n  s  t  -  A  b  b  e  - 
Stiftung  zur  Förderung  ungewöhnlicher  Be- 
gabungen" seinen  Namen  nicht  nur  über  Deutschland,  son- 
dern vorbildlich  über  die  ganze  Well  tragen. 


lamit  kommen  wir  schlieBlich  nun  zu  einer  beson- 
deren Seite  an  diesem  großdenkenden  und  verehrungswürdigcn 
Menschen,  auf  die  ich  vorher  schon  mehrfach  hingewiesen  habe. 

Es  ist  dies  seine  merkwürdige  Härte  gegen  sich 
selbst  und  sein  charakteristisclier  Abscheu  gegen  aUes,  was 
irgendwie  als  eine  Berücksichtigung  persönlicher  Gefühle,  per- 
sönlicher Annehmlichkeiten,  persönhchen  Behagens  gelten 
könnte.  Wir  kennen  alle  die  Geschichte,  wie  er  genötigt  war. 
von  einer  noch  in  lebhafter  Erinnerung  stehenden  hiesigen  Fest- 
lichkeit fortzubleiben,  an  deren  sachlicher  Veranlassung  er  selbst 
den  größten  Anteil  gehabt  hat.  Sein  Landesherr  hatte  ihm  in 
der  üblichen  Weise  den  Dank  dafür  durch  einen  Orden  aus- 
drucken wollen,  und  da  Abbe  weder  den  Orden  anlegen,  noch 
seinen  gütigen  Fürsten  durch  die  Ablehnung  kränken  wollte, 
blieb  ihm  nichts  übrig,  als  überhaupt  sich  fern  zu  halten. 

Wir  werden  in  der  schweren  Jugend,  die  er  durchzumachen 
gehabt  hat,  und  in  der  siegreichen  inneren  Überwindung  der  Ge- 
fühle von  Zorn  und  HaB,  welche  oft  genug  diese  Verhältnisse 
in  seinem  Knabenherzen  und  in  der  leidenschaftlichen  Jünglings- 
brust hervorgerufen  haben  mögen,  die  Ursache  dafür  zu  finden 
haben,  daß  Abbe  den  kategorischen  Imperativ 
Kants  so  durchaus  im  Sinne  seines  Urhebers  genommen  hat, 
nämlich  so,  daB  man  das  Gute  tun  müsse,  ohne  Freude  daran 
zu  haben,  weil  das  Gute  dadurch  verfälscht  und  erniedrigt  würde, 
wenn  auch  noch  ein  persönlicher  Anteil  von  Glückscnipfindung 
mit  seiner  Ausführung  verbunden  wäre.  Wir  haben  ja  schon 
früher  gesehen,  wie  er,  der  so  gütig  war,  daß  er  keinem  Menschen 
ein  hartes  Wort  sagen  und  noch  weniger  ein  Leid  antun  mochte, 
doch  scheinbar  grausam  erklärte,  es  käme  ihm  nicht  darauf  an, 
wenn  die  jungen  Leute,  die  er  fördern  wollte,  hernach  durch 
diese  Fördenmg  und  ihre  Versetzung  in  die  ungewohnten  Ver- 
hältnisse unglücklich  würden.  Es  ist  so  ganz  natürlich,  daB 
dem  Sohne  des  armen  Webers  sich  das  Gefühl  für  die  harte 
Pflicht  tiefer  eingeprägt  hat,  als  das  für  das  helle  Glück. 

Und  hier  ist  denn  nun  auch  die  Stelle,  wo  Abbe  seinen 
Verhältnissen  und  seiner  Zeit  den  Tribut  hat  zahlen  müssen.  Ihm 
war  noch  nicht  die  große  Wahrheit  aufgegangen,  daß  in  letzter 
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und  bester  Entwicklung  die  höchste  Pflichterfüllung  auch  das 
höchste  persönliche  Glück  mit  sich  bringt.  Ihm  war  es  noch 
nicht  klar  geworden,  daß  nicht  der  kategorische  Imperativ  Kants, 
sondern  der  energetische  Imperativ  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts  entscheidend  für  alle  persÖntiche  wie  soziale  Pflicht- 
erfüllung  sein  muß.  Dieser  Imperativ  aber  Lautet:  Vergeude 
keine  Energie;  verwerte  sie!  Wenn  Abbe  nicht 
aus  seinem  Pflichtgedanken  heraus  jede  Rücksicht  gegen  seinen 
Körper,  gegen  die  fortschreitende  Erschöpfung  seines  Organis- 
mus durch  übermäßige  Beanspruclmng  aus  den  Angen  geselzl 
hätte,  so  hätte  er  nicht  nur  ein  glücklicheres  und  lieliaglicheres 
Leben  geführt,  sondern  er  hätte  seine  Arbeitsperiode  auch  noch 
um  eine  Reihe  von  Jahren  verlängern  und  in  diesen  Jahren  eine 
große  Anzahl  von  Arbeiten  ausführen  können,  deren  erzwungenes 
Aufgelwn  ihm  die  leizien  Lebensjahre  nicht  wenig  erschwert 
hat  Es  mag  undankbar,  ja  ungeziemend  klingen,  wenn  ich  nach 
der  Stellung,  die  dieser  große  Mann  innerhalb  seines  Kreises. 
seines  Vaterlandes,  der  gesamten  Menschheit  einnimmt,  noch 
wage,  in  dem  eben  dargelegten  Sinne  Kritik  an  ihm  zu  üben. 
Aber  ich  meine,  es  liegt  durcliaus  in  seinem  Sinne,  daß  wir  nicht 
nur  aus  dem  zu  lernen  uns  bemühen,  was  er  uns  Vorbildliches 
vorgetan  und  vorgelebt  hat,  sondern  daß  wir  sein  einzigartiges 
Wesen  und  seine  Betätigung  auch  dazu  benutzen,  um  aus  ihren 
negativen  Seiten  zu  leniea.  was  zu  lernen  ist.  Seine  so  von 
Grund  aus  gütige  Natur  würde  sich  aufs  höchste  beglückt  gefühlt 
haben,  wenn  er  sich  noch  bei  Lebzeiten  hätte  überzeugen  können, 
daß  an  die  Stelle  des  harten  und  rücksichtslosen  Pfhchtgebotes 
eine  Auffassung  der  Pflicht,  der  Arbeit,  der  Stellung  des.  einzel- 
nen innerhalb  der  gesaraten  Menschheit  treten  darf,  ja  treten 
muß,  welche  nicht  nur  die  Aufgaben  der  Allgemeinheit,  sondern 
im  gleichen  Sinne  und  mit  gleicher  Stärke  auch  das  Glück  des 
einzelnen  zum  Gegenstände  und  zum  Ergebnisse  hat.  Denn  was 
heißt  schließlich:  l-'ür  die  Allgemeinheit  wirken  und  tätig  sein? 
Es  heißt,  doch  nur;  Die  Allgemeinheit  glücklicher  machen,  als 
sie  bis  dahin  gewesen  war.  Und  da  die  Allgemeinheit  schließlich 
doch  nur  aus  einzelnen  Menschen  l>esteht,  so  hat  auch  die  ab- 
strakteste, auf  den  Nutzen  der  Allgomcinhcil  gerichtete  Theorie 
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zum  letzten  Inhalt  nichts  anderes,  als  die  Aufgabe  des  Glück- 
bringens  für  jeden  einzelnen,  der  dieser  Allgemeinheit  angehört, 
und  zwar  für  jeden  gemäß  seinem  sozialen  Werte. 

So  ist  uns  Abbe  ein  Führer  nicht  nur  in  dem,  was  er  so 
vorbildlich  und  so  selbstlos  geleistet  hat,  sondern  er  ist  auch  ein 
Führer  für  uns  an  solchen  Stellen,  wo  er  seiner  Zeit  und  der 
Begrenztheit  alles  Menschlichen  seinen  Tribut  gezahlt  hat.  In 
beiden  Eigenschaften  wird  er  uns  als  reiner  und  klarer  Stern  noch 
in  die  weitesten  Jahrhunderte  leuchten. 

Und  so  dürfen  wir  ihn  fraglos  als  einen  Unsterblichen  aner- 
kennen. Nicht  unsterblich  in  dem  Sinne  des  alten  Kinder- 
glaubens,  in  welchem  sich  die  Menschheit  mit  der  ebenso  natür- 
lichen wie  ihr  unfaBlichen  Tatsache  des  Todes  auseinanderzu- 
setzen versucht  hat.  Nein,  wir  wissen:  Was  Ernst  Abbe 
als  Person,  als  Einzeimensch  gewesen  war,  liegt  abgeschlossen 
hinter  unserer  Zeit.  Wohl  aber  lebt  und  wird  dauernd  leben, 
was  er  der  Menschheit  an  Schätzen  des  Geistes  und  Gemüts  ge- 
leistet hat.  Diese  höchst  persönlichen  Wirkungen  —  denn  nur 
er  war  fähig  gewesen,  sie  zustande  zu  bringen  —  sind  unab- 
hängig von  Leben  und  Tod  ihres  Schöpfers,  nachdem  sie  einmal 
in  die  Wirklichkeit  getreten  sind.  Und  so  glänzen  auch  über 
Blrnst  Abbes  Leben  und  Tod  die  Worte  des  Dichters: 

So  wirkt  mit  Macht  der  edle  Mann 
Jahrhunderte  auf  seines  Gleichen: 
Denn  was  ein  guter  Mensch  erreichen  kann, 
Ist  nicht  im  engen  Raum  des  Lebens  zu  erreichen. 
Drum  lebt  er  auch  nach  seinem  Tode  fort. 
Und  ist  so  wirksam,  als  er  lebte; 
Die  gute  Tat,  das  schöne  Wort, 
Es  strebt  unsterblich,  wie  er  sterblich  strebte. 


nachwort. 

Gelegentlich  persönlicher  Verhandlungen  über  die  Möglich- 
keit, den  Seite  528  erwähnten  Plan  Ernst  Abbes  praktisch 
auszuführen,  wurde  an  mich  die  Frage  gestellt,  ob  ich  wirklich 
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in  der  Lage  sei,  objektive  Kennzeichen  des  künftigen  ausge- 
zeichneten Mannes  anzugeben,  die  in  so  frühem  Aher  auftreten, 
daß  man  rechtzeitig  mit  Aussicht  auf  wirklichen  Erfolg  eingreifen 
könne.  Ich  gab  zur  Antwort,  dafi  sich  solche  Kennzeichen  aller- 
dings angeben  lassen.  Nur  müsse  ich  bemerken,  daß  ich  diese 
Kennzeichen  zwar  für  zutreffend,  aber  nicht  für  erschöpfend  halte. 
Man  würde  also  mit  anderen  Worten  bei  ihrer  Anwendung 
zwar  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  das  Gewünschte  finden,  ich 
könne  aber  nicht  versichern,  daß  man  durch  ihre  Anwendung 
alle  jungen  Menschen  würde  ausfindig  machen,  welche  För- 
derung in  unserem  Sinne  verdienen.  Hier  müssen  weitere  Er- 
fahrungen eintreten,  die  man  aber  erst  wird  machen  können, 
wenn  man  an  die  praktische  Ausführung  des  Gedankens  gegangen 
ist  und  etwa  einen  kleinen  Teil  der  Mittel  an  abweichende  Fälle 
riskiert,  um  eben  die  nötigen  weiteren  Erfahrungen  zu  gewinnen. 
Nachstehend  findet  sich  ein  Verzeichnis  solcher  Kennzeidien 
mitgeteilt,  durch  deren  Anwendung  jeder  einigermaßen  sach- 
kundige und  mit  etwas  Menschcnketmlnis  ausgestattete  Mit- 
arbeiter die  Aufgabe  wird  lösen  können. 


Kennseichen  außer gtwöhnlicher  Begabung  im  Alter  von 
ij  bis  t6  Jahren. 

1.  Frühreife. 

2.  Der  Knabe  strebt  über  die  Schule  hinaus,  da  deren  Lehr- 
inhalt ihm  nicht  genügt. 

3.  Daljer  entstehen  nicht  selten  Konflikte  mit  der  Schule,  die 
mit  zunehmendem  Alter  schnell  schärfer  werden.  Die  Aus- 
kunft des  Lehrers  ist  deshalb  mit  Vorsicht  aufzunehmen; 
sie  lautet  meist  dahin,  daß  der  Schüler  zwar  früher  aus- 
gezeichnet gut  gewesen  sei,  daß  er  aber  inzwischen  sich 
durch  Allotria  leider  von  seiner  Pflicht  allzuseht  habe  ab- 
ziehen lassen. 

4.  Der  Knabe  leistet  einseitige,  d.  h.  um  ein  bestimmtes  Haupt- 
interesse orientierte  freiwillige  Arbeit  in  großer  Intensität. 

5.  Deutliche  Spuren  schöpferischer,  d.  h.  erfindender  oder  un- 
abhängig gestaltender  Tätigkeit,  wie  Sammlungen,  schrift- 
liche Arbeiten,  physikalisclte  oder  chemische  Experimente. 
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6.  Häufig  weiß  er  seine  Altersgenosben  zu  gemeinsamer  der- 
artiger Betätigung  anzuregen,  wobei  er  als  Führer  wirkt. 

7.  Er  weiß  sich  auf  allerlei  Wegen  Bücher  zur  Befriedigung 
seiner  Wißbegierde  zu  verschaffen. 

8.  Er  hat  oft  einen  älteren  Freund  (Vater,  Onkel,  Bekannten), 
der  ihm  bei  seinen  Bestrebungen  hilft;  dieser  wird  die  beste 
Auskunft  über  ihn  und  seine  Begabung  geben  können. 

9.  Die  Möglichkeit,  in  dem  erwählten  Gebiete  frei  arbeiten  zu 
können,  erscheint  ihm  als  das  höchste,  was  er  sich  irgend- 
wie wünschen  könnte ;  insbesondere  zieht  er  sie  jeder  an- 
derweitigen Aussicht  auf  Gewinn  oder  Auszeichnung  vor. 

jo.  Seine  gleichaltrigen  Genossen  bezeugen  ihm  gegenüber  eine 
Mischung  von   Spott  und  Respekt ;  was  von  beiden  vor- 
wiegt, hängt  von  seinem  Naturell  und  wohl  auch  von  der 
Beschaffenheit  seines  Elternhauses  ab.     Seine  meist  nicht 
zahlreichen  Freunde  sind  besonders  eingehend  zu  befragen. 
Auf  eine  so  spezielle  Förderung  armer  junger  Leute,  die 
über  17  oder  18  Jahre  alt  sind,  wird  man  vorläufig  besser  ver- 
zichten, weil  hier  die  Gefahr  nahe  liegt,  daß  bereits  zu  viel  von 
der  vorhandenen  Energie  für  den  Kampf  ums  Dasein  verbraucht 
worden  ist.    Je  später  die  Hilfe  eintritt,  um  so  geringer  ist  der 
noch  vorhandene  entwicklungsfähige  Rest. 


Sir  Wiltiam  Ramsay. 

Wenn  man  die  von  Auguste  Comtc  aufgestellte  Pyramitlc  der 
Wissenschaften,  in  welcher  auf  die  Mathematik  die  Naturwissen- 
schaften, hernach  die  Physiologie  und  endlich  die  Soziologie  fol- 
gen, bis  zu  ihrem  äußersten  Gipfel  auszubauen  versucht,  so 
findet  man  als  allcrobcrste  aller  dcnkliarcn  Wissenschaften  die 
G  e  n  i  o  1 0  g  i  e  ,  die  Wissensriiaft  vom  Genius,  vom  ausgezeich- 
neten Menschen.  Daß  eine  solche  Wissenschaft  möglich  ist, 
wissen  wir  seit  bald  einem  halben  Jahrhundert.  Die  Forschun- 
gen von  Sir  Francis  Galton  in  England,  von  de  Can- 
d  o  11  e  in  Genf  und  von  einigen  neueren  Forschern  in  Deutsch- 
land haben  mit  der  gröÖtcn  Deutlichkeit  gezeigt,  daß  selbst  dieses 
seltene  und  prächtige  l'hänomen  bestimmten  Naturgesetzen  un- 
terliegt, deren  Kenntnis  sich  durch  die  sorgfältige  Beobachtung 
der  einzelnen  Tatsachen  gewinnen  läßt  und  deren  Bedeutung  eine 
außerordentlich  große  ist,  weil  ja  eine  jede  Nation  in  ihrer  Slcl- 
Uing  gegenüber  allen  andern  Völkern  der  Welt  durch  die  Bc- 
schafifenhcit  und  Leistungsfähigkeit  ihrer  Genies  bestimmt  wird. 
Wenn  man  im  Lichte  dieser  jüngsten  aller  Wissenschaften  das 
Leben  von  Sir  William  Ramsay  betrachtet,  so  ist  man  über- 
rascht über  die  außerordentliche  Gesetzmäßigkeit,  welche  sich  in 
diesem  erkennen  läßt,  eine  Gesetzmäßigkeit,  durch  welche  die 
schnelle  Folge  staunenerregender  Entdeckungen,  die  den 
letzten  Teil  dieses  Leben  angefüllt  haben,  wie  die  notwendige 
Konsequenz  eines  natürlichen  regelmäßigen  Vorganges  erscheint, 
ja  an  den  Ablauf  einer  Maschine  erinnert.  Hier  finden  wir 
nichts  von  den  sonst  heim  Genie  vorkommenden  unregelmäßigen 
Kur\'en  mit  vereinzelten  Maximis,  von  denen  namentlich  teils 
ein  allergröBtes  in  der  Jugend  aufzutreten  pflegt.  %vie  beispieU- 
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weise  bei  Sir  Humphry  Davy,  dem  Landsmann  von  S  i  r 
William  Ramsay.  der  ihm  in  mancher  Beziehung  ähnlich 
ist.  An  Davy  erinnert  Ramsay  durch  den  Glanz  und  die 
unvergleichliche  Originalität  seiner  Entdeckungen,  welche 
JEU  keinem  Vorgänger  oder  Schule  in  Beziehung  stehen.  Bei 
Davy  aber  erscheinen  diese  Entdeckungen  raelir  wie  unzusaminen- 
hängcnde  Bergspitzen,  die  aus  einem  mittleren  Niveau  urplötz- 
lich auftauchen,  während  wir  bei  Ramsay  beobachten  können, 
wie  eine  Entdeckung  aus  der  andern  folgt,  wie  verhältnismäßig 
bescheidene  und  wenig  auffällige  Forschungen,  die  schlecht  und 
recht  ihren  Platz  in  dem  großen  Register  der  Wissenschaft  ein- 
genommen haben,  sich  als  notwendige  Grundlagen  zu  so  neuen 
Tatsachen  herausstellen,  daß  man  an  ihre  Möglichkeit  vor  ihrer 
wissenschaftlichen  Mitteilung  nicht  einmal  zu  denken  gewagt 
hatte. 

Diese  Naturgesetzlichkeit  zeigt  sich  zunächst  an  der  Ab- 
stammung William  Ramsay 6.  Er  hat  selbst  auseinanrier- 
gesetzt,  dafl  seine  Urcltcrn  in  der  väterlichen  I-inie  durch  min- 
destens sieben  Generationen  Färber  waren,  daß  also  Vertrautheit 
mit  chemischen  Vorgängen  und  Sicherheit  im  chemischen  Denken 
ihm  als  Erbgut  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Voreltern  überkom- 
men sind.  Mütterlicherseits  sind  es  wiederum  eine  Anzahl  Arzte, 
welche  die  Erbstücke  für  den  großen  Entdecker  in  der  Natur- 
wissenschaft geliefert  haben.  Unter  allen  diesen  Männern  ragt 
indessen  keiner  auch  nur  einigermaßen  in  derselben  Weise  über 
seine  Zeitgenossen  hervor,  wie  wir  es  Wi  Sir  William  bewun- 
dem, und  es  entsteht  in  diesem  Falle  ebenso  wie  in  allen  ähn- 
lichen die  Frage,  wie  es  denn  möglich  ist,  daß  ein  derartiger 
Genius  von  Leuten  mittleren  Kalibers  erzeugt  wird. 

Zwar  ist  von  Ca]  ton  nachgewiesen  worden,  daß  übcrmitt- 
Jere  Leistungen,  die  aber  nicht  die  Bezeichnung  genial  bean- 
spruchen dürfen,  in -gewissen  Familien  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Generationen  erblich  sind.  Hier  haben  wir  es  aber  mit 
einem  jener  wundervollen  Fälle  zu  tun,  wo  zwar  eine  mittlere 
tüchtige  Leistungsfähigkeit  während  einer  Reihe  von  Generatio- 
nen vorhanden  war,  aber  nun  plötzlich  eine  ganz  unvergleichlich 
viel  höhere  Persönlichkeit  entsteht,  an  der  man  zwar  die  cliarakte- 
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ristischen  Elemente  der  frulieren  Genetal ionen  wieder  erkennen 
kann,  die  aber  in  ihrer  Leistungsfähigkeil  alle  frühern  weit  über- 
ragt. Hält  man  sich  die  wohl  bekannten  Vererbungsgesetzc  von 
Mendel  und  de  Vrics  vor  Augen,  so  weiß  man.  daQ  jeder 
Abkömmling  ein  Mosaik  von  den  Eigenschaften  ist,  di«  ihm  teils 
vom  Vater,  teils  von  der  Mutter  geliefert  worden  sind.  Es  ent- 
steht gegenüber  dieser  Tatsache  das  Problem,  wie  denn  von 
durchschnittlich  begabten  Eltern  eine  derartig  ungewöhnliche 
Persönlichkeit  soll  abstammen  können,  da  man  gerade  nach  den 
Vererbungsgeselzen  am  wahrscheinlichsten  vermuten  sollte,  daß 
wiederum  solche  mittlere  Begabung  entstehen  müßte. 

Die  Antwort,  welche  ich  zunächst  hypothetisch  auf  dieses 
Problem  gefunden  habe,  besteht  darin,  daB  die  Mosaikstücke  des 
Erbgutes,  welche  in  einem  neuen  Wesen  zusammenkommen,  der 
Wahrscheinliclikeit  gemäß  nur  sehr  selten  zueinander  passen  oder 
miteinander  harmonisch  sein  können.  Der  heranwachsende 
Mensch  verbraucht  dann  den  allergrößten  Teil  seiner  Energie 
tlazu,  diese  zufälligen  Erbstücke  zu  gemeinsamer  Arl}cit  auszu- 
gleichen oder  sie  zu  harmonisieren,  und  damit  wird  der  größere 
Teil  der  ihm  verfügbaren  Energie  verbraucht  und  der  produk- 
tiven Arbeit  entzogen.  Nur  in  seltenen  Fällen  sind  die  Erbstücke 
81  bcschafTen,  daß  sie  von  vornherein  gut  zueinander  passen,  dafl 
also  der  heranwachsende  junge  Mensch  keine  Energie  auf  die  ge- 
genseitige Harmonisierung  seiner  Elemente  zu  verbrauchen  hat, 
sondern  sofort  sich  der  schöpferischen  Arbeit  widmen  kann.  Ein 
solcher  Fall  scheint  nun  bei  William  R  a  m  s  a  y  vorzuliegen. 
Er  beschreibt  sich  gelegentlich  selbst  als  einen  frühreifen,  träu- 
merischen Jüngling  mit  ziemlich  unregelmäßiger  Vorbildung. 
Die  Frühreife  ist  eine  so  gut  wie  völlig  allgemeine  Erscheinung 
der  werdenden  Genies  und  die  träumerische  Beschaffenheit  deutet 
auf  die  eigene  Produktion  von  Gedanken  hin,  welche  ja  die 
Grundlage  aller  schöpferischen  Leistung  ist. 

Von  seinem  Vater,  der  ein  Mann  des  praktischen  Berufes  war, 
aber  sich  in  seinen  freien  Stunden  eifrig  mit  wissenschaftlichen 
Arbeiten.  Quaternionen  und  Geologie  beschäftigte,  ist  der  junge 
William  denn  auch  in  die  groBe  Leidenschaft  seines  I^bens,  die 
Chemie,   eingeführt  worden.     Und  zwar   hat,   wie  so  oft,   ein 


'all  tli-n  Anlaß  dazu  gegeber 
sich  beim  Kußballspiel  ein  Rein  gcbruchen,  und  um  die  I_^ngc- 
weile  der  Rekonvaleszenz  zu  verkürzen,  hatte  ihm  sein  Vater 
Grahams  Lehrbuch  der  Chemie  zum  Studium  gegeben  und 
ihm  auch  kleine  Mengen  von  mancherlei  Chemikalien  gebracht, 
mit  denen  er  die  im  Lehrbuch  angegebenen  Experimente  aus- 
führen konnte.  Sir  William  erzählt  selbst,  daB  hauptsächlich  die 
Frage,  wie  man  Feuerwerksge^enstände  anfertigen  könnte, 
ihn  zu  dem  Studium  von  ( j  r  a  h  a  m  s  Chemie  veranlaßt  habe. 
Aber  sehr  bald  hat  dann  das  aJIgemeine  wissenschaftliche  In- 
teresse bei  ihm  Oberhand  gewonnen,  was  sich  (wiederum  typisch) 
daran  erkennen  läßt.  daC  er  auch  seine  Umgebung  zur  praktischen 
Teilnahme  an  seinen  Interessen  veranlafltc.  Im  vierzehnten  Le- 
bensjahre bereits  wurde  William  an  der  Universilät  Glasgow 
immatrikuliert  und  begann  dort  seine  Studien.  Den  allergrößten 
Einfluß  auf  ihn  hat  dort  alsbald  William  Thomson  aus- 
geübt, dessen  seltsame  und  eindrucksvolle  Art  zu  unterrichten  sein 
gtoßer  Schüler  gelegentlich  anschaulich  und  amüsant  geschildert 
hat  Er  gab  ihm  als  erste  Aufgabe  die,  die  Knicke  aus  einem 
großen  Haufen  alten  Kupferdraht,  der  im  Laboratorium  herum- 
lag, auszumachen,  und  scheint  aus  der  Art  und  Weise,  wie  sich 
der  junge  Schüler  hierbei  benommen  hat,  ein  günstiges  Vor- 
urteil für  seine  Fähigkeit  gewonnen  zu  haben,  auch  größere  Pro- 
bleme zu  lösen.  Denn  er  machte  ihn  alsbald  mit  dem  Quadrant- 
elcktromcter,  einem  Instrument,  das  es  damals  überhaupt  nur  in 
Glasgow  gab,  bekannt  und  trug  ihm  auf,  die  Potcntialdiflferenzen 
zwischen  allen  möglichen  Gegenständen,  wie  sie  sich  im  Labora- 
torium vorfanden  oder  auch  irgendwie  dahingcratcn  waren,  wie 
z.  B.  einem  Kinder luftballon  zu  messen.  Wir  können  uns  wohl 
vorstellen,  daß,  wenn  ein  derartig  ursprünglich  angelegter  Geist 
überhaupt  einen  Lehreinfluß  erfahren  konnte,  er  ihm  von  diesem 
Lehrer  aufnehmen  muStc.  Denn  William  Thomson  ge- 
hörte zu  demselben  T>-pus  der  „Romantiker"  oder  schnell  produ- 
zierenden Forscher,  wie  auch  R  a  m  s  a  y  ,  und  deshalb  hat  er 
einen  ganz  besonders  starken  und  bleibenden  Eindruck  auf  den 
noch  plastischen,  werdenden  Geist  machen  müssen.  Das  regel- 
mäßige Studium  der  Chemie  nach  dem  vorher  erwähnten  unreget- 
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mäßigen  hat  Ramsay  dann  bei  T  a  1 1  o  c  k  in  Glasgow  getrieben, 
wo  er  sich  gleichfalls  alsbald  so  deutlich  ausgezeichnet  zu  haben 
scheint,  daB  er  von  seinem  Lehrer  nach  sehr  kurzer  Zeit  zu 
seinem  gelegentlichen  Stellvertreter  beim  Unterricht  gemacht 
wurde. 

Mit  achtzehn  Jahren  hatte  der  junge  Student  in  Glasgow  das 
gelernt,  was  dort  zu  lernen  war,  und  es  liandcite  sich  für  Ihn 
Hamm,  sich  in  der  Chemie  weiter  auszubilden.  Hierfür  kam  da- 
mals nur  Deutschland  in  Frage.  Dort  war  eben  der  deutsch- 
französische  Krieg  ausgebrochen  und  deshalb  erschien  es  gewagt, 
die  ursprüngliche  Idee  auszuführen,  in  Heidelberg  bei  Bunsen 
die  chemischen  Studien  fortzusetzen.  Doch  entfernte  sich  der 
Kriegsschauplatz  so  schnell  von  der  deutsch- französischen 
Grenze,  daß  der  Versuch  dennoch  ausgeführt  werden  konnte.  Ein 
Semester  ist  Ramsay  dann  bei  Bunsen  geblieben,  aber  wie 
es  scheint,  ohne  einen  besonders  starken  Eindruck  von  dort  mit- 
zunehmen. Denn  im  folgenden  Semester  siedelte  er  nach  Tü- 
bingen über,  wo  er  in  F  i  1 1  i  g  &  Laboratorium  mit  einer  Anzahl 
gleichstrebcnder  Arbeitsgenossen  zusammentraf  und  unter  der 
Leitung  dieses  überaus  gewissenhaften  Lehrers  und  geschickten 
Experimentators  in  die  üblichen  Probleme  und  Methoden  der  or- 
ganischen Chemie  eingeführt  wurde.  Dort  hat  dann  Ramsay 
eine  der  üblichen  Dissertationen  (über  dicToluylsäuren)  gemacht, 
aus  welcher  sich  noch  nicht  erkennen  läßt,  um  welche  Art  von 
Menschen  es  sich  handelte.  Nach  seiner  Rückkehr  war  Ram- 
say einige  Jahre  Unterrichtsas-sistent  in  Glasgow  und  hat  sich 
hei  dieser  Gelegenheit  eine  sehr  ausgedehnte  und  sichere 
Kenntnis  des  ganzen  Gebietes,  namentlich  der  anorganischen 
Chemie  angeeignet,  ebenso  wie  er  dort  die  Grundlagen  zu  der 
Meisterschaft  gelegt  hat,  welche  er  als  Lehrer  in  einem  großen 
Laboratorium  später  bewähren  konnte.  Man  wird  auch  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  daß  der  Laboratoriums  betrieb, 
wie  er  sich  unter  der  begeisternden  Leitung  Liebigs  in  Deutsch- 
land ausgebildet,  als  ein  Gemeingut  der  chemischen  Wissen- 
schaft in  den  Laboratorien  der  ganzen  Welt  verbreitet  hat,  auf 
Ramsays  Fähigkeiten  und  Ideale  als  Lehrer  einen  sehr  großen 
und  maßgebenden  Einfluß  ausgeübt  hat.     Jedenfalls  konnea  wir 
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konstatieren,  daß  er  das  grofie  Vorbild  Liebig  so  nahe  erreicht  hat 
wie  nur  irgendeiner  der  ausgezeichnetsten  Chemielehrer  seit  jener 
großen  Zeit.  Insbesondere  für  England  muß  seine  ungewöhnliche 
Fähigkeit  als  große  Seltenheit  bezeichnet  werden,  in  einem 
großen  Laboratorium  mit  einer  Mannigfaltigkeit  der  verschie- 
densten Begabungen,  Arbeiten  zu  organisieren,  die  sich  über  sehr 
verschiedenartige  Gebiete  der  Wissenschaft  erstrecken  und  da- 
durch Resultate  zu  erzeugen,  welche  sich  später  nach  vielen  Rich- 
tungen als  fundamental  erwiesen  haben. 

Es  ist  sehr  interessant,  an  der  Hand  von  R  a  m  s  a  y  s  eige- 
nen Mitteilungen  zu  beobachten,  wie  er  aus  dem  Bereich  der  or- 
ganischen Chemie,  in  das  er  entsprechend  den  Hauptinteressen 
jener  Zeit  sich  zunächst  gedrängt  sah,  allmählich  den  Weg  hin- 
ausfand in  jenes  andere  Gebiet,  welches  seitdem  als  physikalische 
oder  besser  allgemeine  Chemie  seine  eigene  Stellung  gewonnen 
hat.  Zunächst  waren  es  praktische  Probleme,  Dampfdichte- 
bestimmungen an  besonders  schwierigen  Objekten  führten  ihn  in 
das  Gebiet  der  mehr  physikalischen  Aufgaben  der  Chemie.  Hier 
bemerken  wir  die  ersten  Züge  des  werdenden  Genies,  nämlich 
eine  außerordentliche  Unabhängigkeit  in  der  Wahl  der  Hilfs- 
mittel, um  das  Problem  zu  lösen.  Er  benutzte  z.  B.  die  Ton- 
höhe von  Pfeifen  bestimmter  Dimension  zur  Bestimmung  von 
Dampfdichten,  wobei  ihm  seine  musikalische  Begabung  zu  Hilfe 
kam.  Während  dieses  Verfahren  erfolgreich  war  (es  ist  aller- 
dings niemals  publiziert  worden),  hatte  er  weniger  Glück  bei 
seinen  Versuchen,  die  elektrische  Leitfähigkeit  von  Lösungen  mit 
Hilfe  des  Telephons  zu  messen.  Wir  werden  hier  unwillkürlich 
nachdenklich  und  fragen  uns,  wie  sich  die  geographische  Ver- 
teilung in  bezug  auf  die  Entdeckungen  der  Elektrochemie,  die  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  die  Chemie  reformiert  haben,  ge- 
ordnet hätte,  wenn  der  junge  Forscher  damals  glücklicher  in  der 
Ausführung  seiner  experimentellen  Ideen  gewesen  wäre. 

Ferner  wissen  wir  aus  dieser  Zeit  von  physiologischen  Un- 
tersuchungen über  Anaesthetica,  die  er  im  Verein  mit  einigen 
medizinischen  Kollegen  ausführte,  wobei  er  selbst  das  Versuchs- 
tier hergab,  weil  er  durch  die  Experimente  am  wenigsten  von  den 
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Heteiligtcn  litt.     Sehr  erhebliche  Resultate  lassen  sich  indessen 
auch  hier  nicht  angeben. 

Die  erste  selbständige  Stellung  erhielt  William  R  a  m  - 
say  im  Jahre  1880,  wo  ihm  die  Professur  am  University  College 
in  Bristol  übertragen  wurde.  Und  zwar  fiel  die  Wahl  auf  ihn  im 
Vorzug  gegen  einen  Konkurrenten,  weil  er  Holländisch  verstand, 
wie  er  selbst  erzählt.  Er  muBte  nämlich  Bewerbungsbesuche  bei 
den  verschiedenen  Mitgliedern  des  Verwaltungsrats  des  Colleges 
machen  und  war  so  glücklich,  einem  von  ihnen,  einem  alten  Pre- 
diger, bei  der  Übersetzung  eines  holländischen  Textes  behilflich 
zu  sein,  so  daß  dieser  ihm  seine  Stimme  gab;  mit  nur  einer 
Stimme  Majorität  war  die  Wahl  entschieden.  Doch  erwies  sie 
sich  sehr  bald  als  eine  ungewöhnlich  glückliche.  Schon  ein  Jahr 
darauf  wurde  Ramsay  zum  Principal  des  Colleges  ernannt.  Er 
hatte  sich  also  in  dieser  kurzen  Frist  nicht  nur  als  ausgezeichneter 
Lehrer,  sondern  auch  als  ausgezeichneter  Organisator  erwiesen. 

Das  Problem  der  Dampf dichtcbcstimmung.  das  ihn  zuerst  in 
die  physikalische  Chemie  hineingeführt  hatte,  veranlafite  ihn  dann 
auch  noch  zu  weitem  Forschungen,  bei  denen  die  Gewohnheit, 
die  experimentellen  Beobachtungen  durch  mathematische  For- 
meln zusammenzufassen,  die  er  bei  Sir  William  Thomson  ge- 
lernt hatte,  sich  als  außerordentlich  wertvoll  erwies.  In  diesem 
Zusammenhang  entstanden  die  fundamentalen  Arbeiten  über  Ver- 
dampfung und  Dissoziation,  die  er  zum  großen  Teil 
mit  seinem  Assistenten  Young  ausgeführt  hatte,  und  welche  zu- 
erst die  weitern  Kreise  der  wissenschaftlichen  Welt  auf  ihn  auf- 
merksam machten.  Auch  hier  ist  lehrreich  zu  sehen,  wie  eins 
sich  aus  dem  anderen  entwickelte.  Das  Eingreifen  in  einer  Kon- 
troverse, die  in  den  Spalten  der  ,,N  a  t  u  r  c"  über  „heißes  Eis"  da- 
mals ausgefochten  wurde,  ließ  ihn  die  Möglichkeit  erkennen,  die 
Beziehung  zwischen  Dampfdruck  und  Temperatur  dadurch  zu 
bestimmen,  daß  man  in  einem  Raum  von  dem  betreffenden  Druck 
ein  Thermometer  hineinbrachte,  dessen  Kugel  mit  dem  frag- 
lichen Körper  (in  diesem  Falle  Eis)  überzogen  war.  Die, 
Einstelhmg  der  Temperatur  entsprechend  dem  Druck  erwies  sich 
nämlich  als  so  präzis,  daß  dieses  Verfahren  alsbald  zu  einer  ge- 
nerellen   Methode   der  Dampf druckmcssung  ausgebildet    wurde. 
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Diese  Forschungen,  welche  in  einer  Anzahl  großer  Abhand- 
lungen in  den  Philosoph icals  Transactions  niedergelegt  worden 
sind,  waren  denn  auch  die  Basis,  auf  welche  hin  die  Berufung 
des  immer  noch  recht  jugendlichen  Professors  auf  den  hochan- 
gesehenen Lehrstuhl  am  University  College  in  Lon- 
don sich  gründete,  dessen  Zierde  Sir  William  Ramsay  noch 
gegenwärtig  ist.  Allerdings  war  damals  der  große  Wert  dieser 
Arbeiten  nur  verhältnismäßig  wenigen  bekannt,  und  ich  erinnere 
mich,  daß  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Verwaltung  des  University 
Colleges  mit  dem  größten  Nachdruck  darauf  hinzuweisen,  daß 
hier  Forschungen  vorlägen,  welche  erheblich  über  das  hinaus- 
führten, was  der  damals  als  erste  Autorität  auf  dem  ganzen  Ge- 
biete angesehene  geniale  Physiker  Regnault  festgestellt  hatte. 

Hier  ist  es  nun,  wo  in  schneller  Folge  die  Arbeiten  ent- 
standen, welche  Ramsay  zu  der  wissenschaftlichen  Hohe  hin- 
aufgeführt haben,  auf  der  wir  ihn  gegenwärtig  bewundem.  Die 
Messungen  der  Oberflächenspannungen  bis  zur  kritischen  Tem- 
peratur führten  zu  dem  bekannten  Gesetz,  welches  die  Moleku- 
largewichtsbestimmungen an  Flüssigkeiten  ermöglicht.  Ein  ge- 
legentlicher Vortesungsversuch,  bei  welchem  Magnesiumnitrid 
entstand,  veranlaßte  ihn,  im  Einverständnis  mit  Lord  Ray- 
lei g  h  das  von  diesem  soeben  gestellte  Problem  des  Unter- 
schiedes der  Dichte  zwischen  Luftstickstoff  und  künstlichem 
Stickstoff  experimentell  anzugreifen.  Indem  er  den  Luftstick- 
stoff wiederholt  mit  metallischem  Magnesium  erhitzte,  gelang  es 
ihm,  ein  Gas  herzustellen,  das  immer  dichter  wurde  und  sich  von 
dem  Stickstoff  als  wesentlich  verschieden  erwies.  Um  die  gleiche 
Zeit  hat  Lord  Rayleigh  das  Problem,  den  Stickstoff  von 
dem  möglicherweise  vorhandenen  andern  Gas  zu  trennen,  durch 
die  Wiederholung  des  hundert  Jahre  alten  Versuchs  von  Ca- 
v  e  n  d  i  s  h  gelöst,  und  die  beiden  ausgezeichneten  Forscher  ver- 
einigten sich  zur  gemeinsamen  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten, 
welche  zu  der  Entdeckung  des  Argons,  des  ersten  Typus 
einer  neuen  Klasse  von  Elementen  führte. 

War  aber  ein  Element  eines  neuen  Typus  gefunden,  so  gab 
das  Gesetz  von  der  Periodizität  der  Eigenschaften  der  Elemente 
alsbald  die  Existenz  von  noch  einer  Anzahl  anderer  Elemente 
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desselben  Typus  an  die  Hand.  So  gelang  es  Ramsay  nach  kurzer 
Z«t  in  einigen  seltenen  Mineralien  das  neue  Element  Helium 
zu  finden,  das  zu  der  gleichen  Gruppe  gehört.  Eine  gelegentliche 
Spielerei  mit  einem  Liter  flüssiger  Luft,  deren  Herstellung  da- 
mals in  London  eben  durch  H  a  m  p  s  o  n  erfunden  war,  ergab 
dann  bald  darauf  noch  die  Auffindung  von  drei  weiteren  Ele- 
menten desselben  Typus,  des  Neons.  Kryptons  und  Xe- 
nons, die  voneinander  getrennt  und  charakterisiert  wurden,  wo- 
bei zum  Teil  noch  ganz  ungewohnte  neue  Methoden  zur  Anwen- 
dung gelangten. 

Wahrend  andere  Entdecker  sich  mit  einzelnen  Elementen  be- 
gnügten, hat  Ramsay  eine  ganze  Klasse  elementarer  Substanzen 
entdeckt.  Als  dann  1896  gelegentlich  eines  Pariser  Aufenthalts 
Becqucrel  seine  neu  entdeckten  dunklen  Strahlungen  demon- 
strierte, aus  denen  sich,  wie  bekannt,  später  die  Entdeckung 
des  Radiums  entwickelt  hatte,  war  Ramsay  ebenfalls  auf  das  leb- 
hafteste interessiert  und  unternahm  in  seinem  Laboratorium  eine 
Arbeit  über  die  Erscheinungen  hierbei. 

Diese  Arbeiten  führten  dann  zu  der  größten  Entdeckung, 
welche  unser  genialer  ("orschcr  gcmaclit  hat.  zur  Entdeckung  der 
wirklichen  Transmutation  eines  Elementes  in 
andere.  Die  gasförmige  Emanation  des  Radiums,  welche 
zunächst  steh  wie  ein  ganz  neuer  Stoff  verhalten  hatte,  zeigte 
nach  einiger  Zeit  die  Linien  des  Heliums  und  es  wurde 
schließlich  endgültig  festgestellt,  daß  das  Radium  hei  seiner 
Selbstzerscuung  in  ganz  regelmäßiger  Weise  Helium  produziert. 
Hätte  Ramsay  nicht  das  Helium  vorher  als  sein  eigenes  Kind  so 
genau  kennen  gelernt  und  hätte  er  bei  Gelegenheit  der  Arbeiten 
mit  den  seltenen  (ia.wn  sich  nicht  die  Technik  angeeignet,  mit 
verschwindend  kleinen  Mengen  solcher  Substanzen  umzugehen, 
so  wäre  ihm  voraussichtlich  diese  kapitale  Entdeckung  nicht 
gelungen,  die  ihn  unter  die  allerersten  Entdecker  der  Chemie  ge- 
stellt hat. 

Im  .\nschluß  an  diese  Arljcit  hat  dann  Sir  William 
K  a  m  s  a  y  noch  eine  Anzahl  anderer  durchgeführt,  die  zum  Teil 
roch  nicht  abgeschlossen  sind  und  sich  deshalb  der  Berichterstat- 
tung an  dieser  Stelle  entziehen,     ßefmdet  er  sich  ja  doch  selbst 


noch  in  einem  Alter,  wo  wir  noch  große  und  manni^altige  Lei- 
stungen von  ihm  erwarten  können,  so  dafl  ein  abschheQendes  Ur- 
teil über  ihn  noch  nicht  möglich  ist. 

Wohl  aber  rKirfte  es  möglich  sein,  den  allgemeinen  Typus 
festzustellen,  zu  denen  Sir  William  Ramsay  als  l'orschcT 
gehört.  Es  ist  schon  vorher  ausgesprochen,  daB  er  zweifellüs 
dem  Typus  der  „Romantiker",  der  mit  ungewöhnlicher  Reak- 
tionsgeschwindigkeit arlwitonden  und  in  l>ezug  auf  ihre  Produk- 
tion schnell  und  mannigfaltig  tätigen  Forscher  zuzuordnen  ist. 
Auch  die  auszeichnende  Eigentümlichkeit  dieser  Art  der  For- 
scher, dafl  sie  nämlich  fähig  sind,  eine  große  Anzahl  von  wer- 
denden Talenten  auszubilden  und  zu  ungewöhnlichen  Leistungen 
zu  veranlassen,  hat  sich  glänzend  geltend  gemacht.  Wir  dürfen 
die  physikalisch -chemische  Schule  Sir  William  Ram&ays  als  die 
bedeutendste  chemische  Schule  seines  Vaterlandes  für  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  bezeichnen.  Ebenso  ist  ihm  auch  das  Schick- 
sal der  Romantiker  niclit  erspart  geblieben,  daB  er  gelegentlich 
einen  Irrtum  bei  seinen  Entdeckungen  begangen  hat.  Als  die 
unerhörte  Zahl  von  neuen  Elementen  aus  der  Luft  auf  einmal 
über  die  erstaunte  Chemikerwelt  herabprasscltcn,  befand  sich 
unter  ihnen  auch  eines,  welche.«*  wegen  seiner  anscheinenden  Ahn- 
lichkeil mit  dem  Argon  den  Nainen  Meiargon  erhalteii  liatte. 
und  das  sich  später  als  Kohlenoxyd  herausstellte,  das  durch  eine 
Verunreinigxmg  des  Phosphors  In  die  Gase  hineingelangt  war. 
Einen  großen  Schaden  lat  dieser  Irrtum  nicht  angerichtet,  zumal 
da,  wie  Sir  William  Ramsay  gelegentlich  selbst  bemerkt,  in  einem 
solchen  Fall  es  stets  eine  sehr  große  Anzahl  von  guten  Freunden 
gibt,  welche  sich  alsbald  beeilen,  die  geschehene  Ungc>nauigkeit 
aufzudecken  und  zu  korrigieren. 

Im  übrigen  sehen  wir  ein  Leben  vor  uns,  in  welchem  sich 
in  seltenster  Weise  Verdienst  und  Glück  vereinigt  haben.  Keine 
äußeren  Schwierigkeiten  haben  die  geradlinige  Entwicklung  des 
werdenden  Geistes  l»ecinlrächtigt,  und  die  Anerkennung  der  Zeit- 
genossen ist  so  frühzeitig  für  die  vorhandenen  ausgezeichneten 
Verdienste  eingetreten,  daß  auch  die  Stimulation  durch  solche 
äußere  Beeinflussung  diesem  Leben  reichlich  Kutei!  geworden  ist. 
So  ist  er  einer  der  großen  internationalen  Forscher  ge- 
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worden,  die  man  überall  kennt,  wo  Wissenschaft  getrieben  wird. 
Fügen  wir  hinzu,  daß  Sir  William  persönlich  zu  den  schlichtesten, 
wohltuendsten  Erscheinungen  gehört,  die  man  in  dem  kleinen 
Kreise  der  Forscher  ersten  Ranges  antreffen  kann,  und  daß  seine 
häuslichen  Schicksale,  wenn  auch  nicht  frei  von  gelegentlichen 
Sorgen,  doch  ein  überdurchschnittliches  Maß  von  Befriedigung 
für  ihn  ergeben  haben,  so  haben  wir  die  Bedingungen  festgestellt, 
unter  denen  sich  erwarten  läßt,  daß  das  sechzigste  Lebensjahr, 
welches  er  demnächst  abschließen  wird,  durchaus  nicht  den  Ab- 
schluß einer  ungewöhnlich  reichen  und  fruchtbaren  Lebensarbeit 
bedeuten  wird. 
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